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Zur  Einleitung. 

Die  Entziifernng  der  Hieroglyplienschrift. 

Die  Entdeckung  des  Schlüssels  zur  Entzifferung  der  Hiero¬ 
glyphen,  deren  sich  die  alten  Aegypter  nebst  der  davon  abgeleite¬ 
ten  priesterlichen  oder  hieratischen  und  der  im  Volksverkehr 
angevrandten  oder  demotischen  Schriftarten  während  der  langen 
Dauer  von  mehr  als  vierzig  Jahrhunderten  bedienten,  darf  mit  Recht 
als  eine  der  hervorragendsten  Grossthat  auf  dem  Gebiete  der 
geistigen  Eroberungen  unserer  Zeit  gerühmt  werden.  Die  Bedeutung 
dieser  Entdeckung  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  des 
höchsten  Alterthumes  in  der  gesummten  Weltgeschichte  wurde  bei 
den  ersten,  wenn  auch  unvollkommenen  Versuchen,  die  Siegel  der 
Räthsel  zu  lösen,  sofort  in  den  Vordergrund  aller  wissenschaftlichen 
Fragen  gestellt.  Es  bedurfte  dabei  einer  gewissen  Zeit,  bis  sich  die 
aufgeregten  Gemüther  beruhigten,  welche  auf  Grund  nationaler  Eitel¬ 
keit  und  Scheelsucht  sich  für  oder  gegen  den  eigentlichen  Entdecker 
der  Entzifferung  in  mündlichen  und  schriftlichen  Aeusserungen  und 
Kritiken  ereiferten.  Die  Hauptpersonen,  welche  in  dem  beginnen¬ 
den  Kampfe  eine  hervorragende  Rolle  spielten,  weilen  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  und  der  angeregte  Tagesstreit  ist  längst  er¬ 
loschen  und  verstummt.  Die  Arbeiten  und  Werke  der  ersten  Forscher 
liegen  uns  als  Beweisstücke  ihrer  Leistungen  vor  und  wir  sind  gegen¬ 
wärtig  in  die  Lage  gesetzt,  in  aller  Unbefangenheit  eine  vergleichende 
Prüfung  anzustellen,  um  schliesslich  dem  Sieger  die  Palme  der  An¬ 
erkennung  als  Ehrenpreis  zu  reichen. 

Lange  schon  vor  den  Entdeckungen  und  den  kritischen  Arbeiten 
unseres  Jahrhunderts  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  in  die  Ge¬ 
heimnisse  der  Hieroglyphen  einzudringen  und  ausgewählten  In¬ 
schriften  den  Sinn  ihres  Inhaltes  zu  entlocken.  Im  sechszehnteu 
und  siebzehnten  Jahrhundert,  ungefähr  zwölf  Jahrhunderte  nach  dem 
B  rüg  sch,  Aegyptologie.  1 
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vollständigen  Erlöschen  der  heidnischen  Schriften  der  Aegypter, 
schrieben  grundgelehrte  Männer  vrie  Valerianus  und  der  bekannte 
Jesuitenpater  Athanasius  Kircher  lateinisch  abgefasste  dickbändige 
Werke  über  Hieroglyphen,  die  sogar  mehrfache  Auflagen  erlebten 
und  somit  die  Erwartung  ihrer  damaligen  Leser  zu  erfüllen  schienen. 
Kirchers  Arbeiten  hatten  wenigstens  das  Verdienst,  dass  sie,  wie 
seine  Lingua  Aegyptiaca  restituta  (Rom,  1643),  die  Kenntniss  der 
koptischen  Sprache  nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  Wortschatz 
zum  ersten  Male  verbreiteten,  wenn  auch  viele  seiner  Angaben 
heutigen  Tages  als  ungenau  und  zweifelhaft  bezeichnet  werden 
müssen.  Der  gelehrte  Jesuit  und  sein  Vorläufer  Valerianus  standen 
in  dem  Irrthum,  dass  die  Hieroglyphen  lediglich  eine  Bilderschrift 
darstellten,  zu  deren  Entzifferung  die  Kenntniss  der  Bedeutung  eines 
jeden  einzelnen  bildlichen  Zeichens  gehöre.  Als  Hauptquelle  der 
Belehrung  darüber  sahen  sie  das  bekannte  Werk  Horapollons  über 
Hieroglyphica  an  (letzte  Ausgabe  von  C.  Leemans,  Horapollinis 
Hieroglyphica.  Amsterdam,  1835),  dessen  Erklärungen  mit  sonsti¬ 
gen  gelegentlichen  Angaben  bei  Schriftstellern  des  griechischen  und 
römischen  Alterthums  übereinzustimmen  schienen. 

Der  Irrthum  war  freilich  verzeihlich,  denn  die  Träger  desselben 
besassen  keine  Ahnung,  dass  die  Mehrzahl  der  von  den  Alten  über¬ 
lieferten  Deutungen  ägyptischer  Hieroglyphen  jener  spätesten  Epoche 
entlehnt  war,  in  welcher  die  beschränkte  Zahl  einfacher  und  sylla- 
barischer  Zeichen  der  vergangenen  älteren  Schrift  nebst  einem 
grossen  Zuwachs  neuer  bis  dahin  ungebräuchlicher  Bilder  sinnvolle 
Nebenbedeutungen  erhalten  hatte  und  die  Schrift  in  Folge  dessen  zu 
einer  kabbalistischen  Spielerei  ausgeartet  war.  Wir  können  nicht 
umhin  bei  den  vorgelegten  Uebersetzungen  eines  Kircher  in  seinen 
Schriften  Oedipus  Aegyptiacus  (erste  Ausg.  Rom,  1652 — 63),  Obehsci 
Aegyptiaci  nuper  in  Isaei  Romanae  rudere  efibssi  interpretatio  hiero¬ 
glyphica  (Rom,  1666)  und  Sphinx  Mystagoga  (Amsterdam,  1676)  uns 
des  Lächelns  zu  erwehren,  aber  so  bedauerlich  es  ist,  dass  gescheute 
und  unterrichtete  Männer  ihren  Scharfsinn  und  die  kostbare  Zeit  an 
leeren  Hirngespinsten  verschwendet  haben,  ebenso  erklärlich  ist  das 
Missverständniss,  dass  sie  auf  den  Irrweg  führte  und  zu  einer  falschen 
Voraussetzung  verleitete. 

Man  kann  die  von  Kircher  angewandte  Methode,  welche  auf  der 
überlieferten  Hieroglyphik  der  spätesten  Schriftepoche  beruhte,  durch 
zahlreiche  Zeugnisse  von  Inschriften  aus  der  Kaiserzeit  illustriren, 
die  allenthalben  dem  folgenden  Beispiele  entsprechen.  In  dem  älteren 
Schriftsystem  wird  der  bekannte  von  den  Griechen  durch  Phtah 
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umscliriebene  Hauptgott  von  Memphis  mit  Hülfe  der  drei  einfachen 
Lautzeichen  für  p,  t  und  li  in  dieser  Weise  geschrieben  Ptali, 

■wobei  der  mittlere  Vokal  zu  ergänzen  ist.  In  der  römischen  Epoche, 
■wie  z.  B.  im  Tempel  von  Esne,  der  alten  Latopolis,  tritt  nicht  selten 

dafür  die  Schreibart  ''  ^  ein,  in  ■welcher  der  Buchstabe  g  durch 

das  Himmelszeichen  i — ^  pe.i,  t  durch  das  Erdzeichen  '=^  t^o  und 
ö  h  durch  das  Bild  des  Himmelsträgers  oder  der  Luftsäule  ^  mit 


der  Aussprache  ^  ^  d.  i.  licüi  vertreten  ist.  Es  ist  ersichtlich,  dass 

der  Anfangsbuchstabe  jener  drei  Wörter  für  den  Himmel,  die 
Erde  und  die  Luftsäule  alphabetisch  verwendet  ward,  mit  andern 
Worten,  dass  sie  in  akrophonischer  Weise  umgestaltet  wurden  und 
dadurch  ihre  alte  Hrundbedeutung  verloren  hatten.  Man  konnte  so¬ 
mit  behaupten,  wie  es  thatsächlich  von  den  Alten  geschehen  ist, 
dass  die  Aegypter  den  Namen  des  Gottes  Ptah  durch  Himmel, 
Erde  und  Luft  hieroglyphisch  bezeichneten,  wie  die  heutige  For¬ 
schung  es  richtig  erkannt  hat  freilich  nur  in  dem  Sinne,  dass  jene 
Zeichen  in  der  Römer-Epoche  akrophonisch  verwerthet  wurden. 

Nach  einer  anderen  Richtung  der  Auffassung  konnte  ein  einziges 
Zeichen  in  derselben  Epoche  einen  ganzen  Satz  vertreten,  wobei 
mir  vor  allen  übrigen  ein  Beispiel  zu  Gebote  steht,  dessen  Bedeu¬ 
tung  vielleicht  selbst  manchem  Aegyptologen  unbekannt  geblieben 
ist.  Ich  habe  das  Bild 


im  Sinn,  welches  einen  fliegenden  Falken  darstellt,  der  sich  über 
der  am  bergigen  Horizont  emporsteigenden  Sonne  hinauf  schwingt. 
Das  in  Rede  stehende  Bild,  wie  es  die  vergleichenden  Studien 


leicht  erkennen  lassen,  vertritt  die  ältere  Schreibung 


J\ 


pore-m  almv.t  „hervortretend  an  der  Lichtsphäre“  (d.  h.  der  oberen 
Hemisphäre),  wie  in  der  auf  den  Sonnengott  Horus  von  Apollino- 


polis  magna  bezüglichen  Schilderung:  nuter  'oi  neb  pe.t  ''h  sw  pore 
m-  aheiv.t  r%  w3er  slid  t36w,  „ein  grosser  Gott  und  Herr  des  Himmels, 
„buntfarbig  an  der  Lichtsphäre  hervortretend,  die  erwachsene  (wört- 
„lich:  ältere,  grossgewordene)  Sonne,  welche  die  beiden  Welten  (d.  h. 
„Himmelsrichtungen  des  Südens  und  des  Nordens)  erleuchtet“  (Bei¬ 


spiele  s.  CND.  I,  662  fl.).  Ein  Grieche  würde  in  einer  Erklärung 
ägyptischer  Hieroglyphen  mit  Bezug  auf  dies  Zeichen  sich  etwa 

1* 
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behauptet  haben  können,  dass  die  Aegypter  die  aufgehende  Sonne 
durch  das  eben  beschriebene  Bild  in  ihrer  Schrift  ausgedrückt  hätten. 

Das  Werk  Horapollons  liefert  zahlreiche  Beispiele  dieser  Auf¬ 
fassung,  welche  der  eigentlichen  Grundlage  des  hieroglyphischen 
Schriftsystems  in  keiner  Weise  entspricht.  Sie  gehörte  eben  einer 
Zeit  an,  in  welcher  die  Akrophonie  sich  auf  die  überwiegende  Mehr¬ 
zahl  der  vorhandenen  Hieroglyphen  erstreckte  und  selbst  neue  Zeichen 
eingeführt  wurden,  welche  der  älteren  Schrift  durchaus  fremd  waren. 
Wenn  irgend  etwas  ausserdem  den  Glauben  an  die  Bilderschrift  und 
ihre  symbohsche  Auslegung  vermehren  konnte,  so  waren  es  die  will- 
kührlichen  oder  missverständlichen  und  verwirrenden  Erklärungen, 
welche  Horapollon  und  andere  ihren  Angaben  beizufügen  pflegten. 

Um  es  auch  dafür  nicht  an  durchsichtigen  Beispielen  fehlen  zu 
lassen,  sei  Horapollon  als  Zeuge  angeführt,  welcher  z.  B.  im  12.  Kapitel 
des  ersten  Buches  seiner  Hieroglyphica  die  Bemerkung  macht,  dass 
die  Aegypter  einen  Käfer  und  einen  Geier  hinmalten,  um  den  Gott 
Hephaistos  zu  bezeichnen,  umgekehrt  jedoch  einen  Geier  und  einen 
Käfer  für  den  Namen  ihrer  Athene,  wofür  er  eine  dunkle  Erklärung 
hinzufügt,  die  sich  auf  die  Auffassung  des  Männlichen  durch  den 
Käfer  und  des  Weiblichen  durch  den  Geier  bezieht.  Das  eine 

oder  akrophonisch  verstanden,  das  eine  TN,  das  andere  NT.  Man 
hat  nicht  lange  zu  suchen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  durch  das 
erste  Wort  der  alte  Beiname  des  ägyptischen  Hephaistos  (oder  Ptaliy. 
Tan,  durch  das  zweite  der  gewöhnliche  Name  der  ägyptischen  Athene 
d.  h.  Nit  oder  NNt,  im  Griechischen  Neith  umschrieben,  in  der 
spätem  Schriftepoche  wiedergeben  ward.  In  der  herkömmlichen 
Schreibung  beider  Eigennamen  mittelst  der  einfachen  Buchstaben¬ 
zeichen  Tn  und  Nt  war  natürlich  die  geschraubte  Aus¬ 

legung  ausgeschlossen,  welche  Horapollon  für  den  hieroglyphischen 
Ausdruck  jener  beiden  Gottheiten  angegeben  hat. 

Die  zahlreichen  Erklärungen  altägyptischer  Zeichen  bei  einzelnen 
Schriftstellern  des  Alterthums,  wie  Diodor,  Plutarch,  Macrobius, 
vorzüglich  aber  in  den  von  Birch  zuerst  nachgewiesenen  Fragmenten 
eines  verlorenen  Buches  Chaeremons  über  Hieroglyphen  (s.  Trans¬ 
actions  of  the  Royal  Society  of  literature  v.  III  pl.  3.  London,  1850), 
stellen  ohne  Ausnahme  das  phonetische  Prinzip  vollständig  in  den 
Hintergrund  und  berühren  nur  die  symbolische  Bedeutung  der  Bilder¬ 
zeichen.  Wenn  Plutarch  in  seiner  berühmten  und  wichtigen  Ab¬ 
handlung  über  die  Gottheiten  Isis  und  Osiris  Kap.  10  versichert,  dass 


würde  im  Aegyptischen 


das  andere 


gewesen  sein, 
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die  Aegypter  den  König  und  Herrn  Osiris  durch  ein  Auge  und 
einen  Herrscherstab  angedeutet  hätten  und  Aur.  Macrohius  (Satur- 
nail.  1. 1,  c.  21)  seinerseits,  dass  die  Aegypter  den  solaren  Gott  Osiris 
durch  ein  Scepter  und  durch  die  Abbildung  des  Auges  bezeichnet 
hätten,  um  darauf  hinzuweisen,  wie  er  sich  wörtlich  ausdrückt:  hunc 
deum  solem  esse  regalique  potestate  sublimem  cuncta  despicere,  quia 
solem  Jovis  oculum  appellat  antiquitas,  so  haben  beide  die  spätere 


Schreibung  des  Osirisnamens  im  Sinn,  deren  Aussprache, 

gerade  wie  die  seiner  älteren  Form  ''Us-ire  sofort  auf  die 


griechisch-ägyptische  Benennung  Osiris  oder  in  verkürzter  Gestalt 
Osor  (vergl.  Eigennamen  wie  Osor-oer  „der  ältere  Osiris“,  Sen-osor- 
phib-is  „die  Tochter  des  Osiris  des  Ibis“,  Pet-osor-smet-is,  Pet-osor-bu-s 
u.  a.  m.)  und  selbst  Sar,  Ser,  nach  der  griechischen  Umschrift  Sara- 
pis  oder  Serapis  des  ägyptischen  ^  Os-  ar  Hape  d.  i.  Osiris-Apis  führt*). 
An  die  phonetisch  ausgedrückte  Urform  des  Osirisnamens  dachte 
keiner  von  beiden. 

In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  gelegentlich  die  Alten  die  Be¬ 
deutung  eines  Götternamens,  nicht  weniger  auch  eines  Königsnamens 
(wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Verzeichniss  altägyptischer  Herrscher 
bei  Eratosthenes )  aus  der  ägyptischen  Sprache  ableiten,  offenbart 
sich  die  Unbekanntschaft  mit  der  altägyptischen  heiligen  Schrift¬ 
sprache,  denn  sie  nehmen  gewöhnlich  ihre  Zuflucht  zu  der  herrschen¬ 
den  Volkssprache  oder  nur  dann  zu  der  heiligen,  wenn  ein  betreffen¬ 
des  Wort  aus  der  Volkssprache  zufällig  verschwunden  war.  So 
erklärt  Diodor  in  seiner  historischen  Bibliothek  (B.  I,  11)  den  Namen 
des  Osiris  durch  die  Uebertragung  „vieläugig“,  indem  er  irrthüm- 
lich  der  Volkssprache  das  Adjektiv  „viel“  und  der  heiligen  das 
richtige  Wort  ’^V^'  für  „das  Auge“  entlehnt.  In  ähnlicher  Weise  ver¬ 
suchte  im  vorigen  Jahrhundert  der  gelehrte  und  belesene  Jabionski 
in  seiner  Erklärung  überlieferter  altägyptischer  Namen  und  Wörter 
den  Sinn  derselben  mit  Hülfe  der  koptischen  Sprache  festzustellen, 
ohne  zu  ahnen,  dass  seine  Arbeiten  hundert  Jahr  später  nur  noch 


*)  Im  Jahre  1886  wurden  bei  dem  Wiederaufbau  der  in  Folge  des  letzten 
Aufstandes  zerstörten  Börse  in  Alexandrien  die  Ruinen  eines  griecbiscb-ägypti- 
scben  Tempels  aufgefunden,  welcher  nach  einer  darin  aufgefundenen  Doppebn- 
scbrift  auf  einer  goldenen  Platte  „dem  Sarapis  und  der  Isis“,  geweiht  gewesen 
war.  Die  entsprechenden  Namen  im  griechischen  Texte  gieht  die  hierogly- 

phische  Inschrift  durch  ^  ^  'Os^ar-Hape  und  ^  ^  Isis,  wieder  (s.  RP.  Vol. 
Vn,  140  fl.) 
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den  Werth  fleissig  ausgeführter  Sammelwerke  beanspruchen  sollten. 
Eine  so  unentbehrliche  Grundlage  die  Kenntniss  der  koptischen 
Grammatik  und  des  koptischen  Wortschatzes  nach  den  verschiedenen 
Dialekten  und  Altersstufen  heute  zu  Tage  geworden  ist,  um  in  das 
volle  Verständniss  ihrer  älteren  Formen  bis  in  die  Zeit  der  Pyra¬ 
midentexte  hinauf  einzudringen,  so  wenig  reicht  das  Koptische  für 
sich  allein  aus,  auch  nur  mit  annähernder  Zuverlässigkeit  den  auf 
fremden  Kanälen  zugetragenen  Namen  und  Wörtern  der  altägypti¬ 
schen  Muttersprache  in  ihrer  jüngeren  Gestalt  aus  den  Zeiten  des 
griechischen  und  römischen  Alterthumes  die  zutreffende  philologische 
Deutung  zu  geben. 

Es  sei  an  diesem  Orte  vorweg  angeführt,  dass  nach  älteren 
Quellen  nichtägyptischen  Ursprungs  manche  Andeutungen  vorliegen, 
welche  davor  warnen  konnten,  die  altägyptischen  Schriftarten  nach 
ihren  drei  Hauptformen,  von  welchen  oben  bereits  die  Rede  war,  als 
eine  reine  Bilderschrift  ohne  phonetische  Basis  zu  betrachten.  Es 
handelt  sich  vor  allem  um  jene  berühmt  gewordene  Stelle  in  den 
Schriften  des  Kirchenvaters  Klemens  von  Alexandrien,  in  welcher  er 
von  den  bei  den  Aegyptern  üblichen  Schriftarten  eine  genauere  Er¬ 
klärung  giebt.  In  der  deutschen  Uebertragung,  der  wir  den  griechi¬ 
schen  Urtext  nach  der  Bearbeitung  des  französischen  Hellenisten 
Letronne  (Examen  du  texte  de  Clement  dAlexandrie  relatif  aux 
divers  modes  d’ecritures  chez  les  Egyptiens)  zu  Grunde  legen,  lautet 
ihr  Eingang  folgendermassen:  „Diejenigen  unter  den  Aegyptern, 
welche  Unterricht  geniessen,  erlernen  zuerst  das  System  der  ägypti- 
„schen  Schriftzeichen,  welches  das  epistolographische  genannt 
„wird,  an  zweiter  Stelle  das  hieratische,  dessen  sich  die  Hiero- 
„grammaten  bedienen,  und  am  letzten  von  allen  das  hierogly- 
„phische.  Dies  ist  entweder  unmittelbar  (kyriologisch),  mit 
„Hülfe  einfacher  Lautzeichen  (Buchstaben  mit  alphabetischen  Werthen), 
„oder  symbolisch“. 

Nichts  kann  deutlicher  sein  als  der  Hinweis  auf  die  Klasse  der 
Bilderzeichen  mit  rein  alphabetischen  Werthen,  welche  neben  den 
symbolischen  Zeichen  in  der  Hieroglyphik  von  den  Schülern  zu  er¬ 
lernen  waren.  Ueber  ihre  Anzahl  sind  wird  durch  eine  Stelle  Plu- 
tarchs  (PIO.  56)  belehrt,  wonach  das  Quadrat  von  fünf  gleich  der 
Zahl  der  ägyptischen  Buchstaben  und  der  Lebensjahre  des  Apis  sei. 
Das  wäre  25,  womit  thatsächlich  die  Anzahl  der  ägyptischen  Laut¬ 
zeichen  genau  übereinstimmt.  Doch  es  sollte  eine  geraume  Zeit 
vergehen,  bevor  ein  Gelehrter  von  Ruf  für  die  Anwesenheit  phone¬ 
tischer  Hieroglyphen  eintrat.  Es  war  dies  der  Däne  Georg  Zoega, 
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welcher  durch  seine  Untersuchungen  über  die  koptische  Sprache  und 
Literatur  sich  wohlverdient  um  die  ägyptischen  Forschungen  gemacht 
hat.  In  seinem  bekannten  Werke  De  origine  et  usu  obeliscorum 
(Rom,  1797)  hatte  er  seine  Ueberzeugung  darüber  ausgesprochen  und 
zugleich  die  von  Barth elemy  gehegte  Vermuthung,  dass  die  von  dem 

ovalen  Ringe  ^  J  eingeschlossenen  Hieroglyphen  königliche 

Namen  enthalten,  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  erhoben.  Die 
späteren  Entdeckungen  sollten  die  Richtigkeit  beider  Ansichten  auf 
das  glücklichste  bestätigen,  nachdem  der  berühmt  gewordene  Stein 
von  Rosette  in  Folge  eines  Krieges  zwischen  Franzosen  und  Briten 
um  den  Besitz  Aegyptens  zu  Tage  gefördert  worden  war. 

Wir  können  uns  der  Mühe  überheben  jenen  denkwürdigen  Feld¬ 
zug  zu  schildern,  welchen  die  französische  Republik  am  Schlüsse 
des  vergangenen  Jahrhunderts  unter  Führung  Bonapartes  ins  Leben 
rief,  um  durch  Eroberung  und  Besetzung  Aegyptens  die  britische 
Macht  in  Ostindien  zu  schwächen  und  Englands  Handel  im  Mittel¬ 
meer  zu  vernichten.  Die  Landung  des  französischen  Heeres  in 
Alexandrien  am  1.  Juli  1798  und  die  Erstürmung  der  Stadt  am 
nächsten  Tage  darauf,  die  Schlacht  bei  Embabe  (am  21.  Juli),  im 
Angesicht  altersgrauer  Pyramiden  auf  der  Höhe  des  nahen  Wüsten¬ 
randes,  und  der  Sieg  der  französischen  Waffen  über  die  anstürmen¬ 
den  Mamluken,  die  Eroberung  von  Kairo  und  der  unglaubliche 
Marsch  des  französischen  Heeres  in  der  heissesten  Jahreszeit  an  den 
Ufern  des  oberägyptischen  Flusses,  die  Ankunft  der  Soldaten  an  der 
südlichsten  Grenze  Aegyptens  und  die  Arbeiten  der  französischen  Ge¬ 
lehrten  mitten  im  Kriegsgetümmel  auf  dem  Boden  einer  fremden 
Erde  sind  Thatsachen,  welche  mit  goldenen  Buchstaben  in  der  Ge¬ 
schichte  unserer  Zeit  verzeichnet  stehen.  Die  Seeschlacht  von  Abukir, 
am  21.  März  1801,  durch  welche  Englands  Flotte  die  geschlagenen 
Franzosen  zur  Rückkehr  nach  der  Heimat  nöthigte,  bereitete  den 
politischen  Absichten  Frankreichs  ein  jähes  Ende,  aber  die  erlittene 
Niederlage  konnte  den  Ruhm  nicht  auslöschen,  den  die  Republik 
sich  im  Dienste  der  Wissenschaft  um  die  Kenntniss  Aegyptens  und 
seiner  Denkmäler  erworben  hatte.  Das  meisterhaft  angelegte  und 
mit  künstlerischer  Vollendung  ausgeführte  Werk  der  Description 
de  FEgypte:  ou  recueil  des  observations  et  des  recherches  qui  ont 
ete  faites  en  Egypte  pendant  l’Expedition  de  l’Armee  Fran^aise 
(Paris,  1809 — 1813;  zweite  Ausgabe  1817 — 1830)  eröffnete  Einblicke 
in  die  übrig  gebliebenen  Reste  der  ältesten  Kulturwelt,  die  noch 
in  der  Gegenwart  ihre  Bedeutung  nicht  verloren  haben  und  gleich- 
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sam  die  Grundlagen  aller  modernen  Forschungen  im  Nilthale 
bilden. 

In  Folge  der  zwischen  dem  enghschen  und  französischen  Be¬ 
fehlshaber  abgeschlossenen  Kapitulation  ging  ein  Theil  der  von  den 
Franzosen  gesammelten  und  erworbenen  Denkmäler  in  britischen 
Besitz  über.  Unter  den  Schätzen,  welche  ihren  Weg  nach  London 
fanden,  gehörte  ein  seitdem  denkwürdig  gewordener  behauener 
Granitblock  mit  einer  dreifachen  Inschrift,  dessen  Namen:  „Stein  von 
Rosette“  anzuführen  genügt,  um  seine  Bedeutung  für  die  zukünftigen 
Entzifferungen  der  Hieroglyphen  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen. 
Bei  der  Aufführung  eines  Walles  im  Fort  St.  Julien  in  Rosette 
ward  er  von  den  französischen  Soldaten  an  das  Licht  gezogen.  Die 
Schlussworte  des  griechischen  Textes,  welcher  die  unterste  Stelle  der 
drei  Inschriften  einnimmt,  Hessen  ohne  Missverständniss  erkennen, 
dass  sie  in  ihrer  Reihenfolge  des  gleichen  Inhaltes  waren,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  erste  (an  ihrem  oberen  Theile  etwa  zur  Hälfte 
abgebrochen)  in  „heiligen  Buchstaben“,  die  zweite  in  „der  landes¬ 
üblichen“  der  ägyptischen  Schriftarten  und  die  dritte  in  „hellenischer“ 
Schrift  und  Sprache  einen  Beschluss  der  ägyptischen  Priesterschaft 
zu  Ehren  des  Königs  Ptolemäus  V.  Epiphanes  (204 — 181  v.  Ohr.) 
in  einer  allen  Bewohnern  des  Landes  verständlichen  Weise  wieder¬ 
zugeben  bestimmt  war.  Der  Schlüssel  zur  Entzifferung  der  altägyp¬ 
tischen  Schriftarten,  der  hieroglyphischen  (heiligen)  und  der  landes¬ 
üblichen  oder  demotischen,  war  plötzlich  gefunden  und  dem  mensch¬ 
lichen  Scharfsinn  das  Mittel  in  die  Hand  gegeben,  den  unbekannten 
stummen  Zeichen  ihr  langgewahrtes  Geheimniss  zu  entringen. 

Die  Ausgangspunkte  dazu  lieferten  die  im  griechischen  Texte 
enthaltenen  Eigennamen  von  Personen  wie  Ptolemäus,  Aetes,  Alexan¬ 
der,  Alexandria,  Pirrha,  Philinus,  Arsinoe,  Diogenes,  Irene,  Xandikus. 
Da  in  denselben  die  gleichen  Laute  a,  e,  i,  o,  u,  p,  r,  1,  n,  s,  h,  d, 
t,  X  mindestens  zweimal  wiederkehren,  so  war  die  Voraussetzung 
ebenso  natürlich  als  gerechtfertigt,  in  den  beiden  ägyptischen  In¬ 
schriften  an  entsprechender  Stelle  ihre  ägyptischen  Vertreter  in 
gleicher  Zahl  ihres  Vorkommens  anzutreffen.  Für  den  hieroglyphi¬ 
schen  Theil,  von  dem  nur  die  letzten  14  Zeilen  mehr  oder  minder 
vollständig  erhalten  waren,  lag  jedoch  eine  besondere  Schwierigkeit 
vor,  insoweit  es  sich  um  eine  fortlaufende  Vergleichung  handelte. 
Sämmtliche  angeführte  Eigennamen,  mit  Ausnahme  des  einzigen 
Ptolemäus  (Ptolemaios),  nehmen  die  ersten  Linien  des  griechischen 
Textes  ein,  die  vor  dem  Abbruch  des  hieroglyphischen  Stückes  noch 
vorhanden  gewesen  waren,  und  in  dem  Namen  Ptolemaios,  welcher 
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allein  in  der  letzten  Texthälfte  wieder  erscheint,  kehrt  nur  der 
einzige  a-Laut  wieder. 

Dies  war  offenbar  der  Grund,  wesshalb  der  erste  Gelehrte, 
welcher  sich  mit  ägyptischen  Entzifferungen  befasste,  sein  Augen¬ 
merk  auf  die  fast  vollständig  erhaltene  demotische  Inschrift  warf. 
Es  war  der  französische  Akademiker  Baron  Silvestre  de  Sacy,  der 
bedeutendste  Kenner  der  orientalischen  Sprachen  im  damahgen 
Frankreich,  welcher  den  Reigen  der  ersten  Entzifferer  des  werth- 
voUen  Steines  eröffnete.  Mit  mathematischer  Genauigkeit  hatte  er 
die  Abstände  der  in  dem  griechischen  Texte  enthaltenen  Eigennamen 
mit  einander  verglichen,  sie  auf  die  demotische  Inschrift  übertragen 
und  ganz  richtig  in  seiner  Lettre  au  citoyen  Chaptal,  ministre  de 
rinterieur,  au  sujet  de  l’inscription  Egyptienne  du  monument  trouve 
ä  Rosette  (Paris,  1802)  die  Gruppen  nachgewiesen,  welche  voraus¬ 
sichtlich  die  ägyptischen  Schreibungen  der  Namen  Ptolemaios,  Bere- 
nike  und  Alexandros  enthalten. 

Was  ihm  nicht  gelange  die  Zerlegung  der  einzelnen  ägyptischen 
Lautzeichen,  das  erreichte  sein  glücklicherer  Nachfolger,  der  Schwede 
J.  D.  Akerblad,  welcher  ein  fast  vollständiges  Alphabet  von  demo¬ 
tischen  Buchstaben  aufstellte  und  mit  Hülfe  der  koptischen  Sprache 
und  auf  philologischem  Wege  mehrere  Wörter  der  enchorischen  In¬ 
schrift  richtig  bestimmte.  Das  Ergebniss  seiner  Arbeit  veröffentlichte 
er  in  einer  kleinen  Abhandlung  (Lettre  sur  ITnscription  Egyptienne 
de  Rosette  au  citoyen  Silvestre  de  Sacy.  Paris,  1802).  Ich  stehe 
desshalb  nicht  an,  Akerblad  als  denjenigen  Gelehrten  zu  bezeichnen, 
welchem  unzweifelhaft  die  Ehre  gebührt,  das  erste  Licht  in  das 
demotische  Schriftsystem  gebracht  und  die  Methode  zur  Entzifferung 
des  hieroglyphischen  inauguriert  zu  haben.  Seinen  Nachfolgern  hatte 
er  das  Feld  vorbereitet,  ohne  selber  in  weiteren  Arbeiten  die  be¬ 
gonnenen  Untersuchungen  zu  fördern. 

Nächst  Akerblad  unterzog  sich  der  als  Physiker  und  Mathema¬ 
tiker  berühmte  englische  Arzt  Dr.  Thomas  Young  in  dem  zweiten 
Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  mit  besonderem  Eifer  der  Aufgabe, 
für  die  Entzifferungen  der  heiligen  und  der  demotischen  Schrift  der 
alten  Aegypter  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen.  Wie  seine  Vor¬ 
läufer,  schlug  er  bei  seinen  Untersuchungen  den  mathematischen 
Weg  ein  und  es  kann  ihm  das  Verdienst  nicht  abgesprochen  werden, 
in  dieser  Weise  die  Bedeutung  mancher  Wortgruppen  bestimmt  zu 
haben,  jedoch  ohne  die  betreffenden  Ausdrücke  lautlich  und  sprach¬ 
lich  feststellen  zu  können.  Seine  sorgfältigen  Arbeiten  erstreckten 
sich  nicht  nur  auf  den  Stein  von  Rosette,  sondern  berührten  eine 
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Menge  inschriftlicher  Denkmäler  (so  vor  allem  demotische  Papyrus 
mit  griechischen  Uebersetzungen)  die  er  zur  Vergleichung  heranzog, 
um  eine  möglichst  sichere  Basis  für  seine  Entzifferungen  zu  schaffen. 
Die  Hauptergebnisse  seiner  Forschungen  sind  später  als  Anhang  zu 
Henry  Tattams  koptischer  Grammatik  (A  compendious  grammar  of 
the  Egyptian  language  as  contained  in  the  Coptic  and  Sahidic 
dialects.  London,  1830)  znsammengestellt  worden  und  geben  eine 
gute  Uebersicht  der  Leistungen  des  gelehrten  englischen  Arztes. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  alten  Jomard,  einem  weltbekannten 
Theilnehmer  und  Mitgliede  der  französischen  Gelehrten-Kommission 
während  Bonapartes  Feldzug  in  Aegypten,  hatte  Dr.  Young  das  Glück 
aus  den  hieroglyphischen  Texten  die  Bezeichnungen  für  die  Einer, 
Zehner,  Hunderte  und  Tausende  richtig  herauszuerkennen  und  über¬ 
dies  den  hieroglyphischen  Königsnamen 
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ihre  entsprechende  griechische  Form  Ptolemaios  und  Berenike  gegen¬ 
überzustellen,  ein  Entdeckung,  die  ihm  allein  gebührt  und  die 
den  Ausgangspunkt  der  späteren  Entzifferungen  bilden  sollte.  Sein 
Versuch  jedoch,  die  hieroglyphischen  Lautzeichen,  welche  die  griechi¬ 
schen  Namen  wiederzugeben  bestimmt  waren,  in  ihre  alphabetische 
Bestandtheile  aufzulösen,  scheiterte  an  der  vorgefassten  Ansicht, 
welche  das  System  der  ägyptischen  Hieroglyphen  auf  gleiche  Stufe 
mit  der  chinesischen  Schrift  stellte.  Anstatt,  wie  es  oben  angegeben 
ist,  in  den  einzelnen  Zeichen  die  fortlaufende  Reihe  der  ächtägypti¬ 
schen  Buchstabenzeichen  P.  T.  0.  L.  M.  1.  S  und  B.  R.  N.  1.  K.  A.  t 
zu  erkennen,  löste  er  die  Eigennamen,  mit  üebergehung  des  dritten 
Zeichens  im  ersten  und  des  fünften  im  zweiten,  durch  P.  T.-OLE.- 
MA.  I.  OS  und  BER.  N.  I.-KE  auf.  Ohne  es  zu  ahnen,  hatte  er 
trotzdem  vier  Zeichen  ihrer  Lautung  nach  richtig  erklärt,  □  =  p, 

~  ^  ^  ~  ~  damit  selber  die  Leiter  angelegt, 

auf  welcher  sein  Nachfolger  Franc^ois  Champollion  zur  Höhe  seiner 
Entdeckungen  emporsteigen  sollte. 

Vorbereitet  wie  keiner  seiner  gelehrten  Zeitgenossen  und  ein 
Schüler  Silvestre  de  Sacys  hatte  Champollion  (geb.  1790  in  Grenoble 
und  gest.  1832  in  Paris),  zum  Unterschiede  von  seinem  älteren  Bruder 
Ch.-Figeac:  ,der  jüngere“  (le  jeune)  genannt,  bereits  im  Jahre  1811 
den  ersten  Band  eines  Werkes  herausgegeben,  dessen  Titel:  FEgj'pte 
SOUS  les  Pharaons,  ou  recherches  sur  la  geographie,  la  religion,  la 
langue,  les  ecritures  et  l’histoire  de  lEgypte  avant  l’invasion  de 
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Cambyse  (Paris)  lautete  und  dessen  Schluss  drei  Jahre  später  er¬ 
schien.  Beide  Theile,  welche  hauptsächlich  die  koptische  Nomen¬ 
klatur  der  von  den  Alten  überlieferten  ägyptischen  Länder-  und 
Städtenamen  berührten,  zeigten  den  Kenner  der  koptischen  Sprache 
und  ihrer  Litteratur,  soweit  man  damals  im  Stande  war,  das  Gebiet 
derselben  zu  beherrschen.  Seine  Arbeit  sollte  der  Grundstein  für 
weitere  Untersuchungen  auf  den  im  Titel  angedeuteten  Gebieten  sein, 
ohne  dass  der  junge  Gelehrte  vielleicht  eine  Ahnung  davon  besass, 
dass  dereinst  die  recherches  sur  les  ecritures  sein  glanzvolles  Lebens¬ 
ziel  bilden  sollten. 

Ausgerüstet  wie  er  war  für  die  selbstständige  Erforschung 
Aegyptens  und  seiner  Kultur  und  Geschichte,  nahm  er  den  lebhaftesten 
Antbeil  an  den  Versuchen,  die  unbekannte  Hieroglyphenschrift  der 
Denkmäler  und  Papyrustexte  zu  entzifiPern,  obgleich  erwiesenermassen 
die  ersten  Anläufe  nichts  weniger  als  erfolgreich  gewesen  waren. 
Wenn  er  in  der  Behandlung  der  enchorischen  oder  demotischen  Schrift 
in  die  Fusstapfen  Akerblads  getreten  war  und  mehrere  Wörter  in 
der  Inschrift  von  Rosette  in  ihre  einfache  phonetische  Bestand- 
theile  zerlegt  und  mit  den  entsprechenden  Substantiven  und  Verben 
der  koptischen  Sprache  verglichen  hatte,  so  blieb  er  dennoch  in  dem 
Irrthum  befangen,  dass  die  hieroglyphische  Schrift,  und  mit  ihr  die 
hieratische,  welche  er  ganz  richtig  als  eine  abgekürzte  Schnellschrift 
der  Hieroglyphen  betrachtete,  nichts  weiter  als  eine  Sinnbilder¬ 
schrift  sein  könne.  Weder  Eusebius  noch  Zoega  hatten  ihn  zu 
einer  andern  Ansicht  bekehren  können.  Seine  Abhandlung  De 
l’ecriture  hieratique  des  anciens  Egyptiens  (1821),  welche  er  der 
Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  überreichte,  sprach  diese  Ueber- 
zeugung  rückhaltslos  aus. 

Dr.  Youngs  glückliche  Zusammenstellungen  der  oben  aufge¬ 
führten  ägyptisch-hieroglyphischen Eigennamen  mit  ihren  entsprechen¬ 
den  griechischen  Vorbildern  sollten  ihm  plötzlich  die  Augen  ölfnen  und 
ihn  auf  den  rechten  Pfad  führen.  Er  erkannte  den  Irrthum,  welcher 
ihn  dazu  verleitet  hatte,  im  Jahre  1821  das  Gegentheil  zu  behaupten, 
und  bereits  im  folgenden  Jahre  veröffentlichte  er  sein  berühmtes 
Sendschreiben  Lettre  ä  Mr.  Dacier  relative  ä  l’alphabet  des  hiero- 
glyphes  phonctiques  employe  par  les  Egyptiens  pour  inscrire  sur  les 
monuments  les  titres,  les  noms  et  les  surnoms  des  souverains  grecs 
et  romains  (Paris).  Seine  Ansicht,  in  der  hieroglyphischen  Schrift 
ein  System  von  einfachen  Lautzeichen  vorauszusetzen,  fand  haupt¬ 
sächlich  ihre  wichtige  Bestätigung  durch  die  Bekanntschaft  mit  den 
auch  Young  nicht  entgangenen  hieroglyphischen  und  griechischen 
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Inschriften  auf  den  vier  Seitenflächen  und  dem  Sockel  eines  kleinen 
Obehsken,  welchen  der  Engländer  W.  Bankes  vom  alten  Standorte 
vor  dem  ersten  Eingangsthor  des  grossen  Isistempels  auf  der  Insel 
Philä  nach  seinem  Wohnsitze  in  England  hatte  hinüberschaflen 
lassen.  Die  ersten  drei  Zeilen  der  längeren  griechischen  Inschrift 
auf  dem  steinernen  Untergestell  lauten  in  wörtlicher  üebertragung: 

„Dem  Könige  Ptolemaios  und  der  Königin  Kleopatra, 

„der  Schwester,  und  der  Königin  Kleopatra,  dem  Weibe, 

„den  Gröttern  Euergeten,  Gruss!“ 

Die  hieroglyphischen  Inschriften  des  Obelisken  enthalten  nur  die 
Titel  und  Namen  der  im  griechischen  Text  erwähnten  königlichen 
Personen,  die  nach  alter  Gewohnheit  von  den  ovalen  Königsringen 
umschlossen  sind.  Der  erste  Name  ist  derselbe,  welchen  bereits 
Dr.  Young  als  die  ägyptische  Schreibweise  des  griechischen  Ptole¬ 
maios  erkannt  hatte.  Der  nächstfolgende  zeigt  sich  in  der  Gestalt 

^AOPA^A-t. 


Er  musste,  täuschte  nicht  alles,  dem  griechischen  Eigennamen  Kleo¬ 


patra  entsprechen.  Drei  Zeichen,  das  zweite  das  vierte 

und  das  fünfte  □,  kehrten  in  dem  ovalen  Schilde  für  Ptolemaios 
wieder,  gerade  wie  an  denselben  Stellen  die  griechischen  Zeichen 
für  die  Laute  L,  0  und  P  in  dem  Namen  Kleopatra. 

Eine  leichte  Kombination  führte  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  in 
den  beiden  Namen  nach  ihren  ägyptischen  Schreibweisen  sich  gegen¬ 
überstanden:  □  :  p,  t,  o,  l,  / - :  m,  (|[|:  i]  s,  k, 

(|:  e,  a,  r.  Mit  diesem  Schlüssel  öflFnete  sich  von 

selber  das  Verständniss  zu  dem  Namen  der  Berenike  (s.  oben  S.  10), 


in  welchem  die  Lautzeichen  für 


=  r, 


in  gleicher  Weise  wiederkehrten,  so  dass  die  noch  fehlenden  beiden 


Bilder:  ^  ein  d  und  ein  n  auszudrücken  dienten.  Eine  weitere 
Betrachtung  lehrte  ihn  in  dem  Schlusszeichen  ^  hinter  den  beiden 

weiblichen  Namen  einen  äusserlichen  Hinweis  auf  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  erkennen. 

Während  Dr.  Young  daran  festgehalten  hatte,  seine  Lesungen 
durch  die  Annahme  einer  Silbenschrift  zu  begründen,  erklärte  Cham- 
pollion  das  hieroglyphische  System  als  eine  reine  Lautschrift,  in  welcher 
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die  einzelnen  Buclistaben  durch  entsprechende  Varianten  vertreten 
werden  konnten.  Zu  dieser  Auffassung  von  tief  einschneidender  Be¬ 
deutung  war  er  durch  die  Beobachtung  gelangt,  dass  in  dem  Namen 
für  Ptolemaios  und  Kleopatra  die  ägyptischen  Formen  dafür  für  den 
<-Laut  einmal  das  Zeichen  das  andere  Mal  einsetzten. 

Mit  den  gewonnenen  Zeichen  war  es  ihm  leicht,  eine  Menge 
von  Eigennamen  bekannter  Könige  und  Königinnen  aus  der  Ptole¬ 
mäer-  und  Römerzeit  zu  entziffern  und  selbst  den  Namen  älterer 
Pharaonen  bis  zum  Pyramidenkönig  Chufu  (Cheops)  hinauf  ihre  alt 
ägyptischen  Bezeichnungen  gegenüberzustellen.  Fortdauernde  eifrige 
Studien  gestatteten  ihm  ein  Alphabet  anzulegen,  das  an  Varianten- 
Reichthum  homophoner  Zeichen  nichts  zu  wünschen  übrig  liess  und 
den  Triumph  der  wichtigsten  Entdeckungen  vorbereitete. 

Ehe  wir  ihn  auf  seiner  Siegesbahn  weiter  verfolgen,  möge  es 
gestattet  sein,  einen  Seitenblick  auf  das  Gelehrtenthum  zu  werfen,  das 
durch  die  fruchtbaren  Entdeckungen  eines  jüngeren  Genossen  sich 
beeinträchtigt  glaubte  und  in  heimlichen  und  offenen  Angriffen  die 
Ergebnisse  der  Champollionischen  Arbeiten  zu  bezweifeln  oder  her¬ 
abzusetzen  nicht  müde  ward.  Es  wiederholte  sich  die  alte  Erfahrung, 
dass  nicht  immer  derjenige  glücklich  zu  schätzen  ist,  welcher  ausser¬ 
halb  der  offiziellen  Gelehrtenkreise  im  stillen  Arbeitszimmer  an  der 
Freude  seiner  eigenen  Entdeckungen  die  höchste  Genugthuung  em¬ 
pfindet,  ohne  einen  andern  Lohn  zu  erwarten,  als  den  des  schönen 
Bewusstseins,  der  Wissenschaft  und  dem  Vaterlande  wahrhaft  gute 
Dienste  erwiesen  zu  haben. 

Es  regnete  von  Angriffen  auf  die  Leistungen  Champollions,  und 
Frankreich  selber,  welches  den  Geisteshelden  nach  seinem  Hinschei¬ 
den  zu  verherrlichen  nicht  müde  ward,  lieferte  die  traurigsten  Beweise 
für  die  mangelnde  Theilnahme  an  den  erfolgreichen  Arbeiten  der  künf¬ 
tigen  Zierde  seiner  Nation.  In  England  war  es  der  Name  des  Dr. 
Young,  um  welchen  sich  die  Gegner  des  jungen  französischen  Ge¬ 
lehrten  wie  um  eine  Fahne  geschaart  hatten,  in  Deutschland  bekämpf¬ 
ten  die  Leipziger  Professoren  Spohn  und  Seyffarth  die  Ergebnisse  der 
Champollionischen  Entzifferungen,  in  Russland  Klaproth,  welcher  die 
Methode  des  glücklichen  Entdeckers  der  phonetischen  Hieroglyphen 
angriff,  um  von  andern  weniger  bekannten  Namen  zu  schweigen,  die 
heisses  Del  in  die  Flammen  des  eifersüchtigen  Neides  gossen.  Selbst 
Männer  wie  unser  grosse  Alexander  von  Humboldt  und  der  verdienst¬ 
volle  Herausgeber  des  jedem  Aegyptologen  unentbehrlichen  koptischen 
Lexikons,  der  italienische  Abbe  Amadeo  Peyron,  verhielten  sich  ableh¬ 
nend  gegen  die  Leistungen  des  jungen  französischen  Gelehrten  und 
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konnten  ihr  Misstrauen  dagegen  nicht  unterdrücken.  Wer  den  Wunsch 
hegt,  einen  näheren  Einblick  in  die  missachtenden  Urtheile  über  Cham- 
pollions  Charakter  und  das  bestrittene  Verdienst  seiner  Entdeckungen 
zu  werfen,  dem  können  wir  die  Lektüre  eines  nachträglich  erschienenen 
Werkes  empfehlen,  welches  den  dritten  Band  der  Miscellaneous  works 
of  the  late  Thomas  Young  oder  die  hieroglyphical  essays  and  corre- 
spondences  etc.  bildet  und  John  Leitch  (London,  1855)  als  Heraus¬ 
geber  nennt.  Angesichts  des  wortgetreuen  Abdrucks  der  darin  mit- 
getheilen  brieflichen  Korrespondenzen  mit  hochberühmten  Namen  als 
Unterschrift  fragt  man  sich  vergeblich  nach  den  Gründen,  welche  es 
nothwendig  erscheinen  Hessen  noch  im  Jahre  1855  alten  Staub  auf¬ 
zuwühlen,  um  Champollions  Ruhm  bestreiten  und  Dr.  Young  als  den 
eigentlichen  Entdecker  der  Hieroglyphen  hinzustellen. 

Mit  dem  Verfasser  von  „Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte“, 
(vergl.  Bd.  I,  Hamburg,  1845  S.  337),  Ch.  J.  Bunsen,  sind  wir  durch¬ 
aus  einer  Meinung  über  das  Verhältniss  beider  Gelehrten  zu  ein¬ 
ander.  „Der  glückliche  Fund  für  die  Entdeckung  des  Alphabe¬ 
tes  war  bei  Young  die  Auffassung  und  das  Festhalten  der  Thatsache, 
dass  alle  ägyptische  Schrift  aus  den  Hieroglyphen  entstanden  sei,  und 
also  sinnbildliche  Zeichen  enthalten  müsse,  neben  den  von  Akerblad 
entdeckten  alphabetischen  Zeichen  der  enchorischen  Schrift;  dann  eine 
versuchte  Anwendung  dieser  Jdeen  auf  Königsnamen.  Für  Cham- 
pollion  war  das  Ei  des  Columbus,  dass  er,  alle  andern  Methoden  ver¬ 
schmähend,  den  Schlüssel  zur  Entzifferung  in  den  Hieroglyphen  und 
den  Schlüssel  zu  den  Lautzeichen  in  den  Königsnamen  suchte,  und 
durch  Entdeckung  der  homophonen  Zeichen  sich  den  Weg  zur  fort¬ 
schreitenden  Vervollständigung  und  Berichtigung  seiner  Entdeckung 
bahnte.  Von  diesem  Augenblicke  an  lag  die  ganze  Hieroglyphik  in 
seinen  Händen.  Youngs  Methode  hatte  sich  vollkommen  überlebt,  nach¬ 
dem  seine  Forschungen  den  Eifer  seiner  Landsleute  erweckt  und  die 
Entdeckung  der  hieroglyphischen  Schrift  vorbereitet  hatten.“ 

Die  Frucht  der  in  den  Jahren  1823 — ^24  eitrigst  fortgesetzten 
Studien  Champollions  erschien  im  Druck  unter  dem  Titel:  Precis  du 
Systeme  hieroglyphique  des  anciens  Egyptiens;  ou  recherches  sur  les 
elements  premiers  de  cette  ecriture  sacree,  sur  les  diverses  combi- 
naisons,  et  sur  les  rapports  de  ce  Systeme  avec  les  autres  methodes 
graphiques  egyptiennes  (Paris,  1824,  2.  vermehrte  Ausgabe  1827 — 28). 
Dies  Werk,  in  welchem  der  französische  Hierogrammat  die  Ergeb¬ 
nisse  seiner  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Hieroglyphik  in 
übersichtlichster  Darstellung  zusammengefasst  hatte,  muss  noch  heute 
durch  die  Klarheit  und  Sicherheit  der  Methode  und  durch  die  Schärfe 
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der  Auffassung  unsere  vollste  Bewunderung  erregen.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  bildet  es  den  eigentlichen  Grundstein  aller  bisher  erworbenen 
Kenntnisse  in  der  altägyptischen  Schriftentzifferung. 

Hatte  Champollion  in  seinen  ersten  Anläufen  die  Thatsache  er¬ 
wiesen,  dass  ein  grosser  Theil  der  heiligen  Bilder  einem  Alphabete 
mit  einer  Menge  gleichlautender  (homophoner)  Zeichen  angehörte,  so 
stellte  er  durch  überzeugende  Beispiele  das  Vorhandensein  und  die 
Anwendung  von  ideographischen  Bildern  und  Klassenzeichen  von  all¬ 
gemeiner  Bedeutung  fest  f)die  sogenannten  signes  determinatifs  oder 
Deutzeichen),  welche  den  phonetisch  geschriebenen  Wörtern  gleich¬ 
sam  als  bildliche  Erläuterung  beigefügt  wurden,  wie  in  den  Bei¬ 
spielen  : 


f]. 


ra 


'»liaaw,  koptisch  aioti,  leo, 
wuhor,  k.  ov^op,  canis, 

^  benre.t,  k.  JiHnrte,  palma, 

’os?V,  k.  oci,  B.  tamarix, 


welche  mit  Hülfe  eines  Klassenszeichens,  des  Thierfelles  hinter  den 
Namen  von  Vierfüssern  und  des  Holzknorren  hinter  den  Be¬ 

zeichnungen  der  verschiedenen  Baumarten  aller  aus  Holz  gearbeiteten 
Gegenstände  in  folgender  Weise  geschrieben  werden  konnten: 

Er  erkannte  in  gleicher  Weise  den  Gebrauch  ideographischer 
Zeichen,  ohne  Hinzufügung  des  mittelst  phonetischer  Hieroglyphen  aus¬ 
gedrückten  Wortes,  wie  etwa  in  den  Beispielen  ^ 

die  Vorstellung  Löwe,  Hund  imd  Palme,  und  wies  den  sprachlichen 
Zusammenhang  des  Koptischen  mit  der  ältesten  ägyptischen  Sprache 
auf  Grund  der  phonetisch-hieroglyphisch  geschriebenen  Wörter  nach. 
Aber  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  war  es  noch  entgangen,  dass  Gram¬ 
matik  und  Wortschatz  innerhalb  der  Dialekte  des  Koptischen  sprach¬ 
liche  Verschiedenheiten  zeigen,  deren  Begründung  allein  die  Schrei¬ 
bungen  derselben  Formen  und  Wörter  in  der  ältesten  Schriftsprache 
des  Hieroglyphischen  liefern,  oft  mit  rückwirkender  Kraft  auf  die 
sichere  Erkenntniss  der  Urgestalt. 
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Was  ihm  verborgen  blieb  — -  und  zu  der  folgenden  Wahr¬ 
nehmung  konnten  nur  die  erweiterten  Studien  der  Inschriften  und 
ihrer  Sprache  in  den  verschiedenen  Epochen  der  altägyptischeu 
Schriftdenkmäler  führen,  —  das  betraf  die  Trennung  eines  älteren 
Schriftsystems  von  einem  jüngeren  und  jüngsten,  wenngleich  ein 
jedes  sich  auf  phonetischer  Grundlage  aufbaute,  ferner  den  Unterschied 
zwischen  den  einfachen,  alphabetischen  Lautzeichen  und  Silbenzeichen 
und  das  Vorhandensein  einer  Geheimschrift,  in  welcher  einer  und 
derselben  Hieroglyphe  die  verschiedensten  phonetischen  Werthe  bei¬ 
gelegt  werden  konnten,  wobei  es  dem  Scharfblick  des  Lesenden 
überlassen  blieb,  in  der  EntziflPerung  des  verdunkelten  Textes  das 
Richtige  zu  treffen.  Es  scheint  unzweifelhaft,  dass  gerade  diese  viel- 
werthigen  sogenannten  polyphonen  Zeichen  zur  Bildung  der  zahl¬ 
reichen  Schriftcharaktere  mit  alphabetischen  Lautwerthen  in  der 
ptolemäisch-römischen  Epoche  der  Hieroglyphik  den  Grund  gelegt 
hatten.  Sie  waren  es,  welche  Champollion  zur  Aufstellung  eines 
Alphabetes  von  etwa  200  Zeichen  den  Stoff  lieferten,  vor  allem  in 
Folge  seiner  vergleichenden  Zusammenstellung  der  römischen  Fürsten¬ 
namen  aus  der  Kaiserzeit. 

Nur  das  genauere  Studium  der  Texte  konnte  zur  Erkenntniss 
der  nothwendigen  Scheidung  führen,  auf  die  später  Lepsius  in  seiner 
Schrift :  Lettre  ä  M.  le  professeur  F.  Rossellini  sur  Falphabet  hiero- 
glyphique  (Rom,  1837)  nach  dem  Grundsatz  divide  et  impera  wenig¬ 
stens  in  Bezug  auf  die  Trennung  einfacher  Lautzeichen  und  Silben¬ 
zeichen  zum  ersten  Male  hingewiesen  hatte.  Die  Masse  des  zuströ¬ 
menden  Materiales,  welches  der  französische  Gelehrte  zu  bewältigen 
hatte,  trübte  seinen  Blick  und  verschloss  ihm  die  Einsicht  in  die 
strenge  Klassifizirung  der  hieroglyphischen  Schriftzeichen  in  den 
älteren  und  jüngeren  Zeiten  ihres  Bestehens.  Nicht  unerwähnt  bleibe 
es  schliesslich,  dass  Champollion  in  seinem  Precis  durch  den  Nach¬ 
weis  einer  Vaseninschrift  mit  dem  Namen  eines  Perserkönigs  in 
hieroglyphischer  und  ältester  persischer  Schrift  auch  den  Ausgangs¬ 
punkt  für  die  Entzifferung  der  Keilinschriften  gefunden  hatte. 

Seine  Reisen  nach  Italien,  in  den  Jahren  1824  und  1825,  auf 
welcher  die  historisch  so  wichtigen  Denkmäler  und  Papyrusrollen 
des  ägyptischen  Museums  in  Turin  hauptsächlich  seine  Aufmerksam¬ 
keit  fesselten,  verschafften  ihm  die  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  seiner 
bisherigen  Entdeckungen  zu  prüfen,  dieselben  zu  erweitern  und  die 
Kenntniss  einer  Reihe  von  Königsnamen  älterer  Zeit  nach  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Stellung  und  Bedeutung  zu  verwerthen.  Seine  Deux 
lettres  ä  M.  le  Duc  de  Blacas  d’Aulps  relatives  au  Musee  royal  de 
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Turin,  formant  une  histoire  chronologique  des  dynasties  egyptiennes, 
d’apres  les  monuments  et  les  papyrus.  Paris  1824 — 26)  enthalten  die 
ersten  Versuche,  die  nothwendigen  Grundlagen  für  den  Aufbau  der 
altägyptischen  Königshäuser  zu  gewinnen  und  die  Bedeutung  der  so¬ 
genannten  Manethonischen  Königslisten  durch  ihren  Zusammenhang 
mit  den  auf  den  Denkmal  entzifferten  pharaonischen  Namen  auf  das 
schlagendste  nachzuweisen. 

Wir  haben  bisher  von  Deutschland  geschwiegen,  dessen  Gelehr¬ 
tenthum  sich  niemals  an  letzter  Stelle  befindet,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  Thür  und  Thor  zu  öffnen, 
um  selbst  der  aus  der  Fremde  einwandernden  das  gebührende  Hei¬ 
matsrecht  zu  schenken.  Hier  war  es  Prof.  J.  G.  C.  Kosegarten, 
welcher  noch  bei  Dr.  Youngs  Lebenszeit  sich  mit  der  Entzifferung 
der  demotischen  Schriftzeichen  beschäftigte  und  mit  ächt  philolo¬ 
gischer  Schärfe  die  Elemente  derselben  bis  zu  den  grammatischen 
Formen  hin  zergliederte.  Seine  „Bemerkungen  über  den  ägyptischen 
Text  eines  Papyrus“  (Greifswald,  1824)  und  seine  lateinisch  abgefasste 
Abhandlung  De  prisca  Aegyptiorum  litteratura  commentatio  prima 
(Weimar,  1828)  haben  den  Werth  sorgfältigster  und  eingehendster 
Forschungen  auf  Grund  bilinguer  d.  h.  demotischer  und  griechischer 
Texte,  wie  der  Inschrift  von  Rosette  und  der  inzwischen  aufgefunde¬ 
nen  doppelsprachigen  Verkaufsabschlüsse,  welche  unter  dem  Namen 
der  syngrapha  Nechutis  und  Osoroeris  und  des  Antigrap  hum  Greyi- 
anum  durch  den  gelehrten  Greifswalder  Professor  in  die  Wissenschaft 
eingeführt  sind.  Seine  Besprechungen  bezeugen  zugleich  die  liebens¬ 
würdige  Bereitwilligkeit  des  bescheidenen  französischen  Hierogram- 
maten,  seinen  Fachgenossen  und  Mitarbeitern  zur  Förderung  der  noch 
jungen  Wissenschaft  alles  mitzutheilen,  was  ungedruckt  seine  zahl¬ 
reichen  Sammlungen  enthielten. 

Auf  dem  Felde  der  Hieroglyphik  waren  es  der  Leipziger  Profes¬ 
sor  Dr.  Spohn  und  nach  dessen  frühem  Tode  Gustav  Seyffarth,  welche 
vom  Jahre  1824  an  trotz  der  Bekanntschaft  mit  den  glänzenden 
Resultaten  der  Entzifferungen  Champollions  ihren  eigenen  Irrweg 
verfolgten  und  die  Gegensätze  ihrer  wissenschaftlichen  Auffassungen 
mit  deutscher  Ungemüthlichkeit  auf  das  Feld  der  persönlichen  Feind¬ 
schaft  übertrugen.  Die  eigensinnige  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der 
kindlich  angelegte  Prof.  Seyffarth  Champollions  Arbeiten  verdächtigte 
und  herabsetzte,  kann  den  erwiesenen  Thatsachen  gegenüber  keine 
Milderung  des  ürtheils  zulassen,  wie  es  sein  Nachfolger  im  Amte, 
Georg  Ebers,  in  seiner  Vertheidigungsschrift  „Gustav  Seyffarth,  sein 
Leben  und  der  Versuch  einer  gerechten  Würdigung  seiner  Thätigkeit 
Brugsch,  Aegyptologie.  2 
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auf  dem  Gebiete  der  Aegyptologie“  (1887)  in  menscblich  schöner 
Weise  ausgesprochen  hat.  Wenn  sich  Ebers  am  Schluss  der  Ver- 
theidigungsschrift  zu  Gunsten  seines  Vorgängers  berechtigt  fühlt, 
Seyffarth  als  den  ersten  Entdecker  der  polyphonen  Hieroglyphen,  und 
wenn  auch  mit  Vorbehalt,  der  Silbenzeichen  des  altägyptischen  Schrift¬ 
systems  dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  empfehlen,  so  hat  Seyffarth 
nichts  gethan,  um  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  durch  die  philo¬ 
logische  Behandlung  und  Interpretation  der  Inschriften  für  andere 
annehmbar  oder  nutzbar  zu  machen.  Seine  Uebersetzungen  erinnern 
an  die  Kircherschen  Träumereien  und  sind  Phantasiestücke  geblieben, 
die  um  so  unverzeihlicher  waren,  als  deutsche  Gründlichkeit  im 
Wissen  und  in  der  Methode  in  den  Entzifferungen  Champollions  ein 
reiches  Feld  selbstständiger  Schöpfungen  gefunden  haben  würde. 

Ganz  anders  und  im  wohlthuenden  Gegensatz  zu  Seyffarths  ab¬ 
weisenden  Urtheilen  über  Champollions  Leistungen  war  es  mit  zwei 
italienischen  Gelehrten  bestellt,  Ippolito  Rosellini  und  Francesco  Sal- 
volini,  welche,  durch  den  französischen  Gelehrten  herangebildet,  die 
grossen  Wahrheiten  in  den  Lehren  ihres  Meisters  erkannt  hatten 
und  seinen  Fusstapfen  unentwegt  folgten.  Leider  befleckte  Salvolini 
das  Andenken  an  den  Namen  und  die  Arbeiten  seines  unsterblichen 
Lehrers  durch  eine  treulose  Handlung,  welche  seinen  eigenen  Schriften 
den  Stempel  fremder  Entlehnung  aufdrückt.  Einen  Theil  der  wich¬ 
tigsten  handschriftlichen  Aufzeichnungen  fand  man  nach  dem  frühen 
Tode  Salvolmis  in  dem  Nachlass  des  Verstorbenen  wieder. 

Einer  der  treusten  Anhänger  und  Freunde  Champollions  und 
begeistert  wie  keiner  für  die  von  seinem  Meister  gegründete  junge 
Wissenschaft  der  Aegyptologie,  nahm  Rosellini  an-  den  Arbeiten  des¬ 
selben  den  rührigsten  Antheil.  Er  begleitete  ihn  auf  seiner  Reise 
nach  Aegypten  (in  den  Jahren  1828  und  29),  welche  der  Wissen¬ 
schaft  ebenso  grosse  Erfolge  bereitete,  als  sie  den  Keim  des  Todes 
in  das  von  Thätigkeit  und  Anstrengung  erschöpfte  Leben  des  zu 
schnellster  Berühmtheit  emporgestiegenen  Mannes  legte.  Er  starb 
im  März  1832,  mit  dem  Ordnen  des  reichen  Materiales  beschäftigt, 
welches  er  als  wissenschaftliche  Ausbeute  aus  Aegypten  nach  Paris 
überführt  hatte.  Sein  Hauptwerk,  Grammaire  egyptien,  ou  principes 
generaux  de  l’eci’iture  sacree  egyptienne  appliques  ä  la  representation 
de  la  langue  parlee;  publiee  sur  le  manuscrit  autographe,  par  l’ordre 
de  M.  Guizot,  ministre  de  l’instruction  publique  (Paris,  1836 — 41)  er¬ 
schien  erst  nach  seinem  Tode,  nachdem  die  handschriftliche  Vorlage 
in  dem  Nachlass  Salvolinis  aufgefunden  worden  war. 

Champollions  Dasein  endete  nach  einem  vierzigjährigen  Lebens- 
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laufe.  Mehr  als  die  Hälfte  davon  hatte  er  den  alt-  und  neuägypti¬ 
schen  Studien  gewidmet  und  innerhalb  dieses  Zeitraumes  eine  Thätig- 
keit  entwickelt,  die  aus  seinen  zahlreichen  Unterlassenen  gedruckten 
und  ungedruckten  Werken  und  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
am  besten  beurtheilt  werden  kann.  Das  bibliographische  Werk  des 
ägyptischen  Prinzen  Ibrahim-Hilmy,  welches  unter  dem  Titel  The 
Literature  of  Egypt  and  the  Soudan  from  the  earliest  times  to  the 
year  1885  inclusive  (Bd.  I,  London,  1886)  veröffentlicht  worden  ist, 
giebt  auf  S.  128  fl.  eine  Uebersicht  des  in  der  Pariser  Biblioth^ue 
nationale  (unter  No.  331)  aufbewahrten  handschriftlichen  Nachlasses. 
Diejenigen  Manuscripte,  vor  allem  die  Notices  descriptives  conformes 
anx  manuscrits  autographes  rediges  sur  les  lieux  par  Champollion  le 
jeune  (als  Anhang  zu  seinen  Monuments  de  l’Egypte  et  de  la  Nubie 
im  Jahre  1844  veröffentlicht),  welche  nach  dem  Hinscheiden  des 
Meisters  das  Licht  der  Welt  erblickten,  leiden  an  den  Fehlern  sorg- 
und  kenntnissloser  Herausgeber.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Ge¬ 
danke  des  verstorbenen  Vicomte  Emmanuel  de  Rouge,  der  zum 
erstenmale  längere  hieroglyphische  und  hieratische  Inschriften  und 
Texte  der  wissenschaftliche  Analyse  unterzog,  die  Verbesserung  der 
zahlreichen  Errata  und  die  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  i.  J.  1879 
auf  Staatskosten  ausführen  zu  lassen. 

Wir  schliessen  damit  unsere  geschichtliche  Darstellung  der  ersten 
Entzifferung  der  altägyptischen  Hieroglyphenschrift.  Da  diese  die 
Grundpfeiler  der  gesummten  modernen  Aegyptologie  bildet,  so  schien 
es  uns  angemessen,  die  Schilderung  der  Entdeckung  nach  ihren 
ersten  Anfängen  an  die  Spitze  der  übrigen  Theile  unseres  Werkes 
zu  stellen.  Fern  von  aller  nationalen  Eitelkeit  und  Ueberhebung 
gönnen  wir  den  Franzosen  die  Ehre,  dass  der  Ruhm  derselben  einem 
ihrer  Landsleute  aus  Grenoble  gebührt.  Die  weitere  Entwicklung  der 
Entzifferungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  drei  Schriftarten, 
der  hieroglyphischen,  hieratischen  und  demotischen,  bezeichnen  die 
naturgemässen  Fortschritte  der  noch  jungen  Wissenschaft,  an  deren 
Förderung  erleuchtete  Regierungen  und  Gelehrte  fast  aller  gebildeten 
Nationen  thätigen  Antheil  genommen  haben.  Im  Zusammenwirken 
aller  Kräfte  und  durch  die  gemeinsame  Pflege  der  bestellten  und 
freiwilligen  Gärtner  ist  das  seit  länger  als  60  Jahren  gepflanzte  Reis 
zu  einem  fruchttragenden  Baume  emporgewachsen,  unter  dessen 
Schatten  sich  jeder  Arbeiter  neidlos  daran  erinnert,  dass  ein  Franzose 
es  war,  welcher  den  Sprössling  in  die  Muttererde  der  ägyptologischen 
Wissenschaft  gesteckt  hatte. 
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Kapitel  L 

Der  ägyptische  Yolksstamm. 

1.  Die  ägyptische  Rasse. 

Die  Behauptung  der  klassischen  Völker  des  Alterthums,  dass  die 
Aegypter  sich  als  Ureingeborene  des  von  ihnen  bewohnten  Landes 
betrachteten,  kann  in  der  Gegenwart  nicht  als  Antwort  auf  die  Frage 
nach  ihrem  Ursprung  und  nach  ihrer  Herkunft  angesehen  werden. 
Mit  allen  Kulturvölkern  der  alten  Welt,  welche  grosse  Reiche  ge¬ 
gründet  und  sich  historisch  entwickelt  hatten,  theilten  die  Aegypter 
den  Glauben  an  das  uralte  Heimatsland  Aegypten,  auf  welches  sie 
die  Wiege  ihres  eigenen  Geschlechts  versetzten.  Selbst  darüber  hin¬ 
aus  hegten  sie  die  Ueberzeugung,  dass  die  glückliche  Erde  zu  beiden 
Seiten  des  Nilstromes,  von  den  sandigen  Ufern  des  ägyptischen  Delta¬ 
gebietes  an  bis  zu  dem  breiten  Granitgürtel  hin,  den  der  mächtige 
Strom  im  Süden  als  erster  Wasserfall  durchbricht,  einst  von  ihren 
Göttern  bewohnt  und  dort  der  Schauplatz  der  Thaten,  Werke  und 
Segnungen  der  Himmlischen  gewesen  sei.  Die  Liebe  zu  der  eigenen 
Heimat  in  dem  schmalen  Nilthale  war  den  Aegyptern  angeboren, 
und  es  fehlt  uns  jede  geschichtliche  Kunde  über  Auswanderungen 
des  ägyptischen  Volksstammes  als  solchen  nach  irgend  welchen 
Theilen  der  alten  Welt. 

So  weit  wir  in  der  Lage  sind,  auf  Grund  inschriftlicher  Ueber- 
lieferungen  gleichzeitiger  Denkmäler,  bis  zu  dem  fernsten  Horizont 
aller  menschlichen  Erinnerung  hin  den  Namen  zu  verfolgen,  welchen 
die  Aegypter  sich  selbst  beigelegt  hatten,  um  sich  von  andern 
Völkern  und  Völkerstämmen  zu  unterscheiden,  so  tritt  uns  nirgends 
eine  andere  Bezeichnung  entgegen  als  diejenige,  welche  eng  mit 
dem  Namen  ihres  Landes  verbunden  ist.  Sie  nennen  sich  „Ein¬ 
wohner  oder  Leute  von  Khne.t^  ein  Name,  dessen  Grundbedeutung 
schwarz  im  Zusammenhang  mit  der  dunklen,  schwärzlichen  Färbung 
des  ägyptischen  Erdbodens  steht.  Das  wussten  schon  die  Alten  wie 
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z.  B.  Plutarcli,  welcher  in  seiner  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris 
(Kap.  33)  sich  gut  unterrichtet  zeigt,  wenn  er  „das  meist  schwarz¬ 
erdige  Aegypten  wie  das  Schwarze  im  Auge  von  seinen 

Bewohnern  genannt  sein  lässt.  Dieselbe  Bezeichnung  nach  dem 
Landesnamen  hat  die  jüngste  Tochter  der  altägyp tischen  Sprach- 
mutter  in  dem  Ausdruck  rm-n-Keme,  wörtlich  „Mensch  von  Kerne“ 
für  den  Aegypter  bewahrt.  In  dieser  Gestalt  erscheint  im  ersten 
Theile  der  Zusammensetzung  ein  Wort  rm  in  seiner  lautlich  ver¬ 
kürzten  Gestalt  an  Stelle  von  röme.t  mit  der  allgemeineren  Bedeutung 
von  „Mensch,  Mann“,  wie  im  Französischen  homme. 

Demselben  Worte  rome.t  begegnen  wir  in  den  ältesten  Texten  in 
gleicher  Weise,  um  mit  dem  Kollektivsinn  „die  Menschen“,  vorzugs¬ 
weise  die  einheimischen  Bewohner  des  ägyptischen  Nilthaies  zu  be¬ 
zeichnen,  welche  eine  alterthümliche  Sage  aus  dem  Auge,  wie  die 
Götter  aus  dem  Munde  des  Urschöpfers  der  Welt  und  aller  Krea¬ 
turen  hervorgehen  lässt.  In  einer  bestimmteren  Form  bringt  der 
Mythos  (s.  BRM.  S.  746)  die  Entstehung  der  Menschen  {rome.t)  mit 
den  Thränen  {^rm^imve,  sahidisch  pweiooire,  lacrimae)  aus  dem  Auge 
des  göttlichen  Schöpfers  in  Verbindung,  um  nach  einem  naiven,  den 
ältesten  Aegyptern  bereits  sehr  geläufigen  Vorgänge  den  Ursprung 
des  Menschennamens  etymologisch  zu  begründen.  Die  Sucht,  nach 
einer  unserm  modernen  Sprachgefühl  unbegreiflichen  Methode,  die 
Abstammung  eines  Wortes  oder  Eigennamens  von  einem  andern 
gleich  oder  ähnlich  lautenden  abzuleiten  und  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden  durch  irgend  welche  Beziehungen  zu  rechtfertigen, 
ist  im  übrigen  dem  gesammten  Alterthum  eigen,  und  Macrobius, 
welcher  z.  B.  das  lateinische  Wort  für  die  Sonne,  sol,  auf  solus, 
„allein“,  zurückführt,  ist  gerade  nicht  der  schlechteste  unter  den 
Etymologen  der  späteren  und  früheren  Zeiten  des  Alterthums. 

Die  Bedeutung  von  rome.t  in  seiner  Anwendung  auf  die  Bewohner 
Aegyptens  findet  eine  werthvolle  Begründung  in  seiner  besonderen 
Auffassung  als  Name  für  die  erste  und  vornehmste  der  vier  Menschen¬ 
rassen,  welche  die  Aegypter  bereits  in  der  XIX.  Dynastie  des  Neuen 
Reiches,  lange  vor  unserem  Blumenbach,  nach  der  Färbung  ihrer 
Haut  von  einander  unterschieden  (s.  BGJ.  II,  89  fl.).  Die  darauf  be¬ 
züglichen  Darstellungen  und  Inschriften  auf  den  Wänden  der  Grab¬ 
kammern,  ja  selbst  der  Sarkophage  berühmter  Könige  jenes  Pha¬ 
raonenhauses  bildeten  einen  kurzen  Abschnitt  in  dem  Buche  „von 
dem,  was  sich  in  der  unteren  Hemisphäre  befindet“,  dessen  Veröffent¬ 
lichung  auf  Grund  der  vorhandenen  Abschriften  eine  dankenswerthe 
Aufgabe  sein  möchte.  LD.,  CND,  SSO  und  LDE  dürften  als  die  zu- 
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gänglichsten  Grundlagen  für  eine  derartige  gelehrte  Arbeit  ange¬ 
sehen  werden,  zu  der  meinerseits  in  ßTH  (s.  Mythologie)  aufklärende 
Beiträge  geliefert  worden  sind. 

Die  Vertreter  der  vier  Menschenrassen,  welche  als  Bewohner 
der  Unterwelt  unter  die  Obhut  ihres  Hirten,  des  falkenköpfigen 
Gottes  Horns,  gestellt  sind,  erscheinen  in  Gestalt  der  rothfarbigen 
Rome,  in  welcher  sich  der  ägyptische  Typus  in  Darstellung  und 
Tracht,  bis  zu  dem  Schurz  um  die  Hüften  hin,  unverkennbar  aus¬ 
prägt.  Ihnen  schliesst  sich  die  gelbe  Rasse  der  ^A?n\  Bewohner 
der  im  Osten  Aegyptens  gelegenen  Theile  Asiens  an.  Als  dritte 
Rasse  treten  unter  dem  Namen  Niahs”id’  schwarzfarbige  Neger  auf, 
während  als  vierte  und  letzte  Rasse  weissfarbige  Volkstypen, 
Tamhiü  genannt,  auf  libysche  Ureinwohner  an  den  Küstenrändern  des 
nördlichen  Afrika,  im  Westen  Aegyptens,  hinweisen  sollten.  Es  ist 
sicherlich  nicht  der  zufälligen  Laune  eines  ägyptischen  Grammateus 
zuzuschreiben,  dass  auf  den  Grabwänden  der  Katakombe  eines  der 
letzten  Ramessiden  (CND  H,  671)  die  rothfarbigen  Vertreter  der 
liome.t  in  zwei  besondere  Abtheilungen  zerfallen,  welche  als  rome.t 
Keme.t  und  rome.t  Tosre  (korrekter  Dosre)  d.  h.  ,,des  schwarzen“ 
(Aegypten')  und  des  rothen  Landes  von  einander  unterschieden  werden. 
Das  Rothland,  worauf  ich  später  (s.  Abth.  VHI,  Geogr.  Ausland) 
zurückkommen  werde,  umfasste  die  ostwärts  vom  Delta  dem  schwarz¬ 
erdigen  Egypten  gegenüberliegende  durch  die  röthliche  Farbe  ihres 
Bodens  ausgezeichnete  wüste  Berglandschaft  des  Isthmus  von  Suez. 
Von  derselben  Farbe  hergenommen  ist  die  Bezeichnung  „der  An¬ 
fang  des  Rothlandes  [hont  DoSre.t)  oder  der  rothen  Gebirgsgegend“ 
[p-hont  n  p)-dow  dosr  oder  dose)^  wie  die  Aegypter  in  der  Ptolemäer¬ 
zeit  das  steinige  Gebiet  des  heroopolitischen  Nomos  (den  östlichen 
Theil  des  heutigen  Wadi  Tumilat)  in  den  offiziellen  Nomenlisten  zu 
benennen  pflegten  (BDG.  974). 

Lepsius  war  der  erste,  welcher  auf  die  hohe  Bedeutung  der 
rothen  Farbe  der  Aegypter  und  mehrerer  anderer  Völker  in  den 
bunt  ausgemalten  Darstellungen  der  Denkmäler  aufmerksam  gemacht 
und  daraus  wichtige  historische  Schlüsse  gezogen  hat  (LNG,  Einleit. 
S.  91  fil.).  Die  rothe  Farbe,  bald  heller,  bald  dunkler,  gehörte  den 
Völkern  hamitischer  Herkunft  an  und  sie  war  ein  gemeinsames 
Kennzeichen  sämmtlicher')  Stämme,  welche  auf  ihren  Wanderungen 
zur  See  von  Osten  her  als  „das  erste  Schilfer-  und  Handelsvolk  der 
ältesten  Welt  die  Küsten  des  ganzen  erythräischen  Meeres  mit  ihren 
Schiffen  bis  an  den  persischen  Meerbusen  beherrschten  und  durch 
ihren  Handel  und  ihre  zahlreichen  Niederlassungen  in  den  verschie- 
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deDsten,  für  ihre  Zwecke  wohlgelegenen  Ländern  nicht  nur  die 
Produkte  der  Südwelt  mit  dem  Norden  vermittelten,  sondern  auch 
die  Bildungselemente  an  Technik,  Kunst  und  Wissen,  die  sie  in  den 
von  ihnen  besuchten  Ländern  kennen  lernten“.  Als  Hauptplatz  ihrer 
Ansiedlungen,  die  sich  vor  allem  auf  die  erythräische  Küste  Arabiens 
und  Ostafrikas  erstreckten,  müssen  mit  Recht  die  Länder  T^o-nutr 
„das  Land  des  Glottes“  (Arabiens  Südküste)  Pwn.t  oder  Pune  (in 
demotischer  Schrift  auch  Pwni  geschrieben)  angesehen  werden,  welche 
durch  den  Reichthum  ihrer  edlen  Metalle  und  Weihrauch-  und 
Myrthenbäume  von  der  zweiten  Hälfte  des  Alten  Reiches  an  bis  in  die 
Mitte  des  Neuen  Reiches  hin  das  Ziel  ägyptischer  Expeditionen  zur 
See  bildeten  und  in  den  glänzendsten  Epochen  der  Pharaonengeschichte 
dem  ägyptischen  Reiche  einverleibt  wurden.  Den  ersten  Ptolemäern 
blieb  es  Vorbehalten,  das  unter  ihren  Vorgängern  verloren  gegangene 
Land  Pune  wieder  aufzusuchen  und  durch  regelmässige  Handelsver¬ 
bindungen  und  Gründungen  von  Jagdstationen  mit  Aegypten  zu 
verknüpfen.  Noch  in  den  Römerzeiten  bestand  das  alte  Wort,  wenig¬ 
stens  ist  in  dem  Papyrus  Rhind  (nach  meiner  Ausgabe  I,  10)  von 
stoi  Pwni  „Punischem  Weihrauch“  die  Rede,  um  die  auf  beste  Sorte 
desselben  hinzuweisen.  Die  eigenthümliche  Thier-  und  Pflanzenwelt 
der  fernen  Gegend  giebt  die  deutlichsten  Winke  für  seine  alte  Lage 
auf  dem  Gebiete  der  heutigen  Somali-Länder  an  der  ostafrikanischen 
Küste  im  Angesicht  Arabiens. 

Eine  stetig  zunehmende  Einwanderung  von  Rome.t  oder  hamiti- 
schen  Rothmännern,  deren  historisch  nachweisbare  älteste  Spuren 
gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  fallen,  legte  den 
Grund  zur  Stiftung  eines  eigenen  Reiches  auf  den  Gebieten  zwischen 
dem  nubischen  Nillaufe  und  den  Küsten  des  Rothen  Meeres.  Es  ist 
das  Reich  von  Kusch,  von  den  Griechen  als  Aethiopien  bezeichnet, 
das  in  den  Kriegszügen  der  Aegypter  nilaufwärts  gegen  die  Völker 
im  Süden  ihrer  Grenze  hei  Syene  nach  den  Ueberlieferungen  der 
historischen  Inschriften  den  späteren  Schauplatz  vielverherrlichter 
Siege  bildete.  Mitten  unter  einer  unterworfenen  Negerbevölkeruug 
behauptete  Küsch  mit  seiner  königlichen  Residenz  Napata  (d.  spät, 
nördl.  Meroe)  den  Vorrang  eines  auf  hamitisch-ägyptischer  Grund¬ 
lage  entwickelten  Kulturstaates. 

Die  Wanderzüge  der  Bewohner  von  Pune  oder  derPunte,  der 
Phönizier  des  höchsten  Alterthums,  nach  den  Küsten  des  Mittel¬ 
meeres,  führten  zur  Gründung  einer  Reihe  von  Handelsstädten  an 
den  unfruchtbaren  Gestaden  des  nach  den  rothen  Einwanderern  später 
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Phönikien  genannten  Landes,  dessen  Bedeutung  für  den  Welthandel 
im  Alterthume  keiner  weiteren  Zeugnisse  bedarf.  Die  Bezeichnungen, 
unter  welchen  die  Aegypter  das  von  ihren  hamitischen  Vettern 
besetzte  Land  verstanden,  KSft  oder  Kft  und  Hr  ,  schulden  ihre 
Entstehung  einer  ägyptischen  und  einer  semitisch-assyrischen  Wort¬ 
bildung.  Denn  dem  äg.  Namen  Kft  liegt  der  historisch  begründete 
Sinn  von  „Hinterland“  zu  Grunde,  der  sich  in  seiner  semitischen 
Gestalt  Äharru,  äg.  Hr ,  von  neuem  wiederspiegelt  fBAV.  32).  Viel¬ 
leicht  hat  Lepsius  recht,  wenn  er  in  dem  Namen  der  Tochterkolonie 
der  Fünf  Poeni  oder  Karthager  die  späteste  Erinnerung  an  das  älteste 
Heimatland  Pion.t  der  Somali-Küste  wiederkennen  will. 

Mit  diesen  Namen  ist  das  kleine  Verzeichniss  der  hamitischen 
Rothmänner  noch  nicht  abgeschlossen.  Nach  den  buntfarbigen  Dar¬ 
stellungen,  in  welchen  die  äg.  Denkmäler  gelegentlich  Vertreter  der 
in  den  Euphratebenen  herrschenden  Völkerstämme  als  tribut¬ 
pflichtige  Fürsten  der  assyrisch-babylonischen  Reiche  vorführen, 
erscheinen  rothfarbige  fürstliche  Personen  in  vornehmer  asiatischer 
Tracht,  neben  gelbfarbigen,  olfenbar  in  der  Absicht,  um  durch 
beide  Farbenunterschiede  die  Rassenverschiedenheit  der  hamitischen 
und  semitischen  Bevölkerung  an  den  Ufern  des  Euphrat  und  des 
Tigris  auch  in  äusserlicher  Weise  in  die  Augen  des  Schauenden 
fallen  zu  lassen.  Die  hieroglyphischen  Beischriften  bezeichnen  sie 
als  Bewohner  „des  oberen  Ltmi}'"  oder  Rtnu  d.  h.  der  nördlichen 
(assyrischen)  Gebiete  das  Iltdnu^  wie  mit  demselben  Worte  für  den 
Norden  die  assyrischen  Keilinschriften  die  in  Rede  stehenden  Theile 
ihrer  asiatischen  Heimat  bezeichnen  (BAV,  28  fl.).  Der  Zusammen¬ 
hang  dieser  hamitischen  Einwanderer  mit  den  Gebieten  der  Euphrat¬ 
ebene  hat  gleichfalls  Lepsius  auch  auf  historischem  Wege  zu  be¬ 
gründen  versucht.  Die  älteste  Anspielung  darauf  enthält  die  bekannte 
biblische  Angabe,  dass  Nimrod  ein  Sohn  von  Kusch,  in  Babylon 
ein  Reich  gegründet  habe.  Wie  man  auch  immer  von  Seiten  der 
Assyriologen  die  Ausführungen  des  verstorbenen  Altmeisters  der 
Assyriologie  beurtheilen  mag,  die  Anwesenheit  rothfarbiger 
Assyrer  neben  Vertretern  der  gelbfarbigen  Rasse  auf  den  alt- 
ägyptischen  Denkmälern  ist  zu  einer  uuableugbaren  Thatsache  ge¬ 
worden. 

Die  Völkertafel  der  Genesis  hat  somit  das  Richtige  getroffen, 
wenn  sie  die  von  den  Aegyptern  rothfarbig  dargestellten  Völker¬ 
stämme  Küs  (Aethiopien),  A/fsrcyVin  (Aegypten),  Put  (assyrisch 
Libyer?)  und  K' naan  (Phönizier)  als  Söhne  eines  Stammvaters  be¬ 
trachtet,  dessen  Name  Häm  (im  Ebräischen,  wie  im  Aegyptischen 
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mit  der  Bedeutung  von  „heiss“)  die  ältesten  Kulturvölkern  gemein¬ 
samen  Ursprungs  der  Welt  umfasst. 

Wie  bemerkt  worden  ist,  betrachteten  sich  die  Aegypter  als 
Autochthonen  in  ihrer  engeren  Heimat,  und  keine  schrifthche  Erin¬ 
nerung  ruft  den  Namen  eines  ausserhalb  des  Nilthals  gelegenen 
Landes  als  ältester  Wiege  des  Aegyptervolkes  in  das  Gedächtniss 
zurück.  Nach  häufig  wiederholten  üeberlieferungen  mythologischen 
Inhalts  wird  das  ägyptische  Nilthal  sogar  als  der  besondere  Schau¬ 
platz  angesehen,  auf  welchem  sich  die  ersten  grossen  Akte  der  Welt¬ 
schöpfung  abgespielt  hatten.  An  die  Stelle,  auf  welcher  sich  später 
die  Heiligthümer  des  ägyptischen  Gottes  Thot  und  der  vier  Paare 
der  uranfänglichen  Acht  götter  {hmun)  d.  h.  der  feuchten  Urmaterie, 
des  unbegrenzten  Raumes,  der  Finsterniss  und  der  unbeweglichen 
Ruhe  erhoben,  wird  die  Erscheinung  des  ersten  Lichts  versetzt.  An 
der  ehrwürdigsten  aller  Stätten,  an  der  Stadt  des  Thot,  von  den 
Alten  durch  Hermopolis  magna  übertragen  (nach  ihrer  volksthüm- 
lichen  Bezeichnung:  die  Stadt  der  Acht,  Hmun,  daher  koptisch 
^Avo-s-n,  arabisch  im  Dual  Äsclimunein  genannt)  erhob  sich  das  junge 
Sonnenkind  aus  dem  Urgewässer  und  der  Luftgott  Sow  {Sos  von  den 
Griechen  umschrieben)  reckte  sich  auf  dem  hermopolitischen  „Hoch¬ 
acker“  (kia)  nach  dem  Himmel  empor,  um  das  Gewölbe  desselben 
mit  ausgebreiteten  Armen  und  Händen  zu  stützen  (BRM,  S.  206  fll.), 
während  der  junge  Sonnengott  seine  HeiTSchaft  über  Götter 

und  Menschen  {rome.f)  in  der  nördlich  von  Hermopolis  gelegenen  und 
von  den  Alten  unter  Herakleopolis  magna  verstandenen  Stadt  antrat. 
Nicht  aus  der  Fremde  waren  die  Olympier  in  das  Nilthal  eingezogen, 
sondern  auf  dem  Boden  Aegyptens  geboren  und  von  einem  Orte 
nach  dem  andern  gewandert,  auf  welchem  ihre  später  aufgerichteten 
Tempel  und  Städte  die  Erinnerungen  an  ihre  Geburt,  an  ihre  Thaten 
und  an  ihre  Leiden  und  Freuden  in  mythologischen  Sagen  und  Ge¬ 
schichten  erhalten  hatten.  Die  altägyptische  Kosmogonie,  welche 
den  mythologischen  Sagen  und  Göttergeschichten  vorangeht  und  die 
Entstehung  des  Weltkörpers  und  aller  lebenden  Kreatur  aus  einem 
uranfänglichen  Chaos  {nu,  nun)  oder  dem  feuchten  Urstoff  durch 
den  Willen  eines  einzigen  göttlichen  Urschöpfers  ohne  Gestalt  und 
ohne  Namen  herleitet,  beruht  im  letzten  Grunde  auf  Anschauungen, 
die  mit  den  Erscheinungen  der  Natur  am  ägyptischen  Himmel  und 
ägyptischer  Erde  in  engster  Verbindung  stehen  und  in  keinem 
andern  Lande  der  Welt  wie  gerade  im  Nilthale  mit  so  auffallender 
Regelmässigkeit  ihrer  periodischen  Wiederkehr  beobachtet  werden 
können.  Sie  folgen  im  Laufe  des  Jahres  bestimmten  Gesetzen,  welche 
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das  Steigen  und  Fallen  des  Stromes  und  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  von  dem  Stande  der  Sonne  im  Zusammenhancp  mit  den  Auf- 

n 

und  Untergängen  der  Sternbilder  am  Himmel  in  abhängige  Ver¬ 
bindung  zu  bringen  schienen.  Bereits  in  frühen  Zeiten  der  altäg. 
Geschichte  wurden  die  auf  die  Kardinalpunkte  bezüglichen  Daten 
kalendermässig  verzeichnet,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  findet 
sich  der  alte  Brauch  in  dem  arabisch-koptischen  Kalender  der  mo¬ 
dernen  Aegypter  von  Jahr  zu  Jahr  fortgesetzt. 

Wenn  im  Jahreslaufe  der  Nil  nach  dem  Eintritt  der  Sommer¬ 
sonnenwende  zu  steigen  beginnt,  um  etwa  hundert  Tage  darauf 
seinen  höchsten  Stand  zu  erreichen,  so  überfiuthet  eine  dunkle  weit¬ 
ausgedehnte  Wassermasse  das  Land,  einem  stillen  Meere  mit  unbe¬ 
weglicher  Fläche  vergleichbar,  aus  welcher  die  bewohnten  Ortschaften 
wie  Inseln  emportaucheu.  Eine  tiefe  Finsterniss  ruht  in  dunkler 
Nacht  über  dem  Wasserspiegel,  aber  sobald  am  östlichen  Horizonte 
die  Feuerflügel  der  Morgenröthe  aufflammen  und  die  Sonnenkugel 
aufsteigt  und  sich  über  den  Seerosen  der  Lotuspflanzen  himmelwärts 
erhebt,  da  erfüllt  Leben  die  lebendige  Welt  und  Menschen  und  Thiere 
verlassen  ihre  Hütte  und  Lagerstätten,  um  den  neuen  anbrechen¬ 
den  Tag  freudig  zu  begrüssen.  Ziehen  sich  die  Wasser  allmählich 
zurück,  so  offenbart  die  schwarze  Schlammdecke  den  Segen  des  be¬ 
vorstehenden  Jahres.  Aus  der  feuchten  Ablagerung,  von  den  bren¬ 
nenden  Strahlen  der  Sonne  durchwärmt,  treten  in  unzählbarer  Menge 
Frösche  und  Schlangen  zu  Tage,  wie  die  Alten  meinten  bis  auf  die 
Brust  und  die  Vorderfüsse  thierisch  ausgebildet,  aber  der  hintere 
Theil  des  Körpers  die  Eigenschaft  der  Erdscholle  bewahrend  (DHB, 
I,  10).  „Um  einen  noch  unausgebildeten  Menschen  in  ihrer  Schrift 
„auszudrücken,  malen  die  Aegypter  einen  Frosch,  weil  die  Ent- 
„ Stellung  desselben  aus  dem  Schlamme  des  Flusses  vor  sich  geht“, 
bemerkt  Horapollon  ausdrücklich  (HH,  I,  25).  Die  Schilderung,  welche 
Diodor  in  seiner  historischen  Bibliothek  (1,  10)  von  den  Erscheinun¬ 
gen  der  thierischen  Belebung  in  der  Jahreszeit  der  Ueberschwemmung 
geliefert  hat,  lässt  an  Deutlichkeit  der  Ausführung  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Noch  zu  seinen  Zeiten  nahm  man  in  Aegypten  in  der  Epoche 
der  Ueberschwemmung  wahr,  wie  bei  dem  Zurücktreten  der  Fluth 
belebte  Geschöpfe  sich  erzeugen;  sobald  nämlich  der  Strom  zurück¬ 
trete  und  der  Schlamm  an  der  Sonne  zu  trocknen  anfange,  so  ent¬ 
ständen  Thiere,  einige  vollkommen  entwickelt,  andere  halb  ausgebildet 
und  noch  mit  der  Erde  zusammengewachsen.  Der  griechische  Schrift¬ 
steller  lässt  die  Aegypter  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  jähr¬ 
lich  sich  wiederholenden  Erscheinungen  der  Aegypten  eigenthüm- 
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liehen  Natur  am  Anfang  aller  Dinge  in  gleicher  Weise  vor  sich 
gegangen  sein  müsse  und  dass  die  Entstehung  der  ersten  Menschen 
nur  im  Nilthale  habe  stattfinden  können. 


Die  in  der  Kosmogonie  der  alten  Aegypter  enthaltene  Lehre 
von  dem  Werden  der  Welt  widerspricht  daher  in  keiner  Weise  den 
von  dem  Griechen  überlieferten  Vorstellungen  der  Aegypter  seiner 
Zeit.  Der  Nil  wurde  zu  einem  Urwasser,  zu  einem  chaotischen 
feuchten  Urschlamm,  dessen  Name;  Nu  oder  Nun  d.  h.  das  neue, 
junge  Wasser  der  Ueberschwemmung  von  derselben  Bezeichnung 
des  Niles  hergenommen  ist  (ßWS.  676),  den  auch  nach  der  Ver¬ 
sicherung  Horapollons  (HH.  I,  21)  zur  Zeit  der  Schwelle  die  Aegypter 
den  Namen  Nun  (Novv),  das  heisse  verdolmetscht  so  viel  als  das 
griech.  veov  beilegten.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestätigt 

das  nachweisbare  Wort  §  ^  nun  „das  Kind“,  von  einem  Vogel  ge¬ 


sagt  öCÖ 


nun 


,das  Junge“,  wie  in  dem  Beispiel  (NMH,  VIII) 
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'g’l'Ö’ 
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db^k  ttf{-sn)em  hr-dib  ^ otior  m  mn  r-mS  nuns 


„deine  Harpunen  [sie]  hü^Dfen  in  der  Mitte  des  Stromes  gleichwie 
„eine  Taube  neben  ihrem  Jungen“  — 


und  nicht  am  letzten  in  der  Schreibweise  ÖÖÖ 


AAAA^A 

wAAA  nun  „das 

/WWNA 


junge“  (Wasser)  an  Stelle  der  älteren  ^  "NibNk'  angeführten 


Beispiele  sind  ptolemäischen  Inschriften  entlehnt,  aber  sie  können 
als  Beweise  für  die  Behauptung  HorapoUons  dienen. 


Die  Namen  und  Beinamen,  welche  in  derselben  Epoche  dem 
irdischen  Nile  beigelegt  wurden,  sind  den  Eigenschaften  des  Flusses 
zur  Zeit  seiner  Schwelle  entlehnt  und  daher  in  grosser  Anzahl  vor¬ 
handen.  In  meinem  DG.  S.  14Ü1  fll.  sind  deren  fünfzig  zusammen¬ 
gestellt,  von  denen  ausser  dem  eben  besprochenen  Nun  die  Bezeich¬ 
nungen  Hall  „der  in  Fülle  vorhanden  ist“,  Kake  „der  dunkle“  und 
New^  Nw’i  „der  ruhende“  eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Denn  dieselben  Worte  wiederholen  sich,  um  die  vier  uranfänglichen 
Götterpaare  (je  ein  Mann  und  eine  Frau),  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heit  das  Chaos  darstellten,  in  sinnvoller  Weise  ihren  Eigenschaften 
nach  zu  umschreiben.  Selbst  in  ihren  Abbildungen,  welche  bis  zur 
XXVL  Dynastie  hinaufreichen,  wobei  ihre  Frosch-  und  Schlangen - 
köpfe  auf  die  Vorstellung  primordialer  Anfänge  hinweisen,  offenbart 
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sich  der  Zusammenhang  zwischen  dem  vorweltlichen  und  irdischen 
Nilschlamm.  Wenn  Lepsius  (GHE)  ihre  Einführung  von  spätem 
griechischen  Ideen  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein  von  vier  Ele¬ 
menten  in  der  Natur  abhängig  sein  lässt,  so  hat  das  Vorkommen 
ihrer  Bilder  und  Namen  lange  vor  den  griechischen  Zeiten  das 
Unhaltbare  dieser  Ansicht  nachgewiesen. 

Auch  diese  Betrachtung,  welche  ich  absichtlich  ausführlicher 
entwickelt  habe,  lässt  das  schmale  Nilthal  von  allem  Anfang  her 
als  eine  urägyptische  Heimat  erscheinen  und  keine  einzige  Andeu¬ 
tung  liegt  vor,  welche  auf  ausländische  Gebiete  als  Ausgangspunkt 
einer  Auswanderung  hinwiese.  Auch  die  vielen  Völkern  verschie¬ 
denster  Abstammung  (Babylonier,  Phönizier,  Ebräer,  Griechen)  ge¬ 
meinsame  Sage  einer  grossen  Sintfluth  hat  in  den  uns  vorliegenden 
Mythen  der  Aegypter  keine  Spur  hinterlassen.  Die  in  zwei  Königs¬ 
gräbern  zum  grössten  Theil  noch  erhaltene  Legende,  welche  die 
Abbildung  der  sogenannten  Himmelskuh  (BRM.  S.  208)  begleitet 
und  von  einer  Vernichtung  des  Menschengeschlechts  unter  der 
Regierung  des  ersten  Königs  der  Götter  und  Menschen,  des  Sonnen¬ 
gottes  zu  erzählen  weiss,  steht  mit  der  Annahme  einer  Wasser- 
fluth  in  keiner  Verbindung.  Es  ist  das  Feuer  des  zu  einer  Rache¬ 
göttin  verwandelten  Sonnenauges,  welches  dem  gegen  den  Sonnen¬ 
gott  sich  auflehneuden  Theile  der  ägyptischen  Menschheit.  Rome.t^ 
den  Untergang  bereitet. 


2.  Einwanderung. 

Im  Norden  vom  Meere  und  mi  Osten  und  Westen  von  Wüsten 
und  felsenreichen  Thälern  begrenzt,  blieb  Aegypten  bis  zu  seiner 
Südgrenze,  woselbst  der  Nilstrom  das  erste  Thor  der  Katarakten 
durchbricht,  ein  in  sich  abgeschlossenes  Gebiet,  das  enge  Heimats¬ 
land  der  ältesten  Götter  und  Menschen.  Es  ist  nicht  bedeutungslos, 
dass  nicht  nur  Herodot,  sondern  die  altäg.  Inschriften  mythologischen 
Inhaltes  die  Quellen  des  Niles  nach  zwei  tiefen  Strudeln  (krt“e)  in 
der  Nähe  der  Nilinsel  Elephantine  versetzen  (BDG.  860),  zum  Zeug- 
niss,  dass  den  ältesten  Bewohnern  von  Kerne  die  Negerländer  und 
der  Flusslauf  auf  dem  nubischen  Gebiete  vollständig  unbekannt  ge¬ 
blieben  waren.  Erst  mit  dem  Vordringen  der  ägyptischen  Waffen 
in  den  historischen  Zeiten  zogen  die  Götter  Aegyptens,  an  ihrer 
Spitze  der  thebanische  flussaufwärts  in  das  nubische  Land 

ein,  um  an  den  Ufern  des  Niles  Stätten  ihrer  Verehrung  zu  gründen 
und  im  Reiche  von  Küsch  in  aethiopischen  Gestaltungen  wieder  zu 
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erscheinen.  Es  gehörten  Jahrtausende  dazu,  bis  sich  in  Folge  der 
Stiftung  des  Priesterstaates  von  Meroe  bis  in  die  Ptolemäer-Epoche 
hinein  die  Ansicht  entwickeln  konnte,  als  sei  der  Kultus  der  Sonnen¬ 
götter  flussabwärts  von  Meroe  nach  dem  Kilthaie  gezogen  (BRM. 
S.  486  fll). 

Nach  dem  fernen  Süden  versetzten  die  Aegypter  das  Angesicht 
der  Welt  und  die  linke  oder  westliche  Seite  des  heiligen  Stromes 
galt  ihnen  als  die  Weltgegend  nach  rechts,  wie  die  rechte  oder 
östliche  als  solche  nach  links.  Nur  bei  Einwanderern,  welche  vom 
Norden  herkommend  das  Nilthal  durchzogen,  konnte  eine  Auffassung 
entstehen,  welche  den  allgemein  üblichen  Prinzipien  der  Orientirung 
schnurstracks  entgegengesetzt  ist,  da  sie  allen  Erfahrungen  zuwider¬ 
läuft.  Es  ist  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  die  von  mir  zuerst  nach¬ 
gewiesenen  hieroglyphischen  Wörter  (BW.  IV,  1522)  für  Steuer¬ 
bord  ^m-to^er)  und  Backbord  {tia-wS^r)  eines  Schiffes  ebensowohl 
auf  die  rechte  d.  h.  westliche,  (daher  häufig  mit  dem  Nebensinn 
einer  Nekropolis)  und  linke  oder  östliche  Seite  Aegyptens*,  als  auf 
die  beiden  entsprechenden  Längsseiten  eines  Tempels  oder  einer 
sonstigen  im  grossen  Stil  angelegten  Baulichkeit  übertragen  wurden. 
Auch  darin  liegt  ein  Hinweis  auf  die  ältesten  Anschauungen,  wie  sie 
flussaufwärts  steigenden  Einwanderern  eigen  sind. 

Afrika  ist  die  Heimat  einer  schwarzen  Urbevölkerung  und  wenn 
auch  Einwanderungen  hellfarbiger  Rassen  (der  rothen,  gelben  und 
weissen)  nach  den  Ost-  und  Nordrändern  des  grossen  Erdtheils  be¬ 
reits  in  den  ältesten  Zeiten  der  Geschichte  die  ansässige  Neger¬ 
bevölkerung  nach  dem  Inneren  zurückgedrängt  oder  sich  mit  Neger¬ 
blut  vermischt  hatten,  so  ist  das  allgemeine  Heimatsrecht  der 
Schwarzen  dadurch  in  keiner  Weise  verkümmert  worden.  Trotzdem 
der  Versuch  vorliegt,  die  Aegypter  als  degenerierte  Neger  anzusehen, 
so  fehlt  jeder  historische  Beweis,  welcher  dieser  Descendenz  als  Stütze 
zu  dienen  vermöchte.  Die  von  den  Alten  verbreitete  und  früher 
gewöhnliche  Ansicht,  dass  die  Aegypter  eine  Kolonie  des  Priester¬ 
staates  von  Meroe  seien,  bedarf  kaum  mehr  einer  Widerlegung, 
denn  die  Stiftung  dieses  Staates  durch  hamitisch-kuschitische  Ein¬ 
wanderer  gehört  der  jüngsten  Periode  der  Geschichte  Aegyptens  an. 
Die  Grundlagen  dieses  Staates  waren  ägyptischen  Vorbildern  entlehnt, 
nachdem  um  den  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Phara¬ 
onenherrschaft  im  Lande  Kusch  gebrochen  und  aus  den  Trümmern 
derselben  ein  neues  Reich  unter  einheimischen  Priesterkönigen 
kuschitischer  Abstammung  aufgebaut  war. 

Nachdem  diese  Zeilen  bereits  im  Satz  vollendet  waren,  erhielt 
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ich  R.  Virchows  wertlivolle  Abhandlung:  „Die  Mumien  der  Könige 
im  Museum  von  Bulaq“  (Sitzungsber.  der  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin,  1888  XXXIV.)  Die  von  dem  berühmten  Anthropologen  an 
den  Mumien  ägyptischer  Könige  angestellten  Untersuchungen  haben 
ihm  erwiesen,  „dass  in  der  körperlichen  Bildung  dieser  hervorragen¬ 
den  Persönlichkeiten  kein  einziger  Zug  hervortritt,  der  auch  nur 
entfernt  an  eine  Beimischung  von  Negerblut  erinnert.“  Er  fügt  hin¬ 
zu:  „Wüssten  wir  nicht,  mit  welchen  Persönlichkeiten  wir  es  zu  thun 
haben,  so  würden  wir  kaum  Bedenken  tragen,  die  Aehnlichkeiten 
dieser  Mumienköpfe  mit  europäischen  Köpfen  anzuerkennen.  Mag 
die  Verzerrung,  welche  mit  der  Zusammentrocknung  notwendig  ver¬ 
bunden  ist,  auch  in  hohem  Grade  entstellend  und  noch  mehr  ab¬ 
schreckend  wirken,  so  hegt  doch  unverkennbar  ein  gewisser  verwandt¬ 
schaftlicher  Zug  in  diesen  dürren  Gesichtern.  Man  kann  zugestehen, 
dass  die  Civilisation  einen  Antheil  an  der  Assimilation  der  Personen 
hat.  Sie  verwischt  den  Charakter  der  Wildheit,  sie  verfeinert  die 
Formen,  namentlich  der  Knochen,  und  giebt  den  Zügen  einen  edleren 
Ausdruck.  Ahes  das  passt  auf  diese  Königsköpfe,  aber  sicherlich 
verdanken  sie  ihr  Aussehen  nicht  allein  dem  Umstande,  dass  sie 
einem  gebildeten  Volke  mit  milderen  Sitten  angehörten;  es  hegt  in 
ihrer  Besonderheit  unzweifelhaft  ein  Rassencharakter.  Und  wenn 
man  diesen  auch  nicht  direkt  einen  europäischen,  nicht  einmal  einen 
arischen  nennen  will,  so  kann  man  doch  ungefähr  so  weit  gehen, 
wie  etwa  der  alte  Blumenbach  mit  seiner  kaukasischen  Rasse  oder 
wie  manche  Neueren  mit  der  Aufstellung  der  mittelländischen  Rasse. 
Zu  dieser  gehören  auch  Semiten  und  Hamiten,  also  sicherlich  auch 
die  heutige  einheimische  Bevölkerung  Aegyptens,  gleichviel  ob  man 
ihr  semitischen  oder  hamitischen  Ursprung  zuschreibt.  Es  erfordert 
eine  viel  längere  Untersuchung,  als  bei  dieser  Gelegenheit  angestellt 
werden  kann,  um  diese  schwierigen  Probleme  zu  erledigen.  Selbst 
die  Vergleichung  der  alten  Mumienköpfe  mit  der  heutigen  lebenden 
Bevölkerung  setzt,  um  im  Einzelnen  durchgeführt  zu  werden,  um¬ 
fassende  Vorarbeiten  voraixs.  Ich  habe  eine  Reihe  von  Messungen 
an  Lebenden  sowohl  in  Aegypten,  als  auch  in  Nubien  veranstaltet 
und  will  hier  nur  im  Allgemeinen  mittheilen,  dass  die  Kopfindices 
bei  den  einheimischen  Bewohnern  des  Nilthals,  mögen  sie  nun  Fel¬ 
lachen  oder  Kopten  oder  Berber  sein,  ungefähr  in  derselben  Weise 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  schwanken,  wie  bei  den  Königs¬ 
köpfen  der  Diospoliten.  Alle  diese  Bevölkerungen  sind  in  der  Haupt¬ 
masse  schlichthaarig  und  orthognath;  ihre  relativ  schmalen  Nasen 
treten  stark  vor  und  ihr  Kinn  ist  meist  kräftig  entwickelt.  Ich 
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wüsste  keine  Eigenschaft  der  Köpfe  anzuführeu,  wodurch  sich  der 
moderne  ägyptische  Typus  von  dem  altägyptischen  constant  unter¬ 
schiede.“  Das  Zeugniss  aus  solchem  Munde  reicht  nach  unserer 
Meinung  aus,  um  die  altägyptische  Rasse  von  der  Negergesellschaft 
ein  für  allemal  zu  trennen. 

Dass  die  Einwanderung  der  hamitischen  Aegypter  in  das  Nilthal 
über  die  schmale  Völkerbrücke  des  Isthmus  von  Suez,  auf  welchen 
der  westliche  Einschnitt  des  Rothen  Meeres  sich  mindestens  bis  zu  dem 
heutigen  Krokodilsee  (vergl.  NP.  u.  RP,  1888  S.  133)  nach  Norden  hin 
erstreckte,  in  vorhistorischen  Zeiten  statt  gefunden  hat,  dürfte  kaum 
ernsten  Zweifel  unterliegen.  Seine  Analogie  findet  der  Zug  der 
Hamiten  in  den  geschichtlich  beglaubigten  Einwanderungen  der 
stammverwandten  Kuschiten  von  Osten  her  nach  den  Ufern  des  nubi- 
schen  Nilstromes  und  seiner  Zuflüsse,  und  in  der  Ansiedlung  hami- 
tischer  Auswanderer  aus  den  Küstengebieten  des  erythräischen  Meeres 
nach  den  später  Phönikien  genannten  Niederungen  (Kena’an)  an 
den  Rändern  des  ägyptischen  Meeres.  Es  wird  mit  Recht  nicht 
mehr  bezweifelt,  dass  gleichzeitig  oder  vor  dem  ägyptischen  Zuge 
hamitisch-lybische  Ansiedler  sich  auf  der  Westseite  des  Delta  wie 
semitische  Einwanderer  an  der  östlichen  grosse  Niederlassungen  ge¬ 
gründet  hatten.  Die  biblische  Ueberlieferung  in  der  Völkertafel  be¬ 
zeichnet  die  Kinder  Misraßm's  oder  Aegyptens  durch  folgenden  Namen 
1.  Ludim,  2.  Anamim,  3.  Lehabim,  4.  Naphthuhim,  5.  Pathrusim, 
6.  Casluhim,  mit  Ausnahme  des  fünften  Namens,  im  welchem  sich 
deutlich  die  altägyptische  Bezeichnung  für  den  südlichen  Theil  Aegyp¬ 
tens  tio-res  „das  Land  des  Südens“  abspiegelt,  bieten  die  übrigen 
nur  wenige  lautliche  Verwandtschaften  dar,  um  sie  ohne  Verschro¬ 
benheit  und  Vergewaltigung  mit  anklingenden  geographischen  Bezeich¬ 
nungen  der  äg.  Inschriften  zu  vergleichen.  Die  kühnen  Anläufe,  die 
Vergleichungen  durchzuführen,  können  nur  als  missglückt  bezeichnet 
werden,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sich  die  Namen  offenbar 
auf  fremde  Kolonisten  beziehen,  die  sich  neben  den  Aegyptern  im 
Nilthal  angesiedelt  hatten  und  vielleicht  später  verdrängt  oder  in 
den  ächten  Aegyptern  aufgegangen  waren.  Wir  wissen  aus  den 
Denkmälern  so  gut  wie  nichts  von  entsprechenden  Namen  und  sind 
vorläufig  genöthigt,  weitere  Aufklärungen  abzuwarten,  anstatt  ins 
Ungewisse  hinein  zu  rathen.  Vergleichungen  haben  überhaupt  nur 
eine  Bedeutung,  wenn  ihnen  geschichtliche  Thatsachen  zu  Grunde 
liegen,  die  sich  auf  beiden  Seiten  decken,  und  wenn  sie  nicht  Schreib¬ 
weisen  hier  oder  dort  voraussetzen,  die  auf  falschen  Lesungen  be¬ 
ruhen  oder  in  der  Wirklichkeit  überhaupt  nicht  vorhanden  sind. 
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Man  lasse  desshalb  lieber  Lücken  besteben,  als  dass  man  sieb  der 
Gefahr  aussetzt,  später  Enttäusebungen  anheim  zu  fallen. 

Was  heute  mit  aller  Klarheit  uns  entgegentritt,  ist  der  auch  in 
der  Sprache  (dialektisch)  nachgewiesene  Gegensatz  zwischen  den  Be¬ 
wohnern  des  südlichen  (oberen)  und  des  nördlichen  (unteren)  Aegypten. 
Während  die  erst  genannten  in  Folge  der  geographischen  Abge¬ 
schlossenheit  von  der  übrigen  fremden  Welt  sich  selbstständig  ent¬ 
wickelten,  wohl  kaum  berührt  von  den  Einflüssen  der  barbarischen 
Negerwelt  jenseits  der  Südgrenze  ihres  Gebietes,  befanden  sich  die 
Unterägypter  in  steter  Berührung  mit  den  semitischen  Elementen 
im  Osten,  wie  im  Westen  mit  den  libyschen  des  Delta.  Die  aus¬ 
ländische  Einwirkung  auf  Sprache,  Sitten  und  Gewohnheiten,  ja  selbst 
auf  religiöse  Vorstellungen  kam  zur  Geltung  und  schon  frühzeitig 
trat  hierdurch  der  Gegensatz  zwischen  dem  Norden  und  Süden  her¬ 
vor.  Schon  der  blossen  Bezeichnung  nach  war  der  König  (1  ^ 

swM)  in  der  gewöhnlichen  Auffassung  zuerst  der  König  von  Ober- 
ägypten,  während  Unterägypten  zurück  trat  wie  ein  dem  ächten 
Aegypterthum  entgegengesetztes  und  von  fremden  Elementen  er¬ 
fülltes  Reich.  Nur  in  den  allgemeinen  Titulaturen  pflegte  es  im 
beliebten  Gegenüber  von  Süd  und  Nord  seine  Stelle  zu  behaupten. 

Im  Neuen  Reiche  bildeten  die  sogenannten  ^  Adhöio  ,  oder  mit  dem 
Pluralartikel:  adhmo  (bei  Herodot  u.  and.  Na&io,  in  der  notis.  dign. 

Naithu,  bei  Ptolemäus  Neovr,  s.  BDG.  89  fll.)  d.  h.  die  Papyrus¬ 
sümpfe  im  Osten  (der  heutige  Menzale-See)  und  im  Westen  (gegen¬ 
wärtig  Burlos  oder  Burulos-See)  des  Delta,  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Meeresküste,  die  Nordgrenzen  des  äg.  Reiches,  hier  von  semiti¬ 
schen,  dort  von  libyschen  Anwohnern  besetzt,  deren  Sprache  bereits 
im  14.  Jahrh.  v.  Ohr.  dem  Aegypter  des  Südens  unverständlich  war 
(s.  1.  1.  S.  94).  In  einem  zuerst  von  Chabas  und  Birch  entzifferten 
hieratischen  Papyrus  (Voyage  d’un  Egyptien  en  Syrie,  en  Phenicie, 
en  Palestine  etc.  au  XlWme  siede  av.  n.  ere.  Paris,  1866.  S.  302  fl. 
u.  BGA.  561)  redet  der  Schreiber  der  in  Briefstil  gehaltenen  Urkunde 
den  Adressaten  mit  den  Worten  an:  „Deine  Mittheilungen  sind  ver- 
„  sammelt  auf  meiner  Zunge  und  sind  sitzen  geblieben  auf  meiner 
, Lippe,  aber  ein  Durcheinander  ist  es,  wenn  man  sie  hört  und  ein 
„Ungebildeter  vermag  sie  nicht  zu  deuten.  Sie  sind  gleichwie  die 
„Sprache  (Unterhaltung)  eines  Mannes  aus  den  Sümpfen  mit  einem 
„Manne  aus  Elephantine.“ 

Auf  den  Inseln  und  an  den  Uferrändern  der  Sümpfe  bildete  das 
Einsalzen  der  gefangenen  Fische  die  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
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wohner,  ein  Erwerbszweig,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  Ort 
und  Stelle  noch  nicht  aufgehört  hat.  Die  Griechen  bezeichneten  die 
dazu  bestimmten  Plätze  mit  dem  Namen  der  Taricheen  {Tagiy^slai, 
Tagiyritai),  von  welchen  die  im  Westen  in  der  Nähe  der  kanobi- 
schen  Mündung  gelegenen  die  kanobischen,  die  im  Osten  an  dem 
pelusischen  Nilarm  befindlichen  die  pelusischen  genannt  wurden 
(Herod.  II,  113.  15).  Ich  berichtige  einen  älteren  Irrthum  in  meinem 

DG.  (S.  95  fi.)  indem  ich  in  dem  altäg.  Ausdruck 

nicht  das  französische  goufPre,  sondern  das  entsprechende  ägyptische 
Wort  für  die  griech.  Taricheen  wiedererkennen  möchte.  Man  suchte 
einen  Apis  (im  J.  2  Königs  P^m  oder  Pim\  s.  DG.  98)  und 
„man  durchstreifte  die  Taricheen  des  Natho  und  alle  Inseln  von 
„Nordägypten“,  um  ihn  zu  finden  und  man  spricht  von  „den  Fischen 
„auf  den  Inseln  und  Uferrändern  der  Taricheen  von  Natho“  in  den 
Zeiten  Ramses’  11.  Dass  sich  bereits  in  der  Perser  Epoche  die  Nilarme 
mitten  durch  die  Sümpfe  zogen,  habe  ich  zuerst  (ÄZ.  1871,  S.  1  fll.) 
durch  die  üebertragung  der  sog.  Satrapenstele  im  Bulaqer  Museum 
nachgewiesen.  Von  dem  (libyschen?)  Gegeukönig  s  zur  Zeit 

Xerxes’  wird  die  Bemerkung  gemacht:  „es  war  seine  Heiligkeit  nach 
„der  Doppelstadt  P^'-DyP  (griech.  Butus)  aufgebrochen,  um  den  See 
„zu  durchforschen,  welcher  ganz  in  ihrer  Nähe  gelegen  ist,  um  in 


„das  Innere  der  Sümpfe  ( 


einzudringen  (und)  „um  alle 


Nilarme  ( 


,  welche  in  das  Meer  laufen,  durch  den  Augen- 


„  schein  kennen  zu  lernen,  in  der  Absicht,  die  asiatische  Flotte  von 
„Aegypten  fern  zu  halten“. 


Die  schwere  Zugänglichkeit  der  Natho  Sümpfe  (von  den  Griechen 
auch  durch  za  elsa  bezeichnet)  machte  sie  zu  einer  sicheren  Zu- 
fiuchtstätte  bei  Verfolgungen  geeignet.  Die  Erzählung  Herodots 
(II,  137),  dass  ein  sonst  unbekannter  blinder  König  Anysis  sich  durch 
eilige  Flucht  in  die  Sümpfe  vor  den  Nachstellungen  des  Aethiopen- 
königs  Sabakon  zu  schützen,  spricht  dies  deutlich  aus.  Dass  auch 
den  einfaUenden  Hyksos  die  Sümpfe  auf  der  östlichen  Seite  des  Delta¬ 
gebietes,  schon  wegen  der  Nähe  des  Meeres,  beliebte  Wohnplätze 
darboten,  scheint  mir  ein  merkwürdiger  Umstand  zu  beweisen.  Unter 
den  Hyksosstatuen  des  Museums  in  Bulaq  zeigt  sich  eine  Doppel¬ 
gruppe,  welche  königliche  Personen,  einen  Mann  und  eine  Frau, 
mit  den  harten  Zügen  und  mit  der  eigenthümlichen,  aus  festgedrehten 
Locken  bestehenden  Haartracht  der  Piont”  darstellt.  Sie  tragen 
Brugsch,  Aegyptologie.  3 
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Fische  auf  einer  brettartigen  Unterlage,  gemischt  mit  dem  Blattwerk 
und  Blüthen  von  Sumpfpflanzen  als  Ornamentik  im  Blumenstil. 


Kein  ägyptischer  König  würde  mit  Fischen  in  den  Händen  sich 
im  Steinbild  verewigt  haben.  Denn  der  Fisch  galt  bis  in  die  Hiero- 
glyphik  hinein,  zunächst  wohl  seines  Geruches  und  leichter  Fäulniss 
halber,  als  ein  hassenswerthes  Thier  und  selbst  auf  die  hamitischen 
Kuschiten  hatte  sich  der  ägyptische  Glaube  an  die  strenge  Enthalt¬ 
samkeit  von  aller  Fischspeise  übertragen,  Als  König  PS" onli  von 
Aethiopien  Aegypten  erobert  hatte  und  bereit  war,  die  unterworfenen 
letzten  vier  ägyptischen  Kleinkönige  zu  empfangen,  , traten  sie  nicht 
„in  das  Haus  des  Königs ,  dieweil  sie  unrein  (^m")  waren  und 
„Fische  assen,  solches  ist  ein  Greuel  dem  Könige.  Aber  der  König 
„Nimrod,  er  trat  hinein  in  des  Königs  Haus,  darum  weil  er  ein  Reiner 
ch)  war  und  keine  Fische  ass“  (s.  BGÄ.  S.  706,  Lin.  150 — 152). 


Die  bei  den  Auszüglern  des  verloren  gegangenen  manethonischen 
Geschichtswerkes  über  Aegypten  erhaltenen  Bruchstücke,  welche  den 
Einfall  der  Hyksos  oder  phönikischen  Hirtenkönige  von  der  Ostseite 
her  in  Aegypten  berühren,  die  Besetzung  der  nach  einer  alten  Götter¬ 
sage  Auaris  oder  Avaris  genannten  Stadt  im  (späteren)  Sethroitischen 
Nomos  an  der  östlichen  Seite  der  pelusischen  Nilmündung  und  die 
Zerstörungswut!!  der  kriegerischen  Fremden  gegen  die  Werke  der 
einheimischen  Könige  erwähnen,  —  haben  in  einzelnen  altäg.  Texten 
ihre  willkommene  Bestätigung  erhalten.  Die  Stadt  Auaris  ist  in 
ihrer  äg.  Schreibung  Ha.t-io  are.t  (BDG.  143)  nachgewiesen,  ihre  Rück¬ 
eroberung  vom  König  Amosis  (I,  XVIII.  Dyn.)  durch  den  Inhalt 
einer  historisch  wichtigen  Biographie  (BGÄ.  S.  232)  bestätigt  gefun¬ 
den  und  die  Wiedererrichtung  der  Denkmäler  aus  früherer  Zeit 
durch  die  Königin  H"  cspsu\  der  Schwester  Thotmösis  HL,  historisch 
beglaubigt  worden.  Der  auf  die  Restauration  bezügliche  Text  be- 
flndet  sich  an  der  Felswand  über  der  Grotte  von  Stabl  Antar  (Speos 
Artemidos)  und  es  ist  ein  besonderes  hoch  anzunehmendes  Verdienst 
unseres  russischen  Kollegen  Golenischeff,  ihn  in  einer  genauen  und 
vollständigen  Abschrift  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  zu 
haben  (PR.  VI,  S.  20).  Die  Königin  erwähnt  darin,  dass  sie  das, 
was  zerstört  war,  wieder  hergestellt  habe  und  zwar  nach  den  ausdrück¬ 
lichen  Text  Worten  darüber:  „nachdem  die" Amew  (s.  oben  S.  22)  auf  dem 
„Gebiete  des  Nordlandes  (Unterägyptens)  und  der  Landschaft  von 


„Avaris  ( 


)  und  die  Ausländer  auf  ihren  (sc.  dei'"Amew) 


, Gebieten  das,  was  gemacht  worden  war,  umgestürzt  hatten.  Ein 
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, König  {H^ik)  war  ihnen,  der  von  R'e  nichts  wissen  wollte  und 
„nicht  nach  dem  Befehle  des  Gottes  handelte“. 

Meine  eben  vorgelegte  Uebersetzung  weicht  in  einigen  Punkten 
von  der  Auffassung  meines  Kollegen  ab,  aber  Kennern  wird  es  nicht 
entgehen,  dass  sie  sprachlich  und  sachlich  durchaus  gerechtfertigt 
ist.  Die^Amew  d.  h.  die  bereits  vor  früheren  Zeiten  in  ünterägypten 
und  zwar  genauer  in  der  Landschaft  Avaris,  auf  den  Lagunen  des 
östlichen  Natho,  ansässig  gewesenen  gelbfarbigen  Semiten,  deren 
Hauptbeschäftigung  in  der  Viehzucht  bestand,  nebst  den  nach  den¬ 
selben  Gebieten  eingewanderten  Ausländern  vollzogen  das  Vernich¬ 
tungswerk.  Sie  wählten  sich  einen  König,  der  dem  Kulte  des  ägyp¬ 
tischen  Sonnengottes  fern  stand.  Das  alles  ist  so  klar  und  deutlich 
gesagt,  dass  man  die  weitere  Ausführung,  wie  ich  sie  angedeutet 
habe,  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann.  Wie  man  auch  immer  das 
Wort  hnSjnw  übersetzen  mag,  das  sicherlich  äg.  Ursprungs  ist  und 
von  Golenischeff  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  das  k.  ujcaiwo,  pere- 
grinus,  alienus  bezogen  worden  ist,  immer  bleibt  ihm  der  Sinn  des 
Feindlichen  eigen,  von  dem  in  den  späteren  Inschriften  häufig  die 
Rede  ist  (s.  BWS.  1185)  bis  zu  den  Dämonen  der  ägyp.  Geisterwelt 
hin.  Die  Erwähnung  des  fremden  Königs,  welcher  von  dem  Kulte  des 
äg.  A'g  nichts  wissen  wollte,  erinnert  sofort  an  die  im  Pap.  Sal- 
lier  No.  I  befindliche  Ueberlieferung,  wonach  der  Hyksoskönig 
(Apophis  in  den  manethonischen  Listen),  in  der  Residenz  dimen- 
"  Amew  „der  Stadt  der  "Ameio'^  oder  Hirten  (k.  ö.mhot,  vom  Singular 
*a<.e,  bubulcus),  dem  Kulte  der  äg.  Götter  entsagte  und  dem  Gotte 
Swth  von  Ha£uiare.t-k.ViaAs  ausschliesslich  seine  Huldigung  bezeugte. 
Derselbe  Gott,  unter  seinen  gewöhnlicheren  Namen  8H  oder  Siot“, 
Siote,  erscheint  bereits  in  den  Inschriften  des  Alten  Reiches  als 
Schutzpatron  des  nördlichen  Aeg3^ptens,  wie  sein  Gegenbild  Horus 
als  der  des  südlichen.  Auch  die  herrschenden  Könige  treten  als  Horus 
und  Set  auf,  mit  einer  Anspielung  auf  ihre  geographisch  ge- 
theilte  Doppelwürde.  Die  Königin  Exo' a.t  (5.  Dyn.)  ist  in  einer 

Inschrift  mi-t  Hör  Set  „die  den  Horus  und  Set  sieht“ 

betitelt,  d.  h.  im  Angesicht  des  Königs  des  Südens  und  des  Nordens 
steht.  Man  wird  hieraus  den  nicht  seltenen  offiziellen  Titel  der 

Pharaonen  „Horus,  der  Herr,  und  Set,  der  Herr“,  seinem 

rechten  Sinn  nach  verstehen. 

Set,  der  Herr  von  Unterägypten,  mit  seiner  hervorragendsten 
Kultusstätte,  der  Stadt  Auaris  darin,  war  schliesslich  zu  einem  Gotte 

B  * 
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der  asiatischen  Ausländer  geworden,  der  auf  gleicher  Stufe  mit  dem 
semitischen  Baal  stand  und  zu  einem  starken  paliW'e,  neh 
Kriegsgotte  geworden  war,  in  welchem  sich  das  asiatische  Ausland 
personifizierte.  Selbst  den  Haiti  (äg.  H^ti  oder  .^”<f)-Volke  oder 
den  Hethitern  wird  in  dem  Friedensvertrag  zwischen  ihrem  Könige 
und  dem  äg.  Ramses  H.  ein  lokaler  Suitli  in  verschiedenen  Städten 
ihres  Gebietes  zugeschrieben  (BGÄ.  S.  523  fl.),  und  in  der  Zeit  der 
Ramessiden  war  der  Kult  des  fremden  Kriegsgottes  so  geläufig  ge¬ 
worden,  dass  ein  König,  wie  Seti,  griech.  Sethos,  d.  h.  ,der  Setische“ 
sich  nach  dem  Namen  des  Gottes  bezeichnen  durfte  und  an  der 
Ostgrenze  des  Delta  im  Rothlande  dem  Gotte  Tempel  und  Denk¬ 
mäler  errichtet  werden  konnten  (s.  BDG.  s.  voc.  Bei).  Bei  aller 
Dunkelheit  im  Einzelnen  bleibt  es  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass 
auf  einer  in  Tanis  gefundenen  Stele  eines  vornehmen  äg.  Beamten 
aus  der  Regierungsepoche  Königs  Ramses  II.  das  einleitende  Datum 
„im  Jahre  400,  am  4.  Masori“  auf  die  Aere  des  Gottes  ^Apaliet“e  Nbot“e 
d.  h.  des  Gottes  Set  in  seiner  äg.  Form,  wie  sie  in  Ombos  {Nbo.t)  auf¬ 
gestellt  war,  bezogen  werden  konnte.  Der  Weihende,  Namens  Set“i 
d.  h.  der  Setische  (auch  der  Vater  Ramses  II.  führte  denselben),  be¬ 
zeichnet  sich  selber  als  einen  Strategos  und  Stadtkommandanten, 
Anführer  von  Hülfstruppen,  Gouverneur  der  ausländischen  Bevölke¬ 
rung  und  der  Festung  IBirw  oder  THliv  (vielleicht  Sele?),  der  Metro¬ 
polis  des  14.  unteräg.  Nomos,  ostwärts  vom  Tanites  und  nördlich 
vom  Heroopolites.  Die  genannte  Festung,  zu  beiden  Seiten  eines 
Kanales  gelegen,  bildete  den  gewöhnlichen  Ausgangspunkt  der  äg. 
Expeditionen  nach  Asien  in  der  Nähe  der  heute  El-Qantara  genannten 
Stelle  am  Suezkanal  (BDG.  643  und  992  fll.,  woselbst  jedoch  die  Ver¬ 
gleichung  mit  Tanis  nach  meinen  Angaben  an  dieser  Steile  zu  ver¬ 
bessern  ist).  In  nördl.  Richtung  von  ihr,  auf  der  rechten  Seite  des 
pelusischen  Nilarmes,  lagen  die  Städte  oder  vielmehr  Festungen 
Migdol-Magdolum,  Avaris,  und  \ibw.,  letztere  mit  der  Bedeutung 
von  „Mauerstadt“  ganz  im  Einklang  mit  ihrer  ehräischen  “iW ,  und 
griechischeu  (Gerrhon)  Benennung. 

Die  „Fremdvölker,  Ausländer“,  äg.  ,  von  welchen  gerade  an 

diesen  Stellen  so  häufig  die  Rede  ist  und  deren  Ueherwachung 
ägyptischen  Gouverneuren  und  hohen  Polizeibeamten  an-  vertraut 
war,  bestanden  nach  den  ausdrücklichen  Ueberlieferungen  der  In¬ 
schriften  und  Papyrusrollen  aus  Amew  und  SAosw,  die  auf  den 
südlichen  Handelswegen  zu  Wasser  und  zu  Lande  den  Waarenver- 
kehr  kostbarer  Produkte  (Gold,  Silber,  Edelsteine,  Weihrauch,  Myrrhen 
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u.  s.  w.)  aus  dem  , Lande  des  Gottes“  {TSe-miter^  ägypt.  Ostküste, 
arabische  Westküste)  und  Pion.t  (Somaliküste)  unterhielten  und  wie 
alte  Einwanderer  aus  denselben  Gebieten  erschienen.  Wie  die 
''  Ameio  als  Bewohner  des  Nordens  bis  nach  den  Euphratufern  hin  auf¬ 
gezählt  zu  werden  pflegen,  so  die  s^os,  auch  sSo-sB^  s^ows,  siio- 
^os  genannt,  als  Bewohner  des  Ostens  bis  zum  biblischen  Edom  hin. 
Die  gemeinsame  Bezeichnung  Mnt“e  umfasste  alle  drei  Gruppen. 
Die  älteste  Erwähnung  derselben  flndet  sich  bereits  in  den  Felsin¬ 
schriften  der  Sinai'halbinsel  aus  den  Zeiten  der  IV.  Dynastie,  in 
welchen  die  besiegten  Feinde  den  Namen  Mnt‘‘e  tragen. 


Ist  die  Rassenstellung  der  gelbfarbigen  '^Amew  durch  die  oben  be¬ 
sprochenen  Denkmäler  gesichert,  so  erhalten  die  sSis  durch  die  Er¬ 


wähnung  eines  ihrer  Stämme  {rnüi  wuf)  der  Ö 
der  biblischen  SPir  im  Lande  Edom 


W 


oder 


ISe'ir  im  Lande  Edom,  eine  bestimmtere 
Stellung  den  Ebräern  gegenüber,  mit  welchen  sie  in  brüderlicher 
Verwandtschaft  stehen  mussten.  Die  Neunvölker-Tafeln  bezeichnen 
ihr  Stammland  unter  dem  Namen  Pid-sww  oder  Pit-sw  und  ein 
Ptolemäertext  umschreibt  ihr  Heimatsgebiet  durch  den  geographi¬ 
schen  Ausdruck  p-t^e  na-AP it“ .t-t  „das  Land  der  Midianiter“  (BVTS. 

75),  der  in  der  Variante  AP d“  ^ )  seine  korrekte  Schreib¬ 


weise  findet  (Th.  608,  15.  18).  Auch  die  in  einem  Grabe  von  Beni- 
Hassan  (Xll.  Dynastie)  mit  röthhch  gelber  Hautfarbe  abgebildeten 
37  ''Am  mit  ihrem  hPJcsf  oder  „Landesfürsten“  an  der  Spitze,  Ein¬ 
wanderer,  welche  ihre  Aufnahme  in  Aegypten  erbitten,  werden  in 
einem  besonderen  Geleitsschreiben  als  aus  dem  Lande  Pid-ho 

aufgeführt  (LD.  H,  133).  Ihre  nahe  Beziehung  zu  den  edo- 
mitischen  und  midianitischen  Schos  geht  daraus  unzweifelhaft  her¬ 
vor.  Wenn  daher  in  den  manethonischen  Ueberlieferungen  die  Hyksos 
oder  Hykkusos  lAihio  S^osio,  d.  h.  doch  nur  das  äg.  „Fürsten  der 
Schos“,  bald  als  phönikische,  bald  als  arabische  Hirtenkönige  er¬ 
klärt  werden,  so  erscheinen  beide  Auffassungen  historisch  gerecht¬ 
fertigt.  Wir  müssen  annehmen,  dass  es  vorzüglich  die  arabischen 
Schos  waren,  welche  der  Rasse  der  'Am  angehörig  ihre  Sitze  an  der 
Ostseite  des  Deltalandes  aufgeschlagen  hatten. 


In  der  berühmten  Won  (?7nrt)- Inschrift  aus  der  Zeit  Königs 
Pliiops  I.  werden  die  'Am  als  Hr“-P 6  d.  h.  „die  auf  dem  Sande  befind¬ 
lichen“  gekennzeichnet.  Diese  ägyptische  Umschreibung  kann  keinen 
andern  Sinn  haben  als  lediglich  auf  Bewohner  der  Wüste  hin¬ 
zuweisen.  Die  Kriege,  welche  die  gen.  Person  im  Auftrag  des  Königs 
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unternahm,  um  „das  Land“  der  Hr’wso  zu  betreten,  zu  verwüsten,  die 
Scliutzmauern  umzustürzen,  die  Feigenbäume  und  Weinstöcke  abzu¬ 
schneiden,  die  Wohnstätten  mit  Feuer  zu  zerstören,  die  Krieger  zu 
tödten  oder  die  Lebenden  zu  Gefangenen  zu  machen,  mussten  auf 
den  östlichen  Sümpfen  des  Delta  und  in  deren  Umgebung  stattge¬ 
funden  haben,  da  die  Inschrift  von  Barken  spricht,  auf  welchen  sich 
die  ägyptischen  Truppen  mit  einem  Hülfscorps  von  Negern  einge- 
schifft  hatten,  und  an  andere  maritime  Unternehmungen  in  so  ent¬ 
legenen  Zeiten  nicht  zu  denken  sein  dürfte.  Es  handelte  sich  um 
die  Unterdrückung  eines  Aufstandes,  den  die  Masse  der  eingewander¬ 
ten  und  ansässig  gewordenen  Ammo  damals  gegen  die  Aegypter  ins 
Leben  gerufen  hatten. 

Es  ist  eine  immer  noch  unentschiedene  Frage,  ob  die  von  den 
Zeiten  des  dritten  Thotmosis  an  bis  gegen  das  Ende  der  Ramessi- 
denherrschaft  erwähnten  wie  Chabas  es  angenommen  hat, 

Ebräer  waren  oder  nicht.  Aus  einzelnen  Andeutungen  erhellt  so  viel, 
dass  die  also  genannten  Stämme  als  Reiter  und  Steinarbeiter  ver¬ 
wendet  wurden.  Ihre  Hauptthätigkeit  als  Steinhauer  fand  in  den 
Steinbrüchen  von  Hammamat  statt,  und  eine  Inschrift  daselbst  weist 
ihnen  das  Gebiet  des  späteren  heroopolitischen  Nomos  am  Ostende 
des  heutigen  Wadi  Tumilat  als  Wohnplatz  an.  Daneben  erscheint 
in  der  Nähe  von  Heliopolis  eine  kleine  Kolonie  derselben  ^'pr’io. 

DasRothland,  das  ägyptische  Edom,  insoweit  es  uns  die  Denk¬ 
mäler  kennen  lehren  nur  ein  Theil  Aegyptens  nach  der  Seite  deslsthmus 
von  Suez  zu,  war  bereits  in  der  ältesten  Geschichte  von  gelbfarbi¬ 
gen  ''Amaw  besetzt,  deren  Stämme,  die  H/’tos  6,  Sios,  '^'pr’io  oder 
und  vielleicht  noch  andere  frühzeitig  Besitz  vom  Lande  in  der 
Nähe  der  Seen  und  auf  den  Inseln  genommen  hatten.  Da  es 
nach  den  neuesten  Funden  mehr  als  nur  wahrscheinlich  ist,  dass 
sich  der  Busen  von  Suez  noch  in  den  Ptolemäerzeiten  bis  zum  heuti¬ 
gen  Krokodilsee  nordwärts  ausdehnte  und  seine  Sj^itze  unmittelbar 
an  den  heroopolitischen  Nomos  stiess,  so  erhält  Plinins’  (h.  n.  VI. 
33,  2)  Angabe  über  die  arabische  Bevölkerung  auf  dem  bezeichneten 
Gebiete  ihre  volle  Bestätigung.  Seine  Versicherung,  dass  der  west¬ 
liche  Golf  des  Rothen  Meeres,  an  welchem  die  Stadt  Heroopolis 
gelegen  sei,  bei  den  Arabern  den  Namen  Aean,  Aeant  führte, 
findet  ihre  vollste  Bestätigung  in  der  von  mir  zuerst  nachgewie¬ 
senen  semitischen  Benennung  S^”,  für  das  Gebiet  des  heroo¬ 
politischen  Nomos.  Die  bekannte,  von  Naville  ausgegrabene  Stele 
von  Pi  tum  hat  diese  meine  Bestimmung  vollauf  bestätigt.  Es  ist 
dasselbe  Gebiet,  von  welchem,  wie  erwähnt  worden  ist,  "pr’w 
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(Ebräer?)  unter  einem  der  letzten  Ramessiden  nach  den  Stein- 
brücben  in  der  Gegend  des  heutigen  Hammamat  versetzt  wurden. 
Die  bis  in  die  Ptolemäerzeiten  hinein  nachweisbare  enge  Ver¬ 
bindung  der  ''  Ameio  mit  Südarabien  und  der  gegenüber  liegenden 
Weihrauchküste  der  Somaliländer  legt  den  Schluss  nahe,  in  der 
häufig  genannten,  an  Gold  und  Weihrauch  ergiebigen  Landschaft 


,  auch  im  Plural 


I  I  I 


mw 


(Rec.  IV, 


61,  6)  und  in  der  Nebenform 


’ AmSm  (MD.  I,  69) 


%nAnio  (DHL  I,  33).  Die  namengebende  Heimat 

,(3  III  V  7  ;  ö 

der  weithin  zerstreuten  gelbfarbigen  Rasse  der  "Amko  zu  erkennen, 
welche  in  der  grossen  Sisak-In Schrift  als  „^Amiiv  der  fernen  (w^a) 
Länder“  bezeichnet  werden.  Die  Landschaft  lag  im  Lande  Pwn.t 
und  zeichnete  sich  durch  ihren  Goldreichthum  aus.  Unter  den 
Produkten,  mit  welchen  die  Schiffe  der  Königin  TPii-Spsw  an  dem 
Meeresgestade  beladen  wurden,  gehörte  auch  das  Gold  vom  Lande 

\\  fx/\yi  Amio^  wie  das  Wort  in  dieser  Epoche  geschrieben 


wurde  (MDEß,  T.  6).  Darum  hiess  noch  in  den  Ptolemäerzeiten 
Am-,  mn  n  nb  „das  Goldgebirge“  (Rec.  IV,  66,  2). 


Die  Bewohner  von  Pion.t^  Püne,  erscheinen  auf  dem  Denkmale 
von  Der-el-Bahari  (s.  MDEB;  Text  S.  26)  in  zwei  deutlich  von  ein¬ 
ander  geschiedenen  Typen,  die  Mariette  in  folgender  Weise  beschreibt: 
Les  individus  du  premier  type  ont  le  nez  busque,  la  bouche  epaisse 
et  tombante,  quelque  chose  de  dur  dans  la  physionomie.  11s-  portent 
au  menton  une  longue  barbe  qui  s’epanouit  en  avant.  Des  rides, 
ou  plutöt  des  tatouages,  sillonnent  les  joues  ä  partir  de  la  racine 
du  nez.  Les  cheveux  sont  abondants  et  couvrent  les  epaules  oü 
souvent  ils  se  terminent  par  de  petites  tresses  artistement  arrangees. 
Ceux  que  les  legendes  designent  specialement  comme  des  chefs 
ont  le  teint  en  brun;  la  couleur  des  autres  varie  entre  le  rouge 
egyptien,  le  brun  ordinaire  et  le  brun  presque  noir.  Die  Beschrei¬ 
bung,  insofern  sie  die  Gesichtsbildung  und  Haartracht  berührt,  passt 
genau  auf  die  steinernen  Hyksosbilder  im  Museum  von  Bulaq. 

Les  individus  du  deuxieme  type,  so  fährt  Mariette  fort,  sont  con- 
stamment  representes  sans  armes.  Par  les  traits  du  visage,  par  le 
couleur  rouge  de  la  peau,  par  le  mode  d’arrangement  des  cheveux 
qui  ressemblent  ä  une  perruque  ronde  formee,  ä  la  maniere  egyp- 
tienne,  de  petites  meches  etagees,  les  habitants  de  ce  deuxieme  type 
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se  rapprochent  tres-sensiblement  du  type  egyptien.  Mais  le  costume 
difFere  et  quelques  individus  accusent  une  tendance  ä  l’obesite,  dont 
les  monuments  egyptiens  n’ofirent  jamais  d’exemple.  Peut-etre,  en 
quelques  cas  tres-rares,  l’artiste  egyptien  se  montre-t-il  dispose  ä  rac- 
courcir  le  nez  et  ä  grossir  les  levres;  peut-Mre  la  peau  tourne-t-elle, 
une  ou  deux  fois  seulement,  du  rouge  au  brun  clair.  Mais  c’est  lä 
de  beaucoup  l’exception,  et  quand  on  compare  le  plus  grand  nombre 
des  individus  de  ce  deuxienie  type  aux  Egyptiens  de  pure  race  que 
nous  niontrent  les  autres  tableaux  de  Deir  el-Bahari,  on  voit  qu’en 
definitive,  a  part  les  caracteres  qui  viennent  d’etre  indiques,  il  n’y  a 
pas  de  ditFerence  entre  les  uns  et  les  autres.  In  einer  Note  Fügt 
mein  verstorbener  Freund  noch  hinzu,  in  Betrefi"  der  zweiten  Typen: 
„Ils  Ferment  la  troupe  des  liabitants  de  Poun  chargee  de  la  recolte 
de  l’Ana'^  (1.  "nt“^  Weihrauch). 

Der  Aufmerksamkeit  Lepsius’  sind  diese  Unterschiede  nicht  ent¬ 
gangen  (s.  LNS.  S.  CI)  und  er  weist  besonders  darauf  hin,  wie  der 
Bart  den  ersten  Typen  ein  ziemlich  semitisches  Aussehn  giebt, 
während  die  zweiten,  stets  unbärtig,  den  meroitischen  Kus  anzu¬ 
gehören  scheinen.  Die  Abbildungen  von  'A?/i-Leuten  auf  den  Denk¬ 
mälern,  besonders  die  starken  zwei  Falten  neben  der  Nase  (cf.  MKT. 
19 — LD.  III,  140)  und  in  der  Darstellung  der  vier  Rassen  (LD.  III,  136). 
Wir  werden  kaum  irre  gehen,  in  den  beiden  Typen  semitische  "Am 
und  hamitische  Kuschiten  zu  unterscheiden,  welche  im  „Lande  des 
Gottes“  und  in  Poune  {Pton.t,  Somaliküste)  gemeinschaftlich  neben 
einander  wohnten,  die  ersteren  als  die  herrschende,  die  zweiten  als 
dienende  Rasse,  und  von  ihren  Stammsitzen  aus  die  Wanderungen 
nach  Norden  eingeschlageii  hatten.  Die  von  Lepsius  geistvoll  be¬ 
handelte  Frage  nach  der  Rasseabstammung  der  Hyksos  kann  in  seinem 
Sinne  als  hamitischer  Kuschiten  nicht  beantwortet  werden.  Die 
Hyksos  gehörten  zweifellos  zu  den  "Am  von  Ptvn.t,  nicht  aber  zu 
den  rothfarbigen  Stämmen  der  Kuschiten  oder  unter  welchem  Namen 
man  sie  immer  bezeichnen  mag.  Die  Hauptstadt  der  Hyksos  führte 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Papyrus  Sallier  Nr.  1  den 
Namen  „die  Stadt  der  " Amew^  die  Inschrift  von  Stahl  Antar  nennt 
"Am  die  Feinde,  welche  die  ägyptischen  Denkmäler  zerstört  hatten 
und  von  dem  Kulte  des  solaren  R" &  nichts  wissen  wollten,  die 
Kriege  Phiops  1.  sind  gegen  dieselben  "Am  auf  ägyptischem  Boden 
gerichtet  und  kein  einziger  Beweis  inschriftlicher  Natur  kann  bei¬ 
gebracht  werden,  welcher  den  Einfall  rothfarbiger  Kuschiten  in 
Unterägypten  bestätigte.  Die  Hyksos  waren  semitische  Gegner, 
auf  welche  die  alte  Erklärung,  sie  seien  arabische  Hirtenkönige  ge- 
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wesen,  vollständig  zutrifft.  Wenn  Lepsius  in  seinem  Rechte  war, 
das  Stammland  der  Hyksos  in  den  Gegenden  Südarabiens  und  der 
gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste  zu  suchen,  so  hatte  er  die 
semitischen  und  hamitischen  Elemente  der  daselbst  angesessenen 
Bevölkerung  nicht  strenge  genug  von  einander  getrennt  und  auf  die 
Kuschiten  übertragen,  was  lediglich  den  'A?n  angehört.  Beide  waren 
als  Söhne  Noahs  Brüder,  aber  verschiedenen  Alters  und  verschiedenen 
Charakters.  Und  das  bestätigt  auch  ihre  Sprache,  wie  weiter  unten 
näher  erörtert  werden  soll. 

Wer  aufmerksam  die  manethonischen  Königslisten  prüft,  deren 
beste  üebersicht  die  synoptischen  Tafeln  in  Lepsius  „Königsbuch 
der  alten  Aegypter“  (Berlin,  1858)  bieten,  wird  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  die  häufig  unterbrochene 
Reihenfolge  der  ältesten  Dynastien  von  Memphis  und  der  thebani- 
schen  Könige  im  Mittleren  und  Neuen  Reich  ihre  Erklärung  durch 
plötzliches  Auftreten  von  Usurpatoren  aus  dem  nördlichen  Unter¬ 
lande  findet,  in  welchem  hauptsächlich  Fürsten  von  libyscher  Ab¬ 
stammung  im  Westen  und  von  semitischem  Ursprung  im  Osten  des 
Deltagebietes  sich  an  die  Spitze  der  Bewegung  gegen  die  Pharaonen¬ 
geschlechter  von  Memphis  und  Theben  setzten  und  in  neu  gestifte¬ 
ten  Haupt-  oder  Nebendynastien  die  Zügel  der  Herrschaft  über¬ 
nahmen.  In  den  älteren  Zeiten  waren  es  Herakleopiten  (IX.  und  X. 
Dyn.)  und  Xoiten  (XIIL),  in  den  jüngeren  Taniten  (XXL  und  XXHL), 
Bubastiten  (XXIL),  Saiten  (XXIV.  XXVI.  XXVIIL),  Mendesier  (XXIX.) 
und  Sebennyten  (XXX.),  welche  sich  gegen  das  herrschende  König¬ 
thum  auflehnten  und  die  regelmässige  Folge  der  erbberechtigten 
Familie  durchbrachen. 

Schon  die  Lage  Unterägyptens  erklärt  es,  dass  die  Fremdherr¬ 
schaft  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  festeren  Fuss  fassen 
konnte,  nachdem  Semiten  (Hyksos),  kuschitische  Aethiopen,  Libyer, 
Assyrer,  Jonier,  Karer,  Perser,  der  Reihe  nach  als  Feinde  oder  als 
Bundesgenossen  und  Miethstruppen  in  den  Hauptstädten  des  Landes 
sich  niedergelassen  und  aus  ihrer  Mitte  die  Träger  der  Doppelkrone 
erwählt  hatten.  Aus  jenen  Zeiten  der  fremdländischen  Zwingherr¬ 
schaften  dürften  die  Ausflüsse  des  Fremden  sich  genügend  erklären 
lassen,  welches  bis  in  die  Sprache  und  Religion  hinein  dem  ägypti¬ 
schen  Wesen  einen  ausländischen  Beigeschmack  verlieh.  Wie  sehr 
im  übrigen  die  Aegypter  selbst  geneigt  waren,  an  dem  Ausländi¬ 
schen  ein  besonderes  Gefallen  zu  finden,  das  bezeugt  vor  allem  die 
Menge  der  von  der  ersten  Hälfte  des  Neuen  Reiches  an  in  die 
ägyptische  Sprache  eingeführten  semitischen  Lehnwörter  und  die 
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auffallende  Sucht,  sogar  den  Wörtern  der  eigenen  Sprache  in  der 
Schrift  eine  semitisierende  Gestalt  zu  verleihen.  Die  lebendige  Be- 
vreglichkeit  des  Aegypters  und  seine  entschiedene  Neigung  zu  Neue¬ 
rungen,  welche  noch  den  Nilthalbewohnern  ägjiitischen  Stammes  in 
der  Gegenwart  eigen  ist,  lässt  die  landläufige  Vorstellung  einer  dem 
Fremden  unzugänglichen  Bevölkerung  nach  keiner  Richtung  hin  auf- 
kommen.  Die  wichtigen  Funde  keilinschriftlicher  Thontafeln  auf 
der  Trümmerstätte  von  Teil  el-Amarna  in  Mittelägypten,  welche  die 
engen  Beziehungen  des  ägyptischen  Hofes  mit  den  Fürsten  von 
Babylon  und  vom  Lande  Mitanni  im  oberen  Euphratgebiet,  nördlich 
von  Karchemisch,  durch  ihren  bisher  entzifferten  Inhalt  bezeugen, 
erlauben  keine  Zweifel  mehr  über  die  bereits  im  16.  Jahrhundert 
weit  ausgedehnten  Verbindungen  zwischen  Aegypten  und  den  Kultur¬ 
staaten  Asiens.  Sie  liefern  zugleich  den  Nachweis  über  den  allge¬ 
meinen  Gebrauch  der  Keilschrift  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Sprache  semitischer  Abstammung  in  ganz  Vorderasien,  daneben  aber 
auch  über  die  Kenntniss  gelehrter  Grammaten  am  Nil  in  Bezug  auf 
den  schriftlichen  Ausdruck  derselben.  Diese  Thatsache  für  sich  allein 
genügt  um  die  korrekte  Schreibung  semitischer  Ortsbezeichnungen 
und  Lehnwörter  in  den  offiziellen  hieroglyphischen  Inschriften  und 
in  den  hieratischen  Papyrustexten  in  das  hellste  Licht  zu  stellen. 
Die  zuerst  von  Dr.  E.  Hincks  in  den  Schriften  der  Royal  Irish 
Academy  (1842 — 55)  angebahnte  und  von  mir  selber  in  meinen  „Geo¬ 
graphischen  Inschriften  (Leipzig,  1857  —  60)  erweiterten  Untersuchun¬ 
gen  über  das  Verhältniss  des  semitischen  Alphabetes  zu  dem  ägyp¬ 
tischen  haben  gegenwärtig  durch  die  neuesten  Funde  und  Forschun¬ 
gen  ihre  vollste  Bestätigung  erfahren.  Die  äg.  Umschriften  semiti¬ 
scher  Eigennamen  treten  in  folgenden  Gleichstellungen  entgegen, 
die  kaum  eine  Ausnahme  gestatten: 


Seinitiscli-ägyptisclics  Alphabet. 

> 

'  ^ 

d 

n 

J 

h 

n  |C  i 

h 

S 

9 

't® 

h 

ZS 

9) 

"I 

d 

bi 

n 

ra 

h 

k 

1 

10,  V, 

(b 

ho,  rw) 

43 


.  ^  </ 

?  A  ^ 

"I  <=>  r,  l 

(»  p  5) 

TS'  s 


Umgekehrt  findet  sich  in  den  assyrischen  Keilinschriften  ein  be¬ 
stimmtes  System  verfolgt,  um  den  ägyptischen  Lautzeichen  die  ent¬ 
sprechenden  Poi’men  der  assyrischen  Schrift  gegenüber  zu  stellen. 
In  der  Inschrift  des  zehnseitigen  Cylinders  im  British  Museum,  den 
Bericht  des  Feldzuges  des  Assur-bäni-pal  gegen  Aegypten  enthaltend 
(s.  ÄZ.  18S3.  S.  85  fl.  und  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  Leipzig, 
1881.  S.  314  fll.)  kommen  ganze  Reihen  ägyptischer  Personen-  und 
Städtenamen  vor,  gewöhnlich  nach  ihrer  volksthümlichen  Benennung, 
die  ihre  genaue  entsjirechende  assyrische  Umschrift  erfahren  haben, 
insoweit  es  das  Konsonantengerüst  betrifft. 

Wenn  die  Sprache  der  Aegypter,  welche  den  Gegenstand  des 
11.  Kapitels  bilden  soll,  nach  ihrem  grammatischen  Bau  und  ihrer 
linguistischen  Eigenthümlichkeit  jedes  Zusammenhanges  mit  den 
Negersprachen  entbehrt,  deren  Charakter  Lepsius  in  seiner  Einleitung 
zu  der  Nuba-Sprache  mit  aller  Schärfe  der  Beobachtung  und  auf 
Grund  seines  reichen  Wissens  in  ausführlicher  Weise  entwickelt  hat, 
so  bietet  die  Körperhilduug  des  Aegypters  ebenso  wenig  auch  nicht 
die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit  den  bekannten  Negertypen  dar, 
der  nach  Lepsius’  Auffassung  (1.  1.  XII)  „vornehmlich  im  Langschädel, 
der  Prognathie,  den  starken  Backenknochen,  der  Neigung  des  Beckens, 
und,  die  Weichtheile  betreffend,  in  der  verkümmerten  Nase,  den 
aufgeworfenen  Lippen,  den  mageren  Extremitäten  und  dem  Woll- 
haar  besteht.“  Mögen  in  den  ältesten  Zeiten  die  ersten  Einwanderer 
sich  vornehmlich  im  Süden  mit  den  schwarzen  Ureinwohnern  ver¬ 
mischt  und  in  Folge  dessen  sich  manche  zum  Negertypus  hin¬ 
neigende  Spuren  (z.  B.  in  der  Lippenform)  von  Geschlecht  zu  Ge¬ 
schlecht  übererbt  haben,  so  ist  im  Durchschnitt  der  reine  ägyptische 
Typus  vorherrschend  und  der  Zusammenhang  der  hamitischen  Familie 
mit  den  beiden  Brüdern  und  unmittelbaren  Nachkommen  Noahs, 
Sem  und  .Japhet,  auch  der  körperlichen  Bildung  nach  unverkennbar. 

Bildsäulen  und  Malereien  aus  den  Zeiten  der  drei  ältesten  Reiche 
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der  ägyptischen  Geschichte  führen  dieser  Auffassung  die  stärksten 
Beweise  hinzu.  Dürfen  wir  auch  nicht  annehmen,  dass  die  ausführen¬ 
den  Künstler  an  den  lebenden  Originalen  zu  ihren  Werken  Ver¬ 
messungen  vorgenommen  haben  und  leistete  der  Kanon  der  Propor¬ 
tionen  sicherlich  nur  allgemeine  Handlangerdienste,  so  reicht  dennoch 
die  gebotene  Leistung  vollkommen  aus,  um  eine  annähernd  richtige 
Vorstellung  über  den  ägyptischen  Typus  zu  gewinnen.  In  den  für 
die  Gräber  bestimmten  Statuen  vornehmer  Aegypter  des  Alten  Reiches 
und  in  den  vor  und  in  den  Tempeln  aufgestellten  Bildsäulen  der 
regierenden  Könige  ist  das  künstlerische  Bestreben  unverkennbar 
die  Porträtähnlichkeit  mit  möglichster  Vollkommenheit  und  Schön¬ 
heit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  so  dass  man  heute  im  Stande  ist, 
selbst  ohne  hinzugefügte  Beischriften,  die  dargestellten  Personen 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  von  einander  zu  unterschei¬ 
den.  Man  denke  sich  nur  statt  der  hamitisch-rothen  Farbe  auf 
dem  Gesichte  einen  schwarzen  Ueberzug,  so  wird  dennoch  die  Er¬ 
innerung  an  einen  Negertypus  sofort  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Der  so  beliebte  Vergleich  altägyptischer  Porträtfiguren  (vom 
Schech  el-beled  an  bis  zu  Ramses  H.)  mit  lebenden  Aegyptern  der 
Gegenwart  ist  ein  Zeugniss  mehr  für  die  nicht-negerartige  Gesichts¬ 
bildung  der  vergangenen  Aegypter.  Das  Porträt  der  Riesensphinx 
von  Gize,  in  welcher  viele  Negerhaftes  entdecken  wollen,  schuldet 
die  falsche  Beurtheilung  allein  der  zertrümmerten  Nase  über  den 
breiten  Lippen,  vrodurch  das  Gesicht  etwas  Negerartiges  angenom¬ 
men  hat. 

Zweifeln  wir  nicht  daran,  • —  und  schon  die  dunkelrothbraune 
Farbe  der  Aegypter  auf  ihren  ältesten  Denkmälern  weist  darauf  hin, 
—  dass  die  hamitischen  Urahnen  der  Aegypter  ein  oder  vielleicht 
mehrere  Jahrtausend  vor  der  Erbauung  der  Pyramiden  von  Memphis 
von  den  Küstenrändern  des  erythräischen  Meeres  aus  über  die  Völker¬ 
brücke  des  Isthmus  von  Suez  nach  ihrer  späteren  Heimat  einge¬ 
wandert  seien,  so  bleibt  eine  andere  Frage  zu  beantworten  übrig, 
welche  die  ersten  Stadien  der  Entwicklung  oder  die  Vorstufen  ihrer 
Kultur  auf  allen  Gebieten  ihres  reichen  Wissens  und  Könnens 
betrifft. 

Es  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  dass  über  die  Zeit  des  Pyra¬ 
midenkönigs  Snfrw  hinaus,  uns  keine  zuverlässige  Spur  gleichzeiti¬ 
ger  Denkmäler  seiner  Vorgänger  auf  dem  Throne  Aegyptens  erhalten 
geblieben  ist,  mit  andern  Worten,  dass  die  in  den  manethonischen 
Listen  erwähnten  drei  ersten  Reichsdynastien  mit  der  Gesammtzahl 
von  26  Königen  während  einer  Zeitdauer  von  etwa  750  Jahren  nur 
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Namen  ohne  inschriftliche  Zeugnisse  auf  Werken  ihrer  Zeit  darbieten. 
Die  Königstafeln  von  Abydus  und  Saqqara  und  der  leider  zersplit¬ 
terte  Papyrus  von  Turin  mit  seinen  chronologischen  Verzeichnissen 
von  Königen  haben  die  manethonischen  Ueberlieferungen  der  alten 
Königsnamen,  mit  geringen  Abweichungen  im  einzelnen,  durch  ihre 
altägyptischen  Schreibungen  vollkommen  bestätigt,  aber  ihre  könig¬ 
lichen  Träger  erschienen  wie  halbmythische  Personen,  denen  die 
Priesterweisheit  Erfindungen  und  Entdeckungen  der  verschiedensten 
Art  zuschrieb.  So  soll  sich  nach  Manetho  König  Athotis  (I,  2),  der 
Erbauer  der  Königsburg  in  Memphis,  mit  medizinischen  Forschungen 
beschäftigt  und  anatomische  Abhandlungen  verfasst  haben  und  dem 
König  Tosorthros  wurde  nacherzählt,  er  habe  wegen  seinen  ärztlichen 
Kenntnissen  von  den  Aegyptern  den  Beinamen  ihres  Heilgottes 
I-vi-hotp  griech.  Imuthes)  empfangen,  nebenbei  die  Kunst  mit  be¬ 
hauenen  Steinen  zu  bauen  erfunden  und  die  Schrift  eingeführt. 
Nach  den  Denkmälern  soll  unter  einem,  dem  manethonischen  üsa- 
phaes  (I,  5)  entsprechenden.  König  Hiosiapt" e  das  64.  Kapitel  des 
Todtenbuches  aufgefunden  worden  sein,  dessen  Entdeckung,  ab¬ 
weichend  davon  in  andern  Texten  dem  Prinzen  Har-dwdw-f ,  dem 
Sohne  Königs  Men-he-re  =  Mencheres  (IV,  4)  zugeschrieben  wird. 
Die  Beispiele  genügen,  um  nach  den  Vorstellungen  der  Aegypter 
selber  in  jenen  sagenhaften  Königen  die  ersten  Begründer  des 
Kulturlebens  erkennen  zu  müssen.  Ihre  Vergöttlichung  noch  in 
den  späteren  Epochen  der  ägyptischen  Geschichte  weist  deutlich  auf 
das  Wahrscheinliche  dieser  Auffassung  hin.  König  Send‘‘e  {Setliencs 
11,  5),  der  sich  gleichfalls  um  die  Heilkunde  verdient  gemacht  haben 
soll  (Rec.  H,  pl.  99),  ward  bereits  im  Alten  Reiche  wie  ein  Gott 
durch  besondere  Priester  verehrt  (WÄG.  I,  170)  und  König  Tod i 
(I,  2  Athötis),  einmal  ausnahmsweise  noch  mit  dem  Zunamen  Mr-n 
-ptah  (Menephthes),  wh'd  von  einem  memphitischen  Priester  aus  der 
Zeit  der  XIX.  Dynastie  wie  eine  Pyramidengottheit  neben  dem 
memphitischen  Osiris  angerufen  und  dargestellt  (ÄZ.  1878.  S.  69  fl.). 
Selbst  die  Namen  der  in  Rede  stehenden  Könige,  welchen  entgegen 
dem  sonst  im  Alten  Reiche  üblichen  Brauch  die  Bezeichnung  ihrer 
Pyramide  niemals  beigefügt  wird,  tragen  ein  eigenthümliches  Ge¬ 
präge  und  die  sonst  häufige  Anwendung  des  Sonnenzeichens  iTe 
fehlt  im  Innern  ihres  Namenrinffes. 

An  der  Spitze  aller  erscheint  Aden  e  {Menes)  als  der  unmittelbare 
Nachfolger  der  Götterdynasten,  als  der  erste  menschliche  Träger 
des  ägyptischen  Königtitels  und  als  Stammherr  der  beiden  ersten 
thinitischen  Dynastien.  Seinen  Ruf  verdankt  er  mehr  seiner  Stellung 
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als  seinen  Thaten  und  seinem  Schicksale,  das  ihn  dem  Tod  durch 
ein  Krokodil  geweiht  haben  soll.  Auch  darin  liegt  oflFenbar  eine 
alte  Sage  versteckt,  deren  Hintergrund  für  uns  freilich  verborgen 
bleibt.  Sein  Name  Mene  (zunächst  wohl  =  ,der  bleibende“)  ist 
vieldeutig,  aber  sicherlich  mit  bestimmter  Absicht  gewählt  worden. 
Als  Thinit  erscheint  er  oberägyptischen  Ursprungs,  wenigstens  gab 
es  eine  Stadt,  Thinis  von  den  Griechen  genannt,  welche  in  der  Nähe 
von  Abydus  gelegen  war  und  unter  ihrem  ägyptischen  Namen  Tin‘‘e, 
Tin‘‘e^  Din“e  und  Tin“e  (DG.  951)  die  Metropolis  des  nach  ihr  be¬ 
nannten  thinitischen  Nomos  bildete.  Aber  wie  kam  es,  dass  der 
Stifter  des  Königsthums  aus  einer  so  fern  von  Memphis  gelegenen 
und  wenig  bekannten  Stadt  Oberägyptens  hervorging  und  an  der 
Grenze  von  Ober-  und  Unterägypten  seine  Residenz  aufschlug? 
Konnte  nicht  ein  anderes,  im  Nordlande  gelegenes  Thinis  gemeint 
sein,  wofür  thatsächlich  die  geographischen  Inschriften  eine  Auswahl 
darbieten?  Die  Frage  wird  unbeantwortet  bleiben,  so  lange  nicht 
die  Denkmäler  ein  bestimmtes  Licht  darüber  verbreiten.  Es  genüge 
zu  wissen,  dass  von  Mm  e  an  bis  zum  Ende  der  IH.  (memphitischen) 
Dynastie  die  ersten  Könige  Aegyptens  in  sagenhaftes  Dunkel  gehüllt 
sind,  eingebildete  Vorfahren  der  ersten  geschichtlichen  Pharaone  in 
prähistorischer  Zeit.  Denn  eine  solche  musste  es  gegeben  haben, 
wenn  auch  die  thatsächlichen  Beweise  schwer  zu  liefern  sind. 

Virchows  in  Gemeinschaft  mit  Schliemann  1888  unternommene 
Reise  nach  Aegypten  und  seine  Begegnung  daselbst  mit  Schwein¬ 
furth  haben  ihm  Lepsius’  schwer  wiegende  beharrliche  Ableugnung 
einer  ägyptischen  Steinzeit  („Ueber  die  Annahme  eines  sogenannten 
prähistorischen  Steinalters  in  Aegypten.“  ÄZ.  1870,  89.  113)  als 
einen  Irrthum  erscheinen  lassen.  Die  Untersuchungen  des  berühmten 
Anthropologen  an  Ort  und  Stelle  und  die  Einsicht  in  Schweinfurths 
reiche  Sammlung  künstlich  bearbeiteter  Steine  aus  den  verschieden¬ 
sten  Stellen  im  ägyptischen  Nilthale  (vorzüglich  auf  dem  linken  Nil¬ 
ufer)  haben  ihm  die  Beweise  gehefert,  dass  in  der  prähistorischen 
Zeit  vom  Nildelta  an  bis  zum  ersten  Katarakt  hin  ein  Steinvolk  ge¬ 
sessen  habe,  welchem  allein  die  aufgefundenen  Reste  von  Artefakten 
zuzuschreiben  seien.  Mehr  als  die  vorhandenen  Topfscherben  und 
Nilziegel,  deren  Alter  sich  nicht  bestimmen  lasse,  lieferten  ihm 
diese  steinernen  Ueberbleibsel  das  kaum  zu  bezweifelnde  Zeugniss 
für  die  ägyptische  Steinzeit,  in  welcher  die  Behandlung  der  Metalle 
noch  unbekannt  sein  musste.  Sie  nach  Daten  zu  bestimmen,  sei  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  sehen  in  dem  grossen  Kenner  und 
Meister  auf  dem  Gebiete  der  vorgeschichtlichen  Forschungen  einen 
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gewichtigen  Bürgen  für  die  Existenz  einer  prähistorischen  Zeit  in 
Aegypten,  für  welche  zuerst  der  inzwischen  verstorbene  französische 
Gelehrte  F.  Chabas  in  seinen  Etudes  sur  Tantiquite  historique  d'apres 
les  sources  egyptiennes  et  les  monuments  reputes  prehistoriques 
(Chalon-s-S.  und  Paris,  1872)  das  umfassendste  Material  quellen- 
massig  zusammengetragen  und  in  fachmännischer  Weise  behandelt 
hatte.  Zwei  Jahre  vorher,  während  der  Belagerung  von  Paris,  war 
es  A.  Mariette,  welcher  der  französischen  Akademie  eine  Denkschrift 
„über  das  Steinalter  in  Aegypten“  überreichte  und  darin  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Erfahrungen  und  Nachgrabungen  im  Nilthale  zu 
folgenden  Schlüssen  gelangte.  1.  Alle  Denkmäler  aus  dem  voraus¬ 
gesetzten  Steinalter,  welche  man  bis  jetzt  in  Aegypten  gesammelt 
hat,  sind  Denkmäler  aus  historischer  Zeit  und  beweisen  folglich 
nichts  in  Bezug  auf  die  Frage  zu  wissen,  ob  es  jemals  in  Aegypten 
ein  Steinalter  gegeben  habe.  2.  Fm  die  Beweise  für  das  Vorhan¬ 
densein  des  Steinalters  in  Aegypten  zu  finden,  bedarf  es  neuer  Nach¬ 
grabungen,  die  unter  den  Bedingungen  auszuführen  sind,  dass  die 
entdeckten  Denkmäler  offenbar  der  menschlichen  Arbeit  ihr  Ent¬ 
stehen  verdanken,  während  sie  gleichzeitig  geologisch  datirt  sind  aus 
einer  Epoche,  die  jeder  bekannten  geschichtlichen  vorangeht.  Mariette 
hat  es  später  niemals  unternommen,  die  angedeuteten  Untersuchun¬ 
gen  praktisch  auszuführen.  Aus  den  Zweifeln,  welche  er  über  die 
angeblichen  Denkmäler  der  Steinzeit  hegte,  hat  er  mir  gegenüber 
während  unseres  gemeinsamen  Aufenthaltes  in  Aegypten  niemals 
ein  Hehl  gemacht,  aber  auch  niemals  ein  letztes  Wort  darüber  ge¬ 
sprochen. 


3.  Charakter  der  alten  Aegypter. 

Bei  der  Schilderung  des  Charakters  der  alten  Aegypter  folgen 
wir  lediglich  den  Denkmäler-Ueberlieferungen  in  Bild  und  Wort.  Wir 
legen  nichts  hinein,  was  man  etwa  zwischen  den  Zeilen  lesen  könnte, 
noch  betrachten  wir  als  massgebend  und  entscheidend  für  die  Beur- 
theilung,  was  in  den  späteren  Zeiten  der  Geschichte  dieses  merk¬ 
würdigen  Volkes  als  ein  Niedergang  und  eine  Verderbniss  seiner 
ürsprünglichen  Anlagen,  meist  auf  Grund  fremder  Zeugnisse,  ange¬ 
sehen  werden  muss.  Wir  hüten  uns  desshalb  den  allgemeinen  An¬ 
sichten  Prof  Ermans  zu  folgen,  welche  derselbe  über  den  altägypti¬ 
schen  Nationalcharakter  in  seinem  Werke  „Aegypten  und  ägyptisches 
Leben  im  Alterthum“  (1855,  2  Thle.)  entwickelt  hat,  und  müssen  in 
Bezug  darauf  die  von  Dr.  Arthur  Lincke  („Ein  Wort  zur  Beurtheilung 
des  alten  Orients“)  dagegen  eingelegte  Verwahrung  ihrem  ganzen 
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Inhalt  und  Umfang  nach  theilen.  Die  von  dem  gesammten  Alter- 
thume,  von  der  Bibel  an,  viel  gerühmte  Weisheit  der  Aegypter  war 
weder  gering  noch  widersinnig,  ihr  allgemeiner  Charakter  ebenso¬ 
wenig  unmoralisch  als  prahlerisch,  ihre  Phantasie  keinesweges  be¬ 
schränkt  noch  ihre  Litteratur  eine  dürre  Haide,  ihre  Werthschätzung 
der  Wissenschaft  durchaus  nicht  ohne  ideale  Beweggründe,  ihre 
Lebenslust  nicht  abgestumpft  und  schliesslich  Feigheit  nicht  die 
Eigenschaft,  welche  hei  ihnen  an  Stelle  des  Muthes  und  der  Tapfer¬ 
keit  zu  setzen  wäre. 

Um  die  Aegypter  der  Altzeit  richtig  beurtheilen  zu  können,  darf 
man  es  nie  vergessen,  in  welch  fern  liegenden  Zeiten  alter  geschicht¬ 
lichen  Erinnerungen  sie  lebten  und  wirkten  und  in  welcher  Um¬ 
gebung  sie,  in  der  unmittelbaren  Nähe  kulturloser  Völker,  die  ersten 
Keime  der  Gesittung  legten,  dieselben  in  ihrer  Entwicklung  pflegten 
und  das  Erreichte  als  Erbschaft  „der  Vorfahren“  den  nachkommen¬ 
den  Geschlechtern  überlieferten.  Mit  allen  verständigen  und  vorur- 
theilsfreien  Geschichtsforschern  verehren  wir  sie  als  die  ältesten  und 
würdigsten  Lehrer  des  Menschenthums  unter  den  Noahiden  und  ver¬ 
zeihen  ihnen  gern  das  Gefühl  des  selbstbewussten  Stolzes,  wie  es 
die  Inschriften  wiederholt  aussprechen.  Wir  stehen  davon  ab,  ihre 
Kultur  und  ihre  Lehren  und  Erfindungen  auf  den  verschiedenen  Ge¬ 
bieten  des  Wissens  und  des  Könnens  mit  dem  heutigen  Massstab 
zu  messen  und  ihre  hervorragenden  Charaktereigenschaften  mit  dem 
Lichte  moderner  Anschauungen  zu  beleuchten.  Das  naive  Denken, 
wie  es  dem  höchsten  Alterthume  eigen  ist,  im  Zusammenhang  mit 
der  mündlichen  und  schriftlichen  Bede  in  einfach  schlichten  Worten, 
wie  sie  bereits  in  den  ältesten  Büchern  der  Bibel  in  gleicher  Weise 
zum  Vorschein  kommen,  ja  selbst  die  Wiederkehr  desselben  Gedankens 
in  veränderter  Gestalt  des  Ausdrucks,  kann  unsere  Freude  an  dem 
Genuss  derselben  nicht  mindern,  am  allerwenigsten  die  Vorstellung 
von  „einschläferndem  Geklapper  leerer  Phrasen“  erwecken.  Der  un¬ 
geschminkte  Geist  des  höchsten  Alterthums  weht  uns  fast  aus  jeder 
schriftlichen  Ueberlieferung  entgegen  und  wir  empfinden  es  in  tief¬ 
ster  Seele,  wie  dieser  Geist  in  seiner  natürlichen  Reinheit  und  Un- 
verfälschtheit  uns  wohlthuend  berührt  und,  im  Gegensatz  zu  dem 
vielseitigen  Denken  und  der  formen-  und  kunstreichen  Sprache 
unserer  im  Genuss  verfeinerten  modernen  Gesellschaft,  an  den  unbe¬ 
streitbaren  Vorzug  der  antiken  Vorstellungen  erinnert.  Mag  es  dem 
Grammatiker  und  Sprachforscher  von  Profession  hauptsächlich  darauf 
ankommen,  aus  den  Ueberlieferungen  korrekte  Texte  zu  gewinnen, 
um  seinen  Untersuchungen  als  Folie  zu  dienen,  der  Geist  ist  es  und 
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nicht  der  todte  Buchstabe,  welcher  lebendig  macht  und  dem  wahren 
Menschenfreunde  und  Menschenkenner  jenes  unbeschreibliche  Ver¬ 
gnügen  bereitet,  sich  bis  zu  den  Anfängen  der  Gesittung  zurückzuver¬ 
setzen  und  mit  vollster  Lust  den  kindlichen  Worten  aus  einer  uralten 
Vergangenheit  zu  lauschen. 

Den  Grundzug  im  altägyptischen  Charakter  und  die  Quelle  der 
sittlichen  Grösse  bildete  der  feste,  unerschütterliche  Glaube  an  das 
Walten  eines  göttlichen  Wesens  in  allen  Zeiten  des  Bestehens  des 
ägyptischen  Volksgeistes.  Gott  liebt  den  Freund  der  Wahrheit  und 
hasst  den  Anhänger  der  Lüge.  Seine  Gebote,  durch  Thot,  den  Ver¬ 
treter  und  Sendboten  (Ji^äbu)  der  göttlichen  Weisheit  auf 

Erden,  den  Menschen  verkündet,  dienen  als  Richtschnur  für  alles 
Denken  und  Handeln  in  ihrer  Verehrung  Gottes,  in  ihrem  Gedächt- 
niss  der  Todten  und  in  ihrem  wechselseitigen  Verkehr  unter  ein¬ 
ander.  Die  Reinheit  der  Seele  und  des  Leibes  steht  dem  Schmutze 
gegenüber,  wie  der  Gute  dem  Schlechten  und  der  Fromme  dem 
Sünder.  Gott  schenkt  seinem  Diener  den  Lohn  durch  ein  langes 
Leben  ("önÄ,  110  Jahre)  in  Gesundheit  {snh)  und  Wohlergehen  {louda) 
hienieden  und  durch  ein  feierliches  Begräbniss  nach  dem  Abschei¬ 
den  aus  diesem  Dasein.  Der  Name  des  Gerechten  besteht  in  alle 
Zeit  hin  fort,  seine  Kinder  nehmen  seinen  Stuhl  ein  und  sein  Rang 
und  sein  Hab  und  Gut  vererbt  sich  auf  sie. 

Wenn  auch  die  neuesten  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  Vor¬ 
stellungen  der  Aegypter  über  ein  zweites  Leben  nach  dem  Tode 
manches  Licht  in  die  Dunkelheit  getheilter  Meinungen  geworfen 
haben,  so  ist  im  Einzelnen  der  Gegenstand  noch  lange  nicht  er¬ 
schöpfend  behandelt,  um  eine  richtige  Einsicht  in  diese  schwierige 
Lehre  zu  gewinnen.  An  eine  Seelenwanderung,  im  Sinne  der  griechi¬ 
schen  Ueberlieferungen,  ist  auf  keinen  Fall  zu  denken,  denn  die 
ägyptischen  Inschriften,  sonst  so  reich  an  Schilderungen,  welche  das 
Dasein  nach  dem  Tode  und  die  Unterwelt  berühren,  beobachten 
darüber  ein  beharrliches  Stillschweigen.  Auch  das  sogenannte 
Todtenbuch  der  Aegypter,  nach  einem  Turiner  Exemplare  zuerst 
von  Lepsius  veröffentlicht  und  mit  fortlaufenden  Kapiteleintheilungen 
versehen  (,Das  Todtenbuch  der  Aegypter“.  Leipzig,  1842),  später  von 
ihm  nach  den  ältesten  Texten  desselben  behandelt  („Aelteste  Texte 
des  Todtenbuches  nach  Sarkophagen  des  altägyptischen  Reiches  im 
Berliner  Museum“.  Berlin,  1867)  und  zuletzt  von  E.  Naville  in  seinem 
Sammelwerke  „Das  ägyptische  Todtenbuch  der  XVIII.  bis  XX.  Dyna¬ 
stie“  (3  Bde.  Berlin,  1886)  nach  den  thebanischen  Redaktionen  her¬ 
ausgegeben,  lässt  keine  Spur  einer  Seelenwanderung  bei  den  Aegyptern 
Brugsch,  Aegyptologie.  4 
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erkennen,  insoweit  die  Wissenschaft  gegenwärtig  im  Stande  ist  den 
reichen  Stoff  philologisch  zu  beherrschen  und  gesicherte  Ueber- 
tragungen  einzelner  Kapitel  davon  vorzulegen.  Birch’s  und  Pierret’s 
Uebersetzungen  des  gesammten  Todtenbuchs  mögen  nicht  verfehlen 
einen  allgemeinen  Eindruck  des  Inhalts  zu  bieten,  im  Besonderen 
sind  die  Auslegungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  um  so  mehr  als 
es  nicht  an  Beweisen  mangelt,  welche  das  volle  Verständniss  des 
Todtenbuches  bereits  im  Neuen  Reiche  bei  den  ägyptischen  Schreibern 
in  gerechte  Zweifel  stellen.  Die  moderne  Kritik  hat  hier  einen 
reichen  und  ergiebigen  Stoff  zu  behandeln. 

Schon  der  viel  besprochene  Haupttitel  des  Sammelwerkes:  Fr  m 
lirovj  „Ausgang,  oder  Aufgang  bei  Tage“  setzt  die  Vorstellung  des 
Sonnenaufgangs  zu  einem  neuen  Dasein  voraus,  in  welchem  das 
steinerne  Grabgebäude  oder  die  Katakombe  im  Kalksteingebirge 
als  künftige  Wohnstätte  des  Verstorbenen  dienen  sollte.  Der  herr¬ 
schende  Glaube  liess  den  Dahingeschiedenen  das  Leben  in  dem 
ewigen  Hause  nach  irdischer  Weise  fortsetzen.  Die  Grabkapelle 
wurde  mit  dem  nothweudigen  Haus-  und  Küchengeräth  versehen, 
für  Bekleidung,  Salben,  Speise  und  Trank  gesorgt  und  was  man  nicht 
zii  liefern  im  Stande  war,  durch  bildliche  Darstellungen  ersetzt,  in 
welchen  sich  die  Beschäftigungen  und  die  Freuden  des  Verstorbenen 
im  Hause  und  Hofe,  auf  dem  Felde  und  auf  dem  Flusse  und  dessen 
Kanälen  mitten  unter  seinen  Familienmitgliedern  und  Dienern  wie 
eine  fortgesetzte  Erinnerung  abspiegelten.  Steinerne  oder  hölzerne 
Statuen,  den  Dahingeschiedenen  in  vollster  Lebenskraft  darstellend 
nnd  mit  erreichbarster  Genauigkeit  die  Aehnlichkeit  des  Gesichtes 
nachahmend,  vertraten  in  sorgfältig  versteckten  Räumen  (den  sog. 
Serdab  nach  ihrer  arabischen  Bezeichnung)  die  Stelle  des  zu  form¬ 
loser  Mumie  umgestaltenen  Körpers  und  wurden  als  ho  ( LJ )  oder 

„Doppelgänger“  angesehen,  welche  durch  Räucherungen,  Speis-  und 
Trankopfer  und  durch  vorgeschriebene  fromme  Gebete  sich  zu  be¬ 
leben  (?)  vermochten.  Die  Seele  (^’a,  b'i)  und  das  leuchtende  Schat¬ 
tenbild  {how)  des  Todten  blieben  in  der  Nähe  der  Mumie,  vermochten 
sich  mit  derselben  zu  vereinigen  und  von  derselben  wieder  zu  trennen, 
sogar  das  Grab  zu  verlassen,  um  in  mannichfacher  Gestalt,  vom 
Thiere  an  bis  zur  Blume  hin,  in  sichtbarer  Form  zu  erscheinen  oder 
als  Gespenst  umzugehen  und  die  Ueberlebenden  zu  schrecken.  Die 
Lehre  von  der  Unsterblichkeit  bei  den  Aegyptern  nach  ihrer  ältesten 
Auffassung  war  ein  persönliches  Schattendasein,  dessen  Fortdauer 
an  die  Sorge  und  Pflege  der  Hinterbhebenen  für  das  Grab  und  an 
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die  frommen  Besucher  desselben  geknüpft  war.  Die  eigentliche 
himmlische  Glückseligkeit  beschränkte  sich  auf  die  Wanderungen 
durch  die  Regionen  der  oberen  Hemisphäre,  den  Aufenthalt  der 
Götterschaaren  in  der  Nähe  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sternen- 
heere.  Eine  lebendige  Phantasie,  welche  die  irdische  Geographie, 
mit  dem  Mittelpunkt  Aegypten,  nach  dem  Himmel  versetzte,  schuf 
die  sorgfältigsten  Schilderungen  jenes  Reiseweges  durch  ein  einge¬ 
bildetes  Jenseits,  zu  dem  der  Verstorbene  beim  Sonnenaufgang  auf 
einer  Leiter  emporstieg,  um  den  rechten  Weg  für  seine  Bahnen  ein¬ 
zuschlagen.  Die  in  den  Pyramideninschriften  in  mehrfachen  Ab¬ 
schriften  erhaltenen  Beschreibungen  als  Führer  und  Wegweiser 
lassen  an  Genauigkeit  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  selt¬ 
samen  Beschwörungen  von  Schlangen  und  giftigen  Reptilien,  welche 
einzelne  davon  enthalten,  erinnern  nebenbei  an  eine  Urzeit  Aegyptens, 
in  welcher  man  sich  vor  den  Bissen  und  Stichen  zahlreichen  giftigen 
Gewürmes  durch  Zaubereien  zu  schützen  suchte.  Denn  auch  im 
zweiten  Leben  des  Aegypters  wurde  ihre  schädliche  Macht  gefürchtet. 

Das  Gebot  die  Todten  zu  ehren,  gehörte  zu  den  Fundamental- 
Gesetzen  auf  dem  religiösen  Gebiete  der  Aegypter.  Eine  uralte  Ge¬ 


betsformel,  welche  mit  den  Worten  begann 


diij  liotp 


„der  König  schenkt  einen  Tisch“  und  mit  Aufzählung  der  einzelnen 
Opfergegenstände  verbunden  war,  musste  von  jedem  der  Schrift 
kundigen  Besucher  eines  Grabes  von  der  Wand  oder  dem  Leichen¬ 
steine  abgelesen  werden,  um  ihre  Wirkung  zu  Gunsten  des  Todten 
nicht  zu  verfehlen.  Es  scheint  eine  alte  Sitte  gewesen  zu  sein,  dass 
der  König  seinen  Freunden  und  Gästen  die  höchste  Ehre  dadurch 
erwies,  dass  er  ihnen  einen  Tisch  zubereiten  und  auf  seinen 
Ruf  alles  erscheinen  liess,  was  den  Bewirtheten  als  Speise  und 
Trank  dienen  sollte.  Gastgeschenke  aus  wohlriechenden  Oelen  und 
Salben,  ebenso  aus  Kleidern  und  Stoffen  bestehend,  erhöhten  neben 
den  aufgetragenen  Speisen  die  Auszeichnung  eines  solchen  Empfangs. 
Man  versteht  es  vollständig,  wenn  in  den  Todtengebeten  die  Formeln 
„Der  König  schenkt  einen  Tisch“,  stn  du  hotp ,  und  „das  was 

auf  den  Ruf  erscheint“,  ^ <cz> | ^  ^  pr.t  r  krto,  be¬ 
ständig  wiederkehren  und  ausdrücklich  als  Ueberlieferungen  alter 
Sitte  und  Sprachweise  bezeichnet  werden. 

In  einem  der  Gräber  von  El-Kab  (Nr.  3,  s.  LD.  III,  13,  d)  z.  B. 
werden  desshalb  die  Eintretenden  aufgefordert  sich  der  alten  guten 
Gewohnheit  zu  erinnern  und  die  antike  Formel  abzulesen.  Es  heisst 
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wörtlich  ddtn  stn  du  liotp  m  snt  r  ntt  m  ^anw  pr.t  r  Ip-u  m  dd, 
tpwu-  m  a  prr.t  m  ro  n  ntr  „saget  das:  der  -  König  -  schenkt  -  einen 
Tisch,  wie  es  in  den  Schriften  verzeichnet  steht,  und 
„das:  Was  -  erscheint  -  auf  -  den  -  Ruf,  wie  es  die  Vorfahren 
„nannten  und  wie  es  aus  dem  Munde  Gottes  hervorge- 
„gangen  ist.“ 

Man  betrachtete  die  vornehmen  Todten  aus  den  vergangenen 
Zeiten  wie  Götter  und  bis  in  die  Ptolemäerzeiten  hinein  machte  sich 
die  Gewohnheit  geltend,  diese  Ansicht  mit  kurzen  Worten  anzudeuten. 
Demotische  Inschriften  am  Eingang  zur  Grabkapelle  (Nr.  4)  eines 
gewissen  Ren-n“i  (XVII.  Dynastie)  in  El-Kah,  rühren  von  Besuchern 
her,  welche  sich  durchweg  in  ihrer  Huldigung  an  den  vermeintlichen 
Gott  der  Formel  bedienten: 

fr/j  . 

bah  pran  nofr . mne  tal  mto  prem-  o  pnute  ’ o  „der  gute  Name 

„(der  und  der  Person)  bleibe  erhalten  an  dieser  Stelle  vor  dem 
„grossen  Manne,  dem  grossen  Gotte“  (d.  h.  dem  hier  bestatteten 
Inhaber  des  Grabes).  Es  ist,  nebenbei  bemerkt,  nicht  unwahrschein¬ 
lich,  dass  sich  aus  der  demotischen  Wortverbindung  rem  'o  das 
koptische  pmmö.o  mit  der  Bedeutung  von  Reicher  entwickelt  hat. 
Wie  wenig  selbst  priesterlich  gebildete  Leute  bisweilen  im  Stande 
waren,  aus  den  Inschriften  die  eigentliche  Person  der  alten  Grab¬ 
insassen  festzustellen,  beweisen  mehrere  hieratische  Texte  an  den 
Wänden  der  bekannten  Grabkapelle  des  Nomarchen  Hnm-htp  in 
einem  der  Gräber  von  Beni-Hassan  (s.  CND.  II,  423  fl.).  Ein  Gram- 
raateus  aus  einer  späten  Epoche  der  ägj^ptischen  Geschichte  bemerkt 
z.  B.  „nachdem  der  Schreiber  Alcer  angekommen  war,  um  das  Gottes- 
„haus  des  verstorbenen  Königs  von  Unterägypten  Cheops  zu 
„besichtigen,  fand  er  es  schöner  als  alle  Gotteshäuser.“  Er  war  nicht 
belesen  genug,  ebensowenig  wie  die  übrigen  Mitbesucher,  heraus¬ 
zuerkennen,  dass  die  zufällige  Anwesenheit  des  Namens  des  Pyra¬ 
midenkönigs  Hwfiv  =  Cheops  in  den  alten  Grabinschriften  nur  in 
Verbindung  mit  einem  Stadtnamen  vorkommt. 

Das  Gedächtniss  der  Verstorbenen,  die  Pflege  und  der  Besuch 
ihrer  Gräber  und  die  frommen  Handlungen  (selbst  „das  Wasser¬ 
sprengen“  und  „das  Blasen  mit  dem  Munde“  zählte  dazu),  welche 
man  ihnen  zu  Ehren  verrichtete,  mit  anderen  Worten  der  altägyptische 
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Todten-  und  Ahnenkult,  gehen  Zeugniss  von  der  tief  empfundenen 
Verehrung  gegen  die  Dahingeschiedenen,  welche  man  als  Götter  be. 
trachtete.  Die  Grabinschriften  selber,  welche  gewöhnlich  in  biogra¬ 
phischen  Texten  den  Verstorbenen  redend  einführen,  enthalten  durch¬ 
weg  das  Bekenntniss  eines  gottgefälligen  tugendhaften  Daseins,  in 
welchem  die  Verdienste  gegen  den  königlichen  Hof  bei  passender 
Gelegenheit  in  den  Vordergrund  der  irdischen  Laufbahn  gestellt 
werden.  Den  Studien  der  Eigenthümlichkeiten  der  altägyptischen 
Charaktereigenschaften  dienen  die  in  Rede  stehenden  Inschriften  als 
unerschöpfliche  Quelle  der  Belehrung,  die  in  einzelnen  Beispielen 
an  philosophische  Freidenkerei  erinnern.  So  in  einer  Stelle,  welche 
gleichfalls  den  reichen  Texten  eines  Grabes  in  El-Kab  (Nr.  10,  XVH. 
Dynastie)  entlehnt  ist  und  die  ich  nach  dem  Originale  wiedergebe, 
da  die  Publikation  derselben  in  LD.  (III,  13,  c)  an  Unklarheit  leidet. 
An  die  literarisch  gebildeten  Besucher  der  Grabkapelle  werden  die 
folgenden  Worte  gerichtet: 


^  ^3  A  =4= 

Xj  r  4-  \  r— 1 

I  I  I  ^  T  hioD 


AAAA^A 

/WWW 


n  A/ww\ 


I  ^ ertn  n  i  st  du  litp  m  shat  rn  i  wann 


'^onhtu  ^ub  n  ro  du-tn  onli  i  m  \ib  n  ddtn  „macht  mir  das  der  - 
„König  -  schenkt  -  einen  -  Tisch  zum  Namensgedächtniss.  Ist 
„lebendig  werden  das  Aufthun  des  Mundes,  so  lasst  mich  leben 
„durch  das  Aufthun  eurer  Worte.“  Haben  wir  die  genau  übersetzten 
Worte  richtig  verstanden,  so  hätte  ein  solcher  Gedanke,  36  Jahr¬ 
hunderte  vor  unserer  Zeit,  entschieden  etwas  Gewaltiges,  um  nicht 
zu  sagen  beinahe  Unglaubliches. 

Die  Sittengesetze,  von  Gott  überliefert  und  von  den  Vorfahren 
übererbt,  welche  sich  auf  den  Verkehr  der  Menschen  untereinander 
ohne  Unterschied  des  Ranges,  des  Alters  und  des  Geschlechts  be¬ 
zogen,  beruhen  in  ihrer  Gesammtheit  auf  der  würdigsten  Vorstellung 
über  Menschenrecht  und  Menschenpfiicht.  Sie  verrathen  Anschau¬ 
ungen  über  Humanität,  wie  sie  in  unseren  eigenen  Tagen  mit  gleicher 
Dringlichkeit  angestrebt  und  empfohlen  werden.  Sie  liefern  bereits 
ein  Jahrtausend  vor  der  Einwanderung  Abrahams  in  Aegypten  die 
vollgültigen  Zeugnisse  ihrer  praktischen  Ausübung.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  nur  um  jene  Verbote  allein,  welche  Verbrechen  betreffen, 
sondern  in  einem  viel  höherem  Sinne  um  die  Gebote  der  Liebe  und 
Barmherzigkeit,  die  nicht  allein  in  Worten,  sondern  in  Thaten  im 
gegenseitigen  menschlichen  Verkehr  ihren  Ausdruck  findet.  Die 
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Wahrheit  lieben,  die  Lüge  hassen,  das  Gute  thun,  das  Schlechte 
meiden,  bildet  die  Grundanschauung  der  gesummten  altägyptischen 
Moral. 

Der  religiöse  Kodex,  welcher  im  Kapitel  125  des  sogenannten 
Todtenbuches  in  tabellarischer  Form  eine  aus  dem  Neuen  Reiche 
stammende  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Vergehen  ent¬ 
hält  und  deren  Zahl,  42,  mit  der  Eintheilung  Aegyptens  in  die  gleiche 
Zahl  von  Nomen  und  mit  ihren  als  Richter  fungirenden  Gottheiten 
in  Verbindung  zu  stehen  scheint,  giebt  eine  genügende  üebersicht 
der  göttlichen  Gebote,  die  unwillkührlich  an  den  Wortlaut  der  mo¬ 
saischen  Gesetztafeln  erinnern.  Es  war  verboten  zu  lügen,  zu  stehlen, 
zu  rauben,  zu  tödten,  Unzucht  und  Ehebruch  zu  treiben,  sich  zu  be¬ 
flecken,  Mass  und  Gewicht  zu  verringern,  die  Feldmarken  zu  ändern, 
den  Wasserzufluss  abzuschneiden.  Jemand  an  der  üeberfahrt  auf  dem 
Flusse  zu  behindern,  die  Nahrung  zu  entziehen,  gewaltthätig,  streit¬ 
süchtig,  jähzornig,  aufbrausend,  geschwätzig,  vorlaut,  eigensinnig  und 
hochmüthig  zu  sein,  sich  taub  zu  stellen  und  die  Wahrheit  nicht 
hören  zu  wollen,  Thräuen  auszupi’essen,  einen  Diener  in  Gegenwart 
seines  Herrn  schlecht  zu  machen,  dem  Landesgott,  und  ebensowenig 
dem  König  und  dem  Vater  zu  fluchen,  gottvergessen  zu  sein,  die 
Opfergaben  zu  stehlen,  zu  verringern  oder  zu  vertauschen,  heilige 
Thiere  zu  schlachten,  an  die  Farbe  einer  Gottesstatue  zu  rühren  und 
sie  abzuwaschen,  die  Mumien  ihrer  Hüllen  zu  berauben  und  aufzu¬ 
wickeln  und  sonst  jede  Art  von  schlechten  Handlungen  zu  begehen. 
Das  Bekenntniss,  von  Sünden  rein  zu  sein,  verlieh  dem  Verstorbenen 
die  Zuversicht,  Osiris  und  die  beisitzenden  Richter  dereinst  mit  den 
Worten  anreden  zu  können;  „Sehet!  ich  kenne  euch.  Ihr  wahrhaftige 
„Herren,  ich  bringe  euch  die  Wahrheit,  ich  halte  fern  von  euch,  die 
„Sünde“  {mihiii  rijtn  nhu  maaV'iw^  enn  i  ntn  m  aa.t  drni  ntn 
"asf.t).  In  Tausenden  von  Grabinschriften,  besonders  aus  dem  Mitt¬ 
leren  und  Neuen  Reiche,  rühmt  sich  der  Dahingeschiedene  im  Leben 
nach  den  Gesetzen  und  Vorschriften  gehandelt  und  einen  Gott  und 
den  Menschen  wohlgefälligen  Wandel  geführt  zu  haben,  meist  mit 
längerer  Ausführung  der  einzelnen  Fälle  seiner  Tugenden  und  seines 
hilfreichen  Beistandes  dem  Schwächeren  und  Geringeren  gegenüber. 
Aus  dem  Alten  Reiche  sind  Texte  wie  der  folgende  bemerkenswert!! 
der  sich  in  der  Grabkapelle  eines  im  Königshause  (V.  Dynastie  s. 
LD.  H,  81)  bediensteten  Aegypters  Namens  8em-nofr  beflndet  und 
in  welchem  dem  Todten  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden: 
ddni  in  at  inrrt  ntr  hru  iib  hu  nfr  pu  woni  ddi  hr  stn  lju  n 
romet  ’en  soj)  ddi  lit  nh  dio  r  rome.t  nb  hr  hn  n  nbi  „ich  habe  die 


55 


„Wahrheit  gesprochen,  welche  Grott  täglich  liebt.  Das  war  der  Vor- 
„zug  meines  Wesens,  dass  ich  zum  König  das  Beste  für  die  Menschen 
,, sprach  und  niemals  irgend  etwas  Schlechtes  in  Bezug  auf  irgend 
„einen  Menschen  zu  der  Majestät  meines  Herrn  sprach.“ 

Neben  der  Liebe  zu  Vater  und  Mutter  und  zu  den  Greschwistern 
tritt  die  Barmherzigkeit  gegen  den  leidenden  Mitmenschen  in  den 
Vordergrund,  und  es  sind  noch  heute  goldene  Worte,  welche  nach 
dieser  Richtung  hin  auf  den  altägyptischen  Charakter  das  schönste 
Licht  werfen.  Die  alte  Formel:  den  Hungrigen  zu  speisen,  den 
Durstigen  zu  tränken,  den  Nackten  zu  bekleiden  und  den  Verirrten 
auf  den  rechten  Weg  zu  führen,  enthält  gleichsam  das  vornehmste 
Gebot  der  praktischen  Sittenlehren.  Wittwen,  Waisen  und  Arme 
werden  insbesondere  dem  Mitleid  empfohlen,  und  es  erscheint  als  ein 
verdienstliches  Werk,  den  Bedrückten  dem  Stärkeren  gegenüber  in 
Schutz  zu  nehmen  und  seinen  Klageruf  zu  hören.  Eine  poetisch 
gehobene  Sprache  verlieh  den  Bekenntnissen  der  Todten  nicht  selten 
den  Reiz  des  natürlich  Naiven,  wie  es  der  antiken  Anschauung  eigen 
zu  sein  pflegt  und  in  dem  Buche  aller  Bücher  und  in  den  Gedichten 
eines  Homer  in  Tausenden  von  Beispielen  sich  wiederholt  und  auf 
das  Gemüth  des  wirklichen  Alterthumsfreundes  seinen  wohlthuenden 
Eindruck  nie  verfehlt,  denn  die  Einfalt  der  Sprache  redet  zum 
Herzen,  Die  zahlreichen  Beispiele  lehren  uns,  dass  die  allgemeine 
Menschenliebe  durchaus  keine  Errungenschaft  unserer  modernen  Zeit 
ist.  Dem  Armen  ein  Vater,  der  Wittwe  ein  Mann,  der  Geschiedenen 
ein  Bruder,  dem  Mutterlosen  eine  Stütze  und  der  Waise  eine  Zu¬ 
flucht  gewesen  zu  sein,  offenbaren  schon  durch  ihre  Passung  die 
ganze  Tiefe  des  menschlichen  Mitgefühls  und  zeigen  wie  die  ersten 
Anfänge  der  menschlichen  Kultur  an  den  Ufern  des  Niles  sich  auf 
der  festen  Grundlage  der  humansten  Gesinnungen  aufbauten,  die  als 
das  kostbarste  Vermächtniss  den  kommenden  Geschlechtern  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  überliefert  ward.  Es  war  dabei  nicht 
gleichgültig,  in  seinem  Thun  und  Handeln  in  oberflächlicher  Weise 
den  guten  Willen  an  den  Tag  zu  legen,  sondern  was  geschah,  sollte 
ganz  gethau  werden  und  nicht  bloss  die  Hälfte  genügen  (ägyptisch 

ausgedrückt:  ^  r  at  lir  gs  „das  Geben  auf  die  Hälfte  hin“). 

In  den  Weisheitslehren  des  memphitischen  Prinzen  Ptahjjotp^ 
welcher  in  der  Epoche  des  Königs  ^Assa  aus  der  V.  Dynastie  lebte 
und  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Zeitgenossen  ein  vollständig  er¬ 
haltenes  Buch  in  hieratischen  Schriftzügen  über  den  Umgang  des 
Menschen  mit  dem  Menschen  niedergeschrieben  hatte  (veröffentlicht 


56 


durcli  Prisse  d’Avemies  als  Fac-simile  d’un  papyrus  egyptien  en 
caracteres  liieratiqnes.  Trouve  ä  Tliebes.  Paris,  1847),  besitzt  die 
Nachwelt  das  köstlichste  Vermächtniss  des  ägyptischen  Geistes  in 
seinen  Anschauungen  über  gute  Sitte,  Menschenrecht  und  Lebens¬ 
klugheit.  Wäre  uns  nichts  erhalten  geblieben  als  dieses  eine  Buch 
(s.  die  Auszüge  im  Anhang  zu  diesem  Werke),  das  seiner  vollstän¬ 
digen  Erklärung  und  Uebersetzung  immer  noch  harrt,  es  würde 
ausreichen,  uns  mit  höchster  Achtung  vor  der  altägyptischen  Lebens¬ 
weisheit  zu  erfüllen  und  uns  verhindern,  das  ahsprechende  Urtheil 
zu  unterschreiben,  welches  sich  aus  Mangel  eines  richtigen  Verständ¬ 
nisses  in  neuester  Zeit  über  die  sogenannte  laxe  Moral  der  Aegypter 
ausbilden  zu  wollen  scheint. 

In  derselben  Rolle,  deren  Texte  nur  die  Abschrift  des  älteren 
Originales  in  der  Zeit  der  XII.  Dynastie  zu  enthalten  scheinen,  be¬ 
finden  sich  ausserdem  die  beiden  letzten  Seiten  einer  Weisheitslehre, 
die  einen  vornehmen  Aegypter  Namens  Kemn‘‘i  als  ihren  Verfasser 
nennt.  Er  lebte  in  den  Tagen  Königs  Snfrw  (s.  oben  S.  44), 
des  Vorgängers  Hiün“i's.  Nachdem  er,  wie  es  die  schliessenden 
Worte  der  zweiten  erhaltenen  Seite  angeben,  sein  Schriftstück  über 


shr  rome.t  oder  „das  Menschenthum“  vollendet 


hatte,  da  liess  er  seine  Kinder  holen  und  redete  sie  in  folgender 
Weise  an:  „Alles,  was  in  diesem  Buche  in  Schrift  niedergelegt  ist, 
„befolget  es  gleichwie  ich  es  gesagt  habe,  weil  es  zum  reichsten  Segen 
„sein  wird.  Sie  thaten  es  (das  Buch)  auf  ihren  Leib  (d.  h.  sie 
„nahmen  es  an  sich)  und  sie  lasen  es,  so  wie  es  niedergeschrieben 
„war,  und  es  war  herrlicher  für  ihr  Herz  als  alle  Dinge,  welche  sich 
„in  dieser  ganzen  Welt  befinden.“ 

Galt  Tugend  und  Weisheit  dem  alten  Aegypter  als  Leitfaden 
auf  seinem  Lebenswege  und  berechtigte  ihre  Ausübung  nach  dem 
Vorbilde  ihrer  Altvordern  zu  dem  Ruhme  eines  „Grossen“  am  Hofe 
und  im  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  waren  nach  einer 
andern  Richtung  hin  Muth  und  Tapferkeit  zwei  Vorzüge,  welche 
sich  im  Thatenglanze  abspiegelten  und  der  höchsten  Anerkennung 
würdig  schienen.  Das  Herz  (ib)  des  Mannes  bezeichnete  seinen  Muth 
und  die  Hand  (a)  oder  der  Arm  (hops)  die  ihm  innewohnende  Kraft. 
Ein  Starker  {naht)  zu  sein,  war  des  Lobes  (Jwss)  werth  und  eine 
Eigenschaft,  welcher  die  königliche  Anerkennung  nie  versagt  wurde, 
denn  sie  diente  dazu,  den  König  zu  schützen,  seinen  Feinden  die 
Spitze  zu  bieten  und  dem  Gegner  Angst  und  Furcht  einzuflössen. 
Sie  wurde  in  gleicher  Weise  bei  der  Jagd  gegen  Löwen,  Elephanten 
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und  sonstige  thierisclie  Gegner  des  Mensclien  anerkannt  und  selbst 
von  den  Pharaonen  ausgeübt  und  darum  hoch  gepriesen.  Fast  alle 
ägyptischen  Sammlungen  enthalten  grosse  Käfer  mit  gleichlauten¬ 
den  Inschriften,  in  welchen  König  ^^MenÄd^/)-Amen6thes  (korrektere 
griech.  Umschrift  als  das  landläufig  gewordene  Amenophis)  als  Löwen- 
tödter  gerühmt  wird.  „Die  Zahl  der  Löwen,  welche  Seine  Majestät  mit 
„seinen  Pfeilen  erlegt  hatte,  vom  Jahre  1  an  bis  zum  Jahre  10  hin, 
„betrug  102  grimmer  Löwen“,  so  lauten  die  betreffenden  Worte 
hinter  den  offiziellen  Titeln  und  Namen  des  Pharao. 

Wer  sich  die  Mühe  giebt,  die  zahlreichen  Texte  zu  durchmustern, 
welche  sich  auf  die  Kriegszüge  der  Aegypter  nach  dem  Auslande  hin 
beziehen,  oder  die  Lebensbeschreibungen  auf  den  Grabsteinen  und 
auf  den  Grabwänden  ägyptischer  Krieger  aufmerksam  zu  prüfen, 
wird  sich  des  Eindrucks  nicht  zu  erwehren  vermögen,  dass  die 
persönliche  Tapferkeit  bei  jeder  Veranlassung  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird  und  eine  der  höchsten  Tugenden  des  Mannes  bildete. 
Die  Aegypter  als  ein  feiges  Volk  zu  bezeichnen,  gehört  zu  den 
widersinnigsten  Urtheilen,  die  jemals  über  ein  Volk  des  Alterthumes 
gefällt  worden  sind.  Die  Aegypter  der  Vergangenheit  zählten  zu 
den  kriegerischsten  und  tapfersten  Völkern  der  Erde,  und  alle  Ruhm¬ 
redigkeit  der  pharaonischen  Siegesinschriften  hei  Seite  gesetzt,  liefern 
ihre  unzweifelhaften  Eroberungszüge  in  Asien  bis  nach  dem  Lande 
Müanni  hin  am  oberen  Euphrat,  in  der  Nähe  des  Gebietes  der  Haiti 
(Hethiter),  die  augenscheinlichsten  Beweise,  wenigstens  für  den,  der 
sehen  will,  dass  der  gegen  sie  geschleuderte  Vorwurf  der  Feigheit 
nichts  weniger  als  gerechtfertigt  erscheint.  Es  kommt  dazu,  dass 
vom  Beginn  des  Neuen  Reiches  an  die  militärische  Organisation, 
selbst  mit  Einschluss  der  angeworbenen  Hülfsvölker  des  Auslandes, 
eine  mit  dem  Kriegshandwerk  wohl  vertraute  Nation  bekundet.  Ab¬ 
bildungen  und  inschriftliche  Ueberlieferungen  bieten  den  reichsten 
Stoff  zu  einer  noch  fehlenden  Behandlung  der  militärischen  Verhält¬ 
nisse  bei  den  alten  Aegyptern.  Die  Truppen  bestanden  aus  Fuss- 
volk,  Kämpfern  auf  dem  Streitwagen  und  Marinesoldateu.  Die  einzelnen 
Regimenter,  nach  den  Namen  von  Göttern,  Königen  und  Städten 
von  einander  unterschieden  und  mit  Fahnenabzeichen  und  Musik 
(Trommelpauke  und  Trompete)  ausgestattet,  waren  von  einer  Zahl 
höherer  und  niederer  Offiziere  kommandirt,  deren  Verrichtungen  auf 
eine  feste  Dienstordnung  innerhalb  der  Truppe  hinweisen.  Lager¬ 
und  Vorpostendienst,  ja  selbst  dasKundschafterwesen  war  auf  das  beste 
organisirt  und  nichts  ausser  Acht  gelassen,  was  den  Erfolg  bei  einer 
bevorstehenden  Schlacht  beeinträchtigen  konnte.  Der  König  sass 
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im  Kriege  wie  im  Frieden  an  der  Spitze  seiner  Käthe,  nm  bei  ent¬ 
stehenden  Meinungsverschiedenheiten  den  Ausschlag  zu  geben. 

Wie  noch  heute,  so  ward  im  Alterthum  die  Tapferkeit  nach 
herkömmlicher  Weise  belohnt.  Goldene  Halsketten  und  Löwenab¬ 
zeichen,  Geschenke  kostbarer  Walfenstücke,  von  Sklaven  und  Lände¬ 
reien  sowie  Rangerhöhungen  bis  zu  den  Aemtern  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Herrschers  dienten  als  dankbare  Anerkennung  für  bewiesene 
Tapferkeit,  mit  welcher  jeder  unter  den  Augen  des  Königs  und  nach 
Massgabe  seiner  Kräfte  und  Stellung  den  feindlichen  Angriffen  gegen¬ 
übertrat.  Man  hat  nur  die  Biographie  des  Hauptmanns  ^ Amenemhib 
zu  lesen  (BGA.  335  flh),  welcher  unter  König  Thotmosis  HL  seine 
Lorbeeren  auf  den  Feldzügen  im  nördlichen  Syrien  erntete,  um  eine 
richtige  Vorstellung  über  die  üblichen  Stufen  der  Belohnungen  für 
im  Felde  bewiesene  Tapferkeit  zu  gewinnen. 

Die  Sprache  lässt  es  nicht  an  bilderreichen  und  lebendigen  Aus¬ 
drücken  fehlen,  um  den  tapferen  Mann  und  seine  Thaten  zu  schildern, 
und  selbst  die  jüngere  Tochter  derselben,  das  Aegyptische  in  der 
Ptolemäer  Epoche,  entlehnt  den  Wortlaut  zur  Schilderung  eines 
Helden  der  ältesten  Beispielen  aus  der  Vorzeit.  Als  Ptolemäus,  des 

Lagus  Sohn,  in  Aegypten  als  Satrap  (  ^  ^  ^ _ 0  hsädrdpon, 

AAAWA 

s.  ÄZ.  1871,  1  fll.)  das  Land  verwaltete,  ward  seine  Tapferkeit  mit 
den  Worten  gepriesen:  „Das  ist  ein  jugendfrischer  Mann,  stark  an 
„seinen  beiden  Armen,  klug  an  Geist,  der  Erste  unter  den  Kriegern, 
„von  festem  Muthe,  bleibenden  Fusses  bei  der  Abwehr  des  Wüthi- 
„gen,  ohne  seinen  Rücken  zu  zeigen,  der  in  das  Antlitz  seiner  Gegner 
„schlägt  mitten  in  der  Schlacht  gegen  sie.  Obgleich  er  den  Bogen 
„gefasst  hat,  so  schiesst  er  keinen  Pfeil  auf  den  Angreifer  ab,  son- 
„dern  kämpft  mit  seinem  Schwerte  inmitten  der  Schlacht.  Niemand 
„hält  ihm,  dem  Tapferen,  gegenüber  stand,  und  keiner  erwehrt  sich 
„seiner  Hände.  Was  sein  Mund  gesprochen,  erduldet  keine  Umkehr. 
„Seinesgleichen  giebt  es  nicht  unter  den  Ausländern.“  Die  Worte 
klingen  wie  eine  Reminiscenz  an  den  Roman  Senuhes  (Pap.  1.  Berlin), 
in  welchem,  zur  Zeit  der  XIL  Dynastie  der  Held  desselben  den 
tapferen  Sohn  seines  Königs  ^ AmenemTie  mit  den  Worten  schildert: 
„Stark  ist  er,  ein  Arbeiter  mit  seinem  Arme,  —  ein  Tapferer,  der 
„seines  Gleichen  nicht  hat.  —  Das  was  er  im  Auge  hat,  ist  sein  An- 
„sturm  auf  die  Barbaren.  —  Es  senkt  sich  das  Schwert  der  Feinde. 
„ —  Das  ist  ein  Mann,  der  das  (gewetzte)  Horn  niederduckt  und  die 
„Hände  erschlaffen  lässt,  — ■  dessen  Feinde  die  Waffen  nicht  erheben. 
„ —  Er  wäscht  das  Gesicht  und  spaltet  den  Scheitel.  —  Kein  Wider- 
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„stehen  ihm  gegenüber.  —  Eilenden  Fusses  vernichtet  er  den  Flie- 
„henden,  —  kein  Kämpfer  trifft  ihm  den  Rücken.  —  Er  ist  stand- 
, haften  Mnthes  im  Augenblick,  —  er  lässt  die  Kralle  sehen  und 
„zeigt  nicht  den  Rücken.  —  Festen  Mnthes  schaut  er  auf  die  Menge, 
„ —  nicht  lässt  es  ihn  rasten  aus  bangem  Herzen.  —  Er  ist  fröhlich, 
„schaut  er  das  Erwünschte.  —  Seine  Wonne  ist  der  Angriff  auf  die 
„Barbaren.  —  Er  erfasst  seinen  Schild  und  er  stürmt  dahin,  um  sein 
„Morden  von  Neuem  zu  beginnen.  —  Niemand  beseitigt  seine  Waffen, 
„ —  Niemand  zieht  seinen  Bogen  fort.  —  Es  fliehen  die  Barbaren, 
„ —  seine  Hände  sind  wie  die  des  Greifen.“ 

Es  wäre  lächerlich  behaupten  zu  wollen,  dass  gegenüber  den 
geschilderten  Lichtseiten  des  ägyptischen  Charakters,  wie  er  gerade 
im  höchsten  Alterthum  in  den  blendenden  Vordergrund  tritt,  die 
Schatten  gemangelt  hätten,  welche  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 
Völkern  hauptsächlich  in  den  tieferen  Schichten  von  dem  Menschen¬ 
wesen  unzertrennlich  gewesen  sind.  Auch  in  Aegypten  hat  es  nicht 
daran  gefehlt,  aber  die  Schatten  dienen  dazu,  dem  Gesammtbilde 
seine  eigenthümliche  Plastik  zu  verleihen  und  die  Linien  der  Umrisse 
zu  verstärken.  Das  Gemeine  äusserte  sich  in  der  Lüge  und  im  Dieb¬ 
stahl  bis  zu  den  Beraubungen  der  Königsgräber  hin,  in  der  Untreue  und 
im  Meineid,  im  Hochmuth  und  in  der  Hartnäckigkeit,  in  der  Sinnes¬ 
lust  und  Vergnügungssucht,  in  der  Geschwätzigkeit  und  Schmähsucht, 
in  der  Bestechlichkeit  und  Habsucht,  aber  dies  alles  und  vielleicht 
vieles  andere  ist  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  aufzufassen.  Von 
den  Stockstreichen  an  pflegte  die  Strafe  der  Sünde  zu  folgen  und 
die  Ermahnungen  und  Vorwürfe  die  Fehlenden  zu  erreichen.  Denn 
im  Hintergründe  erscheint  die  waltende  Gerechtigkeit  und  die  gute 
Sitte,  welche  den  edlen  Charakter,  wie  er  dem  ägyptischen  National¬ 
wesen  angeboren  und  anerzogen  war,  in  allen  Altersstufen  auszeich¬ 
nete.  Die  hervortretenden  Mängel  haben  niemals  die  Lichtseiten  zu 
verwischen  vermocht,  und  tausendfältig  predigen  die  Inschriften  auf 
den  Denkmälern  aller  Epochen  die  Tugenden  und  die  Weisheit  oder 
Tapferkeit  der  Männer,  welche  von  der  irdischen  Laufbahn  abge¬ 
treten  waren.  Erst  in  den  Griechen-  und  Römerzeiten,  als  unter  dem 
Drucke  fremder  Tyrannen  und  Herrscher  das  ausgesogene  Volk  ver¬ 
geblich  nach  Gerechtigkeit  schrie  und  die  einst  reich  dotirten 
Tempel  ihrer  Schenkungen  beraubt  waren,  tritt  ein  merkbarer  Sitten¬ 
verfall  ein,  wie  er  von  einzelnen  römischen  Schriftstellern  mit  scharfen 
Strichen  gezeichnet  worden  ist.  In  einer  solchen  Zeit  konnte  es 
freilich  geschehen,  dass  an  den  Wänden  der  Tempel  von  Dendera 
(Tentyra  s.  MD.  IV)  und  Edfu  (Apollinopolis  magna  s.  v.  BHJ.  Taf. 
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60  fl.)  den  Priestern  Verwarnungen  im  Stil  der  folgenden  in  liiero- 
glyphisclier  Schriftsprache  zugerufen  wurden:  „0,  ihr  grosse  Prophe- 
„ten  von  Apollinopolis  und  ihr  würdige  heilige  Väter  im  Heiligthume 
,des  Gottes!  Thut  nichts  üebles  den  Dienern  seines  Hauses  an,  denn 
„sie  werden  von  ihm  als  seine  Gehörige  geliebt.  Beschmutzt  euch 
„nicht,  beängstigt  nicht,  schädigt  nicht,  seid  nicht  geAvaltthätig  gegen 
„die  Leute  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt,  denn  sie  sind  hervor- 
„ gegangen  aus  seinen  Augen  und  sind  durch  ihn  entstanden.  Sein 

„Herz  würde  ob  solchem  betrübt  sein . Vergeudet  nicht 

„die  Zeit,  seid  nicht  grossmäulig  in  der  Rede  noch  überschreit  das 
„Wort  eines  anderen.  Werft  nicht  mit  Eiden  um  euch  wegen  irgend 
„etwas,  zieht  nicht  die  Lüge  der  Wahrheit  vor,  weil  es  herausfordert, 
„was  euch  Schaden  bringt.  Verbringt  nicht  die  Zeit,  denn  niemand 
„fordert  für  sich,  was  eine  Leere  darbietet.  Seid  nicht  abweisend. 
„Singet  nicht  an  seiner  (des  Gottes)  Wohnstätte  im  Innern  seines 
„Tempels.  Nahet  euch  nicht  dem  Aufenthaltsorte  der  Weiber,  noch 
„thut  an  einer  Stelle,  was  nicht  gethan  werden  soll,  damit  an  seiner 
„Wohnstätte  kein  Fest  der  Baste  (Bubastia  s.  Dekret  v.  Kanopus  und 
„dazu  Herodot  II,  60)  gefeiert  werde,  ausgenommen,  es  wird  ihr  zu 

„Ehren  gesungen  durch  die  Chöre  der  Sänger .  Thut  nicht 

nach  eurem  Belieben,  sondern  schaut  auf  die  alten  Vorschriften.“ 
Eine  Fortsetzung  dieser  Ermahnung  warnt  vor  Betrügereien  im  Ge¬ 
wicht  und  Mass  und  vor  Entwendungen  des  als  Abgabe  an  den 
Tempel  gelieferten  Getreides,  ein  deutlicher  Fingerzeig  auf  die  ein¬ 
gerottete  Gepflogenheit  einzelner  Priester,  mit  den  Einkünften  der 
Heiligthümer  nicht  immer  in  redlicher  Weise  zu  verfahren. 

Schon  von  den  Zeiten  des  Neuen  Reiches  an  verrathen  die 
hieratischen  Korrespondenzen  zwischen  Vorgesetzten  und  Unterbe¬ 
amten  Nachlässigkeiten  und  kleine  Vergehen  aller  Art,  ohne  uns 
jedoch  zu  dem  falschen  Schluss  zu  berechtigen,  als  präge  sich  in 
diesen  zufällig  erhaltenen  Schriftstücken  der  eigentliche  ägyptische 
Charakter  mit  seinen  Schattenseiten  aus  und  entbehre  jener  sittlichen 
Grundlagen,  auf  welche  in  der  Einleitung  dieses  Abschnitts  hinge¬ 
wiesen  worden  ist.  Selbst  die  Inschriften  auf  den  Leichensteinen 
der  spätesten  Epochen  lassen  es  zwischen  den  Zeilen  lesen,  wie 
Tugend  und  gute  Sitte  den  Grundstein  des  altägyptischen  Charakters 
bildete.  Die  nachstehende  Uebertragung  einer  dem  Gedächtniss  des 
Osirispriesters  Hör  (Horus)  von  Abydus  geweihten  Stele  (s.  v.  BHJ, 
T.  6  fl.  PHJ.  H,  67  fl.)  kann  dies  durch  ihren  Inhalt  bezeugen. 

„Er  sagt:  0,  die  ihr  auf  Erden  seid,  ihr  Priester,  Propheten  und 
„Hierogrammaten  alle,  die  ihr  diese  Nekropolis  besuchen,  in  dieses 
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„Grabgebäude  eintreten  und  diesen  Stein  scbauen  werdet,  verweilet 
„und  vernehmt,  was  auf  meiner  Lippe  schwebt.  Empfindet  keine 
„Müdigkeit  der  Rede  und  keinen  Widerwillen  an  der  Beschreibung 
„des  Tugendhaften.  Ich  bin  ein  Mensch  gewesen,  der  sich  die  Liebe 
„seines  Vaters  und  seiner  Mutter  erworben  hatte,  dessen  Wohlwollen 
„seine  Brüder  erfreute,  der  ein  Freund  seiner  Genossen  und  von 
„liebenswürdiger  Güte  gegen  alle  Bewohner  semer  Stadt  war.  Ich 
„gab  dem  Hungrigen  Speise,  dem  Durstigen  Trank,  dem  Nackten 
„Bekleidung.  Indem  ich  den  lebenden  (heiligen)  Thieren,  dem  Ibis, 
„dem  Falken,  der  Katze  und  dem  Schakal,  Nahrung  reichte,  bildete 
„Einbalsamirung  und  Umhüllung  ihre  Verherrlichung  (nach  dem  Tode). 
„Ich  nahm  die  Spitze  der  Diener  auf  dem  Wege  ein  und  öffnete  den 
„von  auswärts  Kommenden  die  Thore,  indem  ich  ihnen  die  Mittel 
„reichte,  um  ihr  Dasein  dadurch  zu  fristen.  Gott  wandte  mir  sein 
„Angesicht  zu  und  als  Lohn  für  das,  was  ich  gethan  hatte,  machte 
„er  mich  gross  auf  Erden  während  eines  langen  und  glücklichen 
„Lebens  und  viele  Kinder  sassen  zu  meinen  Füssen,  der  Sohn  seinem 
„Sohne  gegenüber.  Am  Tage  des  Scheidens  aus  dem  Leben  war 
„eine  grosse  Trauer  unter  den  Stadtbewohnern.  Die  bezügliche 
„Einbalsamirung  fand  durch  die  Arbeit  eines  Anubis  statt.  Der 
„Sarg  war  schön  durch  Schnitzereien  in  Gestalt  schöner  Gottheiten, 
„der  üntersatz,  nach  Vorschrift  angefertigt,  und  der  Deckel  aus 
„Cedernholz  von  der  Spitze  des  Terrassenberges  (Libanon?).  Der 
„  Aussenkasten  bestand  aus  Sykomorenholz  und  der  grosse  Sarkophag 
„aus  gutem  Kalkstein.  Jedermann  arbeitete  an  ihnen.  —  Ihr,  deren 
„Herz  vergnügt  ist  und  ihr,  die  ihr  ruhen  werdet  bei  der  unterwelt- 
„ liehen  Königin  Hathor  und  deren  Leben  das  eures  Herrn,  des  unter- 
„ weltlichen  Herrn  Osiris  von  Abydos  sein  wird,  verharrt  in  dem 
„Dienste  seines  Wesens  immerdar!  Dann  werdet  ihr  seinen  Lohn 
„davontragen,  euer  Sohn  wird  auf  eurem  Stuhle  sein  und  ihr  werdet 
„eure  Würde  auf  eure  Kinder  vererben.“ 

Einen  milden  Lichtschein  auf  die  Vorzüge  des  altägyptischen 
Charakters  wirft  die  hohe  Achtung  der  Aegypter  vor  der  Frau  und 
das  auf  gegenseitiger  Zuneigung  begründete  Verhältniss  zwischen 
Mann  und  Weib  im  ehelichen  Leben.  Schon  in  den  Pyramiden¬ 
gräbern  erscheint  neben  dem  Gatten  die  ihn  zärtlich  umfangende 
Gemahlin  in  den  Darstellungen  auf  den  Wandseiten,  nicht  selten 
bezeichnet  als  „die  von  ihrem  Manne  geliebte  oder  ihren  Mann 
liebende“  (LD.  H,  83,  b.  90.  91.  92.  93,  d.  97,  a  u.s.w).  Gesetzlich  gegen 

Vergewaltigung  geschützt,  war  sie  als  die  „Herrin  desHauses“  ' 

o  I 
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die  eigentliche  Besitzerin  des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Ver¬ 
mögens  ihres  Mannes  und  die  Kinder  ihrer  Familie  Erben  von  Rechts 
wegen.  Die  Ehekontrakte,  deren  Kenntniss  wir  den  demotischen 
Papyrusrollen  danken,  pflegten  nach  demselben  alterthümlichen 
Schema  abgefasst  zu  werden  (s.  RNC.  109  flh).  Der  Mann  gewährt  zu¬ 
nächst  der  künftigen  Frau  ein  bestimmtes  Brautgeschenk  an  Geld  (z.  B- 
2  Silberlinge  =  10  Sekel),  setzt  ihr  ein  hinreichendes  Deputat  von 
Nahrungsmitteln  (36  Brote,  24  Hin  Del  und  24  Hin  einer  anderen 
flüssigen  Speise)  aus,  stets  auf  den  Zeitraum  eines  Jahres  berechnet, 
und  verpflichtet  sich  im  Scheidungsfalle,  durch  Verstossen  der  Frau 
in  Folge  einer  beabsichtigten  neuen  Ehe,  ungefähr  das  Zehnfache 
der  Morgeugabe  ohne  jeden  Vorbehalt  zu  zahlen.  Die  rücksichts¬ 
volle  Behandlung  der  Frau  tritt  uns  in  allen  Ueberlieferungen  ent¬ 
gegen,  nicht  ohne  Züge  der  zärtlichsten  Empfindungen  seitens  des 
Mannes  für  sie.  Ihre  Schönheit,  ihre  Anmuth  und  ihr  Geist  wird 
gepriesen,  ihre  Stellung  unter  den  übrigen  Weibern  hervorgehoben 
und  vor  allem  bei  den  Königinnen  und  Fürsten  ihr  priesterlicher 
Rang  betont.  Noch  in  den  Zeiten  der  Ptolemäer  und  Römer  er¬ 
scheinen  Frauen  und  Jungfrauen  unter  eigenen  Bezeichnungen,  die 
in  jedem  Heiligthume  wechselten  (BDG.  1361, 1368)  als  heilige  Weiber, 
mit  dem  Sistrum  in  der  Hand  und  in  festlicher  Gewandung,  um 
dem  Dienste  der  Gottheit  vorzustehen  und  an  den  öffentlichen  Auf¬ 
zügen  Theil  zu  nehmen.  In  Theben,  bereits  in  den  älteren  Zeiten 
der  Geschichte  dieser  alten  Pharaonenresidenz,  heissen  z.  B.  die 

Fürstinnen  als  Priesterinnen  des  Lokalgottes  ' Amun  ]  ^  [1 

I  ^  I 

dw$t  nt  ^ Amun  „die  Gottessängerin  des  Amon“  (z.  B.  LD.  HI,  271). 
Sie  nehmen  als  solche  den  ersten  Rang  unter  „den  Sänger-  und 
Sängerinuen-Chören“  {dmu  lis  da  lini.t  Inschr.  von  Kanopus)  ein, 
welche  den  Hauptgott  oder  die  Hauptgöttin  des  Tempels  an  den 
Festen  durch  ihren  Gesang  und  ihr  Spiel  zu  preisen  pflegten. 

Das  zärtliche  Verhältniss  nicht  nur  zwischen  Mann  und  Frau, 
sondern  auch  zwischen  den  übrigen  Mitgliedern  der  Familie  fand 
seinen  mythologischen  Ausdruck  in  der  Liebe  des  Gottes  Osiris  zu 
seiner  Gattin  und  Schwester  Isis,  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  Schwester 
Nephthys  und  zum  Sohne  Horus.  Es  zeigt  sich  vor  allem  in  der 
rührenden  Todtenklage  der  beiden  Schwestern  um  den  dahingeschie¬ 
denen  Gatten  und  Bruder,  die  unter  den  ägyptischen  Trauerhymnen 
(den  sogenannten  „Verherrlichungen“)  eine  bedeutungsvolle  Stelle 
einnimmt,  nicht  weniger  um  die  Pflege  und  Sorge  für  den  Hinter- 
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bliebenen,  des  Vaters  verwaisten  Sobnes  Horns,  welcher  dereinst 
dem  gemordeten  Vater  als  Rächer  und  Nachfolger  auf  dem  Throne 
ersteht. 

Schon  die  Texte  aus  dem  Alten  Reiche  (vergl.  oben  S.  55) 
nehmen  Rücksicht  auf  die  hülfsbedürftige  Stellung  des  Weibes,  wobei 
sie  der  Wittwe  den  Vorrang  vor  der  verheiratheten  Frau  geben. 
In  der  bekannten  Grabinschritt  ^ Amen’i’s  von  Beni-Hassan  werden 
dem  ehemaligen  Landpfleger  derselben  Gegend  im  Alterthum  unter 
andern  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  „Kein  Hungriger  war  in  ihr, 
„indem  ich  der  Wittwe  gleichwie  der  verheiratheten  Frau  gab 
„und  den  Grossen  dem  Kleinen  nicht  vorzog  bei  allem  was  ich  gab“ 
{en  hpr  hip-  ^amf  Aani  n  JiSar.t  m  a  nh.t  li’i  en  stni  wer  r  h'  m 
ratni  nb.t).  Auch  die  Sicherheit  der  Frau  bei  ihrem  Erscheinen  in 
der  Oeffentlichkeit  ward  ins  Auge  gefasst  t;nd  Ramses  HI.  betont  es 
geflissentlich  (Pap.  Harris  No.  1,  78,  7  fll.),  wie  er  nach  dieser  Rich¬ 
tung  hin  das  Seinige  gethan  habe.  Man  höre  ihn  selber  reden:  „Ich 
„legte  Wälder  im  Grünen  an  und  liess  die  Menschen  in  ihrem  Schatten 
„sitzen.  Ich  gab,  dass  der  Fuss  der  ägyptischen  Frau  an  jeder  von 
„ihr  beliebten  Stelle  wandelte  und  dass  kein  anderer  irgend  eine 
„auf  ihrem  Wege  belästigte*'  Es  waren  böse  Zeiten  innerer  Un¬ 
ruhen  und  Wirren  vor  ihm  gewesen,  die  alten  guten  Sitten  erloschen 
und  er  rechnete  es  sich  zum  Verdienst  an,  die  vollständigste  Sicherheit 
Avieder  hergestellt  zu  haben.  Wie  ein  Symbol  des  Landfriedens  er¬ 
scheint  die  von  keinem  behelligte  Frau. 


4.  Sitten  und  Gewohnheiten  der  alten  Aegypter. 

Der  Gegenstand,  auf  welchen  die  Ueberschrift  hinweist,  ist  un- 
erschöpfhch  und  bedarf  einer  umfangreichen  Behandlung,  denn  er 
umfasst,  in  seiner  äusseren  Erscheinung,  das  gesammte  Leben  der 
Aegypter,  wie  es  die  Denkmäler  über  und  unter  dem  heutigen  Erd¬ 
boden  im  Nilthale  mit  ihren  Bildern  und  Inschriften  und  die  Ueber- 
lieferungen  ausländischer  Schriftsteller  als  die  besonderen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  hochbegabten  Volkes  zu  begreifen  und  zu 
schildern  gestatten.  Ein  mindestens  viertausendjähriges  Dasein  ist 
nicht  so  leicht  zu  beschreiben  und  es  bedarf  langer  und  eingehender 
Studien,  zunächst  auf  dem  ägyptischen  Schauplatz  selber,  um  richtige 
Vorstellungen  zu  gewinnen,  die  Zeitabschnitte  der  Entstehung,  der 
Entwicklung  und  des  Verfalls  festzustellen,  den  Einflüssen  des  Frem¬ 
den  nachzuspüren,  die  vielen  vorhandenen  Lücken  auf  kombinatori¬ 
schem  Wege  auszufüllen  und  in  dem  zeitlich  Wandelnden  die  Grund- 
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Züge  des  Alten  und  Unveränderten  wiederzuerkennen.  Die  Forschung 
darf  das  auch  scheinbar  Geringfügigste  nicht  ausschliessen,  was 
irgend  wie  geeignet  ist  als  Beitrag  zu  gelten,  wenn  auch  jede  Ver- 
muthung  unterdrückt  werden  muss,  der  nicht  ein  Stoff  zu  Grunde 
liegt.  Es  handelt  sich,  um  es  kurz  zu  sagen,  darum,  den  wichtigsten 
Theil  einer  ägyptischen  Alterthumskunde  zusammenzustellen,  die 
mit  den  Pyramidenerbauern  beginnt  und  mit  den  Zeiten  der  Römer¬ 
herrschaft  in  Aegypten  ahschliesst.  Die  Aufgabe  ist  so  gewaltig,  dass 
kein  einzelnes  Menschenleben  hinreicht  um  sie  auszuführen,  und  es 
bedarf  nebeiihei_  ausserordentlicher  Mittel  und  begünstigender  Um¬ 
stände,  um  ihre  Lösung  selbst  nur  annähernd  zu  erreichen.  Wir 
haben  zunächst  nur  die  materielle  Seite  des  Stoffes  im  Auge,  ohne 
Rücksicht  auf  den  geistigen,  inschriftlich  niedergelegten  Inhalt  alles 
dessen,  was  mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  in  näherem  oder  ferne¬ 
rem  Zusammenhang  steht.  Und  hierin  erfordert  das  Beherrschen 
des  Gebotenen  seinen  Meister,  dem  im  vollsten  Umfange  die  Kennt- 
niss  der  erhaltenen  Ueberlieferungen  zu  Gebote  steht,  der  in  der 
Entzifferung  aller  drei  Schriftarten  wohl  bewandert  ist  und  dem 
Grammatik  und  Sprache  in  allen  Epochen  ihrer  Anwendung  keine 
Schwierigkeiten  des  Verständnisses  bereiten.  Fügen  wir,  als  weitere 
Voraussetzung,  auf  der  andern  Seite  die  vollste  Vertrautheit  mit  den 
biblischen,  griechischen,  römischen  und  sonstigen  Ueberlieferungen 
hinzu,  einschliesslich  des  epigraphischen  Materiales,  und  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  modernen  Aegypter  und 
mit  dem  Charakter  ihrer  heutigen  Heimat,  so  wächst  der  Umfang 
der  Aufgabe  zu  einer  Ausdehnung  an,  die  ein  Menschenleben  zu  be¬ 
wältigen  thatsächlich  nicht  in  der  Lage  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  unbestreitbarer  Vorzug  der  heutigen  wissenschaft¬ 
lichen  Forschung,  dass  auf  den  vielumfassenden  Gebieten  der  ver¬ 
schiedenen  Disciplinen  eine  Theilung  der  Arbeit  eingetreten  ist  und 
die  genaue  und  gründliche  Einzelforschung  über  die  unvermeidlich 
oberflächliche  Gesammtforschung  den  Sieg  davon  getragen  hat.  Jene 
erweckt  Vertrauen,  diese  lässt  das  Gefühl  des  Zweifels  entstehen. 
Auch  in  der  ägyptischen  Alterthumskunde  kann  nur  die  Einzel¬ 
forschung  ein  befriedigendes  Resultat  erzielen  und  Steine  zu  dem 
zukünftigen  Gesammtbau  liefern,  während  die  Arbeit  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Kräfte  zersplittert,  die  Uebersicht  erschwert,  der  Kom¬ 
bination  das  wohlgeordnete  Material  entzieht,  und  schliesslich  der 
strengen  Wissenschaft  nur  geringe  oder  zweifelhafte  Dienste  leistet. 

Den  jungen  Aegyptologen  kann  es  nicht  genug  empfohlen 
werden,  nach  ihren  Vorbereitungsstudien  auf  dem  Gebiete  der  Sprache 
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lind  Scliriftarten  der  Aegypter  und  nach  einer  genügenden  Kenntniss 
der  hauptsächlichsten  Denkmäler  in  Bild  und  Schrift,  ihre  Zeit  und 
ihre  Kräfte  der  Einzelforschung  zu  widmen  und  die  gefährliche  Bahn 
der  Zersplitterung  zu  vermeiden.  Es  ist  eine  oft  beobachtete  That- 
sache,  dass  die  reiche  Fülle  der  altägyptischen  Ueberlieferungen  ver¬ 
schiedensten  Inhaltes  von  der  Hauptaufgabe  abzieht,  zu  zeitrauben¬ 
den  Nebenstudien  unwillkührlich  anregt  mid  auf  blumige  Seiten¬ 
wege  führt,  aber  es  ist  rathsam,  die  selbst  gewählte  Strasse  nicht 
zu  verlassen  und  bis  an  das  Ende  derselben  geduldig  fortzuschreiten. 
Das  Ergebniss  der  Forschungen  wird  niemals  seines  Lohnes  ent¬ 
behren  und  den  Ausbau  der  allgemeinen  Wissenschaft  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Aegyptischen  fördern  helfen.  Planmässiges  Sammeln, 
Sichten  des  Gesammelten  und  gesunde  Kombination  und  Verarbei¬ 
tung  des  geklärten  Stoffes,  das  sind  allein  die  soliden  Grundlagen, 
die  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  zum  Ziele  führen  und  dem 
ernsten  Forscher  von  vorn  herein  seinen  Ehrenplatz  in  der  Zahl  der 
Arbeiter  sichern. 

Die  unstreitbar  löbliche  Absicht  das  Leben  der  Aegypter  oder 
ihre  Sitten  und  Gewohnheiten  in  einem  allgemeinen  Bilde  darzu¬ 
stellen,  ohne  vorhergehende  gründliche  Erforschung  und  Behandlung 
der  einzelnen  Theile  desselben,  führt  nothwendiger  Weise  zu  dem, 
was  heut  zu  Tage  als  „populäres  Werk“  bezeichnet  wird,  zu  einer 
grossen  Skizze,  in  welcher  die  Schilderungen  im  Grossen  und  Ganzen 
der  Wirklichkeit  entsprechen,  nicht  selten  jedoch  zu  irrthümlichen 
Vorstellungen  im  Einzelnen  führen.  Für  das  rein  Sachliche  bietet 
das  ägyptische  Alterthum  in  seinen  erhaltenen  Denkmälern  und 
üeberresten  einen  reichen  museographischen  Stoff,  der  von  ausge¬ 
zeichneten  Gelehrten  (s.  am  Schluss  die  Zusammenstellung)  mit 
grossem  Fleisse  theilweise  zusammengetragen  und  behandelt  worden 
ist,  aber  im  Hintergründe  schwebt  die  Frage  nach  dem  Ursprünglichen, 
die  bereits  Herodot  (II,  35)  stillschweigend  in  seiner  Bemerkung 
aufgeworfen  hat,  dass  wie  das  Klima  und  der  Strom  Aegyptens,  so 
auch  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Aegypter  anderer  Art  als  bei 
den  übrigen  Menschen  seien. 

Wir  müssen  uns  hier  damit  begnügen,  die  Sitten  und  Gewohn¬ 
heiten  der  alten  Aegypter  nach  ihrem  Quellenursprung  zu  prüfen, 
d.  h.  wie  sie  sich  bei  den  in  das  Nilthal  eingewanderten  Hamiten 
im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt  hatten,  wmbei  die  Natur  des  Himmels, 
des  Bodens  und  des  Flusses  der  neuen  Heimat  als  der  massgebende 
Factor  und  Regulator  erscheint.  Ein  warmes  mildes  Klima,  ein  klarer 
Himmel,  eine  fruchtbare,  mit  Wäldern  und  üppig  wuchernden  Pflanzen 
Brugscli,  Aegyptologie.  5 
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bedeckte  Erde,  ein  majestätischer  fischreicher  Strom,  dessen  humus¬ 
haltige  regelmässige  Ueberschwemmungen  Jahr  aus  Jahr  ein  die 
beiden  Uferseiten  des  schmalen  Thaies  düngte,  in  dichter  Nähe  des 
Flusses  langgestreckte  niedere  Gebirgszüge,  deren  weiches  Gestein 
sich  leicht  bearbeiten  liess,  im  Hintergründe  die  unfruchtbare  Wüste 
mit  ihrem  Gethier  vom  Löwen  an  bis  zur  Gazelle  hin,  und  in  den 
Wassern  und  Seen  im  Dickicht  der  Papyrusschilfe  das  Krokodil  und 
das  Nilpferd,  im  Baumwuchs  und  an  den  Rändern  und  auf  den  Inseln 
des  Stromes  eine  Welt  von  Geflügel  und  Reptilien,  vom  Geier  und 
Flamingo  an  bis  zum  Skorpion  und  der  Schlange  hin;  das  war  das 
afrikanische  Paradies,  welches  sich  den  zukünftigen  Aegyptern  in 
seiner  ganzen  Ueppigkeit  und  natürlichen  Jungfräulichkeit  öffnete, 
um  unter  ihren  Händen  zu  einem  grossen  schönen  Garten  umge¬ 
staltet  zu  werden,  in  welchem  der  hamitische  Ansiedler  das  Kultur¬ 
werk  von  seinen  ersten  Anfängen  an  übernahm.  Mit  welchen  Er¬ 
folgen,  das  lehrt  die  Weltgeschichte  und  predigen  die  von  Menschen¬ 
hand  bearbeiteten  Steine  im  Nilthale. 

Die  wichtige  Frage  nach  den  nothwendigen  Mitteln  für  die  leib¬ 
liche  Existenz  hatte  für  die  ersten  Einwanderer  keine  Bedeutung, 
denn  der  üppige  Boden  lieferte  in  Hülle  und  Fülle  alles,  Avas  zur 
Nahrung  und  Nothdurft  des  Leibes  erforderlich  erschien.  Erwiesener 
Maassen  hatte  die  ägyptische  Urflora  keinen  besonderen  Reichthum 
von  einheimischen  Fruchtbäumen  und  Pflanzen  aufzuweisen.  In  der 
Julisitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hat  Virchow 
nur  einige  stachliche  Bäume  wie  die  Dornakazie  als  Urpflanzen 
Aegyptens  bezeichnet  und  lässt  die  jetzigen  Kulturpflanzen  in  diesem 

Lande  von  der  Gerste  <i6m  Spelt  (Jj  |,  hode.t 

Spelt,  Dinkelweizen,  s.  DGB.  S.  39,  Anm.)  und  der  Dattelpalme  an  in 
vorhistorischen  Zeiten  aus  Asien  eingeführt  sein.  Den  ältesten  Ein¬ 
wanderern  musste  indess  das  Vorhandene  (vor  allem  die  Papyrus¬ 
staude,  doiiif)  vorläufig  genügt  haben,  besonders  da  Jagd  und  Fisch¬ 
fang  einen  Ueberfluss  nahrhaften  Fleisches  lieferte  und  die  Viehzucht 
daneben  Milch,  Butter  und  Käse  hergab.  Die  spätere  Kultur  des  Bodens 
entwickelte  einen  grossen  Reichthum  vegetabilischer  Nahrungsmittel, 
welche  bereits  in  den  ältesten  Opferverzeichnissen  regelmässig  in 
derselben  Anordnung  namentlich  aufgeführt  werden.  Ausser  der 
süssen  Dattel  {benne.t,  dem  Weizen  (auch  Südgetreide  genannt)  und 
der  Gerste  (Nordgetreide)  von  denen  vorher  die  Rede  war,  werden 
u.  a.  erwähnt:  Feigen  {db),  der  Weinstock  alole.t,  von  Syene,  Tanis, 
Mareotis),  die  noch  unbestimmbaren  Bäume  '‘aM,  nbs  (Sykomore?), 
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einige  Gemüse  (wie  Zwiebeln,  Salate  j  und  Feldfrücbte.  Die 
Zubereitung  des  (weissen  und  rotben)  Weines  (^^rp)  und  des 
Bieres  {h^eh)  aus  rotbem  und  weissera  -Spelt  gehört  den 
frühsten  Epochen  an.  Vor  dem  übermässigen  Genuss  beider  werden 
ihrer  berauschenden  Eigenschaften  halber  die  Lebenden  häufig  ge¬ 
warnt,  dagegen  in  einzelnen  Grabinschriften  ihr  Genuss  den  Dahin¬ 
geschiedenen  empfolrlen.  In  einem  der  Gräber  von  El-Kab  (dem  des 
Pliri)  befindet  sich  unter  den  Wandbildern  eine  Gesellschaft  von 
Damen,  denen  ein  Knabe  als  Mundschenk  dient.  Er  reicht  einer 
derselben  eine  breite  mit  Wein  gefüllte  Schale,  mit  den  ermuntern¬ 
den  Worten: 


u 


AAAA^A  . 
AAAAAA 


■ 

lü  o 


„für  deinen  Doppelgänger !  Trinke  bis 


„zum  Rausch  hin  und  feire  einen  guten  Tag.  Merke  auf  die  Worte 

„deiner  Nachbarin:  Werde  nicht  müde . “  Einer  zweiten  Dame 

werden  die  Worte  in  den  Mund  gelegt: 


aaav^a  aaaaaa 


s 

III  i  /WV\AA 


.  Ci 
=0= 


l1 


^  „Reiche 


mir  18  Becher  mit  Wein! 


„Siehe,  ich  sehne  mich  nach  einem  Rausche.  Die  Stätte,  wo  ich 
„weile,  ist  von  Stroh (?).“ 

Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug  im  antiken  ägyptischen  Geiste 
nach  dem  Vorkommen  derselben  Gewächse,  welche  oben  aufge¬ 
führt  worden  sind,  den  Vorzug  eines  fremden  Landes  zu  schildern. 
Im  Roman  Senuhe's  beschreibt  der  Held  desselben  das  im  Osten 
Aegyptens  gelegene  fremde  Land  ^ASa  mit  den  Worten  (Lin.  81  fll.) 
„Feigenbäume  sind  darin  sammt  Weinstöcken.  Mehr  ist  ihm  Wein 
„als  Wasser.  Viel  ist  sein  Honig,  zahlreich  sind  seine  i&i’afc-Bäume 
„und  seine  Gemüse  (dkr).  Es  ist  Gerste  und  Spelt  da.  Ohne 
„Ende  ist  allerlei  Vieh.“  Das  Backen  des  Brotes,  das  Kochen  des 
Fleisches  und  sonstiger  Speisen,  die  Zubereitung  des  Biers,  das 
Keltern  des  Weines,  das  Bedürfniss  nach  Bekleidung,  das  Haus  und 
seine  innere  Einrichtung,  das  Befahren  des  Stromes,  die  Bearbeitung 
des  Steines  und  der  Metalle  und  sonstiger  Rohstoffe,  welche  der 
Boden  des  Landes  liefert,  spannten  den  menschlichen  Erfindungsgeist 
an  und  aus  den  verschiedensten  Hantierungen  entstand  das  Hand¬ 
werk  (Holzarbeiter,  Schiffbauer,  Steinhauer,  Metallschmelzer,  Glas- 

5  * 
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bläser,  Weber,  Seiler,  Lederarbeiter,  Töpfer  u.  s.  w.)  aus  dem  zum 
Schluss  der  Künstler  und  seine  Leistungen  hervorgingen.  Die  Freu¬ 
den  des  einfachen  Daseins  erhöhte  Gesang  und  Musik  (Harfe,  Flöte) 
und  zu  den  Vergnügungen  gehörten  der  Tanz,  gymnastische  Vor¬ 
stellungen,  die  Jagd  auf  Wild,  der  Vogel-  und  Fischfang  und  selbst 
unterhaltende  Spiele  (Brettspiel  mit  Steinen,  sn“.t).  Der  Schifffahrt 
wird  eine  besondere  Ausbildung  zu  theil,  Segel  und  Riider,  —  nur 
fehlt  noch  das  Steuerruder  am  hölzernen  Schiff,  —  sind  bereits  erfun¬ 
den  und  von  der  Bemannung  nach  ihren  einzelnen  Verrichtungen  vom 
Piloten  an  jeder  an  seinem  Platze  und  dieselben  Kommandorufe  (s. 
oben  S.  29)  im  allgemeinen  Gebrauch.  Papyrusnachen  vermitteln 
den  Kleinverkehr  auf  den  Kanälen  und  sich  prügelnde  Schiffer  lassen 
die  Roheit  dieses  Menschenschlages  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der 
Welt  erkennen.  In  allen  Zweigen  der  menschlichen  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  des  frühsten  Kulturlebens  scheinen  Ackerbauer  und 
Hirt  im  Alter  voranzustehen,  denn  Sprache  und  Schrift  entlehnen 
Wörter,  Redensarten  und  hieroglyphische  Zeichen  den  Handlungen 
und  Geräthen  beider.  Hacke,  Sichel,  Hirtenstab  und  Geissei 
erscheinen  in  den  Händen  der  Könige  als  bedeutsame  Abzeichen 
ihrer  Würde  und  .  weisen  auf  die  ersten  und  einfachsten  Anfänge  des 
menschlichen  Kulturlebens  hin.  Selbst  der  Verstorbene  wird  zu 
einem  Ackersmann,  der  in  den  elysäischen  Feldern  auf  den  Inseln 
von  Soht-arow  (in  der  irdischen  Geographie  Aegyptens  der  Name  des 
XIX.  unterägyptischen  Nomos  oder  des  seereichen  Gaues  Tanites) 
sein  Feld  bestellt,  auf  Kanälen  in  seinem  Nachen  einherfährt  und 
den  Gottheiten  die  schuldigen  Opfer  reicht.  Die  sogenannten  xoosht‘‘e 
oder  Mumienbilder  aus  gebranntem  Thon,  welche  oft  massenhaft  den 
Verstorbenen  in  das  Grab  beigegeben  wurden,  stellen  das  Bild  eines 
Mannes  dar,  der  Hacke,  Hirtenstab  und  einen  Beutel  mit  Aus¬ 
saat  in  seinen  Händen  trägt,  um  in  den  Gefilden  der  Seligen  die 
Feldarbeiten  im  Namen  seines  verstorbenen  Herrn  auszuführen.  Ein 
alterthümlicher  Text,  welcher  diese  Bilder  zu  bedecken  pflegt  und 
in  den  späteren  Redaktionen  des  Todtenbuches  seine  Stelle  (Kap.  6) 
gefunden  hat  (s.  ÄZ.  1864,  89  fll),  enthält  deutliche  Anspielungen 
auf  diese  Feldarbeit  im  Jenseits  und  auf  die  Rolle  des  Ackersmannes, 
die  der  Verstorbene  eigentlich  selber  zu  übernehmen  verpflichtet 
war.  Die  Abbildung,  welche  zum  110.  Kapitel  gehört,  giebt  sogar 
eine  Darstellung  jener  inselreichen,  von  dem  himmlischen  Nil  und 
seinen  Kanälen  durchzogenen  Gegend,  in  welcher  der  Todte  von 
neuem  als  Ackersmann  erscheint,  von  seinen  Ochsen  die  Felder  pflügen 
lässt  und  das  hochaufgeschossene  Getreide  mit  der  Sichel  schneidet. 
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Wer  mit  Aufmerksamkeit  die  von  Maspero  veröifentlicliten  In¬ 
schriften  aus  mehreren  Pyramiden  von  Saqqara  durchmustert  (ihre 
Analyse  ist  trotz  der  Uebertragung  des  genannten  französischen  Ge¬ 
lehrten  eine  nothwendig  zu  leistende  Arbeit),  wird  sehr  bald  zu  der 
üeberzeugung  gelangen,  dass  es  sich  bereits  in  diesen  Texten  um  das 
Leben  auf  dem  Lande  handelt,  wobei  der  verstorbene  König  wie  ein  ge- 
häbiger,  wohl  gestellter  Gutsbesitzer  seine  Rolle  im  Jenseits  spielt. 
Für  ihn  wird  gepflügt,  gesät,  gedroschen  nnd  geerntet  auf  dem  Felde 
das  für  ihn  bestimmt  ist,  für  ihn  wird  ein  Kanal  gegraben 
und,  ganz  noch  wie  im  heutigen  Aegypten,  wenn  es  sich  um  die 
Vertheilung  des  Wassers  bei  eingetretener  Nilschwelle  handelt,  wird 


B.  von  dem  Könige  Wonos  (Lin,  427)  bemerkt; 


-  Ci 


TF.  ist  Schiedsrichter  bei 


„der  vollen  Fluth  zwischen  den  streitenden  Parteien“  (Herr  Maspero: 
„et  Ounas  juge  comme  la  vache  Mihto'irt  entre  les  deux  combattants“). 
Er  schaut  die  Sonnenaufgänge  und  betet  zum  Sonnengott  .in  aller 
„Frühe  in  seinem  Purpurschein“  (Lin.  422  fl.  Maspero:  de  Saoir; 
Celui  qui  est  dans  ses  vetements  de  pourpre“)  und  „er  reckt  seinen 
„Kopf  auf  seinem  Halse,  indem  sein  Hals  auf  seinem  Nacken  sitzt, 
„wesshalb  er  Kopffecker  heisst.  Er  reckt  seinen  Kopf  wie  der  Apis- 
„stier  an  dem  Tage,  wann  er  losgelassen  wird“  fLin.  424  fl.  Maspero: 

car  il  a  eleve  sa  tete  sur  son  sceptre  ,  et  le  sceptre  d’Ounas  lui  sert 


„de  protection  en  son  nom  de  soideveuv  de  tete^  gräce  auquel  il 
souleve  la  tete  du  boeuf  Hapi  au  jour  oü  on  lace  le  taureau).  Wir 
haben  die  beiden  üebertragungen  absichtlich  gegenübergestellt,  um 
an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  missverstandene  Worte  den  natürlichen 
Sinn  eines  Satzes  beeinträchtigen  können. 

Die  oben  besprochenen,  auf  das  Feldlebeu  bezüglichen  Darstellun¬ 
gen  mit  den  zu  ihnen  gehörigen  Texten  versetzen  den  Seligen  in 
den  Urzustand  des  ältesten  Kulturlebens  der  Aegypter  zurück,  und 
es  erklären  sich  hinreichend  alle  jene  Scenen,  welche  sich  in  den 
Pyramidengräbern  (s.  LD,  Bd.  H)  wiederholen,  bis  auf  den  Inhalt 
der  kurzen,  in  alterthümlicher  Sprache  abgefassten  Beischriften  hin. 
Nach  einem  gemeinschaftlichen  Schema  behandeln  sie  vor  allem  den 
Ackerbau  und  die  Viehzucht  und  damit  in  Vei’bindung  den  Fisch- 
und  Vogelfang  in  Netzen  und  die  gewerbliche  Thätigkeit  des  älte¬ 
sten  Menschen  als  Vorwurf.  Die  Inschriften,  welche  sich  über  den 
einzelnen  hantierenden  Personen  und  Thieren  befinden,  besitzen  daher 
den  Werth  eines  illustrirten  Lexikons  und  geben  manche  Beiträge 
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zur  genaueren  Kenntniss  der  ältesten  Sprache.  Nicht  selten  laufen 
sie  auf  ein  Frage-  und  Antwortspiel  hinaus  oder  enthalten  scherz¬ 
hafte  Redensarten,  wie  sie  den  damals  lebenden  Aegyptern  geläufig 
waren.  Ueber  einer  Reihe  von  Menschen,  z.  ß.  welche  mit  Hülfe 
eines  langen  Strickes  ein  mit  Vögeln  angefülltes  Netz  zuziehen, 
stehen  die  kurzen  Worte:  sollt  m  lihs.t  „das  Fangen  mit  dem  Strick“, 


über  einem  Mann,  welcher  Geflügel  in  einen  Käfig  steckt: 


;; 


di-i  nn  m  tb  'pn  „ich  thue  sie  in  diesen  Käfig“, 


einer  Person  wird  ziigerufen 


m  OS  hriook  .nicht 


sei  viel  deine  Stimme“  d.  h.  „sei  nicht  schwatzhaft!“,  eine  andere  sagt 
^ er-i  hstk  „ich  thue,  was  du  lobst  oder  befiehlst“  u.  s.  w. 


o 


In  meiner  kleinen  Schrift:  Die  ägyptische  Gräberwelt  (Leipzig,  1868) 
findet  der  Leser  die  hauptsächlichsten  Scenen  erläutert  und  die  zu¬ 
gehörigen  Inschriften  erklärt. 

Bot  das  fruchtbare  Nilthal  dem  Aegypter  alles,  was  ihm  den 
Lebensunterhalt  gewährte,  seine  Bedürfnisse  befriedigte  und  sein  Da¬ 
sein  durch  den  Ueberfluss  verschönte,  so  gewannen  die  nahehegende 
Wüste  (in  den  Inschriften  durchweg  als  Berg  bezeichnet,  ein  Aus¬ 
druck,  der  in  der  heutigen  arabischen  Benennung  derselben,  gebel, 
wiederkehrt)  und  die  Kalksteinerhebungen,  welche  den  Fluss  zu  bei¬ 
den  Seiten  begleiten,  eine  andere  wichtige  Bedeutung  für  den  leben¬ 
den  Menschen.  Auf  einer  der  alljährlichen  Ueberschwemmung  aus¬ 
gesetzten  Erde  war  die  Bestattung  der  Leichen  eine  Gefahr  für 
Gesundheit  und  Leben  der  Bewohner  derselben,  während  die  ge¬ 
schlossenen  Grabhöhlen  im  Gebirge  und  die  Wüste  diese  beseitigten. 
Schon  frühzeitig  wurde  die  Gewohnheit  eingeführt,  die  Verstorbenen 
ausserhalb  des  urbaren  Bodens  zu  begraben,  obgleich  es  schwer  hält, 
die  Gründe  zu  beurtheilen,  welche  zur  Einbalsamirung  der  Dahin¬ 
geschiedenen  veranlassen  konnten.  Die  Bestattung  der  Leichen  war 
in  der  ältesten  Epoche  bereits  mit  gewissen  Feierlichkeiten  verbunden, 
bei  welchem  Klagegeschrei,  Trauerlieder  und  Todtentänze  eine  be¬ 
sondere  Rolle  spielten.  Die  noch  im  heutigen  Aegypten  bestehen¬ 
den  Klageweiber  und  die  in  den  Dörfern  bei  Begräbnissen  üblichen 
Tänze  enthalten  alte  Erinnerungen  an  die  längst  vergangenen  Zeiten. 

Die  Sehnsucht,  auf  dem  Boden  der  Heimat  die  letzte  Ruhestätte 
zu  finden,  beherrschte  den  Aegypter.  Der  im  Lande  Tenw,  in  der 
Nähe  von  ^ Edom  weilende  Flüchtling  Semihe  erfreut  sich  des  Schutzes 
eines  fremden  Fürsten,  der  ihm  seine  älteste  Tochter  zur  Frau 
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giebt,  ibn  zum  Feldhauptmann  ernennt,  sogar  zum  Herrn  eines 
fruchtbaren  Bezirks  einsetzt  und  mit  Ehren  und  Reichthümern  über¬ 
häuft.  Aber  es  hält  ihn  nicht  in  der  Fremde  und  das  Heimweh 
drängt  ihn,  an  den  regierenden  Pharao  ein  Schreiben  zu  richten  mit 
der  Bitte,  ihm  die  Rückkehr  zu  gestatten  wie  er  sich  wörthch 
ausdrückt,  „schauen  zu  lassen  den  Ort,  wo  mein  Herze  weilt“  (L.  158) 
und  in  Aegypten  selber  begraben  werden  zu  lassen  (L.  159  fl.) 
„den  Leib  in  dem  Lande,  in  welchem  ich  geboren  bin“.  In  seiner 
bejahenden  Antwort  genehmigt  der  König  das  Gesuch  des  Flücht¬ 
lings,  nicht  ohne  das  Begräbniss  zu  berühren  (Lin.  188 — 197  fll.); 
„Kehre  zurück  nach  Aegypten,  schaue  den  königlichen  Hof,  dein 
„Name  bestehe  in  ihm,  küsse  den  Erdboden  der  hohen  Pforte,  ge- 
„  seile  dich  zu  den  Fürsten.  Siehe,  du  hast  heute  angefangen  alt  zu 
„werden,  du  hast  die  männliche  Kraft  eingeb üsst,  du  hast  dich  des 
„Tages  des  Begräbnisses  erinnert  und  des  Eintritts  in  das  Todten- 
„thal.  Es  soll  dir  bereitet  werden  ein  Tisch  mit  den  Salbenbüchsen 
„und  den  Geweben  aus  den  Händen  der  Göttin  Tatet,  zugerüstet 
„werde  dir  der  Zug,  wann  gekommen  sein  wird  der  Tag  der  Be- 
„stattung.  Deine  Bildsäule  sei  in  Gold  und  der  Kopf  aus  blauem  Ge- 
,, stein,  ein  Himmel  sei  über  dir.  Auf  einen  Holzschlitten  gelegt  sollst 
„du  von  Rindern  gezogen  werden  und  Sänger  vor  dir  einhergehen. 
„Der  Tanz  der  Todten  (sonst  auch:  der  Zwerge)  finde  vor  der  Thür 
„deiner  Grabkapelle  statt  und  abgelesen  werde  für  dich  die  Opferliste. 
.,Thiere(?)  seien  bei  deinem  Opferstein  geschlachtet.  Deine  Pfeiler 
„seien  aus  weissem  Gestein  gemeisselt  in  der  Nähe  (der  Gräber)  der 
„Königskinder.  Du  sollst  nicht  in  der  Fremde  sterben!“  Nach 
seiner  Heimkehr  ist  es  die  erste  Sorge  des  greisen  Mannes,  sich  ein 
steinernes  Grabgebäude  {mr  m  "oner)  in  der  Region  der  Gräber 
(fcidö  mrio)  aufführen  und  von  den  Künstlern  mit  Bildern  und  In¬ 
schriften  ausschmücken  zu  lassen.  Er  stiftet  ein  Terrain  {sohe.t) 
mitAeckern  {Sohe.t),  in  der  Nähe  der  Stadt,  für  den  dauernden  Todten- 
kult  seiner  Person,  wie  es  des  Brauches  bei  vornehmen  Personen 
ersten  Ranges  war.  Der  König  selbst  weiht  ihm  eine  mit  Gold 
und  Goldbronze  oder  Elektron  ausgelegte  Bildsäule  (vergl.  Lin.  300 — 
308).  Die  Stiftungen,  von  welchen  auch  in  diesem  Papyrus  die  Rede 
ist,  legten  für  alle  kommenden  Zeiten  den  Priestern  die  Verpflich¬ 
tung  auf,  nach  vorgeschriebener  Weise  und  an  bestimmten  Tagen 
zu  Ehren  der  Verstorbenen  den  heiligen  Dienst  in  der  Grabkapelle 
zu  vollziehen.  Eine  sehr  merkwürdige  Urkunde,  in  einem  der  Felsen¬ 
gräber  von  Lykonpolis  (heute  zu  Tage  Siut),  über  dem  Eingang  ein- 
gemeisselt,  liefert  einen  werthvollen  Beitrag  über  Form  und  Inhalt 
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derartiger  „Abschlüsse“  {htme.t^  o  Q  ’  152  fll.) 

mit  dem  Priesterkollegium  eines  Heiligtliumes.  Die  mit  dem  Todten- 
kult  betraute  Klasse  der  Priester,  unter  Leitung  ihrer  Vorgesetzten 
bildete  eine  förmliche  Gilde,  die  ihre  Obliegenheiten  wie  ein  ein¬ 
trägliches  Geschäft  behandelte  und  bei  Todesfällen  die  Sorge  für  die 
Wahl  der  letzten  Ruhestätte,  für  die  Einbalsamirung,  die  Bestattungs¬ 
feierlichkeiten  und  den  eigentlichen  Todtenkult  oder  den  liturgi¬ 
schen  Dienst  gegen  kontraktlich  zugesicherte  Leistungen  übernahm. 
Die  demotisch  und  griechisch  abgefassten  Papyrusrollen  aus  der 
Ptolemäerzeit  in  den  verschiedenen  Museen  Europas  enthalten  der 
Mehrzahl  nach  sogar  Verkäufe  und  Cessionen  von  Häusern,  Grab¬ 
stellen  und  kontraktlich  festgestellten  Einnahmen  in  baarem  Gelde 
aus  ihrem  traurigen  Geschäft  (vergl.  z.  B.  Brugsch,  Lettre  ä  M.  E.  de 
Rouge  au  suiet  de  la  decouverte  d’un  manuscrit  bilingue  sur  papyrus 
etc.  Berlin,  1850). 

In  welcher  Weise  der  angedeutete  Todtenkult  ausgeübt  wurde, 
auch  dafür  gewährt  die  oben  angezogene  Inschrift  von  Lykonpolis 
sehr  deutliche  Beiträge  (vergl.  besonders  S.  163  fll.).  Es  handelte 
sich  in  diesem  Falle  an  gewissen  mit  dem  Osirisdienst  verbundenen 
Festtagen,  an  welchen  den  Statuen  des  Verstorbenen  weisse  Opfer¬ 
kuchen,  Braten  und  Bier  gereicht  wurden  und  eine  LychnajDsie  oder 
Lichtanzündung  in  der  Grabkapelle  stattfand,  letzteres  eine  Sitte,  die 
sich  bis  in  die  christlichen  Zeiten  Aegyptens  (Grablampen)  fortge¬ 
pflanzt  hatte.  Dass  die  in  Rede  stehenden  Trauerfeierlichkeiten, 
einschliesslich  der  Opfer,  bei  hochstehenden  Personen  bis  zum 
Pharao  hin  eine  entsprechende  Ausdehnung  erfuhren,  darf  als  selbst¬ 
verständlich  angenommen  werden.  Die  auf  den  Wänden  einzelner 
Königsgräber  von  Theben  und  auf  Papyrus  erhaltene]!  Darstellungen 
und  Inschriften  reichen  aus,  um  eine  richtige  Vorstellung  über  Form 
und  Inhalt  des  höchsten  Grades  dieses  Todtenkultus  zu  bieten.  Man 
vergl.  vor  allem  E.  Schiaparelli,  II  libro  dei  funerali  degli  antichi 
Egiziani  (Turin,  1882),  worin  eine  sehr  übersichtliche  Zusammen¬ 
stellung  der  liturgischen  Handlungen  nach  Originalurkunden  vorge¬ 
legt  ist. 

So  grosse  Sorgfalt  die  Aegypter  auf  die  Anlage  und  den  Bau 
der  Gräber  und  Tempel  verwandten,  welche,  auch  nach  dem  Wort¬ 
laut  der  Inschriften,  für  die  Ewigkeit  berechnet  waren,  so  wenig 
schienen  sie  sich  um  die  Wohnungen  der  Lebenden  gekümmert  zu 
haben.  Luxusbauten  in  unserem  Sinne,  selbst  für  den  Aufenthalt 
der  Könige,  haben  den  Sturm  der  Zeiten  nicht  überlebt.  Winzige 
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Häuser,  aus  an  der  Sonne  getrockneten  Nilsclilammziegeln  aufge- 
fülirt,  mit  kleinen  Gremächern  und  Räumlichkeiten  dienten  zum  Auf¬ 
enthalt  der  Lebenden  und  die  jüngeren  Bauten  an  den  schmalen 
und  winkligen  Strassen  erhoben  sich  schichtweise  über  den  Ruinen 
der  älteren.  Nur  vornehme  Personen  bezogen  Landhäuser  inmitten 
baumreicher  Gärten  mit  Wasserbecken  und  Rinnsalen  und  verlebten 
einen  angenehmen  Aufenthalt  in  hölzernen  Säulenhallen  mit  schatti¬ 
gen  Dächern.  Bildliche  Darstellungen  derselben  sind,  von  den  Pyra¬ 
midenzeiten  an,  nichts  Seltenes.  Die  Wonne  des  Daseins  in  dem 
zweiten  Leben  war  nach  dem  irdischen  Wohlbehagen,  gemodelt  und 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  in  den  Beschreibungen  des  Jenseits 
auch  der  Besitz  eines  vornehmen  Hauses  der  ägyptischen  Phantasie 
vorschwebte.  In  einer  Reihe  gleichlautender  Texte,  welche  auf 
einzelnen  Stelen  wiederkehren  (Turin,  No.  20  —  PBA,  1885,  pt.  3), 
werden  Osiris,  Anubis  und  -Pi'ah  von  den  Verstorbenen  angerufen, 
damit  sie  bewilligen  möchten:  „dass  ich  ein-  und  ausgehe  aus  meinem 
„Hause  (’s"/),  dass  ich  mich  kühle  in  seinem  Schatten,  dass  ich  das 
„Wasser  trinke  aus  meinem  Teiche,  dass  alle  meine  Glieder  frisch 
„seien,  dass  mir  der  Nil  eine  ausreichende  Fülle  zu  ihrer  Zeit 
„blühender  Gewächse  schenke,  dass  ich  lustwandle  am  Rande  meines 
„Teiches  Tag  aus  Tag  ein,  dass  es  meiner  Seele  (in  Yogelgestalt) 
„an  einem  Ruheplätzchen  auf  den  Zweigen  der  Bäume,  die  ich  ge- 
„pflanzt  habe,  nicht  fehle,  dass  ich  mich  abkühle  unter  dem  Dickicht  (?) 
„der  Sykomoren  und  dass  ich  esse  von  dem,  was  sie  bieten’‘. 

Eine  ruhige  Landschaft,  ein  milder  Himmel,  ein  fruchtbarer  Erd¬ 
boden,  ein  majestätischer  Strom  erweckte  unwiUkührlich  die  Freude 
an  dem  Genuss  eines  still  behaglichen  Daseins  und  es  ist  natürlich, 
dass  die  irdischen  Wünsche  nach  einem  solchen  sich  auf  das  Leben 
im  Jenseits  übertrugen.  Ihr  Ausdruck  auf  den  Leichensteinen  ersetzt 
reichlich  das,  was  uns  sonst  an  Beschreibungen  fehlt,  wenn  auch 
Beispiele  in  den  hieratischen  Papyruskorrespondenzen  vorliegen  (s. 
BGÄ,  547  fl.). 

Die  starken  Mauern  aus  Erdziegeln,  welche  wie  Wälle  einzelne 
durch  ihre  offene  Lage  besonders  gefährdete  Städte  umschlossen  und 
deren  Ueberreste  noch  heute  durch  ihre  gewaltige  Dicke  und  Höhe 
unser  Erstaunen  erregen  (z.  B.  in  El-Kab),  nicht  weniger  die  Erd- 
und  Steinmauern,  welche  die  Tempel  zu  umgeben  pflegten  (Karnak, 
Edfu)  und  denselben  bisweilen  das  Aussehn  von  Festungen  verliehen 
(Medinet-Abu),  lassen  schon  frühzeitig  das  Bestreben  erkennen,  die 
Städte  und  Tempel  der  Götter  vor  feindlichen  Angriffen  zu  schützen. 
Wie  weit  man  bereits  im  Mittleren  Reiche  in  der  Befestigungskunst 
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Yorgerückt  war,  das  beweisen  die  Anlagen  der  Fortifikationen  am 
zweiten  Katarakt  bei  Wadi  Haifa.  Nur  auf  liohen  Sturmleitern  war 
es  möglich,  unter  gleichzeitigem  Kampf  der  Belagerer  und  Belager¬ 
ten  (BÄGi.  S.  697,  Lin.  91),  die  Mauern  zu  erklimmen. 

Die  innere  Ausstattung  der  Räume  des  bewohnten  Hauses  war 
bei  der  ärmeren  Klasse  nach  modern  ägyptischen  Mustern  auf  das 
Nothwendigste  beschränkt,  bei  den  Vornehmen  dagegen  bis  zu  den 
Luxusgegenstäiiden  hin  auf  die  Bequemlichkeit  und  den  Komfort  be¬ 
rechnet  und  Pracht  im  Stoff  und  Geschmack  vorherrschend.  Ruhe¬ 
betten,  Stühle,  von  den  Lehnsesseln  an  bis  zum  Taburet  hin,  Tische, 
Kästen,  Blumenvasen,  Ständer  für  W^asser-,  Bier-  und  Weinkrüge, 
Musikinstrumente,  Brett-  und  andere  Spiele,  Teppiche  und  Matten 
an  den  Wänden  und  auf  dem  Fussboden  u.  s.  w.  dienten  zur  Möb- 
lirung  der  Hauptgemächer,  während  die  Küche  und  die  Vorraths¬ 
räume  für  trockne  und  flüssige  Nahrungsmittel  sich  in  abgesonderten 
Theilen  der  Wohnstätte  befanden.  Hölzerne  Thüren  mit  Schloss  und 
Riegel  besonders  an  der  „Silberkammer“  wehrten  die  Zugänge  und 
je  nach  Rang  und  Stand  der  Familie  waltete  eine  grössere  oder 
kleinere  Zahl  von  Dienern  ihres  Amtes  als  Hausbesorger.  Die  Frauen, 
von  männlichen  und  Aveiblichen  Personen  bedient,  lebten  getrennt 
vom  Herrenhause.  Der  Aufputz  mit  buntfarbigen  langen  Gewändern, 
die  feinsten  aus  fast  durchsichtigem  Byssusstoff  gefertigt,  das  Be¬ 
kränzen  (Lotusblumen)  und  Bebändern  des  Hauptes,  welches  eine 
lockenreiche  Perrücke  bedeckte,  das  Schminken  der  Augen,  Gesang, 
Tanz,  Musik  und  fröhliche  Gelage  bis  zum  übermässigen  Zechen  hin 
und  sonstige  eingebildete  oder  wirkliche  Freuden  des  Daseins  ver¬ 
trieben  der  vornehmen  Hausfrau  die  Zeit.  Die  ärmere  besorgte  ihr 
Hauswesen  und  nur  an  den  leichteren  Arbeiten  des  Mannes  (z.  B. 
im  Alten  Reiche  an  den  Schaufeln  und  Worfeln  des  Getreides)  nahm 
sie  ausnahmsweise  theil. 

Von  den  Hausthieren  erscheinen  das  Rind,  das  Schaf,  die  Ziege, 
das  ScliAvein,  der  Esel,  der  Hund,  die  Gans,  Ente  und  Taube  als  die 
ältesten  Begleiter  des  Menschen,  daneben  der  gezähmte  Affe  als 
possirlicher  Hausgenosse  oft  neben  dem  Stuhle  des  Herrn.  Der  Esel 
diente  als  Last-  und  Reitthier,  im  letzteren  Falle  hockte  der  vor¬ 
nehme  Mann  in  einer  Art  Tragsessel.  Der  Hund  wurde  zur  Jagd 
und  als  Wächter  verwendet.  Pferd  und  Katze  (aus  Aethiopien) 
wurden  erst  in  späterer  Zeit  eingeführt,  während  das  Kamel  in  Dar¬ 
stellungen  nie  erscheint  und  kaum  genannt  Avird.  Heerdenbesitz 
gehört  zum  Reichthum  eines  Vornehmen.  Das  Mästen  der  Thiere, 
selbst  auf  dem  künstlichen  Wege  des  Schoppens,  und  die  thierärzt- 
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liehe  Behandlung  erkrankter  lassen  die  Abbildungen  selbst  ohne 
die  inschriftlicben  Erklärungen  deutlich  erkennen.  Vom  Wilde  ge¬ 
hörte  der  Löwe  (nimv),  der  Leopard  (^ab”i),  der  Gepard  {biasiv),  die 
gestreifte  Hyäne  die  gefleckte  Hyäne  {bhio)^  der  Schakal  (loons), 
der  Fuchs  {sSahio)^  der  Bär  {cV ob“i)  ^  der  Hase  (sTit),  der  Dam¬ 
hirsch  {lin7i),  die  Giraffe  (si-),  die  Gazelle  (giahs),  die  Oryxantilope 

{mBalid),  die  Antilope  Addax  (  ,  7%xodw\  der  Alcelaphus  \^ss),  der 

Steinbock  (m),  der  Muflon  (fbto),  das  Flusspferd  (dbw),  der  Ele- 
phant  und  das  Nashorn  (beide  durch  das  Wort  ^ibto  bezeichnet) 
zu  den  sicher  nach  den  Denkmälern  bestimmbaren  Vierfüssern.  Die 
Ratte  (pmo)  bildete  damals  wie  noch  heute  eine  Hausplage.  Strausse, 
Reiher  und  sonstiges  Geflügel  erscheinen  bereits  in  den  Abbildungen 
des  Alten  Reiches  in  grosser  Menge. 

Die  Aegypter  waren  äusserst  aufmerksame  Beobachter  des  Thier¬ 
lebens  und  die  hieroglyphische  Schrift  bietet  vielfach  Gelegenheit,  in 
den  Bildern  der  Thiere  oder  einzelner  Theile  ihres  Körpers,  welche 
zum  Ausdruck  gewisser  Vorstellungen  dienten,  die  Schärfe  oder 
Richtigkeit  ihrer  erfahrungsmässig  erworbenen  Beobachtung  zu  er¬ 
kennen.  Der  Löwe  vertrat  die  Stärke  oder  Tapferkeit,  der  Fuchs  die 
Schlauheit,  der  Bock  die  Geilheit,  der  Stier  die  männliche  Kraft,  die 
Kuh  die  ernährende  Eigenschaft,  der  Hase  das  Springen  oder  Oeffnen, 
der  Affe  die  Nachahmung,  der  Sperber  das  Hohe,  zur  Höhe  Strebende, 
der  Geier  die  Mütterlichkeit,  die  Eule  das  Sterben,  der  Ibis  den 
Boten,  eine  Reiherart  mit  glänzendem  Gefieder  das  Leuchtende,  die 
Schwalbe  das  Vielsein,  der  Sperling  das  Schlechte,  die  Gans  das  Kind 
sein,  das  Ei  dasselbe,  das  Krokodil  das  Gierige,  Raubsüchtige,  die 
Eidechse  das  Viele,  der  Frosch  das  aus  dem  Schlamme  Entstehende, 
die  Kaulquappe  Hunderttausend,  der  Fisch  das  Stinkende,  Widerliche, 
der  Käfer  das  aus  der  Larve  zu  neuem  Leben  Erweckte,  die  Biene 
den  Honig  und  die  Arbeit,  die  Fliege  das  gierig  Unverschämte  u.  s.  w. 
Selbst)  die  den  meisten  Gottheiten  aufgesetzten  Thierköpfe  haben 
nach  den  angedeuteten  Richtungen  nur  eine  symbolische  Bedeutung, 
die  wie  eine  Hieroglyphe  in  stummer  Sprache  zum  Beschauer  redet, 
um  ihr  Grundweseu  von  vorne  herein  zu  verrathen.  Hiermit  hing 
zugleich  die  Heiligkeit  gewisser  Thiere  zusammen,  wie  sie  in  den 
einzelnen  Nomen  in  dem  sogenannten  Thierkultus  auftritt. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Pflanzenwelt  offenbarte  sich  dieselbe 
aufmerksame  Beobachtung  des  Naturlebens  in  seinen  lokalen  und 
an  dem  einzelnen  Gewächs  haftenden  Erscheinungen.  Man  unter¬ 
schied  die  nützlichen  von  den  schädlichen,  die  profanen  von  den 
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heiligen  und  legte  einzelnen  einen  Werth  bei  (Papyrus,  Lotus,  Syko- 
more,  Akazie,  Cypresse  u.  s.  av.),  der  sich  in  dem  überlieferten  Pflan¬ 
zen-  und  Baumkult  in  der  deutlichsten  Weise  abspiegelt.  Vor  allem 
waren  es  die  Serapeen  oder  die  dem  verstorbenen,  unteiuveltlichen 
Osiris  (Plutön)  d.  h.  dem  Serapis  gewidmeten  Heiligthümer,  in 
welchen  je  nach  den  verschiedenen  Nomen  gewisse  Bäume  und 
Sträucher  als  geweiht  angesehen  wurden.  Mit  dem  Begriff  der 
Blütlie  und  der  Blume  verband  sich  die  Vorstellung  der  Freude  und 
des  Frohsinnes  und  hei  allen  privaten  oder  öffentlichen  Vergnügun¬ 
gen  bis  zu  den  Panegyrien  oder  den  heiligen  Freudenfesten  hin 
bildeten  Bekräuzungen  des  Hauptes  den  beredtesten  Ausdruck  der 
festlichen  Stimmung.  Selbst  die  dem  Todten  beigegebenen  Blumen 
und  Kränze  bekundeten  symbolisch  die  empfundene  Geuugthuung 
über  die  Seligsprechung  nach  dem  Tode.  Sie  führten  darum  den 
inhaltsreichen  Namen  „der  Kränze  des  Triumphes“,  unter  Avelchem  sie 
z.  B.  im  Todtenbuch  Kap.  XIX  aufgeführt  werden. 

Wie  die  Acgypter  nie  auf  hörten  der  lebendigen  Welt  im  Nil- 
thale  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  die  besonderen  Eigen¬ 
schaften  des  Einen  von  dem  Andern  wohl  unterschieden,  so  bot  ihnen 
der  „grosse  Strom“,  Avelcher  ihrem  Lande  den  Segen  der  Fruchtbar¬ 
keit  schenkt,  willkommene  Veranlassung  zu  reichen  Beobachtungen, 
welche  sich  zunächst  an  die  periodisch  eintretende  Schwelle  knüpfte. 
Sein  Steigen  und  sein  Fallen  entsprach  dem  Werden  und  Vergehen, 
dem  Blühen  und  Veiuvelken,  der  Gebixrt  und  dem  Tode  und  er  wurde 
zu  einem  Gotte,  der  durch  seine  ernährende  Kraft  die  selt¬ 

same  Beigabe  lang  herunterhäugeuder  Weiberbrüste  zu  verdienen 
schien.  Seine  Verehrung  war  eine  allgemeine  und  die  jährlichen 
Nilfeste  zählten  zu  den  grössten  Freudenfeiern  im  Lande.  Man 
weiss,  dass  ihre  Spuren  sich  bis  zum  heutigen  Tage  in  Aegypten  er¬ 
halten  haben. 

Der  blaue  reine  Himmel,  welcher  sich  über  das  Nilthal  wölbt 
und  in  nächtlicher  Zeit  das  Sternenheer  in  vollster  Klarheit  an  seiner 
Decke  trägt,  xvar  für  den  Aegypter  eine  reiche  Quelle  der  Erkennt- 
niss  für  den  Zusammenhang  der  Bewegungen  der  Sonne,  des  Mondes 
und  der  Sternbilder  mit  den  periodisch  wechselnden  Phänomenen, 
welche  die  Natur  des  heiligen  Stromes  und  der  fruchttragende  Boden 
der  scliAvarzen  Erde  im  Jahreslaufe  darbot.  Die  dem  Schiffer,  dem 
Ackersmann  und  dem  Hirten  angeborene  Neigung,  an  dem  Stande 
der  Sonne  oder  des  Mondes  die  Stunden  des  Tages  oder  der  Nacht 
abzulesen,  nach  ihren  Auf-  und  Untergängen  und  der  Wiederkehr 
der  Sternbilder  zur  selben  Stelle  die  Monate  und  Jahreszeiten  von 
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einander  zu  trennen  und  vor  allem  den  Anfang  des  eintretenden 
neuen  Jahres,  zugleich  mit  der  beginnenden  Nilschwelle,  mit  den 
Augen  vom  Himmel  abzulesen,  führte  schon  frühzeitig  die  Aegypter 
zu  einfachen  astronomischen  Beobachtungen.  Sie  lernten  bestimmte 
Gresetze  der  Bewegungen  der  Gestirne  erkennen,  welche  den  Himmel 
mit  dem  Strome  und  der  ägyptischen  Erde  in  unmittelbare  Verbin- 
dnng  brachten.  Unter  den  Sternbildern  waren  es  das  Siriusgestirn 
{sopd,  sopt  „das  Dreieck“),  der  Orion  {s" ulm)  und  der  grosse  Bär 
{msiß  oder  hops  „der  Vorderschenkel“),  welche  schon  frühzeitig  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen  (Pyramidentexte)  und  später  in  der 
ägyptischen  Astronomie  eine  bedeutsame  Rolle  spielten.  Die  Seelen 
der  meisten  Gottheiten  glaubte  man  nach  den  Sternen  versetzt, 
während  die  Sonne  {re),  der  Urquell  alles  Lebens,  als  das  Auge  des 
unsichtbaren  Gottes  verehrt  wurde. 

Es  ist  unleugbar,  dass  eine  Menge  von  abergläubischen  Vor¬ 
stellungen  und  die  Angst  vor  Geistern  und  Gespenstern  als  einErbtheil 
der  ältesten  Aegypter  angesehen  werden  muss,  ebenso  die  Ueber- 
zeugung,  dass  Talismane  imd  Zaubersprüche  gegen  die  schädlichen 
Einflüsse  derselben  dienen  könnten.  Selbst  den  Gebildesten  haftete 
die  Furcht  vor  bösen,  über  die  Erde  hin  zerstreuten  Dämonen  an, 
und  hermetische  Bücher  behandelten  in  weitläufigster  Weise  das 
scheinbar  wichtige  Thema  der  Beschwörungen  jener  dunklen  Mächte. 
Die  literarischen  Ueberreste,  welche  damit  in  Zusammenhang  stehen 
und  bis  zur  Gegenwart  erhalten  geblieben  sind,  haben  kaum  einen 
andern  wissenschaftlichen  Werth  als  den,  welchen  sie  den  Studien 
der  Schrift  und  Sprache  darbieten.  Dass  selbst  die  ärztliche  Behand¬ 
lung  der  Kranken  von  diesen  Zaubereien  berührt  wurde,  beweisen 
die  sogenannten  medizinischen  Papyrns,  von  denen  im  V.  Kapitel 
die  Rede  sein  wird.  Auch  in  dem  heutigen  Aegypten  hat  sich  im 
Volksleben  der  alte  Dämonenspektakel  fortgesetzt;  man  fürchtet,  be¬ 
sonders  in  nächtlicher  Zeit,  umgehende  Gespe,nster,  glaubt  an  Ver¬ 
wandlungen  der  Guten  und  Bösen  in  thierische  Gestalten  (besonders 
in  Katzen)  und  wendet  in  der  eigenthümlichsten  Weise  eine  metallene, 
mit  kabbalistischen  Zeichen  bedeckte  Schüssel  zur  Heilung  von 
Krankheiten  an.  Auch  Koransprüche,  auf  Papier  geschrieben  und 
hernach  verbrannt,  die  Asche  in  Wasser  geschüttet  und  von  dem 
Kranken  getrunken,  erscheinen  als  probate  Mittel  der  Heilung. 

Nach  allem,  was  uns  die  bildlichen  Darstellungen  und  die  in¬ 
schriftlichen  Ueberlieferungen  lehren,  macht  sich  in  der  grossen  All¬ 
gemeinheit  der  altägyptischen  Bevölkerung  der  Unterschied  zwischen 
einer  herrschenden,  befehlenden  und  einer  wie  Parias  unterworfenen 
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gehorchenden  Klasse  bemerkbar,  die  sich  etwa  wie  edle  Herren  und 
gemeines  Volk  gegenüberstehen,  häufig  in  der  gegensätzlichen  Neben- 
auffassung  von  Reinen  (w^b)  und  Unreinen  {^in  ).  Das  dienende 
Volk  im  Hause  vermittelte  die  Härte  des  Gegensatzes  zwischen  bei¬ 
den  Klassen.  Den  Befähigteren  aus  ihrer  Mitte  gelang  es  bisweilen, 
die  besondere  Gunst  des  Herrn  zu  erringen  und  von  Stufe  zu  Stufe 
im  Dienste  zu  steigen.  Das  gewöhnliche  Volk  (os("e  „die  Menge“) 
tritt  nirgends  in  den  hellen  Vordergrund.  Es  wird  als  verächtlich 
von  oben  her  angesehen  und  muss  sich  daran  genügen  lassen,  im 
Schweisse  des  Angesichts  und  im  Schmutze  seiner  Arbeit  das  täg¬ 
liche  Brot  zu  erwerben.  Von  seiner  Kindheit  an  bis  zum  Tode  hin 
führte  es  ein  sang-  und  klangloses  Dasein,  von  dem  Stocke  und  den 
Geboten  der  Herrschenden  bedroht.  Schon  in  den  Pyramidenzeiten 
rühmt  ein  gewisser  Nodm,  welcher  am  Hofe  Pharaos  ein  Amt  be¬ 
kleidete,  auf  seinem  Leichensteine  (jetzt  im  Museum  von  Bulaq) 
seine  Menschenfreundlichkeit  mit  den  Worten: 


7nr”t  Tomet  ^ansop  \ilt  mmt  sr  nh  dr  inast  an  sop  Hi  ht  romet  nh  m 
nuk  ’erilisst  romet  nh  „ich  ward  von  den  Menschen  geliebt  und 
„niemals  geschlagen  in  Gegenwart  eines  Vorgesetzten  von  Geburt 
,,an.  Niemals  nahm  ich  das  Eigenthum  irgend  jemandes  mit  Ge- 
„walt  fort.  Ich,  ich  that  das,  was  jedermann  lobte.“  Die  Worte  lassen 
es  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  sein  Selbstlob  ihn  in  Gegensatz 
zu  gebräuchlichen  Unsitten  stellt.  Es  lässt  sich  fast  mit  Gewiss¬ 
heit  behaupten,  dass  dem  gemeinen  Volke  die  vollste  Selbstständig¬ 
keit  gefehlt  habe,  denn  ein  jeder  hing  von  seinem  sr  „Vorgesetzten“ 
und  seinem  n&)  „Herrn“  ab  und  war  ihm  in  allen  Dingen  Gehorsam¬ 
keit  schuldig,  sollte  der  Stock  nicht  seinen  Rücken  berühren.  Die 
edlen  Geschlechter,  an  ihrer  Spitze  Pharao,  herrschten  eben  im  Lande 
und  der  Untergebene  musste  ihren  Geboten  folgen.  Der  Zustand 
der  Bevölkerung  erinnert  an  Sklavenloos,  doch  darf  man  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  in  den  Voi’zeiten  aller  Geschichte  das  Volk  gleichsam 
eine  Familie  oder  einen  Stamm  bildete,  an  deren  Spitze  der  Vater 
oder  Aelteste,  Schech  {xoh\  sr)  stand  und  seine  Heerde  (iooh”if) 
als  IHik  oder  „Hirt“  (später  im  Sinne  von  Regent,  Fürst,  Land- 
pfieger)  nach  seinem  Ermessen  führte  und  leitete.  Prügel  entehrten 
im  äg5q)tischen  Alterthuine  durchaus  nicht,  ebenso  wenig  als  im 
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heutigen  Orient  „das  Essen  des  Stockes“  dem  Liebhaber  dieser  Speise 
in  der  Achtung  seiner  „Brüder“  herabsetzt. 

Nach  einer  Andeutung  in  einer  Inschrift  auf  der  Statue  des 
weisen  ^ Amenhotp,  Sohn  Hopios  (im  Museum  zu  Bulaq,  s.  MK.  36), 
welcher  in  der  Regierungszeit  des  gleichnamigen  Königs 
die  höchste  Stelle  in  der  öffentlichen  Verwaltung  des  Landes  be¬ 
kleidete,  wurden,  bei  einer  durch  ihn  veranstalteten  offiziellen  Zählung 
{hsb  tmout)  und  Besteuerung  {htr")  der  Häuser  nach  ihrer  Zahl  die 
entdeckten  Lücken  in  der  Bevölkerungszahl  durch  ausländische  Ge¬ 
fangene  ausgefüllt.  Die  eigenen  Worte  des  pharaonischen  Wesirs 
(Lin.  31  fl.)  „Ich  vervollständigte  die  Unterthanen  {nd.t)  aus  den 
„besten  Gefangenen“,  die  Seine  Heiligkeit  auf  dem  Kriegsschauplätze 
„erbeutet  hatte“  («^/i’^'  nd.t  m  tp  liiikt  Imt  n  hnf  Jir  pr)  lassen  kaum 
eine  andere  Auffassung  als  die  vorgeschlagene  zu.  Sie  scheinen  den 
Beweis  für  die  Thatsache  zu  enthalten,  dass  man  nicht  davor  zurück¬ 
schreckte  zu  einer  so  ungewöhnlichen  Massregel  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  und  dem  feindlich  Fremden,  —  zunächst  ist  an  die  "Am  zu 
denken,  —  die  Thore  Aegyptens  zu  öffnen.  Die  fortgesetzte  Sitte 
führte  schliesslich  zur  Bildung  ausländischer  Truppenkörper  bis  zur 
Marine  hin,  die  als  solche  ihre  nationale  Bezeichnung  trugen,  und 
Dörfer  nebst  Ländereien  zu  ihrem  Aufenthalte  und  zu  ihrer  Ernäh¬ 
rung  angewiesen  erhielten.  Ein  sehr  anschauliches  Bild  liefert  in 
dem  oben  S.  63  erwähnten  Papyrus  Harris  No.  I  die  Stelle  (s.  78, 
L.9  fll.),  in  welcher  von  RamsesHI,  Rampsinit  der  Alten,  mit  Bezug  auf 
libysche  Völkergruppen  die  Lage  der  fremden  Ansiedler  in  folgender 
Weise  beschrieben  wird.  Der  König  spricht:  „Ich  Hess  das  Kriegs- 
„volk  und  die  Reiterei  zu  meiner  Zeit  in  Ruhe  sitzen.  Die  SA'dioni 
„und  die  KAAki  in  ihren  Dörfern  streckten  sich  lang  aus  auf  ihren 
„Rücken,  nicht  war  ihnen  Furcht.  Kein  Handgemenge  war  mit  dem 
„Lande  Kus  (Aethiopien)  und  keine  Feindschaft  mit  dem  Lande 
„Hai'u  (Syrien).  Ihre  Bogen  und  ihre  Waffen  waren  im  Innern  ihrer 
„Vorrathskammern  aufgehängt.  Indem  sie  mit  Speise  und  Trank 
„gesättigt  waren,  —  freudig  bewegt,  ihre  Weiber  mit  ihnen  und  ihre 
„Kinder  neben  sich,  —  schauten  sie  nicht  rückwärts.  Ihr  Herz  war 
„ruhig,  indem  ich  für  sie  als  Schützer  und  Schirmer  ihrer  Person 
„dastand.“  Selbst  in  der  Schlussrede  seiner  Selbstbiographie  (75,  1  fll.) 
wendet  sich  der  König  an  die  „Aeltesten  und  Häuptlinge  des  Landes, 
„an  das  Fussvolk  und  die  Reiterei,  an  die  SA’d^onS  und  die  zahl- 
„reichen  Fremdtruppen  [pide.t)  und  an  alle  lebenden  Bewohner 
„des  Landes  Aegypten“,  um  ihnen  sein  Wirken  und  seine  Wohlthaten 
vor  Augen  zu  führen. 
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Die  edlen  Geschlechter  bildeten  nach  allein,  was  uns  die  Texte 
darüber  erkennen  lassen,  den  Kern  des  altägyptischen  Stammes.  Ihre 
Geschlechtsregister  wurden  mit  aller  Sorgsamkeit  geführt,  ihre  erb¬ 
lichen  Vorrechte  auf  die  Ausübung  der  Selbstverwaltung  ihrer  Erb¬ 
güter  bis  zu  dem  Umfang  eines  Komos  hin  ängstlich  gewahrt.  Der 
Weg  zu  den  höchsten  Aemtern  am  königlichen  Hofe  Qimo)  stand 
ihnen  jederzeit  offen.  Die  eigenthümliche  Sitte,  dass  ihnen  neben 
ihren  Würden  priesterliche  Aemter  und  Titel  verliehen  wurden,  führt 
zu  der  Vermuthung,  dass  die  Wiege  des  Adels  in  den  heiligen 
Männern  zu  suchen  ist,  welche  vor  Alters  die  Geister  beherrschten 
und  durch  ihre  Stellung  allmählich  Macht  und  Ansehn  über  die 
grosse  Masse  gewonnen  hatten.  In  dem  angedeuteten  Sinne  kann 
von  einer  Adelskaste  die  Rede  sein,  während  die  bekannten  Ueber- 
lieferungen  der  Klassiker  über  das  Vorhandensein  erblicher  Kasten 
durch  die  Denkmäler  in  keiner  Weise  bestätigt  wird. 

Wie  im  ganzen  heutigen  Orient  und  nicht  am  letzten  in  Aegyp¬ 
ten,  —  ich  kann  es  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung  bestätigen  — 
so  galt  auch  im  alten  Aegypten  der  Grundsatz,  dass  die  allgemeine 
Intelligenz,  durch  priesterliche  Bildung  entwickelt  und  gehoben, 
nicht  aber  die  durch  vorbereitende  Studien  erworbenen  Kenntnisse 
in  einem  besonderen  Fache  zu  einer  bestimmten  Stellung  im  Staats¬ 
dienste  berechtigte.  Dieselbe  Person  konnte  Oberpriester,  Hofmar¬ 
schall,  Oberbaumeister  und  kommandierender  General  sein,  nachein¬ 
ander  oder  nebeneinander.  Das  Verdienst  lag  in  der  Art  und  Weise, 
wie  ein  pharaonischer  Auftrag  (wopt)  ausgeführt  wurde  und  berechtigte 
zu  höheren  Stellungen  je  nach  dem  Belieben  des  königlichen  Herren, 
dessen  Lob  Qiss)  allein  massgebend  war.  Das  gemeine  Volk  kam 
weniff  in  Betracht  und  bildete  das  Instrument  in  der  Hand  seiner 

o 

Vorgesetzten.  Der  unbedingte  Gehorsam  war  der  massgebende 
Faktor  bei  allen  Leistungen  und  die  dienstliche  Organisation  dem¬ 
nach  entsprechend. 

Der  Ordnungssinn  in  der  Verwaltung  staatlicher  oder  priester- 
licher  Aemter  überrascht  durch  die  angemessene  Durchführung  der 
Organisation  in  allen  Zweigen  der  zu  erfüllenden  Obliegenheiten. 
Ihre  Grundlage  ging  von  dem  bewohnten  Hause  aus,  das  in  seiner 
Zweitheilung  (s.  oben  S.  29)  das  Musterbild  für  den  Staat,  den  Hof 
und  den  Tempel  abgab.  Ein  grosser  Theil  der  amtlichen  Titel  aus 
allen  Epochen  der  ägyptischen  Geschichte  beruhen  auf  dem  allge¬ 
meinen  Hauswesen,  einschliesslich  der  Bewohner  eines  Hauses,  und 
es  wiederholt  sich  in  den  sprachlichen  Prozessen,  was  unsere  moder¬ 
nen  Sprachen  in  gleicher  Weise  erkennen  lassen.  So  erhielt  in 
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in  besonderen  Fällen  das  Wort  und  das  Zeichen  für  Haus:  pr,  lTZD, 
eine  Bedeutung,  die  sich  ebensowohl  auf  eine  Stadt  als  auf  einen 
Tempel  und  einen  königlichen  Palast  beziehen  konnte,  und  der  alte 


pr  oder  Hausverwalter  konnte  je  nachdem 


die  Be¬ 


deutung  eines  Bürgermeisters,  eines  Tempelvorstehers  und  Hofmar¬ 
schalls  erhalten.  Der  König  selbst  wird  als  pr  "id  d.  h.  „Gtross- 
haus“,  Pharao  bezeichnet. 

Der  unbedingteste  Gehorsam,  zunächst  von  der  väterlichen  Zucht 
(«d,  eigentlich  zunächst  das  Strafen)  ausgehend,  bildete  die  Grund¬ 
lage  aller  dienstlichen  Verhältnisse.  Der  Dienst  selber,  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Bedeutung  nach,  ist  ein  ss^  sms  d.  h.  „hinter  einer 
Person  gehen,  folgen,  begleiten“  im  ältesten  Leben  der  Sprache  auf¬ 
gefasst,  der  Gehorsam  das  Hören  (sdm,  stui)  auf  das  gesprochene 
Wort  [lino)  und  die  Anerkennung  der  Leistung  das  Loben  {liss).  Der 
Niedere  folgt  und  hört,  der  Höhere  lobt.  Selbstverständlich  ist  mit 
dem  Gehorsam  die  erforderliche  Höflichkeit  verbunden,  die  sich  in 
dem  äusseren  Ausdruck  derselben  und  in  der  Anrede  offenbart.  Sie 
erreichen  beide  ihre  höchste  Stufe  der  Person  des  Königs  gegenüber. 
Der  Gruss  besteht  in  dem  Verneigen  (Jisw)  und  deniHochheben 
(der  Arme),  daher  sich  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Sprache  die 
Vorstellungen  des  Betteins,  Anflehens  und  des  Preisens  daraus  ent¬ 
wickelt  haben.  Vor  dem  König  und  den  Göttern,  so  erheischte  es 
die  alte  gute  Sitte,  streckte  man  sich  auf  den  Erdboden  nieder  und 
berührte  mit  der  Nase  den  Erdboden  {sn-tio) ,  und  es  ist  eine  be¬ 
sondere  Huld,  die  einem  „gelobten“  Diener  erwiesen  wird,  nach  einer 
Inschrift  aus  den  Zeiten  des  Alten  Reiches  (s.  de  RGPD  S.  68), 
„wenn  Seine  Heiligkeit  gestattet,  dass  er  seinen  Fuss  berührt  und 
„nicht  zugiebt,  dass  er  den  Erdboden  berührt.“  Die  Achtung,  die 
einer  anderen  Person  erwiesen  wird,  geht  von  der  Furcht  vor  dem 
Stärkeren  {naJit^  naht“e)  aus  und  fällt  begrifflich  mit  unserem 
deutschen  Ehrfurcht  zusammen.  Das  Loben  des  Königs  hat  die 
Belohnung  in  seinem  Gefolge,  worauf  ich  oben  bereits  hingewiesen 
habe  (S.  80).  Es  ist  um  so  nachhaltiger,  je  mehr  der  Diener  in  der 
Lage  ist,  seine  Befähigung  in  der  Bewältigung  einer  versteckten 
Schwierigkeit  {sUi)  an  den  Tag  zu  legen.  Sie  rechtfertigt  den 
Titel  eines  liri-ssti  oder  „eines  der  über  das  Schwierige  gesetzt 
ist“,  in  Beispielen  wie  in  dem  folgenden:  liri-sstSa  n  hat  nbt  mrrt 
linf  \’ts  „einer  der  dem  Schwierigen  in  allem  Werke,  dessen  Aus- 
„führung  seine  Heiligkeit  wünscht,  vorgesetzt  ist“  (1.  1.) 

Der  königliche  Palast  bildet  den  Inbegriff  aller  irdischen  Herr- 
Brugsoli,  Aegyptologie.  6 
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liclikeit  und  alles  erdenkbaren  Reiclithums.  Vom  einfachen  Haus 
des  Königs"  s-wtn)  an  dienen  oft  bilderreiche  Wortformen  zu 
seiner  Bezeichnung.  Der  König  sitzt  in  dem  entlegensten  Theile 
der  umfangreichen  Anlage  auf  einem  köstlichen  Throne.  Innerhalb 
des  weiten  Königsbaues  befinden  sich  Speicher  für  die  Lebensmittel 
und  Getränke,  das  Silberhaus  {pr-hd)  oder  die  Schatzkammer,  die 
Garderobe,  aus  feinen  Byssusgewändern  (Jibsü  mo  ss  swtn)  bestehend, 
die  Salben  {dpt)  und  Räucherwerka  Cnt“),  schöne  Baumgärten, 
Wasserbecken  und  was  sonst  zum  Hauswesen  eines  Königs  gehört. 
Eine  strenge  Etiquette  schrieb  gewisse  Förmlichkeiten  beim  Eintritt 
vor  und  der  König,  umgeben  von  seinen  svir  oder  vornehmsten 
Räthen  empfing  den  Eintretenden,  der  im  Angesichte  Pharaos  vor 
einem  Gott  zu  stehen  meinte. 

Nichts  kann  im  Lande  ohne  Einwilligung  des  Königs  geschehen, 
der  nach  vorangegangener  Berathung  mit  den  erprobten  Dienern  in 
seiner  Umgebung  „die  Erlasse“  {loBd)  ergehen  lässt,  um  seinen  Willen 
kund  zu  geben.  Bei  solchen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  erheischte 
es  die  alte  Sitte,  den  Hofkurialstyl  in  aller  Breite  walten  d.  h.  den 
König  auf  den  steinernen  Gedächtnisstafeln  im  Lichte  eines  Gottes 
erscheinen  zu  lassen.  Er  ist  der  Vertreter  des  solaren  Gottes  R'e, 
die  Frühlingssonne,  welche  über  Aegypten  aufgegangen  ist  um  die 
Bewohner  des  Landes  mit  ihren  Wohlthaten  zu  überschütten,  und 
darauf  hin  ist  ein  grosser  Theil  seiner  offiziellen  Titulaturen  zuge¬ 
schnitten.  Es  ist  Pharaos  Aufgabe,  die  Wahrheit  zu  lieben  und  Ge¬ 
rechtigkeit  zu  üben,  die  Lüge  zu  verabscheuen  und  die  Ungerechtig¬ 
keit  zu  bestrafen,  mit  andern  Worten  den  Kampf  des  Lichtes  gegen 
die  Finsterniss  zu  führen  und  als  irdischer  Horus-Apollon  über  Set- 
Typhon  obzusiegen.  Im  eigenen  Lande  wie  auf  fremder  Erde  er¬ 
scheinen  seine  Gegner  und  Feinde  als  Anhänger  Sets  bis  zu  seiner 
semitischen  Ba  aliovm  hin,  und  die  Hauptgötter  Aegyptens,  an  ihrer 
Spitze  R'e  von  Helio})olis-  ’On,  Ptah  von  Memphis  und  ^Amun-re 
von  Theben,  „reichen  ihm  die  Hand“,  um  ihm  in  dem  Kampfe  beizu¬ 
stehen.  Dafür  werden  nach  vollendeten  siegreichen  Feldzügen  die 
Tempel  der  Götter  reichlich  beschenkt  und  Gefangene  und  Kriegs¬ 
beute  als  Eigenthum  den  einzelnen  Heiligthümern  übergeben.  Wie 
im  Nilthale  selbst  die  Grenzmarken  der  Nomen  durch  Steinmale 
abgesteckt  waren,  so  dienen  auch  in  den  eroberten  Ländern  Felsen¬ 
tafeln  (so  z.  B.  bei  Berät,  an  dem  Felsenpass  beim  Nähr  el-Kelb, 
dem  alten  Lykos)  und  Denksteine  als  bleibende  Erinnerungen  an 
pharaonische  Siege  und  Erwerbungen  im  Auslande. 

Das  Gesetz  {hAip)  auf  uralten  heiligen  Vorschriften  beruhend 
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(s.  oben  S.  53)  war  der  besonderen  Obhut  des  Königs  untergestellt 
und  durch  Gerichtshöfe  wurden  Verbrechen  und  Uebertretungen  des¬ 
selben  abgeurtheilt  und  die  Sentenzen  gefällt.  Die  Dreisprechung 
ward  durch  ein  mS’-hno  oder  „wahr  ist  die  Stimme“  ausgedrückt 
und  der  unterliegende  Theil  mit  Strafe  belegt.  Verstümmelungen 
des  Körpers  (Abschneiden  der  Nase)  und  Todesstrafen  konnten  nur 
mit  Genehmigung  des  Königs  vollzogen  werden.  Die  Ueberlieferun- 
gen  der  Denkmäler  lassen  Beraubung  königlicher  Grabmäler  und 
Verschwörungen  gegen  das  Leben  des  Königs  als  die  schwersten 
Verbrechen  erscheinen,  für  welche  nur  der  Tod  die  Sühne  leistete. 
Der  Pharao  als  smen  hSapw  oder  „Erhalter  der  Gesetze“  ward  mit 
dem  Gotte  Dlmut“i  (Thot)  verglichen,  dem  göttlichen  Vertreter  der 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  auf  dem  Erdenrund,  dem  Bewahrer  der 
Maassverhältnisse  in  allem,  was  mit  der  Metrologie  und  der  Zeitmessung 
in  Beziehung  steht,  und  in  erster  Linie  dem  Erfinder  der  heiligen 
Sprache  und  der  heiligen  Schrift.  Der  Schreibgriffel,  das  Tintenfass, 
die  Schreibtafel  und  der  Papyrus  sind  seine  unzertrennlichen  Be¬ 
gleiter  in  seiner  Eigenschaft  als  Schreiber  der  Götter  und  als  Vorbild 
sämmtlicher  Schreiber  und  Schriftgelehrten  Aegyptens,  deren  Be¬ 
zeichnung  in  dem  Bilde  d.  h.  einer  mit  Griffel  und  Tintenfass  [ 

verbundenen  Palette  {mst,  mst”)  mit  den  beiden  Eandvertiefungen 
für  das  Verreiben  der  schwarzen  und  der  rothen  Farbe  (r”A  ro) 
mittelst  eines  Pinsels  besteht.  Die  Ausdrücke  für  das  Schreiben 
{ss,  shia)  und  den  Schreiber  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  in  den 
Ueberlieferungen.  Handelt  es  sich  um  die  Schrift  auf  harten  Gegen¬ 
ständen  (Holz,  silberne  Metallplatten,  Stein)  so  wird  dafür  das  Wort 
ht  „einkratzen,  eingravieren“,  gewählt.  Für  Holz  und  Metalle  war 
die  Tafelform  (an)  die  gewöhnliche.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vertrat  der  Papyrus,  dessen  Zubereitung  für  die  Zwecke  der  Schrift 
bis  in  die  Römerzeiten  hinein  einen  besonders  lebhaften  Zweig  der 
ägyptischen  Industrie  bildete  (s.  WPÄ  88  flh),  die  Stelle  unseres 
Papiers  (z.  B.  unter  dem  Namen  Aarfn,  liadn,  s.  BWS.  768).  Man 
bediente  sich  beim  Schreiben  der  schwarzen  und  rothen  (Rubrum) 
Tinte,  nur  bei  den  Malereien  verwendete  man  ausserdem  andere 
Farben,  die  sich  auf  eigens  dazu  bestimmten  Paletten  in  napfförmi- 
gen  Vertiefungen  befanden,  wobei  die  Ordnung  ihrer  Reihe  die 
folgende  gewesen  zu  sein  scheint:  schwarz  (/reme),  dunkelblau  {h.sbd, 
hshd),  roth  {dsr),  hellblau,  grün  (wod),  gelb  (/rn),  weiss  (JiSad).  Es 
ist  dieselbe  Ordnung,  mit  Ausnahme  des  Schwarz,  in  welcher  die  kost¬ 
baren  Mineralien  ihrer  Folge  nach  aufgezählt  zu  werden  jiflegten, 
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wenn  man  die  Richtung  von  unten  nach  oben  verfolgt  d.  h.  der 
weisse  Quarz,  der  gelbe  Topas,  der  grüne  Smaragd,  der  hellblaue 
Türkis(‘?j,  der  rothe  Rubin  und  der  dunkelblaue  Lasurstein  (s. 
LM.  128). 

Das  beschriebene  Blatt  wurde  zusammengerollt,  mit  einem  Bys- 
susfaden  zusammengeknüpft  und  auf  den  Knoten  Siegelerde  gelegt, 
in  welche  man  das  oft  in  rothe  Farbe  eingetauchte  Siegel  {Jitm,  hi) 
drückte.  Das  Ganze,  dem  die  Gestalt  der  Hieroglyphe  oder 


stehend 


entlehnt  ist,  bildete  ein  Schriftstück  {s  a.t,  Buch,  Brief, 


woher  slßd’i  n  s  a  „die  Briefschrift  oder  die  epistolographische  als 
Bezeichnung  der  demotischen  Schrift,  (s.  oben  Ein!.).  Man  bewahrte 
dieselben  in  Krügen  (kb)  oder  sonstigen  Behältern  auf.  In  der 
alexandrinischen  Bibliothek  scheinen  nischenartig  aiasgehöhlte  Kalk¬ 
steine  als  Buchhalter  gedient  zu  haben,  wenigstens  ward  ein  solcher 
in  Alexandrien  entdeckt,  welcher  in  griechischer  Sprache  die  einge- 
meisselte  Inschrift  enthielt:  2  Bände  des  Dioskorides. 


Das  Versiegeln  {htm)  einer  beschriebenen  Rolle  geschah  in  den 
ältesten  Zeiten  einfach  dadurch,  dass  man  den  Finger  {dd e)  auf  die 
Siegel  erde  drückte,  woraus  sich  mit  verbaler  Bedeutung  des  Wortes 
dl)  e  das  Siegeln  und  substantivisch  db' e'd.t  die  Besiegelung,  das 
Siegeln,  das  Siegel  selbst  entwickelte.  Dasselbe  lösen,  um  von  dem 
Inhalt  eines  Schriftstückes  Kenntniss  zu  nehmen,  bezeichnete  man 
durch  das  Zeitwort  sfh,  eigentlich  „abnehmen,  fortnehmen  eine  Uni- 
kleidung“.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Thürzugänge  zu 
heiligen  Oertlichkeiten  (Gräber,  heilige  Schreine  u.  s.  w.)  in  ähnlicher 
Weise  mit  Hülfe  eines  Byssusstreifens  versiegelt  wurden. 

Zu  den  höchsten  Aemtern  am  Hofe  Pharaos  gehörte  das  des 
Grosssiegelbewahrers,  das  sich  von  den  älteren  Zeiten  an  bis  in  die 
Ptolemäerepoche  hinein  erhielt  (s.  LEP.  202).  Zu  den  bekanntesten 
Trägern  dieser  Würde  gehört,  im  Neuen  Reiche,  ein  Oberpriester  des 
P('«/(--Tempels  und  zugleich  Nomarch  und  Strategos  in  der  Stadt 
Memphis,  Namens  Ptah-mos,  auf  dessen  Schreibpalette  (aus  grünem 
Stein,  jetzt  im  Louvre)  neben  seinen  sonstigen  Titeln  auf  der  rechten 
Seite  die  Worte  zu  lesen  sind:  „ihm  ward  das  Land  in  seine  Hand 
„gegeben  und  die  Siegel  des  Horus  (d.  h.  des  Königs)  waren  in 
„seiner  Faust.“  Linker  Hand  wird  dem  Leser  gemeldet:  „der  König 
„hatte  veranlasst,  dass  Aegypten  unter  seinen  Gesetzen  {hr  hpiof)  und 
„beide  Landeshälften  unter  seinen  Befehlen  {hr  hstwf)  ständen.“ 

Das  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  die  allgemeine  Kenntniss  der 
heiligen  Literatur  bildete  die  erste  Vorbedingung,  um  als  gebildeter 
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Mann  zu  gelten  und  im  Staatsdienste  oder  in  der  priesterlicheu  Lauf¬ 
bahn  sich  den  Weg  zu  Aemtern  und  Würden  zu  bahnen.  Die  alten 
Meister,  gerade  wie  in  unseren  Tagen,  hatten  oft  ihre  liebe  Noth  mit 
einzelnen  Schülern,  um  ihnen  die  elementarsten  Grundlagen  der  Er¬ 
ziehung  beizubringen  und  von  den  Neigungen  zu  Vergnügungen 
(Weib,  Wein  und  Gesang)  oder  zu  anderen  Beschäftigungen  (Land¬ 
leben,  Kriegsleben)  fern  zu  halten.  Die  Kenntniss  der  Schrift  und  die 
orthographisch  korrekte  Wiedergabe  der  Gedanken  galt  als  die  un- 
abweisliche  Stufe  zum  künftigen  Berufe  und  die  Lehrer  erschöpften 
sich  in  Ermahnungen,  um  den  Jünglingen  die  Vorzüge  des  schrift¬ 
kundigen  Mannes  in  ihren  theilweis  noch  erhaltenen  brieflichen  Mit¬ 
theilungen  vor  Augen  zu  halten.  Schlimmsten  Falles  trat  auch  eine 
körperliche  Züchtigung  ein,  da  „des  Jünglings  Ohren  auf  seinen 
, Rücken  sitzen.“ 

„Der  königliche  Schreiber“  oder  Basilikogrammateus  und  „der 
heilige  Schreiber“  oder  Hierogrammateus  bildeten  die  höchsten  Grade 
der  Schreiber  mit  ihrer  vielverzweigten  Thätigkeit.  Dem  ersten  bot 
sich  in  der  öffentlichen  Verwaltung  die  Gelegenheit  dar,  seine  Kennt¬ 
nisse  zu  verwerthen,  der  letztere  erscheint  dagegen,  nach  ägyptischer 
Auffassung,  als  ein  gelehrter  Mann,  {rh-ht,  d.  h.  alles  wissend),  der 
mit  dem  Inhalt  der  hermetischen  heiligen  Schriften  wohl  vertraut 
ist  und  die  Ausübung  des  liturgischen  Dienstes  im  Tempel  leitet  und 
überwacht. 

In  einem  wohl  geordneten  Staat,  wie  ihn  Aegypten  als  ältestes 
Muster  darstellt,  ist  das  Heer  von  Beamten  erklärlich,  welche  in  den 
einzelnen  4btheilungen  der  königlichen  und  priesterlicheu  Verwaltung 
ihres  Amtes  pflegten,  wenn  auch  die  Fülle  ihrer  Titel  und  die  Be¬ 
sonderheit  ihrer  Thätigkeit  in  den  meisten  Fällen  sich  unserer  ge¬ 
nauen  Kenntniss  entzieht.  Im  letzten  Grunde  lieferte  die  misera  plebs 
contribuens  die  grosse  Schüssel,  aus  welcher  das  Beamtenheer  ihre 
reiche  Nahrung  schöpfte.  Es  zehrte  von  dem  Mark  des  Volks,  das 
durch  strenge  Ueberwachung  von  oben  her  verhindert  wurde,  seinen 
Unmuth  zu  äussern  oder  seine  Arbeiten  einzustellen,  und  unter  poli¬ 
zeilicher  Aufsicht  der  fremden  Mida’no  südländischer  Herkunft  in  Zucht 
und  Ordnung  gehalten  wurde.  Nach  Pharaos  Herzen  war  es  sicher 
nicht,  wenn  bedenkliche  Uebergriffe  und  Bedrückungen,  besonders 
seitens  der  niederen  Beamten,  die  gesetzlichen  Vorschriften  und  da¬ 
mit  das  öffentliche  Wohlergehen  schädigten.  Inschriften  auf  Stein 
und  auf  Papyrus  liefern  die  redendsten  Zeugnisse  über  die  Willkühr, 
welche  gelegentlich  durch  die  Beamten  ausgeübt  und  durch  den 
König  hart  geahndet  wurden.  Mag  in  den  einzelnen  Ueberlieferungen, 
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welche  uns  der  Zufall  in  den  Briefen  von  Lehrern  an  ihre  Schüler 
(aus  der  XIX.  Dynastie)  erhalten  hat,  mit  Absicht  manches  über¬ 
trieben  sein,  immerhin  geht  daraus  die  Thatsaclie  hervor,  dass  in  ge¬ 
wissen  Zeitläufen  der  Landesgeschichte  die  Diener  des  Staates  und 
des  Gesetzes  nichts  weniger  als  getreue,  milde  und  unbestechliche 
Beamte  gewesen  sind.  Wir  können  dies  durch  ein  auffallendes  Zeug- 
niss  belegen,  das  in  dem  Schreiben  eines  Meisters  an  seine  Schüler 
enthalten  ist.  Nach  den  einleitenden  Worten,  welche  wir  bereits 
weiter  oben  in  der  Uebersetzung  vorgelegt  haben,  fährt  der  Brief¬ 
steller  in  seiner  trüben  Schilderung  des  Landmanus  in  folgen¬ 
der  Weise  fort:  „Uebel  steht  es  mit  dem  Bauer.  Das  was  auf  der 
„Tenne  übrig  geblieben  ist,  würd  zuletzt  von  Dieben  gestohlen.  Sein 
„Riemen  am  Eisen  nutzt  sich  ab.  Das  Zweigespann  stirbt  beim 
, Ziehen  des  Pfluges.  Der  Schreiber  landet  am  Hafenorte,  um  die 
„Ernte  zu  kontroliren  (?).  Die  Thürhüter  tragen  Knüttel  und  die 
„Neger  Palmstöcke.  Sie  (sagen):  gieb  Getreide  her!  Erscheint  es 
„nicht,  so  schlagen  sie  unrechtmässig  zu.  Er  wird  gebunden,  in  den 
„Kanal  geworfen  und  untergetaucht.  Sein  Weib  wird  gebunden,  und 
„seine  Kinder  werden  geknebelt.  Seine  Nachbaren  verlassen  sie, 
„machen  sich  auf  die  Flucht  und  geben  ihr  Getreide  auf.“ 

Im  Gegensatz  zu  dem  geschilderten  Elend  des  Bauers  steht  der 
Schreiber  oder  Schriftgelehrte,  denn,  wie  man  sofort  nach  dem  oben 
gelieferten  Bilde  wörtlich  bemerkt:  „der  Beruf  eines  Schreibers  steht 
„höher  als  der  aller  Menschen.  Seine  schriftliche  Arbeit  unterliegt 
„keiner  Steuer,  noch  besteht  in  Bezug  auf  sie  eine  Abgabe.  Das 
„mache  dir  klar!“ 

Dass  den  Königen  die  vorkommenden  Ungerechtigkeiten  ihrer 
Beamten  und  die  harten  Bedrückungen  der  misera  plebs  coutribuens 
nicht  entgingen  und  mit  harten  Strafen  belegt  wurden,  beweist  der 
Inhalt  einer  in  Karnak  aufgefnndenen,  leider  sehr  verstümmelten 
Steleninschrift  aus  der  Regiernngszeit  des  Pharao  Haremliehe  (XVIII. 
Dynastie)  Ihre  ausserdem  wenig  korrekte  Publikation  liegt  den  Be¬ 
arbeitungen  zu  Grunde,  welche  zwei  Gelehrte,  ein  französischer  Ge¬ 
lehrter,  U.  Bouriant,  und  ein  deutscher,  Dr.  Max  Müller  (s.  RP.  vol. 
VI,  S.  41  fll.  und  ÄZ.  1888,  70  fll.)  über  das  amtliche  Dekret  des 
Königs  geliefert  haben.  Mögen  im  Einzelnen  noch  manche  Berich¬ 
tigungen  in  ihrer  Erklärung  nothwendig  erscheinen,  so  unterliegt  im 
Grossen  und  Ganzen  der  allgemeine  Sinn  des  Inhalts  keinen  Zweifeln. 
Die  königlichen  Beamten  einschliesslich  der  Truppen  im  südlichen 
und  nördlichen  Theile  Aegyptens  bedrückten,  bestahlen  und  plünder¬ 
ten  die  Einwohner,  welche  die  Steuern  in  natura  zu  liefern  liatten, 
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bis  zu  deu  gestempelten  Ochsenhäuten  bin,  so  dass  selbst  der  Hof¬ 
verwaltung  Ausfälle  in  den  regelmässigen  Lieferungen  entstanden. 
Strenge  Strafen  (Abschneiden  der  Nasen  und  körperliche  Züchtigun¬ 
gen  bis  zu  fünf  ofFenen  Wunden  hin)  und  die  Ernennung  gerechter 
Richter  sollten  nach  der  Absicht  des  Königs  zur  Aufhebung  der 
Missbräuche  und  Gewaltthaten  dienen.  Wie  die  Krieger  seiner  Heilig¬ 
keit  ihren  Zweck  zu  erreichen  suchten,  zeigen  die  Worte:  „Indem  sie 
„von  Haus  zu  Haus  gingen,  prügelten  und  tauchten  sie  unter*),  ohne 
„den  (Bewohnern)  Felle  übrig  zu  lassen“  (Lin.  26). 

Das  menschliche  Dasein  hat  auch  in  unseren  hochcivilisierten 
Zeiten  seine  Schattenseiten  und  es  würde  nicht  schwer  halten,  aus 
dem  Leben  des  Bauern  oder  des  Handwerkers  Beispiele  von  kleinen 
und  grossen  Leiden  heraus  zu  finden  und  sie  mit  Uebertreibung  des 
Thatsächlichen  als  Schreckbilder  auszumalen,  um  zu  Gunsten  der 
höheren  Bildung  von  einer  ähnlichen  Beschäftigung  abzurathen. 
Aber  was  gelegentlich  vielleicht  zutrifft,  kann  nicht  als  Massstab  für 
die  Allgemeinheit  gelten  und  am  allerwenigsten  Veranlassung  zu 
Schlussfolgerungen  bieten,  die  auf  den  Charakter  und  auf  Sitten  und 
Gewohnheiten  eines  ganzen  Volkes  das  übelste  Licht  werfen  und  zu 
falschen  Beurtheilungen  Stoff  bieten. 

Die  ägyptische  Schreibseligkeit  ist  weltbekannt,  denn  jeder 
Gegenstand  bis  zu  dem  rohsten  Kalksteinstück  hin  wurde  mit  Schrift¬ 
zeichen  bedeckt,  um  an  die  Gottheit  und  ihr  Walten  oder  an  eine 
menschliche  Person  und  deren  Thätigkeit  zu  erinnern.  Im  öffent¬ 
lichen  und  privaten  Verkehr  spielte  der  Papyrus  seine  mittheilsame 
Rolle  und  in  Pharaos  Aemtern  wurde  in  den  Schreibstuben  das 
Möglichste  geleistet,  um  zu  vermerken,  zu  registrieren,  zu  berechnen, 
zu  antworten,  zu  bescheiden,  Beschwerden  zu  führen  und  auf  einge¬ 
gangene  Klage  zu  erwiedern.  Selbst  die  kleinsten  beschriebenen 
Papyrusfetzen  geben  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Aegypter,  zu 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  mit  einem  Worte  zu  allem,  was  das 


*)  Der  ägyptische  Ausdruck  dafür  heisst 
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wiederkehrt  und  dem  koptischen  ■0io,-ei*.Tro,praecipitem  dejicere,  dem  Sinne  nach¬ 
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das  Untertauchen  in  das  Wasser  eine  nicht  seltene  Quälerei.  M.  Müllers  üeber- 
tragnng  stehlen(?)  bedarf  hiernach  einer  nothwendigen  Berichtigung. 
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bewegte  Leben  und  Treiben  eines  grossen  Kulturvolkes  angeht.  Die 
Achtung  vor  dem  Göttlichen  bis  zum  Priesterthum  hin,  die  Ehrfurcht 
vor  dem  König,  der  Gehorsam  gegen  den  Vorgesetzten,  die  Arbeit¬ 
samkeit,  die  Ausdauer  und  Hartnäckigkeit  in  der  Vollendung  einer 
Leistung,  die  Pünktlichkeit  in  allen  dienstlichen  Verrichtungen,  der 
Ordnungssinn  und  eine  unverkennbare  Klarheit  in  den  Vorbereitun¬ 
gen  zu  allen  Unternehmungen,  daneben  ein  fröhlicher  Sinn,  der  dem 
Leben  die  heiterste  Seite  abzugewinnen  bestrebt  war,  und  zuletzt, 
doch  nicht  am  letzten,  die  heilige  Scheu  vor  dem  Althergebrachten 
neben  der  Verehrung,  welche  den  Vorfahren  und  ihren  überlieferten 
Werken  gezollt  wurde;  das  waren  die  ersten  Anfänge  eines  Volkes,  in 
dessen  Sitten  und  Gewohnheiten,  in  dessen  Wissen  und  Können  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  die  Grundlagen  unserer  eigenen  Kultur¬ 
welt  nachweisen  lassen.  Die  Auswüchse,  grösstentheils  den  späte¬ 
sten  Epochen  der  Geschichte  des  Alterthums  angehörend,  haben  mit 
den  angeborenen  und  nach  sittlichen  Anschauungen  entwickelten 
Eigenschaften  der  alten  Aegypter  wenig  oder  gar  nichts  zu  schaffen. 
Die  Schwächen  des  Greises  können  nicht  den  Werth  des  Mannes  in 
seiner  Vollkraft  herabsetzen,  so  wenig  wie  der  Anblick  der  Ruinen 
eines  mächtigen  Baues  den  Eindruck  seiner  ehemaligen  Stärke  und 
Schönheit  für  den  Kenner  verwischen.  Was  ausserdem  zwei  bis  fünf 
Jahrtausende  vor  unserer  eigenen  Zeit  im  Nilthale  gewirkt  und  ge¬ 
leistet  worden  ist,  kann  nicht  nach  den  Fortschritten  unserer  Epoche 
gemessen  werden.  Die  Abstände  sind  riesengross  und  laden  dess- 
halb  zu  einem  unbefangenen  Urtheil  ein,  dass  sich  in  die  Vergangen¬ 
heit  znrückversetzt  und  die  Kulturstände  der  ausländischen  Zeitge¬ 
nossen  der  Aegypter  zur  Vergleichung  heranzieht. 

Es  bleibt  uns  übrig,  dieHauptwerke  aufzuführen,  welche  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Aegypter  nach  ihren  Eigenthümlichkeiten 
behandeln  oder  Einzelnes,  aber  Hervorragendes  davon  in  den  Kreis 
ihrer  Behandlung  ziehen.  Auch  in  der  Gegenwart  noch  bildet  Sir 
J.  Gardner  Wilkinsons  Werk  „Manners  and  customs  of  the  ancient 
Egyptians“  (London,  1836),  von  dem  1871  eine  volksthümliche  Aus¬ 
gabe  (A  populär  account  of  the  ancient  Egyptians)  mit  Verbesserun¬ 
gen  und  Vermehrungen  erschien,  die  Grundlage  aller  späteren  Arbei¬ 
ten  auf  dem  vielumfassenden  Gebiete.  Die  zahlreichen  Abbildungen, 
welche  den  Text  begleiten,  bezeugen  die  Fülle  der  Beobachtungen 
des  Verfassers.  Leider  ist  auf  die  Inschriften  wenig  Rücksicht  ge¬ 
nommen,  so  dass  in  Folge  dessen  sich  manche  werthvolle  Erklärung 
zu  den  Darstellungen  seiner  Kenntniss  entzogen  hat.  Prof.  H.  Weiss, 
in  Deutschland,  behandelte  in  seiner  „Geschichte  des  Kostüms“  (Abth. 
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I,  1853)  mehr  als  was  nur  in  das  Bereich  des  Buchtitels  fiel.  Künstler 
von  Fach,  hatte  er  mit  Glück  manche  schwierige  Frage  gelöst,  welche 
mit  seinem  Gegenstände,  aber  auch  sonst  mit  den  Sitten  und  Ge¬ 
wohnheiten  der  Aegypter  in  Verbindung  stand.  Ein  vorzügliches 
Werk  von  G.  Perrot  und  Ch.  Chipiez  unter  dem  Titel  „Histoire  de 
hart  dans  rantic[uite“  herausgegeben,  enthält  in  seinem  ersten  Bande 
(Paris,  1882)  Betrachtungen  über  die  allgemeinen  Charaktere  der 
ägyptischen  Civilisation,  welche  im  höchsten  Maasse  der  Beachtung 
werth  sind  und  an  dieser  Stelle  ihren  Platz  verdienen.  Von  korrek¬ 
ten  Abbildungen  begleitet,  ist  das  grossartig  angelegte  und  ausge¬ 
führte  Werk  ein  unentbehrlicher  Führer  für  alle,  welche  den  Wunsch 
hegen  sich  mit  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  alten  Aegypter 
bekannt  zu  machen,  ohne  irrthümlichen  Lehren  zu  begegnen.  In 
abgekürzter  Darstellung,  aber  in  inhaltsreichem  Sätzen  trotz  der  knappen 
Form,  hat  der  französische  Aegyptolog  und  Nachfolger  A.  Mariettes  in 
der  Leitung  des  ägyptischen  Museum  zu  Bulaq,  G.  Maspero,  in  seiner 
Archeologie  egyptienne  (Paris,  1887)  die  Ergebnisse  seiner  Studien  auf 
demselben  Gebiete  zusammengefasst  und  seine  gründliche  Kenntniss 
der  Inschriften  zum  Nutze  der  Sache  verwerthet.  Dasselbe  darf  von 
einem  Werke  des  Berliner  offiziellen  Vertreters  der  Aegyptologie,  Herrn 
Prof.  Dr.  Erman,  gelten,  welcher  in  seiner  ägyptischen  Alterthums¬ 
kunde  die  Resultate  eigener  Forschungen  dem  deutschen  Volke  zu¬ 
gänglich  machte.  Er  nimmt  den  Standpunkt  des  strengen  'Kritikers 
ein  und  versichert  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Inschriften  „ab 
ovo“  angefangen  zu  haben.  Im  übrigen  gewähren  die  monumentalen 
Werke  Champollions  und  Rosellinis,  vor  allem  jedoch  Lepsius’  Denk¬ 
mäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  einen  unerschöpflichen  Stoff  für 
die  Kenntniss  der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  alten  Aegypter.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  den  Darstellungen  häufig  beige¬ 
fügten  Inschriften  richtig  verstanden  werden  müssen,  um  den  Gegen¬ 
stand  mit  vollem  Nutzen  zu  beherrschen.  Das  wohl  verstandene 
Wort  und  das  korrekte  Bild  vereint  lassen  selten  die  Auflösung  ver¬ 
missen. 


Kapitel  11. 

Die  Sprache,  Schrift  und  Literatur. 

1.  Die  ägyptische  Sprache. 

Seit  etwa  zweihundert  Jahren  zählt  die  ägyptische  Sprache  nicht 
mehr  zu  den  in  der  Gegenwart  lebenden.  Ihr  Bestehen  während 
eines  Zeitraumes  von  mindestens  fünf  .Jahrtausenden  ist  durch  schrift¬ 
liche  Ueberlieferungen  verbürgt,  deren  höchstes  Alter  ihr  die  Ehre 
verschafft,  vorläufig  als  die  nachweisbar  älteste  in  der  gesammten 
Kulturwelt  gelten  zu  dürfen.  Von  den  Bewohnern  ächt  ägyptischen 
Stammes  an  den  Ufern  des  Niles  gesprochen,  hat  sie  von  den  heid¬ 
nischen  Zeiten  an  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  unserer  christ¬ 
lichen  Epoche  hinein  alle  Phasen  eines  langen Sprachlebens  durchlaufen, 
scheinbar  wenig  beeinflusst  und  durchtränht  von  fremden  Elementen, 
welche  ihr  die  Nachbarschaft  und  die  Berührung  mit  ausländischen 
Völkern  zuführte.  Dr.  Abel  ist  in  seinem  vollen  Rechte  sie  als  eine 
Ursprache  zu  bezeichnen,  da  sie  ihrem  Bau  und  ihrem  Wortgefüge 
nach  den  Charakter  des  Ursprünglichen  an  sich  trägt.  Nach  dieser 
Richtung  hin  steht  sie  in  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  wie  ein 
Denkmal  der  Vorzeit  da.  Das  Gesetzmässige  in  ihrer  Entwicklung 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zu  den  spätesten  ihres  Vorkommens 
hin  wird  von  den  ägyptischen  Sprachforschern  immer  mehr  und 
mehr  erkannt.  In  ihrer  jüngsten  Gestalt,  in  der  christlich  koptischen 
Sprache,  zeigt  sie  die  Stufe  ihrer  höchsten  Vollkommenheit.  Prof. 
Stern,  dessen  Urtheil  in  der  Gegenwart  als  massgebend  bezeichnet 
werden  muss,  hat  in  seiner  Koptischen  Grammatik  (Leipzig,  1880. 
Einl.  3  fl.)  das  Verhältniss  zwischen  ihr  und  der  altägyptischen  in 
folgender  Weise  charakterisirt:  „Während  die  alte  Sprache  im  all¬ 
gemeinen  noch  auf  der  Stufe  der  isolierenden  Sprachen  verharrt,  ist 
die  koptische  bereits  eine  durchweg  agglutinierende  geworden,  die 
die  grammatischen  Elemente,  welche  im  Hieroglyphischen  noch  in 
erkennbarer  Selbstständigkeit  auftreten,  durch  innere  oder  vordere 
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Bildungen  zu  ersetzen  bestrebt  ist.  Ibr  Vocalisnius  erscbeint  gleicli- 
sam  verjüngt  und  nacli  neuen  Glesetzen  ausgebildet.  Die  koptische 
Sprache  übertrifft  die  Altägyptische  sehr  viel  an  Bestimmtheit,  Ge¬ 
wandtheit  und  Mannichfaltigkeit,  wiewohl  sie  den  Satz  oft  nicht  ohne 
Umständlichkeit  aufbaut;  an  Uormen  arm,  ist  sie  gleichwohl  reich 
an  Mitteln  des  gewählten  Ausdrucks  und  unübertroffen  in  der  Ent¬ 
faltung;  diakritischer  Fähigkeiten.  Ihr  Wortbau  ist  ebenso  durch- 
sichtig  und  klar  wie  ihr  Satzbau;  ihre  Lautgesetze  sind  von  seltner 
Regelmässigkeit  und  Strenge.“ 

In  einer  besonderen  Arbeit  „üebe^’  das  Yerhältniss  der  ägypti¬ 
schen  Sprache  zum  semitischen  Sprachstamme“  (Leipzig,  1844)  hatte 
mein  verstorbener  Freund  Th.  Benfey  durch  eine  sprachwissenschaft¬ 
liche  Untersuchung  die  Verwandtschaft  zwischen  den  hamitisch- 
ägyptischen  und  den  semitischen Prominalbezeichnungen  nachzuweisen 
versucht,  nachdem  schon  Rossi  in  seinen  Etymologiae  aegyptiacae 
(Roin^  1808)  dieselbe  durch  eine  Reihe  beiden  Sprachen  gemeinsamer 
Wurzeln  für  begründet  gehalten  hatte.  Ich  selber  hatte  in  meinem 
hieroglyphisch-demotischen  Wörterbuche  häufig,  —  für  manche  allzu 
häufig,  —  die  Gelegenheit  ergriffen,  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Altägyptischen  und  den  semitischen  Sprachen  hinzuweisen  und 
in  der  Einleitung  zum  ersten  Bande  (1867,  S.  IX.)  die  Behauptung- 
gewagt:  „Im  voraus  kann  ich  es  weissagen,  dass  die  Sprachforschung 
eines  Tages  erstaunt  sein  wird  über  das  enge  Band  der  Verwandt¬ 
schaft,  welches  die  ägyptische  Sprache  mit  ihren  semitischen  Schwestern 
zusammenknüpft,  und  über  die  mir  jetzt  schon  feststehende  That- 
sache,  dass  alle  eine  gemeinsame  Mutter  haben,  deren  Ursitze  an 
den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  zu  suchen  sind.“  Mehr  als  ich 
hoffen  durfte,  ist  meine  vor  21  Jahren  ausgesprochene  Ueberzeugung 
in  Erfüllung  gegangen.  Stern  (1.  1.  4)  spricht  es  bereits  offen  aus: 
„es  besteht  eine  alte  Verwandtschaft  zwischen  der  ägyptischen,  welche 
dem  hamitischen  Stamme  an  gehört,  und  den  semitischen  Sprachen, 
wie  sie  sich  unverkennbar  noch  in  der  Prominalbildung  und  in 
manchen  gemeinsamen  Wurzeln  zeigt;  doch  scheint  sich  das  Aegyp- 
tische  von  den  asiatischen  Schwestern  früh  getrennt  zu  haben  und 
seinen  eigenen  Weg  gegangen  zu  sein“,  und  später,  nachdem  er 
eine  Reihe  schlagender  Beispiele  aufgeführt  hat:  „die  allgemeine 
Stammverwandtschaft  der  beiden  Sprachen  ist  durch  weitgehende 
Lautverschiebungen  und  Veränderungen  verdeckt.“  Andere  Sprach¬ 
forscher  ausserdem  .stehen  nicht  an,  indem  sie  stillschweigend  die 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  zugeben,  die  semitische  Lautlehre 
und  Grammatik  und  den  semitischen  Wortbau  auf  das  Aegyptische 
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anzuwenden  und  selbst  die  den  semitisclien  Sprachlehren  entlehnten 
technischen  Bezeichnungen  darauf  zu  übertragen,  als  ob  dies  ganz 
selbstverständlich  sei.  Freilich  kommen  wir  schliesslich  zu  der  immer 
noch  unbeantworteten  Frage;  was  heisst  eigentlich  semitisch?  und 
dürfen  vielleicht  die  Antwort  vom  Aegyptischen  her  erwarten,  sobald 
die  ältesten  Wortformen  desselben  erkannt  und  Stämme  und  Wurzeln 
der  ältesten  Sprache,  hauptsächlich  auf  Grund  der  jüngst  entdeckten 
Pyramideninschriften,  festgestellt  worden  sind.  Die  Vorsicht  gebietet 
natürlich  in  erster  Linie  die  Lehnwörter  auszuscheiden,  welche  in  histo¬ 
rischen  Zeiten  entstanden  mit  der  Grundsprache  nichts  zu  schaffen 
haben  und  nur  für  die  Geschichte  der  Heimat  und  der  Verbreitung 
gewisser  Thiere,  Pflanzen  und  sonstiger  Naturprodukte  oder  eigen- 
thümlicher  Kunst-  und  Gewerbeerzeugnisse  ihren  unbestreitbaren 
Werth  besitzen. 

Die  ägyptische  Sprache  wird  regelrecht  durch  die  Wortverbin¬ 
dung  med-rem-n-Ueme ,  koptisch  noch  MUTpAinKHAve  „Sprache  eines 
Aegypters“  wiedergegeben,  wobei  das  Sahidische  \mi-  oder  das  Bohei- 
rische  aict-  die  tonlose  Form  des  älteren  mdto  (cf.  kopt.  avotttc  sonum 


Bedeutung  von  sprechen  und 


Sprache  wiedergiebt  (vergl.  M.  Müller,  RP,  vol.  IX.  S.  21  flh).  An 
gelegenthchen  Umschreibungen  dafür  fehlt  es  ausserdem  nicht,  wie 
in  dem  Beispiele  (Pap.  Berl.  No.  I,  XII.  Dynastie  Lin.  31  flh):  „Er 
„sagte  zu  mir:  gut  ist  es  mit  mir  zu  sein.  Du  wirst  die  ägyptische 


den  Mund,  Laut 


Sprache 


„Aegyptens)  hören.  Indem  er  solches  sagte,  wusste  er  von  meiner 
„Beschaffenheit  (kod’i).  Er  hatte  gehört  von  meiner  Geschicklich- 
„keit.  Es  hatten  Aegypter,  welche  mit  ihm  waren,  über  mich  Zeug- 
„niss  abgelegt.“ 

Die  lebende  Sprache,  auf  welche  auch  in  dieser  Stelle  Bezug 
genommen  wird,  war  im  Laufe  langer  Zeiten  nicht  mehr  diejenige 
geblieben,  welche  uns  in  der  sogenannten  „heiligen  Sprache“,  oder 
„der  Sprache  des  Gottes  oder  der  Götter“  entgegentritt,  d.  h.  die 
älteste  Form  derselben,  unbeeinflusst  durch  die  volksthümliche  Ent¬ 
wicklung  und  dialektische  Behandlung  im  Munde  der  späteren 
Aegypter.  Die  unter  dem  Namen  des  Thout,  des  Erfinders  der 
Sprache  und  Schrift  von  den  Vorfahren  den  folgenden  Geschlechtern 
überlieferten  Schriften,  welche  ohne  Ausnahme  mit  dem  Todten-  und 
Götterkult  zusammenhängende  Gegenstände  betrafen  und  in  Tausen¬ 
den  von  Abschriften  verbreitet  waren,  sind  geeignet,  uns  eine  annähernd 
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richtige  Form  der  Göttersprache  zu  bieten,  wobei  die  Kritik  es  zu 
entscheiden  hat,  inwieweit  die  Abschreiber  die  korrekte  Wiedergabe 
der  Originalhandschriften  im  Auge  behielten,  ohne  sich  von  der 
lebenden  Sprache  verleiten  zu  lassen,  den  alterthümlichen  Formen 
gelegentlich  eine  moderne  Gestalt  zu  geben.  Die  in  mehreren  Pyra¬ 
miden  aus  den  Zeiten  der  V.  und  VI.  Dynastie  entdeckten  hierogly- 
phischen  Inschriften  haben  am  treuesten  den  Charakter  der  ältesten 
Sprache  bewahrt  und  gelten  heute  mit  Recht  als  die  werthvollsten 
Denkmäler  derselben.  Es  handelt  sich  freilich  immer  nur  um  eine 
Schriftsprache,  in  welcher  das  Konsonantengerüst  des  Wortbaues  in 
den  Vordergrund  tritt,  während  die  vokalischen  Bezeichnungen  mit 

Ausnahme  des  seiner  Bedeutung  nach  zweifelhaften  i,  ähnlich 

wie  in  den  semitischen  Schriftsprachen,  so  gut  wie  vollständig  fehlen 
und  daher  von  dem  Lesenden  zu  ergänzen  sind.  Nach  ihrer  gram¬ 
matischen  Anlage  zeigt  diese  Sprache,  die  trotz  ihres  Alterthümlichen 
dem  Koptischen  viel  näher  steht  als  die  neuägyptische,  das  Bestreben 
durch  hinter  den  Stamm  angefügte  Buchstaben  und  Silben  die  ver¬ 
schiedenen  grammatischen  Beziehungen  auszudrücken.  Wie  in  den 
semitischen  Sprachen  besteht  ein  Unterschied  zwischen  dem  männ¬ 
lichen  und  weiblichen  Geschlecht.  Eine  besondere  Form  für  das 
Neutrum  ist  vollständig  unbekannt.  Wie  im  Semitischen  zeigt  sich 
das  Zeichen  des  genus  femininum  in  Gestalt  eines  angehängten  o  t 
das  in  den  pronominalen  Bezeichnungen  neben  dem  männlichen 
h  (alt  luo,  he)  die  zweite  Person  im  Singular  vertritt,  während 
für  die  dritte  Person  Singularis  neben  dem  männlichen  —  f  ein 

weibliches  I  s  eintritt.  Den  Plural  der  Nomina  bildet  ein  ange¬ 


hängtes  ^  10  für  das  männliche,  wt  für  das  weibliche  Ge¬ 

schlecht.  Die  Frage  nach  der  lautlichen  Bezeichnung  eines  Duales 
ist  noch  unentschieden.  Graphisch  wird  er  durch  die  Pluralform  mit 
angehängtem  |  j  (später  \\)  d.  i.  2  angedeutet. 

Die  Wurzeln  der  Sprache  bieten  für  das  Auge  eine  starre  Form 
dar.  Sie  zeigen  ein  Konsonantengerüst,  das  aus  einem,  zwei  oder 
drei  Konsonanten  besteht.  In  erweiterter  Gestalt  werden  durch  Ver¬ 
doppelung  der  zwei-  und  dreilautigen  aus  vier  und  fünf  Konsonanten 
bestehende  Wurzeln  gebildet.  Die  Entwicklung  der  Sprache,  bis 
über  das  Demotische  hinaus,  lässt  deutlich  das  Bestreben  durchblicken, 
den  Vokalismus  am  Schlüsse  der  Wurzelsubstanz  zum  Ausdruck  zu 
bringen  und  den  Halbvokalen  die  Geltung  reiner  Vokale  zu  ver¬ 
leihen.  Schon  im  Neuen  Reiche,  vielleicht  noch  früher,  sind  Spuren 
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nacliweisbar,  welche  auf  dialektische  (ober-  und  unterägyptische)  Ver¬ 
schiedenheiten  im  Gebrauch  der  lebenden  Sprache  hindeuten.  Bei 
manchen  Konsonanten  der  bestehenden  Wurzeln  ist  der  Lautwechsel 
nach  bestimmten  Gesetzen  bereits  festgestellt  und  theilweise  auf 
dialektische  Einflüsse  zurückzu  führen.  So  wird  in  einer  ganzen  Reihe 

von  Beispielen  älteres  und  ursprünglicheres  d  in  den  späteren 

Zeiten  in  d  verwandelt,  wie  d  in  o  t.  Ebenso  lässt  sich  durch 
vorkommende  Beispiele  der  Nachweis  führen,  dass  von  späteren 
Schreibern  gelegentlich  und  unter  dem  Einfluss  der  gesprochenen 
Sprache  oder  dialektischer  Nebenformen  an  Stelle  eines  älteren  und 


ursprünglichen  ©  li  bald  U  bald  rwn  s  eingesetzt  wurde.  Daneben 

lässt  die  älteste  uns  bekannte  Schriftsprache  bereits  den  eben  ange¬ 
zeigten  Wechsel  zwischen  lautlich  verwandten  Konsonanten  in  einem 
und  demselben  Texte  in  vereinzelten  Beispielen  erkennen.  Die  Halb- 


weiche  in  den  späteren  Epochen  der 


konsonanten 


heidnischen  Sprache  und  Schrift  zum  Ausdruck  der  Vokale  a,  i  und 
u  verwendet  wurden,  sind  in  der  alten  Schrift  weit  davon  entfernt, 
eine  vokalische  Natur  zu  verrathen,  wenn  auch  ihr  Wegfall  und  ihre 
Ergänzung  in  vielen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  dem  Pronominalzeichen 

der  ersten  Person  Singularis  [|  ('<),  ihnen  die  Rolle  einfacher  Vokal¬ 
zeichen  zuzuertheilen  scheint.  Wie  bereits  bemerkt  ward,  lässt  sich 
über  das  einzige  Vokalzeichen  i,  welches  schon  die  älteste  Schrift 

anfweist,  bis  jetzt  nichts  Festes  behaupten  und  es  muss  von  den  wei¬ 
teren  Untersuchungen  der  Nachweis  erwartet  werden,  in  welcher 
Weise  dasselbe  phonetisch  verwendet  ward. 

Das  älteste  hieroglj^phische  Alphabet  stellt  sich  in  folgender 
Uebersicht  dar. 


Das  ägyptiscli-liierogljpliisclie  Alphabet. 


Zeiclieu  ümsolirift 


Zeiclien  Umschrift 


8. 


9. 


□  2^' 
_  f 


4.  \\ 


5. 


m 
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11. 

AAAA^A 

n 

12. 

r, 

13. 

VW 

]  (0 

14. 

ra 

h 

15. 

h 

16. 

0 

h 

17. 

— ,1 

18. 

TiTtT 

V 

5 

19.  ffi  g 

20.  k 

21.  ^  h  {q) 

22.  t 


23. 

24. 

25. 


S=5,  l  /  (^) 

c— tZ 

((!') 


Die  liinzugefügten  Umschreibungen,  welche  in  diesem  Werke 
dafür  verwendet  worden  sind,  haben  nur  die  Bedeutung  von  An- 
näherungswerthen,  wobei  durch  untergesetzte  Punkte  oder  Strichel¬ 
chen  die  Verwandtschaft  mit  . dem  Grundlautzeichen  sichtbar  gemacht 
worden  ist,  wie  in  den  Fällen  li  \lj  :  h,  k  :  k,  t  :  /  und  d  :  d.  Die  ge¬ 


wählten  Zeichen  ’  und  ”  für  (j  und  (^[j,  "  für  II  oder  \\,  desgleichen 
i  für  ^  sind  rein  äusserlicher  Natur.  Die  Wiedergabe  des  in  der 


Umschrift  semitischer  Wörter  für  das  ebräische  y  verwandten 
Zeichens  .= — ü  durch  ‘  entspricht  der  allgemein  angenommenen  Um¬ 
schriftsmethode  für  den  genannten  Laut  bei  den  semitischen  Sprach¬ 
forschern,  der  wir  uns  im  übrigen,  so  weit  es  thunlich  und  möglich 

war,  angeschlossen  haben.  Das  halhkonsonantische  ^  lo  hat  diese 

seine  Natur  bis  in  die  koptische  Sprache  hinein  nicht  verleugnet, 
worin  es  sich  in  ein  ot  zu  verwandeln  pflegt,  dem  ein  Vokal  be¬ 
gleitend  zur  Seite  steht.  Ich  erinnere  an  Beispiele  wie  Swan\  co-vi^ii 
[Sjß7ie\  s’iw,  cioTT,  rver:  oTirp,  sivo:  cod-o,  loddn:  ottcjotii,  wdod:  otcot, 
loosf:  OTTtocq.  won:  oircon,  wid4:  onxoo,  loosh:  oTcoiyc,  iv6sb‘.  oirwujh, 
lirow.  gpooir,  fdoio:  qTooTr,  Scnoe\  lyooTe,  doiv\  toot,  iood\  ots'O'x,  loes'. 
oreuj,  inow\  avoot,  dlibwt“ ocoottt,  '' awb\  u.  a.  m.  Der  in  der 

jüngsten  Schriftsprache  der  heidnischen  Zeit  hervortretende  Unterschied 
zwischen  den  Lautzeichen  für  r  und  für  l  bestand  in  der 

älteren  Epoche  nicht,  in  welcher  beide  Laute  vertrat,  während 

das  Löwenzeichen  nur  zum  Ausdruck  der  Silbe  rxo  oder  Iw  diente. 
Wir  führen  zum  Schluss  an,  dass  die  in  Klammern  eingeschlossenen 
Umschreibungen  dem  bisher  üblichen  und  von  Lepsius  auf  dem  Lon- 
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doner  Kongress  der  Orientalisten  vorgesclüagenen  Transcriptions- 
System  angehören,  wie  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  meisten 
ägyptologischen  Werken  in  Anwendung  gekommen  ist. 


Obgleich  wir  niemals  im  Stande  sein  werden,  die  Aussprache  alt- 
ägyptischer  Texte  in  der  Lesung  und  Umschrift  mit  vollkommener 
Sicherheit  wiederzugeben,  so  lehren  dennoch  die  vergleichenden  Stu¬ 
dien  der  koptischen  Sprache  und  die  erhaltenen  Transcriptionen  von 
altägyptischen  Eigennamen  und  Wörtern,  dass  bereits  in  der  älteren 
Epoche  das  Altägyptische  in  seinem  Vokalismus  sich  der  koptischen 
Sprache  ungemein  näherte,  so  dass  man  gut  thut,  bei  den  Umschriften 
auf  die  letztere  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen,  so  weit  man  eben 
im  Stande  ist  dies  thun  zu  können.  Unter  den  Dialekten  des  Kopti¬ 
schen  ist  es  vor  allem  der  Sahidische,  welcher  am  treusten  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  älteren  Sprache  bewahrt  hat  und  in  der  Ergänzung 
der  in  der  älteren  Schrift  fehlenden  Vokale  die  besten  Dienste  leistet. 
Ich  selber  werde  diesen  Weg  in  Zukunft  einschlagen  und  darin  dem 
Beispiele  meines  vortrefflichen  Schülers  und  Zuhörers,  Herrn  J.  J. 
Hess  folgen,  der  in  seinem  vor  kurzem  erschienenen  Erstlingswerke: 
„Der  demotische  Roman  von  Stne  Ha-m-us“‘  (Leipzig,  1888)  die 
in  Rede  stehende  neue  Methode  mit  praktischem  Erfolge  durchge¬ 
führt  hat.  In  der  Umschrift  ist  in  seinem  Buche  durchweg  auf  das 
Koptisch-Sahidische  Rücksicht  genommen  worden;  die  fehlenden 
Vokale  sind  in  das  ägyptisch-demotische  Konsonantengerüst  eingefügt 
und  nur  in  zweifelhaften  Fällen  die  vokalische  Ergänzung  ausser 
Acht  gelassen  worden.  Dass  eine  solche  Methode  eine  genauere 
Kenntniss  der  Lautgesetze  im  Bau  des  Koptischen  voraussetzt,  ist 
selbstverständlich,  und  kein  gründlich  gebildeter  Aegyptolog  kann 
sich  fortan  dem  Studium  derselben  entziehen.  Denn  dem  koptischen 
Sprachschätze  wohnt  eine  auf  die  ältere  Sprache  rückwirkende  Kraft 
inne,  die  in  den  Vertauschungen  gewisser  Buchstaben  in  denselben 
Wörtern  beider  Hauptdialekte,  des  Sahidischen  und  Boheirischen, 
wie  durch  ein  Gesetz  auf  die  älteste  Gestalt  des  Grundlautes  hin- 
weisen.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  Wörter  in  den  beiden  eben  ge¬ 
nannten  koptischen  Dialekten  mit  dem  gleichen  Konsonanten  g  in 


der  ältesten  Gestalt  dafür  ein  rD  h  oder 


li  voraussetzen  lassen  und 


dass  die  dialektische  Vertauschung  g  :  (ich  lasse  stets  die  Formen 
des  Sahidischen  in  der  Zusammenstellung  hier  und  später  voran¬ 
gehen)  auf  den  ursprünglichen  Laut  Q  li  führt,  wie  z.  B.  in  wng  : 

fAAAAAA  ^ 

^  onh.  Nach  meinen  eigenen  Beob- 
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achtungen,  die  ich  durch  die  nachfolgenden  Beispiele  näher  zu  be¬ 
gründen  versuchen  werde,  lässt  nach  den  Dialekten  k  :  k  auf  ein 
ursprüngliches  ^  h,  <ä  :  s'  auf  älteres  ä-,  ö'  ;  ä  auf  ein  g. 


'S. 


:  'S  auf 


d  schliessen. 


Verwandlung  des  älteren 


d  in  ein 


späteres  cr^  d  tritt  iin  Koptischen  dialektisch  als  t  :  t  auf.  In 


diesem  Falle  darf  daher  bei  Vergleichungen  das  ältere  nie¬ 

mals  in  einem  koptischen  s  gesucht  werden.  Die  nachstehende 
kleine  Auswahl  von  Beispielen  wird  dazu  dienen  können,  das  Ge¬ 
setzliche  der  lautlichen  Vorgänge  klarer  erkennen  zu  lassen  und 
zugleich  den  Nachweis  führen,  wie  sehr  die  Kenntniss  des  Kopti¬ 
schen,  vor  allem  mit  Bezug  auf  seine  Lautgesetze,  die  eigentliche 
Grundlage  der  altägyptischen  Studien  bildet.  Dieselbe  bei  Seite  zu 
setzen  hiesse  dem  ganzen  Gebäude  eine  schiefe  Richtung  geben. 


1,  K  ;  K  ==  ^  k. 

Beispiele:  munk  ~  .woitu  :  movhk  (bilden), 


hkr 

gKo' :  ^Ko  (hungrig  sein), 

liek“e 

:  =  gHKc  :  ^HKi  (arm). 

sbok 

=  c&oK  :  cfeoK  (klein  sein). 

siok 

—  cu)K  :  ccoK  (ziehen). 

sok 

r-=:  coK  :  cwK  (Sack), 

kent^e 

=  KrtTe  :  Ketvre  (Feige), 

kehklm 

KegKwo  ;  Keg^Kc-,  negii-  (einmeisseln). 

ks  ÖS 

K*,ice  ;  Kö,ici  (Bestattung), 

körn 

-=  KtoM  :  Kco.u  (Garten), 

dök 

—  ■scoK  :  QiooK  (beendigen). 

dökin 

:  '  xcoKM  ;  ■stoRew  (waschen)  u.  s.  w. 

Auch  mit  dem  Wechsel  von  Sah.  n  in  Boh.  x  wie  in  den  Wörtern 
klovi  —  kAom  :  (Kranz), 

kalcd  =  f Finsterniss), 

knos  KJToc  :  x^”^  (stinken), 

kam”'i  =  Ke,Me  :  (schwarz  , 

kro  =  Kpo  :  xpo  (Gestade), 
kop  —  Kwn  :  x'-'^^  (verbergen), 
krof  =  Kpoq  :  XP^Ü  (Betrügerei  u.  s.  w. 


“2.  (g  :  <g  —  _ «  k. 

Beispiele;  sker  =  cö'np  ;  ujs'Hp  (schiffen), 
kölp  =  ö'coAn  ;  s'ojpn  (enthüllen), 
klü  —  ö'AiA :  sAiA  (Brandopfer), 


Brugsch,  Aegyptologie. 
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Beispiele:  kepe  —  a'une  :  (S'nne  (Wolke), 

hirkor  =  (S'miS'wp  :  •xiitis'cop  (Talent), 
knori  =  S'rton  :  (feucht  sein)  u.  s.  w. 

2,.  ^  :  TS.  =  p. 

Beispiele:  sog  =  cos" ;  co?i  (Narr), 

sogn  =  cos'ii  :  co':seu  (Salbe), 

sgrah{t)=  cs'pÄ^T  :  c'^spegT  (sich  beruhigen), 

g”id  =  (g\Ts  :  TsiTs.  (Hand), 

g”i-n  =  <3'm  :  ‘s.iit  (Handlung  des  .  .), 

gobe  =  (S'üjfie  :  “scofc!  (Blatt), 

gboi  =  (Shoi  ;  ■:sc^o!  (Arm), 

gbrg  =  (S'ojps' ;  •:s.cop'x  (nachstellen), 

gbrh  —  (S'wpg  :  c'xcopg  (Nacht), 

gos  =  ö'oc  :  •xoc  (die  Hälftej, 

pög  —  ncos'e  ;  (gespalten  sein), 

pagse.t  —  n*.(^ce  :  .  .  .  .  (speien), 

g^im  =  ö".«  :  Tsew.  (finden). 

4.  'S  :  '2i  =  d. 

wodi  =  OTS'O'X  :  oTfcs  (heil,  unversehrt  sein), 
pbrd  =  no^p-s. :  c^wp's.  (theilen), 
masder=  :  Mö.uj'xe  (Ohr), 

dbd  —  TsojTs  ;  (Haupt,  Fürst), 

dad'’i  =  ':sek‘2ie  :  ■se.'jii  (Feind). 

5.  T  :  T  {-»)  =  jünger,  d  oder  t  hervorgegangen  aus  älterem 

\ 

Beispiele:  ält.:  müde  =  Aio-s-re  :  (sprechen). 


snd^  snt 

sbnd 

=  CUT  :  ccjout  (schallen,  bilden), 

sbdm,  sotrn 

sbdm 

=  cwTM  :  cwTCM  (hören), 

yiodm,  notm 

nodm 

=  noTAi  :  noTTTeAv  (süss  sein). 

psid,  psit 

psid 

=  ncjT  :  \^iT  (Bogen), 

pide.t,  pite.t 

n 

pide.t 

=  iiiTe  :  (Bogen), 

der^  ter 

der 

=  THp  ;  THp  (all,  ganz). 

deb 

deb 

=  Teh  :  THh,  (Finger), 

dob 

dob 

=  Twwhe  :  Tcoh  (lösen). 

dow,  toio 

J) 

dow 

=  Toov :  TCDOT  (Berg), 

sade.t, 

?? 

sade.t 

cö.’xc  :  cik '!•('>')  (Flamme), 

had,  hat 

» 

had 

=  gö^T  ;  g*.T  (Silber), 

w6d^  wot 

wod 

=  OTWT  :  oTwi  (grün,  munter). 
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Liegen  in  den  angeführten  Beispielen  die  lautlichen  Prozesse 
olfen  zu  Tage,  so  ist  in  andern  Fällen  die  Sache  weniger  leicht,  so¬ 
bald  ein  einziger  Buchstab  zwei  ältere  von  verschiedenen  konso¬ 
nantischen  Lantwerthen  in  sich  schliesst.  Hier  kann  nur  die  ge¬ 
naue  Kenntniss  der  älteren  Sprache  und  ihrer  Schrift,  zunächst  im 
Anschluss  an  das  Demotische,  die  gesuchte  Auflösung  herbeiführen. 

Dazu  gehören  z.  B.  die  mit  Hülfe  des  vorausgehenden  Verb  _ ü, 

kopt.  A  „geben,  veranlassen  dass  .  .  gebildeten  Causativformen 
einer  ganzen  Reihe  von  Verbalstämmen,  die  nach  dem  Vorgang  im 
Demotischeu  stets  in  der  Conjunktivform  in  der  dritten  Person 
der  Mehrheit  auftreten,  wie  in  dem  Verb  „beleben“ 

das  aus  dem  Demotischen  A _ ü  ^  ^  anh-%i  „veranlassen,  das, 

sie  leben“  d.  h.  „dass  man  lebt“  hervorgegangen  ist.  Wie  man  sich 
überzeugt  und  was  man  bis  jetzt  vollständig  übersehen  hat,  steckt 
in  dem  auslautenden  o,  im  Status  constructus  e,  jener  Verba  der 
bezeichneten  Klasse  die  sonst  im  Koptischen  nur  in  einzelnen  wenigen 
Fällen  (man  vergleiche  nc'Sö.q,  steccoq  u.  a.)  erhaltene  alte 

Verbalendung  der  Form  in  ihrer  kürzesten  Verbal¬ 

gestalt.  Beginnen  die  Verbalstämme  der  V.  Klasse  nach  der  Stern- 
schen  Bezeichnung  z.  B.  mit  einem  anlautenden  m  h,  ß  /?,,  — h —  ä. 


r~u~~i  s  oder  d,  so  treten  je  nach  den  Hauptdialekten  des  Sahi- 
dischen  oder  Boheirischen  folgende  Verschmelzungen  ein; 


^  —  oder  A _ D 

m 


—  th-,  tli-  =  ^  ^  oder  e  ;  Tg. 


A _ ü 


fs-  =  c:  c. 


^ _ n  ,  , 

ts-  =  UI  ;  m  oder  ;  ts.. 

rwz3 


td  'TS.  \  <g. 


Ich  führe  einzelne  Beispiele  nach  dem  Demotischen*)  an,  welche 
mir  als  Beweise  dienen  können  und  deren  koptische  Nachfolger  in 
ihrer  zutreffenden  Zergliederung  eine  wichtige  Stellung  durch  die 
ihnen  innewohnende  gesicherte  Bedeutung  erhalten. 


*)  Ich  muss  hier  und  anderwärts  mich  der  Hieroglyphen  zur  Umschreibung 
demotischer  Formen  und  Texte  bedienen,  da  mir  keine  demotische  Typen  im 
Druck  zur  Verfügung  stehen. 
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«piyo  :  «epujo  beschweren  (Wurzel  gpouj  schwer  sein),  demotisch 
iTl  schwer  seien.“ 

cevfeo  (B)  lehren,  lernen  (Wurzel:  ch,  weise,  klug)  demotisch 


_ 0 


P  J  nTi  »geben,  dass  sie  klug  seien. ‘ 


■2sno  :  ■2sc|o  erzeugen,  erwerben  (Wurzel;  ujcon,  u]u>ne  sein,  dasein, 

werden),  demotisch  _ p  '  ^  t-sp-u  „geben,  dass  sie  werden.“ 

■smo  ;  beschimpfen  (Wurzel;  ujine  :  ujini  erröthen,  sich 

schämen)  demotisch  _ Q  '  ^  '  [|  (|  t-sp”i-u  „geben,  dass  sie 

sich  schämen.“ 

■xpo  :  ö'po  siegen  (Wurzel:  ■xop  stark  sein),  demotisch  4 _ p 

«gßken,  dass  sie  stark  seien.“ 


Zu  den  vorbereitenden  Studien  der  koptischen  Sprache  nach 
ihren  Hauptdialekten  bietet  Prof.  L,  Sterns  vortrefiliche  Grammatik 
des  Koptischen  das  beste  und  lehrreichste  Hülfsmittel  dar.  Mit 
dem  Wörterbuche  sieht  es  nicht  in  gleicher  Weise  günstig  aus. 
Das  Lexicon  linguae  Copticae,  welches  Amadeus  Peyron  im  Jahre 
1835  (Turin)  veröffentlichte  und  welches  das  einzige  Hülfsmittel  zur 
Vergleichung  altägyptischer  und  koptischer  Wörter  bildet,  ist  heut 
zu  Tage  veraltet  und  bedarf  einer  vollständigen  Umarbeitung  nach 
den  modernen  Prinzipien  der  Sprachforschung.  Ausserdem  ist  der 
von  ihm  verzeichnete  Sprachschatz  seitdem  wesentlich  vermehrt  und 
dialektisch  fester  begrenzt  worden,  so  dass  eine  Menge  verborgener 
Reichthümer  erst  noch  zu  heben  und  empfindliche  Lücken  auszu¬ 
füllen  sind.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  darf  man  sich  nicht  vor 
dem  Versuch  zurückschrecken  lassen,  in  der  Umschrift  altägyp¬ 
tischer  Texte  so  viel  wie  möglich  ihren  vokalischen  Charakter 
zu  wahren,  wie  er  sich  überaus  deutlich  im  Koptisch-Sahidischen 
ausgeprägt  hat.  Auch  griechisch-römische  Umschriften  altägypti¬ 
scher  Wörter,  besonders  in  den  zusammengesetzten  Eigennamen, 
liefern  dafür  die  Beweise.  Sie  bestätigen  u.  a.  den  Abfall  des  t  als 
Endung  für  das  weibliche  Geschlecht  am  Schlüsse  der  Wörter,  wie 
es  folgende  Beispiele  in  den  griechisch  umschriebenen  Dekanlisten 
bezeugen : 

®  ic  ware.t,  griechisch  oTikpe, 
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^  , 
^  aposo.t 


er  o. 

-x 


ero.t^  griechisch  epto, 


cpco 


«kt^OCO, 


dagegen  'htht  und  c^ots-tht  für  _ g)  A  o  lie-det^  und  ^  fi  o  p/tu- 

def,  weil  in  beiden  Wörtern  das  schliessende  t  kein  Zeichen  des 
weiblichen  Geschlechtes,  sondern  den  auslautenden  Konsonanten  des 
Stammes]  darstellt.  Herr  J.  Hess  macht  mich  darauf  aufmerksam, 
dass  bereits  im  sechszehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geburt  die  mittel- 
ägyptische  Sprache  sich  dieses  t  entäussert  zu  haben  scheint,  wie 
aus  dem  assyrisch  Nimmurija  umschriebenen  altägyptischen  Königs- 


Neb-m  e.t-r  e  (offizieller  Name  Königs  Ame- 


namen 


nöthes  HL)  deutlich  hervorgeht.  Der  in  dem  keilinschriftlichen 
Archiv,  welches  in  Aegypten  in  Teil  el-Amarna  gefmiden  ward,  in 
seiner  assyrischen  Schreibweise  vorkommende  Name  dieses  Königs 
lässt  das  weibliche  t  bereits  vollständig  unbeachtet.  Dasselbe  ist  im 
Koptischen  geradezu  Regel  geworden  und  nur  die  Endung  oder 
eine  vokalische  Umwandlung  des  männlichen  Stammes  hat  die  Spur 
jenes  alten  t  in  ihren  letzten  Resten  erhalten.  Ich  führe  als  Bei¬ 
spiele  an:  Weib,  altäg.  liime.t,  — gpnpe  Blume,  altäg.  hrere.t, — 

ccone  Schwester,  altäg.  sdne.t  (dagegen  coit  Bruder,  altäg.  smi)  — 
gAAco  :  .ieAAo)  Alte,  altäg.  Jßel-o.t,  weibliche  Form  von  gAAo  :  .ieAAo 
Alter,  altäg.  hiel-  o,  —  ujeepe  Tochter,  altäg.  sere.t,  weibl.  Form  von 
lynpe  Sohn,  sere.  Hier  wie  allenthalben  gebe  ich  dem  Sahidischen 
den  Vorzug  und  drücke  die  weibliche  Endung  im  Altägyp tischen 
durch  ein  t  mit  einem  Punkte  davor  aus. 

Im  Koptischen  kommt  wohl,  freilich  in  sehr  vereinzelten  Fällen, 
ein  verlorenes  t  wieder  zum  Vorschein,  wie  z.  B.  in  Verbindung  mit 
Suffixen  bei  re  :  toot-  Hand,  gn  :  gHT-  Bauch,  ly*.  :  ujö.nT-  Nase, 
eie>. :  ei«>.'f-  Blick,  coTit :  cottht-  Preis,  ähnlich  wie  das  abgefallene  ältere 
j-  in  Beispielen  wie  e  :  epo-,  ge,  :  ge,po-,  uje,  :  uje,po-,  oder  in  der  weib¬ 
lichen  Form  g-oopi  (B.)  Stute  gegenüber  dem  männlichen  g»o  Hengst, 
Pferd  (hierogl.  /itor).  In  diesen  Fällen  dürfte  jenes  t  indess  einen 

andern  Ursprung  haben,  der  mit  dem  alten  weiblichen  Dual 


f  oder  ^  (daneben  t“  in  einer  durchsichtigen  Verbindung 


steht.  Die  deutlichsten  Spuren  dieser  Endung  zeigen  sich  im  Kopti- 
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sclien  in  den  Wörtern  cnTe  oder  cenTe  und  orepHTe,  ersteres  die 
weibliche  Form  von  cne>.-s',  altäg.  snw,  zwei,  letzteres  ein  Substantiv 
mit  der  Bedeutung  von  Füsse,  das  im  Singular  hieroglyphisch 
Sc 

- — £1  ^  o  vj  are.t  lautet  (in  dem  griechisch  umschriebenen  ägypti¬ 
schen  Namen  ägyptischer  Sternbilder  wird  dasselbe  Wort  durch 
ovecpe  wiedergegeben,  auch  in  den  Stadtnanien  Auaris,  Avaris  liegt 
es  in  der  griechischen  Endung  versteckt)  und  im  Dual  w'^ are.t"  aus¬ 
gesprochen  wurde.  Es  ist  auffallend,  dass  unter  jenen  oben  aufge¬ 
führten  Formen  die  Wörter  toot-,  ^ht-,  ujiscjciiT-  und  eiöcT-  Doppel¬ 
glieder  des  menschlichen  Körpers  bezeichnen,  für  welche  sich  die 

Schreibweisen  mit  der  Dualendung  ^  t"  im  Hieroglyphischen 
nachweisen  lassen.  Für  diese  Endung  setzt  die  demotische  Schrift 
durchweg  ein  1  [|  f  ein,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Altägypti¬ 
schen.  Ich  führe  als  klare  und  unzweifelhafte  Beispiele  an;  _ g)  ^ 

[|  1/  ^  liant" ,  demotisch 


litt",  demotisch  ^  "jj 


\\ 


^  hant’ ,  ersteres  Herz  (im  Dnal,  mit  Bezug  auf  die  beiden 

Höhlen  desselben)  letzteres  Nase  (die  beiden  Nasenlöcher)  bedeutend. 
Es  ist  in  den  letzten  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 


dass  demselben 


o 

W 


älter 


auch  im  Demotischen  sleichfalls 


eine  besondere  Eigenschaft  zukommt,  indem  es  dem  damit  verbun¬ 
denen  Worte  die  Vorstellung  der  Relation  verleiht.  Griechische 
Umschriften  (in  den  Dekannamen  s.  Br.  Th.  147  fll.),  setzen  dafür 
Te,  TI  oder  t  ein,  so  z.  B.  in 
.  c^w 


J 


loest"  griechisch  ovtözt, 


■k 

o\\ 

/WW'. 


hikot". 


o  w 


hont" 


ßixoori,  Var.  -xoor, 


yovxi,  x^VT-. 


Der  alte  Umschreiber  schwankt,  wie  man  sieht,  bei  der  Transcrip- 

tion  von  dem  alten  oder  zwischen  den  griechischen  Buchstaben 

wo 

XI,  T£  und  T. 

Innerhalb  des  Koptischen  lassen  sich  die  Spuren  desselben 
welches  ebensowohl  den  Dual  (weibl.)  als  die  allge- 


o 

w  • 


o 

1 

o 
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meine  Relation  audeutete,  in  einer  ganzen  Reihe  von  Wörtern  nach- 
weisen,  wobei  das  t"  der  Relation  regelmässig .  durch  t  wiederge¬ 
geben  wird.  Als  Beispiele  seien  an  dieser  Stelle  erwähnt  die  sehr 

bekannten  Wörter  o-s-wt  „allein“,  hieroglyphisch 

ot‘\  abgeleitet  von  w'a,  kopt.  «eins“,  B.  „erster“, 

hieroglyphisch  abgeleitet  von  h'^e,  g«? 

Vordertheil,  Vorderes,  ooottt  „männlich“,  hieroglyphisch 

^  s:  71  h^oiot“,  abgeleitet  von  — /],  -»oovt.  -&a,yT,  hiero- 


glyphisch  DJmt,  eiehv,  lehv  „Osten“,  hieroglyphisch 


.4.  n  o 


w 


cAiriT  „Westen“,  hieroglyphisch 


emnt 


W 


emnt“  u.  s.  w. 


Die  bei  tonlosen  Silben,,  besonders  in  der  Zusammensetzung  von 
Wortgruppen,  in  der  koptischen  Sprache  eintretenden  vokalischen 
Abschwächungen,  welche  den  Wortstamm  verkürzen  und,  wie  es 
Prof.  L.  Stern  nachgewiesen  hat,  innerhalb  des  Koptischen  gewissen 
Regeln  der  Lautlehre  folgen,  finden  bereits  in  der  älteren  Sprache 
ihre  Vorbilder.  Die  griechischen  Umschreibungen  altägyptischer 
Eigennamen  und  Wortbildungen  lassen  darüber  keine  Zweifel  auf- 
kommen.  Als  Beispiele  seien  aufgeführt: 

^^l.ievei.njg  —  ^4.men-em-li  e  statt  ^  Amun  em  lie, 

"Af.ihvr^ßiq  =  ^ Amen- Hebe  statt  ' Amun-Hthe^ 
lAgalrjOig  —  Har-si-  ese  statt  Hor-si-  ^se, 

AqäriQig^  '^AQOvrjQig  —  Har-ioh'  statt  Hör-wh\ 

'^'AQf.iaxig  ==  Har-m-  ahi  statt  Hbr-m-  alii, 

31ovi6f.i7]g^  l\levTtf.nqg  =  Mont-em-lie  statt  Mönt-em-li  e^ 
Xsva3tovA  —  Hens-cllmt“  statt  Ho7is-dJnet‘\ 

^'OvvioqQig  =  On-ndfre  statt  Won-nofre^ 

OooQ6r]Qig==  Osor-ioer  statt  Us'iri-wer, 

Nixrixig  —  Nit-'ete  statt  N'eit-ete^ 

neT£/.i£ViO(pig  =  Petd emend ophi  statt  PSadi-^ amund ophi. 

Dieselbe  Verkürzung  rufen  die  sogenannten  annexionsfähigen 
Adjectiva  (s.  St.  KG.  §  194)  hervor,  welche  den  zu  ihnen  gehörigen 
Substantiven  die  vokalisch  verkürzte  Form  eines  Status  constructus 
verleihen,  der  ähnlich  wie  in  den  semitischen  Sprachen  eine  durch- 
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gellende  Eigeuthümlichkeit  der  älteren  und  jüngeren  Formen  des 
Aegyptisclien  bildet.  Hierzu  zählen  Beispiele  wie  die  folgenden: 

ciepo  :  le^po  ,der  grosse  Fluss“,  altäg.  wÄw  |  ^ kor'^ 6, 

ppo  :  o-5'po  „der  grosse  Fürst“,  altäg.  |^  |  icer  koptisch  im 
Sinne  von  König, 

g'AAo  ;  .ieA'Ao  „der  alte  Knabe,  Greis“,  altäg.  /j^el  'd. 

Dass  die  angedeuteten  V’^erkürzungen ,  so  weit  sie  durch  vor¬ 
handene  griechische  Umschreibungen  nachgewiesen  werden  können, 
im  Volksmunde  besonders  bei  viel  gebrauchten  Eigennamen  von 
Gottheiten  und  Städten  häufig  wie  Verstümmelungen  erscheinen, 
bann  durchaus  nicht  Wunder  nehmen  und  findet  in  allen  Sprachen 
der  Welt  Analogien.  Am  häufigsten  geschah  es,  was  selbst  die 
Schriftsprache  vom  Neuen  Beiche  bezeugt,  dass  schliessendes  r  eines 
Wortstammes  abgestossen  wurde  und  sich  zu  einem  auslautenden 
Vokal  abschwächte.  In  einzelnen  Fällen  tritt  im  Koptischen  das 
eingebüsste  ältere  r  wieder  au  seine  richtige  Stelle,  wie  in  g-rtocop 
und  *.g^tooop,  die  Plurale  von  g-ro  (Pferd)  und  (Schatz).  Ich  halie 
seinerzeit  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  vorgelegt  (ÄZ.  18S2,  63  fl.), 
von  denen  ich  hier  besonders  auf  die  folgenden  aufmerksam  mache: 
^dnr  :  (.»ne  (Stein),  -metr  :  niHe^  .uhtc  (Mitte),  —  imfr  :  nufe, 

no-s-qe  (gut,  aber  noqpt,  Aveibl.,  die  Güte),  —  mUr  :  nufe^  iiovre  (Gott), 
—  hoker  :  /jko,  ooKcp  :  gao  (hungrig  sein),  litor:hfo,  g-ro  (Pferd),  — 
M^r  :  hop,  ujtone  (sein),  —  ,sontr  :  sonte,  coirre  (Harz),  —  sr  :  s  ov), 
ecoov  (Schaf),  koros  :  ko  os,  kooc  (begraben),  —  benre  :  heue,  kene 
(Palmeh  Andere  Beispiele  bezeugen  den  Abfall  oder  vielmehr  die 
Vei’schmelzung  eines  anlautenden  Konsonanten  mit  dem  unmittelbar 
darauf  folgenden,  wie  ns  zu  einem  blossen  s,  das  dem  griechischen 
Ohre  auch  wie  o  oder  C  und  selbst  ea-  klang,  so  z.  B.  in  AVbroi-'g 
für  das  ägyptische  Ns-pu-tu,  Euii\x  für  Ns-mef,  für  Ns-7nete, 

^raypi.n‘£rg  für  Ns-mi-hoiunew ,  \Eoßf.vdtjZ(g  oder  Zßtvör.Tig  für  Ns- 
he-n-ded  oder  -det,  ^Eophig  oder  Zplrig  für  N^s-'tjun.  Innerhalb  der 
koptischen  Sprache  selber  sind  ähnliche  Erscheinungen  nachweisbar, 
besonders  in  der  Verbindung  des  demotischen  Verbs  fi,  t  „geben, 
veranlassen  dass“  mit  einem  folgenden  Konjunktiv  (in  der  3.  Person 
der  Mehrheit  bei  der  Angabe  der  Infinitivform)  zur  Bildung  der 
Causativa  oder  der  V.  Klasse  der  veränderlichen  Verba  (s.  SKG. 
§  362).  Aus  der  Verbindung  ts-  entstand  ein  uj  wie  in  ujo-s-o  „ab- 
fliessen,  leeren“,  demotisch  tsu-u,  „geben,  dass  sie  leer  seien“,  ujfeie 
i'B.),  „austauschen“,  demotisch  f-sht-u  „geben,  dass  sie  wechseln“ 
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aus  ts  c  wie  in  cto,  „verwerfen“,  demotisch  tst-u,  „geben,  dass  sie 
entfernt  seien“,  C0.&0  „lehren“,  demotisch  tsab-u  "„gehen ,  dass  sie 
lernen“,  daher  auch  im  Koptischen  tcö.£io  neben  cev&o,  —  aus  ts  's. 
wie  ■xno  „erzeugen“,  demotisch  fsp-u  „geben,  dass  sie  werden“, 

(hieroglyphisch  A _ „beschimpfen“,  demotisch 


tsjji-u  „geben,  dass  sie  sich  schämen“,  ferner  aus  td  cs,  B.  ö",  wie 
in  spo  :  (3'po  „siegen“,  demotisch  tdr-u  „geben,  dass  sie  stark  seien“. 
Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  S.  99  weiter  oben. 

Derartige  vokalische  und  selbst  konsonantische  Zusanimen- 
ziehungen,  mag  man  sie  mit  Stern  unter  dem  Gesichtspunkt  eines 
Status  constructus  betrachten  oder  mit  Erman  (AZ.  1883,  37  fl.)  als 
Verkürzungen  von  Satzverbindungen  oder  mehrsilbigen  Wörtern  in 
Folge  des  auf  der  Tonsilbe  des  letzten  Wortes  (auf  der  Penultima) 
ruhenden  Hauptaccentes,  bilden  eine  auch  in  der  Schrift  ausgeprägte 
charakteristische  Eigenschaft  der  ägyptischen  Sprache,  die  in  der 
letzten  Epoche  ihres  Bestehens  geradezu  wie  ein  Gesetz  erscheint. 
Nicht  nebensächlich  ist  dabei  die  lautliche  Attraktion  eines  ver¬ 
kürzten  Hauptvokales  auf  seine  unmittelbare  vokalische  Nachbar¬ 
schaft.  Man  vergleiche  Beispiele  wie  die  bereits  oben  aufgeführten 
Mont-om-Ue  {_Mbnt  als  Anfang“)  neben  Ment-em-lie,  ' Amen-em-li  e 
„Amun  als  Anfang“,  denen  ich  den  bekannten  Gottesnamen  Sarapis 
(d.  i.  ’Osiri-Hiapi,  Osiris- Apis)  als  lehrreiches  Beispiel  anfüge. 

Die  im  Volksmunde  bis  zur  Verstümmelung  vollzogenen  Ver¬ 
kürzungen  mehrsilbiger  Eigennamen  finden  durch  griechische,  ja 
selbst  durch  assyrische  (AZ.  1883,  36)  Umschriften  ägyptischer  Eigen¬ 


namen  ihre  Belege. 


Der  Königsname  des  Gottes  Osiris: 


A^/WV\ 


Wön-ndfr  erscheint  in  der  griechischen  Gestalt  ""Owtoq-Qig  wieder, 
die  sich  in  dem  koptischen  Eigennamen  oTs-enoqep,  feenoqep,  o-s-eu- 
nö.hpe  unter  Verkürzung  des  alten  Verbs  Wo7i  zu  oven  und  he«  ge¬ 
treulich  abspiegelt.  Andererseits  tritt  dem  älteren  noft-  (vergl.  auch 
das  manethonische  ^y.epiocpQig,  ägyptisch  Sbk-Hofre,  also  wohl 
SxEvcsq'Qig  zu  lesen)  durch  den  Abfall  des  schliessenden  r  die  jüngere 
Gestalt  nofe  'gegenüber,  die  sich  im  Koptischen  als  «oTqe  zeigt. 
Während  sich  dem  älteren  7i6fi-  die  tonlose  Form  nefr,  nefer,  (man 
vergleiche  Eigennamen  wie  NscpeQXEorig  d.  i.  7iefer-ke-7- i  „Schön  ist 
das  Abbild  der  Sonne“)  gegenüberstellt,  geht  dem  Worte  nufe  ein 
tonloses  nef  zur  Seite,  wie  es  z.  B.  in  dem  Eigennamen  Tlexevaqib- 


TXjg  d.  i.  ägyptisch  P^edi-iief-lwtp  (  J  )  zum  Vorschein  kommt. 
In  abgekürztester  Form  tritt  Onnophrüs  in  der  bei  Plutarch  (de  J. 
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et  0.  Kap.  43)  überlieferten  Gestalt  ’'0[i(piq  d.  i.  On-nufe^  On- 
nofe,  Omplie  auf,  welche  sieb  zu  jener  verhält,  wie  der  Stadtname 
MtppiQ  zu  seinen  ägyptischen  Schreibungen  Men-nöfi-e  und  Men- 
nufe^  Menn^fe,  Memfe,  denen  die  assyrische  Umschrift  Me-ini-jn 
gegenübersteht.  Aehnliche  Verkürzung  zeigt  sich  in  dem  zuerst  von 
Herodot  überlieferten  Namen  Mh'örjq  für  einen  Gott  und  die  ihm 
geweihte  Stadt.  Ich  hatte  schon  vor  vielen  Jahren  (BGJ.  I,  267  fl.) 
den  Beweis  geliefert,  dass  diesem  Namen  ein  zusammengesetztes 

Wort  zu  Grunde  liegt,  dass  unter  der  Gestalt  ©  l)i-n-dd 

„der  Bock  von  Dd'^  in  den  ägyptischen  Texten  auftritt  und  auf  den 
assyrischen  Keilinschriften  die  genaue  Umschrift  hindidi  nachweisen 
lässt.  Dasselbe  Wort  kehrt  in  entsprechender  Schreibung  in  dem 
Eigennamen  Ns-bd'-n-dd  eines  Aegypters,  den  die  griechischen  Papy¬ 
rus  durch  ^EaßtvörjTiq  wiedergeben,  worin  also  die  Worte  Btvörix 
dem  Herodotischen  MtvÖijx  —  entsprechen.  Die  Wiedergabe  des 
ägyptischen  h  durch  ein  griechisches  m  lässt  sich  auch  sonst  in  ein¬ 
zelnen  Beispielen  nachweisen  iind  kann  die  Richtigkeit  der  Ver¬ 
gleichung  nicht  in  Zweifel  stellen.  Auch  der  Eigenname  Msvör^q 
für  einen  ägyptischen  König  führt  auf  die  herodotische  Umschrift. 

Andere  Verkürzungen  im  Volksmunde  bestätigt  u.  a.  der  grie¬ 
chisch  transcribierte  Name  des  memphitischen  Heilgottes  ^Ifiov&  oder 
'Ipov^rjq,  in  welchem  das  Schlusswort  Mtp  hotpe  der  ägyptischen 
Namensform  ^  J-m-Jj dtp  durch  ou«!!  oder  ovdtjq  vertreten  erscheint. 
Es  kehrt  wieder  in  Beispielen  wie  IdpevcoOr/q  (ägyptisch  Amen-hbtp) 
neben  lipevcorpdiq,  während  die  damit  nicht  selten  verwechselte  Um¬ 
schrift  liptvcocpiq  allein  auf  das  ägyptische  ^ Amen- bpi,  „Amun”  von 
(dem  thebanischen  Stadtquartier)  ^  Opi  oder  ^  Api  (s.  oben  S.  103)  zu 
beziehen  ist. 

Diese  Bemerkungen  können  dazu  dienen,  Winke  zu  geben,  mit 
welcher  Vorsicht  äg}q)tische  Texte  aus  der  heidnischen  Epoche  zu 
umschreiben  sind,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  meist  fehlende 
oder  unsichere  und  schwankende  Vokalisation  durch  die  zutreffenden 
Laute  zu  ergänzen.  Es  bedarf  vor  allem  einer  genauen  Kenntniss 
der  koptischen  Lautlehre,  um  die  vokalischen  Wandlungen  zu  be¬ 
greifen,  welche  dem  Konsonantengerüst  ihr  eigentliches  Leben  ver¬ 
leihen.  Wer  sich  ihrem  Studium  entzieht  oder  vorkommende  Schwie¬ 
rigkeiten  nicht  zu  lösen  vermag,  wird  am  besten  thun,  den  hierogly- 
phischen  Text  originaliter  abzuschreiben  oder  bei  der  Umschrift 
selber  nur  auf  die  Konsonanten  Rücksicht  zu  nehmen.  Dass  es  da¬ 
bei  auf  eine  consequente  Durchführung  der  Umschriftsmethode  an- 
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koiumt,  leuchtet  ein.  Die  auf  dem  internationalen  .Orientalisten- 
Congress  zu  London  (1874)  von  R.  Lepsius  vorgeschlagene  und  von 
den  versammelten  Mitgliedern  der  hamitischen  Section  angenommene 
Umschrifts-Methode  (s.  oben  S.  96  ÄZ.  1875,  1  fil.),  dürfte  sich  heut 
zu  Tage  überlebt  haben,  denn  die  jüngeren  Aegyptologen  beginnen 
bereits,  sich  anderer  Umschriften  für  die  einzelnen  Lautzeichen  zu 
bedienen,  wobei,  nach  dem  Beispiel  der  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Keilinschriften,  auf  die  in  der  Gegenwart  übliche  Transcriptions- 
Methode  bei  der  Umschrift  semitischer  Wörter  Rücksicht  genommen 
wird.  Man  schreibe  daher  ’  statt,  a,  '  statt  h  statt  x  l^i 
und  d  an  Stelle  von  q,  i)-,  t  und  t‘.  Bei  der  besonderen  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  darf  es  erlaubt  sein,  hieran  einige  aufklärende  Be¬ 
merkungen  zu  knüpfen. 


Die  Umschrift  der  nach  dem  Vorbild  des  Ebräischen  fast  nur 
aus  konsonantischen  Zeichen  bestehenden  ägyptischen  Schrift  kann 
iii  der  Weise  geschehen,  dass  Buchstab  nach  Buchstab  durch  das 
entsprechende  Zeichen  des  angenommenen  Umschrift-Systems  wie¬ 
dergegeben  wird,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  zu  ergänzenden  Vokale. 
In  diesem  Falle  erheischt  es  die  Nothwendigkeit,  dass  in  der  Um¬ 
schrift  selbst  die  Verwandtschaft  der  einzelnen  Konsonanten,  wie  sie 
zunächst  in  den  abgeschwächten  Lautformen  zu  Tage  tritt,  auch  in 
der  äusseren  Form  der  für  die  Umschrift  gewählten  Zeichen  zum 


Ausdruck  gelange.  Wenn  beispielsweise  die  älteste  Sprache  das  Wort 
für  Bogen,  im  koptischen  nire,  durch  die  beiden  Konsonanten 
oder  das  Wort  für  die  Zahl  9,  koptisch  nciT,  durch  die  drei  Zeichen 


□  wiedergiebt,  wofür  in  der  jüngeren  Schriftsprache  die  Schrei¬ 

bungen  ^  ^  und  -5—  eingesetzt  werden,  so  liegt  es  klar  auf  der 
Hand,  dass  in  beiden  Beispielen  der  Konsonant  aus  der  älteren 
Form  hervorgegangen  ist.  Ihre  lautliche  Verschiedenheit  zeigt 

u.  a.  die  Wiedergabe  des  ägyptischen  Wortes  (Pyramiden¬ 

texte)  durch  die  griechische  Umschrift  Srjz-  in  dem  oben  erwähnten 
Eigennamen  ^Eößtvörft-Lq  {ns-d e-n-det).  Nach  der  älteren  Methode 
lassen  die  üblichen  Umschriften  pt'  und  pst'  :  pt  und  pst  für  den 
Semitologen  an  durchsichtiger  Klarheit  zu  wünschen  übrig,  während 
die  Zeichen  pd  und  psd ;  pd,  und  psd  die  verwandtschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  zwischen  dem  älteren  und  dem  jüngeren  sofort 
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zum  graphischen  Ausdruck  bringen.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche 
die  Bibel  und  die  Keilinschriften  neben  der  allgemeinen  Bedeutung 
der  semitischen  Sprachen  für  das  Aegyptische  gewonnen  haben,  muss 
selbst  nach  der  formellen  Richtung  hin  es  vermieden  werden,  die  Ver¬ 
gleichungen  derselben  Namen  und  Wörter  nach  beiden  Seiten  hin 
für  das  Auge  zu  erschweren.  Dies  kann  nur  dadurch  erreicht 
werden,  dass  die  Umschriften  derselben  Laute  des  ägyptischen  und 
des  semitischen  Alphabetes  durchaus  mit  Hülfe  derselben  Zeichen 
geschieht,  so  dass  die  Uebereinstimmung  gleichlautender  Worte  so¬ 
fort  erkannt  wird.  So  besitzen  wir  in  dem  bekannten  Keilschrift- 
Cylinder  eine  Schilderung  des  Feldzugs  Königs  Assur-bani-pal,  in 
welcher  eine  Reihe  ächt  ägyptischer  Personen-  und  Städtenamen  zum 
Vorschein  kommt  fs.  F.  Delitzsch:  Wo  lag  das  Paradies?  Leipzig, 
1881  S.  314  fll.  )  und  von  denen  wir  die  folgenden  als  passende  Bei¬ 
spiele  wählen.  Zum  genaueren  Verständniss  sei  zuvor  erwähnt,  dass 


die  ägyptischen  Laute 


f  und 


h  im  Assyrischen  nicht  vor¬ 


handen  waren  und  daher  regelmässig  in  den  Keilschriften  durch  die 
Buchstabeu  jj  und  h  in  der  LTmschrift  ägyptischer  Eigennamen  er¬ 
setzt  wurden.  Bei  der  Vokalisation  der  letzteren  folgen  wir  den 
nachweisbaren  griechischen  Limschreibungen  derselben  Namen. 


Assyrisch 

Aegyptisch 

Griechisch 

Nikü 

Nekb 

iVtxcdc, 

Pisanhwu 

P^isonbor 

— 

Pisimku 

Siesionk 

^eöatyxic, 

Tapnah,ti 

Tefnaht 

'l'tfpvaxTic, 

M omtivi e  anhe 

Montem  onh 

— 

Nathü 

N^a-dJno 

Nado), 

Pisopdu 

PPispdv) 

— 

JJimuni 

IJmüne 

(cf.  2va-)xo^ivevg, 

HatJnribi 

Hatihr  ebe 

'LddQißcg, 

Tabnuti 

Teb-en-nute 

Ssßtvvxrcog, 

P  ihattiJpirunpiki 

Pihathoi  ’onp  ik  i 

— 

Die  vorstehenden  Beispiele  und  Bemerkungen  werden  eine  Vor¬ 
stellung  von  den  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaften  er¬ 
forderlichen  subtilen  Untersuchungen  geben,  welche  sich  damit  be¬ 
schäftigen,  ein  annähernd  richtiges  Bild  der  altägyptischen  Sprache 
zu  schaffen  und  auf  Grund  konstanter  Lautgesetze  den  Veränderungen 
und  Umwandlungen  derselben  in  den  Hauptepochen  ihres  Bestehens 
nachzugehen.  Ist  diese  langwierige,  aber  lohnende  Arbeit  vollendet 
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dann  erst  wird  es  gestattet  sein,  die  Hauptaufgabe  zu  lösen  d.  h.  der 
ältesten  in  den  Pyramidentexten  und  auf  den  Denkmälern  aus  den 
Zeiten  des  Alten  Reiches  niedergelegten  Schriftsprache  ihre  ent¬ 
sprechende  Form  zu  verleihen  und  grammatisch,  syntaktisch  und 
lexikalisch  das  Altägyptische  als  den  eigentlichen  Ausgangspunkt 
aller  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  späteren  sprachlichen  Er¬ 
scheinungen  zu  betrachten.  Bis  dahin  ist  noch  ein  weiter  Weg  zu¬ 
rückzulegen,  da  die  Wissenschaft  der  Aegyptologie  nach  dieser 
Richtung  hin  bis  jetzt  noch  bei  ihren  ersten  Anfängen  steht.  Es 
muss  durchaus  als  verfrüht  bezeichnet  werden,  wenn  schon  in  der 
Gegenwart  der  Versuch  gemacht  wird,  in  sprachvergleichenden  Ab¬ 
handlungen  das  Aegyptische  nicht  nur  mit  heranzuziehen,  sondern 
seines  hohen  Alters  wegen  sogar  als  Ausgangspunkt  der  kompara¬ 
tiven  Studien  zu  betrachten,  bevor  noch  die  nach  Lautgesetzen  ge¬ 
regelten  Veränderungen  der  Wurzeln  und  Stämme  dieser  Sprache 
von  ihrer  nachweisbar  ältesten  Gestalt  aus  festgestellt  worden  sind. 
Es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig  zu  wissen,  ob  ein  koptisches  t  in 
einem  Worte  durch  ein  Neuägyptisches  c-=^  d  hindurch  aus  einem 

altägyptischen  d  entstanden  ist  oder  nicht  und  eben  so  wenig 

die  Lautveränderungen  zu  verfolgen,  welche  aus  einem  älteren  s==>  t 
die  koptische  Umwandlung  ■js  :  3'  herbeigeführt  haben.  Es  ist  z.  B. 
eben  sowenig  zu  verkennen,  dass  im  Koptischen  das  Verb  ■jü  :  <g\ 
(nehmen)  in  seiner  ältesten  Gestalt  o  tit  lautete,  dessen  abge- 
stossenes  auslautendes  t  in  den  mit  Suffixen  verbundenen  Formen 
•ztiT-  :  s'iT-  innerhalb  des  Koptischen  wiederkehrt.  Man  würde  ebenso 
in  der  Irre  gehen,  wollte  man  in  dem  koptischen  Verb  mit  kausaler 
Bedeutung  ■xno  ;  (erzeugen,  erwerben)  in  dem  anlautenden 
einen  Wurzelbuchstaben  annehmen,  da  die  neuesten  Untersuchungen 
es  bestätigt  haben,  dass  demselben  die  Verbindung  t's,  hervorge¬ 
gangen  aus  noch  älterem  th^  zu  Grunde  liegt  und  das  ganze  Wort 
aus  dem  Komplex  t-J^opr-u  mit  der  wörtlichen  Bedeutung  von  „geben 
(veranlassen),  dass  sie  werden“,  d.  h.  etwas  entstehen  lassen,  gebildet 
ist  (s.  oben  S.  105). 

Wir  haben  nur  Bekanntes  und  Unzweifelhaftes  als  Beispiele  ge¬ 
wählt,  aber  wie  vieles  bleibt  noch  für  die  Auflösung  der  koptischen 
Wortformen  den  späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  und  wie  sehr 
muss  die  Warnung  berechtigt  erscheinen,  bei  allen  Vergleichungen 
das  waltende  Lautgesetz  nicht  ausser  Acht  zu  lassen!  Ein  jedes 
Wort  des  Aegyptischen  hat  seine  eigene  Geschichte  von  seinem  älte¬ 
sten  Vorkommen  an,  und  weder  Zufall  noch  Willkühr,  sondern  das 


feste  Lautgesetz  hat  seine  historische  Entwicklung  geleitet.  Ein 
Wort  wie  toot  :  tojo-it  (Berg)  zeigt  sich  in  seiner  ältesten  Gestalt  als 


doio  d.  h.  es  besteht  aus  dem  Konsonanten  d  und  dem 


Halbbonsonanten  w ,  die  beide  durch  einen  Vokal  (o  :  w)  mit  ein¬ 
ander  verbunden  werden.  Aus  dem  neuägyptischen  dow  und  dem 
späteren  demotischen  tow  entwickelten  sich  die  dialektischen  kopti¬ 
schen  Formen  desselben,  die  in  der  Verbindung  oo-v  :  (ooir  die  alten 
Spuren  des  Halbkonsonanten  to  in  seiner  jüngsten  Gestalt  deutlich 
erhalten  haben.  Wie  in  diesem  Falle,  so  entspricht  in  allen  übrigen 
ein  koptisches  o-s-  :  t  bez.  ei ;  i  mit  einem  vorangehenden  oder  folgen¬ 


den  Vokal  einem  älteren  to 


dessen  Anwesenheit  in 


der  älteren  Sprache  und  Schrift  aus  dem  Koptischen  heraus  von 
vorn  herein  vorhergesagt  werden  kann.  An  Beispielen  dafür  habe 
ich  es  bereits  nicht  fehlen  lassen  (s.  S.  102).  Aehnlich  verhält  es 


sich  mit  dem  Halbkonsonanten  (j  ’,  der  in  der  älteren  Sprache  in 

einer  ganzen  Reihe  von  Wörtern  etwa  wie  unser  j  ausgesprochen 
wurde.  So  in  jor  =  cioop  Fluss,  jöt  —  icot,  euoT  Vater  und  Gerste, 
jeht“  —  leAr,  eiefiT  Osten,  jom  —  ioav  Meer  u.  a.  m.  Wenn  die  ver¬ 
gleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Aegyptischen  sich 
dem  genauen  Studium  der  bestehenden  Lautgesetze  entzieht,  so  be¬ 
raubt  sie  sich  wissentlich  oder  unwissentlich  des  eigenen  festen 
Bodens  und  verliert  in  dem  Maasse  an  Sicherheit  als  sie  die  ge¬ 
schichtliche  Entwicklung  eines  Wortes  von  seinem  Ursprung  an  ver¬ 
nachlässigt.  Der  Gegenstand  ist  neu,  wie  ich  es  bereits  angeführt 
habe,  und  eigentlich  erst  seit  der  Auffindung  der  Pyramidentexte  der 
Aegyptologie  zum  Bewusstsein  gekommen.  Die  Vergleichungen  des 
entdeckten  Materiales  mit  dem  Neuägyptischen  hat  zu  einer  Fülle 
von  Beobachtungen  geführt,  welche  den  Lautwandel  bis  in  das 
Koptische  hinein  klar  gelegt  haben.  Es  ist  daher  verzeihlich,  wenn 
die  Schriften  der  älteren  Schule,  mein  eigenes  Wörterbuch  nicht  da¬ 
von  ausgeschlossen,  die  lautlichen  Vorgänge  unbeachtet  gelassen 
haben,  die  sich  gegenwärtig  auf  Grund  des  ganz  unerwartet  Gebote¬ 
nen  in  so  umfassender  Weise  im  Einzelnen  verfolgen  lassen.  Es 
würde  daher  den  Untersuchungen  Dr.  Carl  Abels  nur  zum  Gewinn 
gereichen,  wenn  er  sich  entschliessen  könnte,  seine  sprachlichen  For¬ 
schungen,  insoweit  sie  das  Gebiet  des  Aegyptischen  berühren,  auf 
dem  erölfneten  Wege  der  bestehenden  Lautgesetze  zu  führen,  um 
ihnen  volle  Beweiskraft  zu  verleihen.  So  sehr  ich  selber  geneigt 
bin,  die  Verwandtschaft  des  ägyptisch-hamitischen  Sprachstammes 
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nicht  nur  mit  dem  Semitischen  (s.  oben  S.  91),  sondern  fnit  den 
indoeuropäischen  Sprachen  anzunehmen,  so  zweifelhaft  wird  und  muss 
die  Vergleichung  bleiben,  wenn  nicht  vorher  das  Lautgesetz  inner¬ 
halb  und  ausserhalb  des  Aegyptischen  seine  volle  Begründung  ge¬ 
funden  hat.  Lautähnlichkeiten  sind  nur  dazu  geeignet  den  Gegnern 
Waffen  in  die  Hände  zu  liefern,  die  sie  mit  grösstem  Erfolg  zu 
gebrauchen  fortfahren  werden.  Dem  Lautgesetz  gegenüber  muss  jeder 
verneinende  Einspruch  verstummen. 

Mein  eigenes  hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch,  das  ich 
im  Jahre  1867  begonnen  und  1882  vollendet  hatte,  schliesst  in  sieben 
Bänden  den  grössten  Theil  des  ägyptischen  Wortschatzes  in  sich, 
insoweit  er  vor  allem  das  Neuägyptische  und  die  Volkssprache  be¬ 
rührt.  Die  darin  angeführten  meist  ausführlichen  Beispiele  des  Wort¬ 
inventars,  bei  dem  es  zunächst  auf  die  Schreibungen  und  Lautun¬ 
gen  der  einzelnen  Wörter  ankam,  haben  ausserdem  noch  heute  ihren 
vollen  Werth.  Dennoch  stehe  ich  nicht  an  es  aufrichtig  zu  bedauern, 
dass  erst  nach  Vollendung  des  Druckes  durch  die  von  mir  zuerst 
mitgetheüte  Aufdeckung  der  Pyramideninschriften  (s.  AZ.  1881 
S.  1  fll.)  die  Einsicht  in  den  reichen  Wortschatz  des  Altägyptischen 
mir  versagt  blieb.  Die  Lücke  ist  daher  noch  auszufüllen  und  das 
Gesetzliche  des  Lautv/audels  bis  zum  Koptischen  hin  durch  die  ver¬ 
gleichende  Zusammenstellung  der  Wortformen  in  den  Hauptepochen 
des  Aegyptischen  nachzuweisen.  Ich  würde  es  z.  B.  vermieden  haben^ 

die  Wurzeln  ^  und  nach  ihrer  jüngeren  Gestalt  durch  J 
db  und  ^  tb  oder  durch  dr  und  tr  zu  umschreiben, 

nachdem  die  Pyramideninschriften  dafür  die  Lesungen  Jj  db  und 

dr  ausser  Zweifel  gestellt  haben.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 

den  grammatischen  Theilen  der  älteren  und  jüngeren  Sprachen,  die 
unter  sich  natürlich  verwandt  und  eng  mit  einander  zusammen¬ 
hängend,  dennoch  Verschiedenheiten  offenbaren,  die  mit  der  Entwick¬ 
lung  der  gesprochenen  Sprache  in  Verbindung  stehen  und  im  Kop¬ 
tischen  ihre  vollendetste  Gestalt  zeigen.  Diese  Verschiedenheiten 
sind  es,  welche  Veranlassung  bieten,  die  einzelnen  Perioden  der  ägyp¬ 
tischen  Sprache  in  den  folgenden  zeitlichen  Rahmen  zu  fassen. 

1.  Das  Altägyptische.  —  Die  Sprache  im  Alten  Reiche. 

2.  Das  Neuägyptische.  —  Die  Sprache  im  Neuen  Reiche. 

3.  Das  Altdemotische  von  der  Zeit  der  Aethiopen  und  Saiten 
an  bis  zum  Ende  der  Perserherrschaft. 
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4.  Das  Neud emotisclie  zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer 
(letzte  Zeugnisse  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts). 

5.  Das  Koptische  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
in  den  beiden  Hauptdialekten  des  Sahidischen  (Theben)  und 
Boheirischen  (Alexandrien)  und  mit  lokalen  Nebendialekten 
wie  dem  vom  Fayyum,  von  Achmim  und  anderen  Oertlich- 
keiten  Mittelägyptens. 


2.  Die  Schrift  der  alten  Aegypter. 

Die  Kenntniss  der  älteren  Formen  der  ägyptischen  Sprache  be¬ 
ruht  allein  auf  der  Entzifferung  der  hieroglyphischen  Inschriften, 
deren  Geschichte  in  der  Einleitung  zu  diesem  Buche  in  allgemeinen 
Umrissen  geschildert  worden  ist.  Von  der  Sicherheit  der  Lesungen 
der  einzelnen  Lautzeichen  des  hieroglyphischen  Systems  und  von 
dem  richtigen  Verständniss  der  stummen  Hülfszeichen ,  welche  die 
einzelnen  Laut-  oder  Wortgruppen  von  einander  trennen,  hängt 
naturgemäss  in  erster  Linie  die  Erkenntniss  und  das  Verständniss 
der  in  den  heidnischen  Zeiten  in  Aegypten  gebräuchlichen  Sprache 
ab,  als  deren  eigentliche  Grundlage  die  älteste  Form  derselben  oder 
die  sogenannte  heilige  Sprache,  »die  Sprache  des  Gottes“  oder  »der 
Götter“  angesehen  werden  muss. 

Das  hieroglyphische  Schriftsystem  zeigt  ganz  äusserlich  eine 
grosse  Zahl  (gegen  1500)  der  verschiedensten  Bilder  aus  der  leben¬ 
den  und  todten  Welt,  deren  Anwesenheit  auf  eine  ursprüngliche 
reine  Bilderschrift  schliessen  lässt,  wenn  uns  auch  keine  einzige  Probe 
vorliegt,  welche  auf  den  wirklichen  Gebrauch  dieser  Bilderschrift  in 
älteren  oder  jüngeren  Zeiten  der  altäg’yptischen  Literatur  hin  wiese. 
Die  ältesten  Denkmäler,  auf  welchen  uns  inschriftliche  Zeugnisse  vor¬ 
liegen,  enthalten  bereits  sämmtliche  Elemente,  welche  den  eigent¬ 
lichen  Charakter  der  späteren  ägyptischen  Hieroglyphik  bilden  und 
deren  Wesen  in  folgendem  in  möglichster  Kürze  auseinandergesetzt 
werden  soll. 

1.  Rein  alphabetische  Zeichen.  Die  einzelnen  Bilder  und 
die  mit  ihnen  verbundenen  Lautwerthe  sind  oben  S.  94  übersichtlich 
zusammengestellt  worden.  Es  mag  als  eine  Besondernheit  angeführt 

werden,  dass  Halbkonsonanten  oder  der  Halbvokal  ^  w.  u  erst 

in  späterer  Zeit  durch  eine  sogenannte  Variante  in  der  Gestalt  (Q 
vertreten  wird. 

2.  Silbenzeichen,  von  ziemlich  umfangreicher  Zahl.  Sie  drücken 
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für  sicli  allein  eine  ganze  Silbe  aus  (Vokal  +  Konsonant,  Konso¬ 
nant  -b  Vokal,  2  Konsonanten,  3  Konsonanten)  und  werden  in  den 
häufigsten  Fällen  durch  die  mehr  oder  weniger  vollständig  hinzu¬ 
gefügten  Konsonanten  oder  Vokale  aus  der  Reihe  des  Alphabets  in 
ihre  lautlichen  Elemente  aufgelöst.  Das  genauere  Studium  der  ver¬ 
schiedenen  Schreibungen  eines  und  desselben  Silbenzeichens,  an 
welchem  ursprünglich  wohl  der  Werth  einer  Wortwurzel  haftete,  hat 
die  Entzifferer  in  den  Stand  gesetzt,  sich  über  die  lautlichen  Bestand- 
theile  der  einzelnen  Silben  die  genauste  Rechenschaft  geben  zu 
können.  Es  ist  wichtig  zu  wissen,  dass  der  Einfluss  der  gesproche¬ 
nen  Sprache  sehr  häufig  demselben  Silbenzeichen  eine  veränderte 


Gestalt  gegeben  hat,  so  dass  z.  B.  das  Silbenzeichen  ^  d.  h 
dh  später  dh  oder  J  Ü)  geschrieben  und  ausgesprochen 


wurde.  Ihm  liegt  eine  Wurzel  und  deren  Ableitungen  zu  Grunde, 
welche  im  Koptischen  in  der  vokalisirten  Gestalt  Ttocohe  :  Twfe  (red- 
dere,  solvere,  exsolvere)  wiederkehrt.  Hätte  Amadeus  Peyron,  der 
Verfasser  des  bekannten  koptischen  Lexikon,  die  ältere  Wurzel  ge¬ 
kannt,  so  würde  er  sich  gehütet  haben,  die  davon  abgeleitete  Präpo¬ 


sition  erfie  :  e-ehe  (ob,  propter,  hieroglyphisch  er  dbe^  demo¬ 

tisch  e-tbe)  als  einen  eigenen  Stamm  aufzuführen. 


Die  Auflösung  der  Silbenzeichen  durch  die  hinzugefügten  laut¬ 
lichen  Elemente  mit  rein  alphabetischem  Werthe  konnte  in  folgenden 
Weisen  geschehen; 

ä)  Das  Silbenzeichen  geht  voran  und  die  volle  alphabetische 
Schreibung  der  betreffenden  Silbe  folgt  demselben.  So  in  Beispielen 
wie  die  nachstehenden: 


b)  Die  alphabetischen  Zeichen  gehen  voran  und  das  Silbenzeichen 
folgt  hinterher,  wie  in: 


Brugsch,  Aegyptologie. 
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c)  Das  Silbenzeichen  befindet  sieb  hinter  dem  ersten  Buchstaben 
der  seinen  Lautwerth  darstellenden  rein  alphabetischen  Auflösung, 
wie  z.  B.  in; 


M = w y  j = 

I.  ^  ^  ==  P  ^  ^  ^  =  spd,  ^  P  '=>  == 

Pf®^=  =  '"fl’- 


d)  Das  Silbenzeichen  vertritt  die  Stelle  des  anlautenden  Buch¬ 
stabens  in  der  rein  phonetischen  Schreibung  der  Silbe,  so  in: 


seltner  der  beiden  ersten  Buchstaben  der  Silbe  wie  in  dem  häufigen 


e)  Das  Silbenzeichen  erscheint  für  sich  allein,  ohne  jede  Auf¬ 
lösung  mit  Hülfe  alphabetischer  Zeichen,  daher;^ 


I  =  hd,  hd,  ht, 


—  wd,  lod,  wt, 


—  md,  md^  mt, 


)c=G=a  =  /ä. 


lod,  =  mt, 


ö 


=  hpr. 


Eigenthümlich  und  beachtenswerth  sind  Beispiele,  in  welchen 
ein  Silbenzeichen  zur  phonetischen  Auflösung  eines  andern  mit  ver¬ 
wendet  erscheint,  so  in  Fällen  wie: 


Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  in  der  Epoche  des  Altägypti¬ 
schen  in  der  schriftlichen  Darstellung  die  Neigung  der  alphabeti¬ 
schen  Auflösung  der  einzelnen  Silbenzeichen  bei  weitem  stärker  zu 
Tage  tritt  als  in  den  Zeiten  des  Neuägyptischen.  Hatten  für  das 
letztere  fast  nur  die  vergleichenden  Studien  der  Varianten,  vor  allem 
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in  den  Texten  des  Todtenbuches,  die  Gelegenheit  geboten  den  Laut¬ 
werth  der  einzelnen  Silbenzeichen  näher  zu  bestimmen,  so  haben 
dagegen  die  entdeckten  Pyramideninschriften  trotz  ihrer  beschränkten 
Vokalbezeichnung  ein  weit  reicheres  und  sicheres  Material  an  die 
Hand  gegeben,  um  die  älteste  Schreibweise  des  grössten  Theiles  der¬ 
selben  auf  das  genauste  bestimmen  und  durch  die  Einwirkung  der 
lebenden  Sprache  begründete  Veränderungen  von  der  Quelle  an 
verfolgen  zu  können. 

Das  hieroglyphische  Schriftsystem  lässt  keine  Spuren  der  Wort¬ 
trennung  erkennen.  Die  Zeichen  und  Gruppen  folgen  hintereinander, 
wobei  äusserlich  der  quadratisch  regelrechten  Anordung  der  ein¬ 
zelnen  Lautzeichen  und  stummen  Bilder  die  grösste  Aufmerksamkeit 
in  der  monumentalen  Schriftdekoration  geschenkt  ward.  Den  Mangel 
der  Worttrennung  ersetzt  dagegen  auf  das  vollkommenste  die  Anwesen¬ 
heit  und  der  Gebrauch  stummer  Deutzeichen,  von  Champollion  d.  j. 
und  seinen  Nachfolgern  signes  determinatifs  genannt,  welche  den 
einzelnen  Wörtern,  mit  Ausnahme  der  echt  grammatischen  Formen, 
am  Schlüsse  angehängt  wurden,  um  den  besondern  oder  allgemeinen 
Sinn  derselben  durch  ein  entsprechendes  Sinnbild  für  das  Auge  des 
Lesenden  von  vorn  herein  festzustellen.  Wörter,  welchen  die  Be¬ 
deutung  von  König,  Löwe,  Biene,  Schlange,  Palme,  Feuer,  Berg 
u.  s.  w.  eigen  war,  wurden  durch  die  bildlichen  Darstellungen  der 
gemeinten  Wesen  und  Gegenstände  näher  bestimmt,  während  für  die 
Begriffe  von  menschlichen  Wesen,  Vierfüssern,  Vögeln,  Fischen, 
Reptilien,  Insekten,  Bäume,  Pflanzen,  Steine  u.  s.  w.,  so  wie  für  die 
Verba  des  Sprechens,  Essens,  Trinkens,  Schlagens,  Gehens,  Rühens, 
Brennens,  Leuchtens  u.  s.  w.  bestimmte  Zeichen  als  Klassenzeichen 
für  die  gleiche  Vorstellung  verwerthet  wurden.  In  meiner  hiero- 
glyphischen  Grammatik  (Leipzig,  1872)  findet  der  Leser  S.  136  eine 
möglichst  vollständige  Zusammenstellung  dieser  Zeichen,  deren  Ver- 
ständniss  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Es  ist  anzuführen,  dass  in 
in  der  Epoche  des  Altägyptischen  die  angewandten  Deutbilder  für 
besondere  oder  allgemeine  Begriffe  eine  archaistische  Gestalt  dar¬ 
bieten,  welche  in  den  späteren  Zeiten  durch  jüngere  Formen  ersetzt 
werden.  Die  alten  lassen  indessen  an  Deutlichkeit  und  Klarheit 
nichts  zn  wünschen  übrig  und  zeigen  uns  den  Weg,  auf  welchem 
sich  das  ganze  System  der  stummen  Deutzeichen  entwickelt  hatte 
Auffallend  ist  es,  dass  in  den  Inschriften  der  Pyramiden  von  den 
menschlichen  Figuren  nur  Kopf  und  Arme  zur  Darstellung  zu  ge¬ 
langen  pflegen,  dass  ein  liegender  Löwe  oder  ein  ruhendes  Kalb  in 
der  Mitte  halbirt  erscheint,  abgesehen  von  sonstigen  Eigenthümlich- 

8* 
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keiten,  die  eine  kurze  Prüfung  des  Inhalts  der  in  Rede  stehenden 
Texte  mit  grösster  Leichtigkeit  erkennen  lässt.  Im  Grossen  und 
Ganzen  tritt  in  der  Altzeit  der  Hieroglyphik  das  Bestreben  zu  Tage, 
in  möglichst  umfangreicher  Weise  die  Deutzeichen  zu  verwenden. 


Wir  führen  noch  den  besonderen  Fall  an,  in  welchem  es  sich 
darum  handelt,  einem  zusammengesetzten  Worte  neben  den  Deut¬ 
zeichen  für  die  einzelnen  Theile  der  Zusammensetzung  sein  ent¬ 
sprechendes  Determinatif  hinzuzufügen,  um  auf  den  durch  die  Com- 
position  entstandenen  neuen  Begriff  hinzuweisen.  Ein  Beispiel  wird 
dazu  dienen,  auch  diese  Verwendung  klar  zu  machen.  Im  Aegypti- 


schen  diente  das  Verb 


wd  unter  anderen  zum  Ausdruck 


iniseres  deutschen  .werfen,  senden,  loslassen  auf“,  dann  allgemeiner 


anthun,  zu  Theil  werden  lassen,  während  das  Substantiv 


X 


kn  mit  dem  Deutzeichen  der  starken  Handlung  dahinter 


die  Stärke,  und  mit  dem  Vogel  für  alles  Schlechte  an  dessen 
Stelle  den  Missbrauch  der  Stärke  oder  das  Gewaltsame,  die  Gewalt 
hezeichnete.  In  der  Zusammensetzung  wd-kn^  welche  die  Doppelauf¬ 
fassung  von  „Stärke,  Gewalt  ausüben“  und  substantivisch  von  „Ge- 
waltthätiger“  haben  konnte,  erscheint  in  diesem  Falle  der  sitzende 
Mann  als  stummes  Deutzeichen  für  den  Gesammtbegriff,  während 
jedem  einzelnen  Theile  des  zusammengesetzten  Wortes  sein  ihm  zu¬ 
kommendes  Deutzeichen  verblieb.  Man  vergleiche  nunmehr  den 
folgenden  Satz  (s.  BWS.  S.  356),  um  sich  den  Gebrauch  der  Deut¬ 
zeichen  in  einem  solchen  Falle  klar  zu  machen: 


X 


L=d  ZI 

I  I  I 


I 


I 


kn  11  wdw-kn  „ich  gebrauchte  Gewalt  gegen  die  Gewalt¬ 
brauchenden“. 


Wie  sich  in  diesem  Beispiele  hinter  dem  ersten  kn  ein  doppeltes 
X 

Deutzeichen  ^  befindet,  während  von  dem  zweiten  gleichfalls 
doppelten  das  erste  zu  dem  unmittelbar 


vorangehenden 


Worte  kn  gehört,  das  zweite  dagegen  sich  auf  den  Gesammtinhalt 
der  Composition  bezieht,  so  ist  die  Hieroglyphik  überreich  an  Bei¬ 
spielen,  welche  die  Anwendung  von  zwei  und  selbst  drei  Deutzeichen 
hinter  demselben  Worte  bezeugen,  wobei  sich  das  dem  Worte  näher¬ 
stehende  zu  dem  entfernteren  wie  das  näher  Bestimmte  zu  dem  All- 
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gemeineren  verhält.  In  dem  angeführten  Texte  bezieht  sich  das 
entferntere,  der  bewaffnete  Arm;  hinter  kn  auf  die  allgemeine 

Vorstellung  einer  starken  Handlung,  während  das  näherstehende,  ein 
schräg  liegendes  Kreuz:  x  der  Vorstellung  des  sich  Kreuzens  beim 
Kampfe  mit  zwei  Stöcken  diente. 

Die  Richtung  der  Schrift  in  sämmtlichen  altägyptischen  Schrift¬ 
arten  folgt  dem  Weg  von  rechts  nach  links,  also  wie  bei  den  ver¬ 
schiedenen  semitischen  Schriftarten  und  in  der  ältesten  griechischen 
Schrift.  Die  umgekehrte  Richtung,  welche  sich  allein  in  der  monu¬ 
mentalen  Hieroglyphik  vorfindet,  entspricht  daher  nicht  der  allge¬ 
meinen  Regel,  aber  ihre  Anwendung  war  in  Pendantinschi’iften  ge¬ 
boten,  um  auf  das  Auge  des  Beschauers  einen  gefälligen  Eindruck 
hervorzurufen.  Die  von  R.  Lepsius  in  den  Buchdruck  eiugeführten 
modernen  hieroglyphischen  Typen,  welche  auch  in  diesem  Buche  zur 
Verwendung  kommen  und  an  getreuster  Charakteristik  kaum  von 
der  Denkmälerschrift  übertroffen  werden,  sind  gleichfalls  auf  die 
Richtung  von  links  nach  rechts  berechnet  werden,  um  sie  in  besserem 
Zusammenhang  mit  der  Buchstaben-  und  Wortfolge  unserer  eigenen 
Schrift  zu  bringen.  Es  widerspricht  aber,  wie  bemerkt,  der  von  den 
Aegyptern  angenommenen  allgemeinen  Schriftrichtung  und  bereitet 
nur  gewisse  Schwierigkeiten,  sobald  es  sich  um  eine  äusserliche 
Vergleichung  entsprechender  hier oglyp bischer  und  hieratischer  Zeichen 
handelt. 

Die  Anwendung  der  hieroglyphischen  Schriftzeichen  erstreckte 
sich  auf  alles,  was  einen  monumentalen  und  feierlichen  Charakter 
trug,  bis  zu  den  Grabinschriften  und  Dekreten  der  Könige  hin.  Die 
meist  buntfarbig  ausgeführte  Schrift  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  den 
beschriebenen  Wandflächen  oder  Säulenrundungen  einen  wirkungs- 
vollen  malerisch-dekorativen  Anstrich  zu  geben  und  die  einfachen 
Töne  des  Gesteins  zu  beleben.  Den  Freunden  und  künftigen  Pflegern 
der  Aegyptologie  sei  es  nicht  genug  empfohlen,  stets  ein  sorgsames 
Auge  auf  die  äussere  Gestalt  und  die  Ausmalung  der  Hieroglyphen 
zu  haben,  da  hierdurch  manche  noch  dunkle  Frage  nach  dem  sach¬ 
lichen  Ursprung  derselben  gelöst  und  die  Verschiedenheit  scheinbar 
ähnlicher  Zeichen  nachgewiesen  werden  kann. 

Neben  dem  allgemein  herrschenden  System  der  hieroglyphischen 
Schrift  mit  ihren  alphabetischen,  syllabarischen  und  stummen  Deut¬ 
zeichen  machte  sich  ein  zweites  System  geltend,  das  im  Neuägypti¬ 
schen  für  bestimmte  Zwecke  erfunden  in  den  griechischen  und 
römischen  Zeiten  der  ägyptischen  Herrschaft  sich  einer  ausserordent¬ 
lichen  Beliebtheit  und  Vei’breitung  erfreute.  Wir  haben  die  söge- 


nannte  Geheimschrift  im  Sinn,  deren  Dunkel  sich  der  wissen¬ 
schaftlichen  Forschung  heut  zu  Tage  immer  mehr  und  mehr  er- 
schliesst.  Um  ihren  Ursprung  zu  verstehen,  ist  es  nothwendig  mit 
einer  das  allgemein  geltende  System  berührenden  Bemerkung  zu 
beginnen. 

Die  Anwesenheit  spezieller  Deutzeichen  hinter  einem  Worte 
konnte  zur  Folge  haben  und  hatte  zur  Folge,  dass  man  gelegentlich 
die  phonetische  Schreibung  des  betreflPenden  Wortes  ganz  ausser  Acht 
liess  und  sich  mit  dem  Bilde  des  speziellen  Deutzeichens  allein  be¬ 
gnügte. 

Man  überliess  es  somit  dem  mit  der  ägyptischen  Schriftsprache 
vertrauten  Leser  das  fehlende  Wort  selber  zu  finden  und  es  beim 
Lesen  des  Textes  einzusetzen.  An  der  Stelle,  wo  sich  z.  B.  die  Ab¬ 
bildungen  eines  Königs,  eines  Löwen  oder  eines  sonstigen  Thieres 
oder  irgend  eines  todten  Gegenstandes  befanden,  ergänzte  man  das 
fehlende  phonetisch  geschriebene  Wort.  Man  verfuhr  in  durchaus 
ähnlicher  Weise,  wie  war  es  zu  thun  pflegen,  wenn  wir  die  Zeichen 
-j-,  — ,  :  in  unsern  Rechenübungen  mehr,  weniger,  zu  oder©  nnd 
!])  in  unsern  Kalendern  Sonne  und  Mond  lesen,  ohne  in  dem 
richtigen  Verständniss  derselben  zu  irren.  Gehörte  ein  Deutzeichen 
zia  einer  ganzen  Wortreihe  als  allen  gemeinsames  Klassenzeichen, 
so  war  die  Sache  schwieriger,  denn  allein  stehend  liess  es  eine  ganze 
Reihe  von  Wortbedeutungen  zu,  deren  allgemeiner  Sinn  zwar  durch¬ 
leuchtete,  ohne  jedoch  einen  Schluss  auf  das  bestimmt  gemeinte  Wort 

zu  gestatten.  Wir  nehmen  als  Beispiel  das  Deutzeichen  ein 


sitzendes  Kind  darstellend,  welches  die  Wörter  zu  determiniren 
pflegte,  an  die  sich  die  Vorstellung  von  Kind,  Jugend,  Wachsthum 
und  Eriaeuerung  knüpfte,  wie  in  den  nachstehenden  synonymen 
Beispielen: 


n 


Knabe. 


ööö 


nw,  neu,  jung. 


ujHAi,  tenuis,  parvus. 


s^re,  Knabe,  k.  lyHpe,  filius. 


mas,  k.  .uevc,  infans,  pullus. 
^  IP'  ^  hion,  Knabe,  Jüngling. 

A  AA/V\AA  J] 
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Die  Geheimschrift  verfuhr  hier  und  in  allen  ähnlichen  Fällen  in 
der  Weise,  dass  sie  dem  allgemeinen  Deutzeichen  1)  den  alphabeti¬ 
schen  Werth  des  anlautenden  Buchstabens  oder  2)  den  syllabarischen 
Werth  aller  von  demselben  determinierten  Wörter  beilegte,  um  jedes 
beliebige  Wort  mit  Hülfe  desselben  schreiben  zu  können,  ohne  Rück¬ 
sicht  auf  sprachlichen  Zusammenhang  mit  einem  der  von  dem 

Deutzeichen  (hier  begleitenden  Synonyma.  Man  schrieb  z.  B. 

statt  ©  ^  |1  , bauen“,  statt 


Freude 


7UV  statt 


ööö 
:i — r 


„neue  Fluth“. 


Man  wird  leicht  einsehen,  dass  dadurch  eine  Art  von  Rebus¬ 
schrift  entstand,  deren  Entzifferung  auf  gleiche  Stufe  mit  der  Lösung 
eines  Räthsels  zu  stellen  ist.  Besonders  ist  es  das  System  der 
Akrophonie,  welches  sogar  auf  die  Schreibung  in-  und  ausländischer 
Eigennamen  seine  Anwendung  fand,  am  häufigsten  in  der  hierogly- 
phischen  Schreibung  von  Götternamen,  wie  in  folgenden  Beispielen. 
Der  Name  des  wohlbekannten  Gottes  Harpochrat  von  Esne  (Lato- 


polis),  für  welchen  ältere  Texte  die  Schreibung  | _ j  Hi-ko  einzusetzen 

pflegen,  findet  sich  in  der  römischen  Epoche  und  nach  dem  Prinzip 
der  Akrophonie  in  folgenden  Schreibweisen  wieder  (s.  CND.  I, 
685  fll): 


Hu-®!’ 


msL 


H-k. 


In  ähnlicher  Weise  wird  in  den  Schreibungen  römischer  Kaiser¬ 
namen  (s.  1.  1.  679  fl.)  z.  B.  statt  eines  □  p,  wie  in  dem  Namen  des 

Vespasianus,  das  Zeichen  des  Himmels  ^  pe.t  kopt.  ne,  coelum) 


und  statt  eines  I  s  das  Schaf 


s  Oll\ 


kopt.  ecooT, 


ovis)  nach  dem  aki'ophonischen  System  eingesetzt.  Dieser  ganze 
seltsame  Vorgang,  dessen  älteste  Spuren  bis  in  das  Neuägyptische 
zurückgehen  (Königsgräber  von  Biban  el-moluk),  hat  init  der  Wissen¬ 
schaft  nichts  zu  thun  und  muss  lediglich  als  eine  inhaltsleere  Spielerei 
betrachtet  werden.  Jedenfalls  ist  die  Thatsache  festzustellen,  dass 
aus  den  Zeiten  der  XVHI.  und  IX.  Dynastie,  der  Perserepoche  und 
am  ausgedehntesten  unter  der  Herrschaft  der  griechischen  Ptolemäer 
und  der  römischen  Autokratoren  diese  eigenthümliche  Schrift  ihre 
Verwendung  fand. 

Die  hieratische  Schrift  hatte  sich  bereits  im  Alten  Reiche 
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ausgebildet,  um  hauptsächlich  auf  Papyrus  zur  Ueberlieferung  reli¬ 
giöser  und  profaner  Texte  zu  dienen.  Auf  demselben  System  wie 
die  hieroglyphische  Schrift  beruhend  stellt  sie  die  einzelnen  Zeichen 
derselben  in  einer  für  die  Schnellschrift  eingerichteten  Form  dar, 
wobei  verwickelte  und  schwierig  zu  malende  Deutzeichen  nicht  selten 
durch  einen  schrägen  von  rechts  nach  links  laufenden  einfachen 
Strich  vertreten  sind.  Wie  es  bei  einer  für  das  schnelle  Schreiben 
bestimmten  Schrift  nicht  anders  sein  konnte,  zeigen  die  einzelnen 
Zeichen  einen  gewissen  Schwung  und  verbinden  sich  nicht  selten 
mit  einander,  so  dass  Ligaturen  entstehen,  in  denen  einzelne  Buch¬ 
staben  und  Silbenzeichen,  vor  allem  s=>  und  <:n=>,  sich 

häufig  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Religiöse  und  offizielle 
Texte  verrathen  am  durchsichtigsten  ihren  hieroglyphischen  Ursprung 
durch  eine  gewisse  steife  Eleganz  der  Züge  im  Gegensatz  zu  den 
flüchtigen  Formen  der  Kurrentschrift  in  Handschriften  profanen  In¬ 
haltes.  Die  Schönschrift  tritt  der  Geschäftsschrift  gegenüber.  Wie 
in  unserem  Lebensverkehr  offenbart  sich  bei  den  einzelnen  Schreibern 
die  Verschiedenheit  im  Charakter  der  Jedem  eigenthümlichen  Hand¬ 
schrift.  In  den  nachweisbaren  Epochen  seines  Bestehens  zeigt  das 
Hieratische  in  seiner  graphischen  Ausführung  ausserdem  einen  ver¬ 
schiedenen  allgemeinen  Charakter,  von  den  kräftigen  und  grossen 
Zügen  im  Alten  Reiche  an  bis  zu  den  feinen  und  zierlichen,  wenn 
auch  charakterlosen  Zeichen  der  griechisch-römischen  Periode  hin. 
Die  Handschriften  aus  dem  Alten  und  Neuen  Reiche,  von  denen  die 
religiösen  Texte  meist  nur  Abschriften  älterer  hieroglyphischer  Vor¬ 
lagen  sind,  mit  allen  Mängeln  und  Fehlern  sorgloser  oder  unge¬ 
bildeter  Kopisten,  zeigen  das  deutliche  Bestreben,  dem  volleren  Vo¬ 
kalismus  Rechnung  zu  tragen,  und  insoweit  sie  dem  profanen  Leben 
angehören  (Briefe,  eigene  literarische  Compositionen,  amtliche  Be¬ 
richte,  Rechnungen  u.  s.  w.),  die  Einflüsse  der  lebenden  Sprache  im 
Ausdruck  bis  zur  veränderten  Grammatik  und  Syntax  hin  zur  Gel¬ 
tung  zu  bringen.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  mancher  hiera¬ 
tischer  Text  für  die  Hieroglyphenschneider  monumentaler  Inschriften 
als  Vorlage  diente  und  bei  flüchtiger  Schrift  gelegentlich  die  Ver¬ 
anlassung  zu  Lesefehlern  in  der  Abschrift  gab,  sobald  nämlich  der 
Sculptor  nicht  zu  der  gebildeten  Klasse  in  seiner  priesterlichen  Kaste 
gehörte  und  auf  eigene  Faust  hin  den  gegebenen  hieratischen  Text 
in  hieroglyphische  Zeichen  umsetzte.  Derartige  Texte  bilden  für 
den  Entzifferer  sehr  häufig  besondere  Schwierigkeiten,  die  nur  selten 
auf  kritischem  Wege  zu  beseitigen  sind. 

Für  die  Zwecke  des  gewöhnlichen  Lebens  wurde  der  Gebrauch 
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der  hieratischen  Schrift  allmählich  durch  das  Demotische  oder  die 
Volksschrift  der  Aegypter  verdrängt,  die  von  den  Zeiten  (fer 
Aethiopenherrschaft  an  zum  schriftlichen  Ausdruck  der  damals  herr¬ 
schenden  Sprache  diente.  Aus  dem  Hieratischen  durch  weitere  Ab¬ 
kürzungen  und  durch  eine  Reihe  von  Ligaturen  und  Zusammen¬ 
ziehungen  ursprünglich  hieratischer  Zeichen  entstanden,  beruht  sie 
wie  das  Hieratische  auf  dem  im  Hieroglyphischen  enthaltenen  Schrift¬ 
systeme.  Mehr  noch  als  im  Hieratischen  zeigt  sich  der  Vokalismus 
reich  entwickelt;  die  grammatischen  Bestandtheile  sind  auf  Grrund 
der  lebenden  Sprache  theilweise  bedeutend  verändert  und  die  Syntax 
erscheint  nach  festen  Gesetzen  in  hohem  Grade  ausgebildet.  In  der 
Schrift  selber  treten  die  alten  Silbenzeichen  mehr  in  den  Hinter¬ 
grund,  dagegen  wird  das  System  der  Deutzeichen  in  so  durchgreifen¬ 
der  Weise  erweitert,  dass  Beispiele  nicht  selten  sind,  in  welchen  vier, 
ja  selbst  fünf  stumme  Zeichen  den  Schluss  eines  einzigen  Wortes 
bilden.  Zeitlich  dem  Koptischen  am  nächsten  stehend  enthält  das 
Demotische  den  eigentlichen  Schlüssel,  welcher  vom  Koptischen 
aus  die  Thür  zu  den  älteren  Formen  der  ägyptischen  Sprache  öffnet. 
Es  vermittelt  auf  Grund  fester  Lautgesetze  die  Uebergänge  von  der 
ältesten  zu  der  jüngsten  Sprache,  wobei  die  komparativen  Studien 
das  Sahidische  (den  eigentlichen  Dialekt  von  Theben)  mit  dem  Demo¬ 
tischen  am  nächsten  verwandt  erscheinen  lassen. 

Die  Schriftzüge  des  älteren  Demotischen,  wie  z.  B.  in  den  aus 
der  Epoche  der  XXVI.  Dynastie  herrührenden  Schriften  auf  Papyrus, 
bieten  noch  immer  die  grössten  Schwierigkeiten  ihres  Verständnisses 
dar.  Die  bisherigen  Versuche,  sie  zu  entziffern  müssen  theils  als 
mangelhaft,  theils  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden.  Erst  von 
den  Perserzeiten  an  gewinnt  das  Demotische  in  seinen  Schriftzügen 
eine  grössere  Klarheit  und  gestattet  zutreffende  Vergleichungen  mit 
seinen  späteren  Formen  aus  der  Ptolemäer-  und  Römerzeit.  Von 
einer  Avüsten  Schrift  des  Demotischen  kann  nur  von  denen  ge¬ 
sprochen  werden,  welche  sich  dem  Studium  derselben  entzogen  und 
sich  dadurch  des  wichtigsten  Mittels  beraubt  haben,  die  sprachliche 
Brücke  zwischen  dem  Neuägyptischen  und  dem  Altkoptischen  mit 
eigener  Kraft  aufzubauen.  Das  vorausgesetzte  unbestimmte  Bild  der 
Volkssprache,  welcher  die  demotische  Schrift  zu  Grunde  liegen  soll, 
ist  im  Gegentheil  so  klar  und  deutlich  gezeichnet,  dass  das  Neu- 
ägyptische  wie  ein  schwaches  Nebelbild  dagegen  erscheint. 

Es  ist  freilich  eine  nicht  genug  zu  betonende  Thatsache,  dass 
das  Verständniss  des  Demotischen  durchaus  von  der  wichtigen  und 
zutreffenden  Entzifferung  der  Handschriften  und  Steininschriften  ab- 
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hängt  und  dass  Schwierigkeiten  nur  dann  entstehen,  sobald  der  Ent¬ 
zifferer  eines  Textes  sich  auf  einem  Irrwege  befindet  d.  h.  die  laut¬ 
lichen  Elemente  einer  gegebenen  Gruppe  verkennt.  Es  muss  ferner 
zugegeben  werden,  dass  eine  noch  unverstandene  und  besonders  flüch¬ 
tige  Handschrift  mit  ihren  zahlreichen  Ligaturen  und  Verkürzungen 
oft  unsägliche  Mühe  erfordert,  um  den  Lautwerth  der  einzelnen  Wörter 
mit  Sicherheit  festzustellen ,  so  dass  selbst  bilingue  Inschriften  (grie- 
chisch-demotisch ,  liieroglyphisch  oder  hieratisch- demotisch)  in  dieser 
Beziehung  oft  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legen,  aber  wiederkehrende  Formeln,  besonders  in  den  Kauf-, 
Pacht-  und  Ehecontrakten,  geben  durch  eine  genaue  gegenseitige 
Vergleichung  das  Mittel  in  die  Hand,  die  Auflösungen  schliesslich 
zu  finden  und  die  Lautzeichen  näher  zu  bestimmen.  .Jede  Ueberstür- 
zung  und  jedes  Hasten  führte  zu  entgegengesetzten  Resultaten  und 
vermindert  das  Vertrauen  zu  den  gelieferten  Uebersetzungen.  Ein 
warnendes  Beispiel  dafür  bieten  die  Arbeiten  des  französischen  De- 
motikers  Herrn  Professor  Dr.  Eugene  Revillont  dar.  So  lange  sich 
dieser  Gelehrte  auf  dem  Felde  der  vergleichenden  Studien  von  Hand¬ 
schriften  verwandten  Jnhaltes  bewegte,  konnte  seinen  ersten  Leistun¬ 
gen  trotz  mancher  Fehler  und  Auslassungen  in  seinen  flüchtigen 
Abschriften  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagt  werden.  Dies 
Lob  verstummt  aber,  sobald  es  sich  um  seine  Entzifferungen  von 
Texten  selbständiger  Natur  handelt.  Nach  dieser  Richtung  hin  zeigen 
seine  in  den  letzten  Heften  der  Revne  egyptologique  vorgelegten 
Abschriften,  Umschreibungen  und  Uebersetzungen  alle  Mängel,  wie 
sie  Flüchtigkeit  nnd  oberflächliches  Rathen  zu  erzeugen  nur  immer 
im  Stande  sind.  Wenn  ich  den  Muth  hatte,  meine  Stimme  dagegen 
zu  erheben  (ÄZ.  1888,  S.  fll.  „Das  Gedicht  vom  Harfenspieler“,  S.  57 
fil.  „vier  bilingue  Inschriften  von  Philä“),  so  leitete  mich  der  Gedanke 
diesen  Studien  ferner  Stehende  rechtzeitig  davor  zu  warnen,  die  mas¬ 
senhaft  aufgespeicherten  Irrthümer  des  genannten  Gelehrten  zu  theilen 
und  seine  Uebersetzungen  als  historische  Unterlagen  zu  betrachten. 
Wer  im  Stande  ist,  ohne  das  mindeste  Bedenken  zu  empfinden,  in 
mehreren  geschichtlich  wichtigen  Inschriften  (s.  AZ  1888,  57  fll.)  die 
Wörter  für  Herrin  durch:  die  Aethiopen,  Himmel  durch:  (Land)  Tpi, 
,,dieErde  und  die  Unterwelt“  durch:  dieErde  derTeri,  den  römischen  Dux 
durch:  Schiff,  südwärts  durch:  Bildsäule,  Perseabaum  durch:  ich  selbst, 
Schiff'durch:  Trankopfer,  waschen  durch:  eine  Reise  machen,  Pech  durch: 
Reise  der  Isis,  wegwischen  durch:  das  Gute,  Proskynema  durch:  in  Frie¬ 
den,  Gold  durch:  gut,  Pfund  (Libra)  durch  den  Namen  einer  äthiopischen 
Prinzessin,  Arbeit,  Werk  durch:  ein  Orakel  befragen,  oder  den  Satz:  du 
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bist  bleibend,  du  gedeihst,  ohne  dass  ein  Tag  des  Mangels  ist,  durch 
den  Titel  und  Namen:  Cäsar  Galerius  u.  v.  a.  zu  übertragen,  d.  li. 
die  einfachsten  und  natürlichsten  Wörter  und  Sätze  zu  verkennen, 
der  kann  nicht  Anspruch  darauf  machen,  als  Führer  zu  gelten,  so 
selir  er  auch  bemüht  ist,  in  unedler  Sprache,  gehässiger  Form  und 
niedriger  Gesinnung  als  Reclame-Held  aufzutreten  und  die  Ver¬ 
dienste  seiner  Mitforscher  durch  scheinbar  wissenschaftliche  Spiegel¬ 
fechterei  herabzusetzen.  Die  Revillont’schen  Hallucinationen,  wie  sie 
den  letzten  Schriften  des  französischen  Gelehrten  eigen  sind,  haben 
die  demotischen  Studien  durchaus  geschädigt.  Selbst  die  von  ihm  ver¬ 
öffentlichten  Texte,  mit  Ausschluss  der  photographischen  Aufnahmen, 
erfordern  durchgehends  einer  gründlichen  Berichtigung  nach  den 
Originalurkunden. 

Welchen  Veränderungen  die  Sprache  sich  bereits  am  Ende  der 
Ptolemäerepoche  unterzogen  hatte,  das  beweisen  zunächst  und  schon 
rein  äusserlich  die  üebersetzungen  hieroglyphischer  Texte  in  das 
Demotische.  Die  beiden  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus 
niedergeschriebenen  sogenannten  Papyrus  Rhind  (s.  meine  Ausgabe 
derselben  unter  dem  Titel:  A.  Henry  Rhind’s  zwei  bilingue  Papyri. 
Leipzig,  1865),  welche  die  Uebertragung  zweier  hieratisch  abgefasster, 
auf  zwei  Verstorbene  bezüglicher  Texte  enthalten,  nicht  weniger 
auch  die  von  mir  entdeckte  demotische  üebersetzung  des  CXXV. 
Kapitels  des  Todtenbuches  (s.  meine  „Sammlung  demotischer  Ur¬ 
kunden  mit  gleichlautenden  hieroglyphischen  Texten“.  Theil  I,  Berlin, 
1850)  können  als  die  beredtesten  Zeugnisse  für  die  eingetretene  Ver¬ 
änderung  der  Sprache  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik,  einschliess¬ 
lich  der  Syntax,  und  der  allgemeinen  Wortformen  und  Wortbedeu¬ 
tungen  dienen  und  müssen  desshalb  als  die  werthvollsten  Unterlagen 
für  alle  späteren  vergleichenden  Studien  gelten,  denn  ohne  die 
Kenntniss  des  demotischen  Mittelgliedes  zwischen  dem  Koptischen 
und  dem  Neuägyptischen  ist  jede  komparative  Studie  des  wichtig¬ 
sten  Hülfsmittels  zur  Lösung  der  Schwierigkeiten  beraubt.  Inschrif¬ 
ten  aus  dem  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  wie  z.  B.  der 
gnostische  Papyrus  von  Leiden  und  eine  Anzahl  von  Steininschriften 
an  den  Wänden  des  Tempels  von  Philä,  lassen  eine  Reihe  neuer 
sprachlicher  Veränderungen  erkennen,  welche  unmittelbar  auf  die 
koptische  Sprache  hinüberleiten.  Hierzu  gehört  vor  allem  die  neue 

Tempusform  ha-f,  aus  welcher  sich  zweifelsohne  das  koptische 
Tempus  entwickelt  hat. 

Aus  derselben  Zeit,  welche  ich  im  Sinne  hatte,  rühren  jene 
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merkwürdigen  Texte  her,  deren  Schreiber  mit  Hülfe  entsprechender 
Zeichen  des  griechischen  Alphabetes  und  unter  Anwendung  von  6 
demotischen  Buchstaben  für  die  Lautwerthe:  s  (alt  =  =  uj  == 

J^TtT  /■’  =  q  =  /i  (alt  =  /ii)  =  ^  Ä  =  []]  =  o,  ^/  = 


-x  = 


und  h  —  (g  —  es  unternahmen,  demotische  Wörter  und 


ganze  Textstücke  selbst  nicht  nur  zu  umschreiben,  sondern  sogar  mit 
Tonaccenten  zu  versehen  (s.  AZ.  1883  S,  89  fll.)  Wenngleich  wenig 
umfangreich  und  ausserdem  astrologische  und  mystische  Gegenstände 
betreffend  haben  die  Umschriften  als  sprachliche  Zeugnisse  aus  einer 
heidnischen  Epoche,  welche  sich  unmittelbar  mit  dem  christlichen 
Koptischen  berührt,  dennoch  ihren  hohen  Werth,  um  die  Schwie¬ 
rigkeiten  zur  Anschauung  zu  bringen,  welche  der  Uebergang  von 
der  demotischen  Schrift  zur  späteren  koptischen  den  ägyptischen 
Schreibern  anfänglich  bereitete.  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen, 
was  eine  selbst  oberflächliche  Vergleichung  der  altkoptischen  Um¬ 
schreibungen  demotischer  Wörter  und  Eigennamen  sofort  erkennen 
lässt,  dass  das  Altägyptische  mehrere  Lautzeichen  eingebüsst  hatte, 
welche  sich  im  Alt-  und  Neukoptischen  nicht  mehr  wiederflnden. 


Die  beiden  alten  Laute  (”0  =  A  und 


/t,  welche  man  im  Alt- 


und  Neuägyptischen  sowohl  als  noch  im  Demotischen  streng  von 
einander  schied,  wurden  durch  ein  einziges  Zeichen  für  k  (den  gHe- 
chischen  Spiritus  asper)  ersetzt.  Der  Unterschied  zwischen  =  t 
i\nd  =  d  verwischte  sich  und  beide  Laute  verwandelten  sich  zu 
einem  einfachen  t.  Das  ältere  Zeichen  =  t  wurde  bald  zu 


einem  t  bald  zu  einem  d  (=  •x),  ähnlich  auch  der  Laut  d  zu  t 

in  allen  Fällen,  in  welchen  das  Neuägyptische  dafür  ein  =  d 
einsetzte,  oder  zu  d  —  sobald  dies  nicht  der  Fall  war. 


Dem  alten  a  =  h  stellte  sich  im  Sahidischen  ein  reines  k  (Bo- 
heirisch  nicht  selten  x)  gegenüber,  dem  ^  =  k  ein  sahidisches  s" 
(Boheirisch  dasselbe),  während  der  ZS  =  (/-Laut  verschwand,  indem 
das  Sahidische  an  seine  Stelle  ein  ö",  das  Boheirische  ein  's.  eintreten 
Hess.  Wenngleich  das  Demotische  in  der  ersten  Hälfte  des  Neu¬ 
demotischen  streng  an  die  neuägyptischen  Schreibungen  anlehnt,  so 
zeigen  sich  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  bereits  die  Spuren  des 
Lautwandels,  welche  auf  Grund  der  Lautgesetze  die  Uehergänge  zu 
den  koptischan  Formen  vermitteln  (s.  oben  S.  97).  Die  Halbkonso¬ 
nanten  (j  I]  und  ^  verloren  im  Demotischen  vollständig  ihren  ur- 
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spriir glichen  Werth.  Sie  erscheinen  als  Vokale  i  —  ei  (i)  und  u  =? 
OTT  (t),  auf  deren  ehemals  halbkonsonantische  Natur  die  im  Kopti¬ 
schen  hinzugefügten  und  voranstehenden  oder  nachfolgenden  Hülfs- 

vokale  hinweisen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  älteren  _ _ a  = ' 

das  sich  im  Demotischen  in  den  vollständigsten  Vokalismus  auflöste. 
Dagegen  zeigt  sich  die  strenge  Trennung  zwischen  c=>  —  r  und 
=  rto,  ersteres  um  den  r-Laut,  letzteres  den  /-Laut  von  einander  zu 
scheiden.  Wir  dürfen  mit  Recht  annehmen,  dass  gegen  das  Ende 
des  Neudemotischen  die  Konsonanten  und  Halbvokale  durchaus  die¬ 
selben  lautlichen  Werthe  besassen,  welche  ihnen  in  den  verschiede¬ 
nen  Dialekten  des  Koptischen  eigen  sind. 

Wir  lassen  zum  Schluss  das  Verzeichniss  der  im  Demotischen 
vorhandenen  Vollkonsonanten  folgen  und  stellen  ihnen  die  ent¬ 
sprechenden  hieroglyphischen  und  koptischen  Gegenwerthe  zur  Seite, 
um  wenigstens  im  Grossen  und  Ganzen  die  geltenden  Gesetze  des 
historisch  nachweisbaren  Lautwandels  in  einer  übersichtlichen  Dar¬ 
stellung  zur  Anschauung  zu  bringen. 
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Hieroglyphisch 
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3.  Literatur  der  modernen  Forschung. 

Nachdem  Champollion  le  jeune  der  Wissenschaft  und  seinem 
Vaterlande  durch  einen  frühzeitigen  Tod  entrissen  war,  trat  in  der 
Entwicklung  der  altägyptischen  Entzifferungen  und  Forschungen 
eine  Lücke  ein,  die  Niemand  auszufüllen  sich  anschickte,  wie  wenn 
keiner  sich  befähigt  gefühlt  hätte,  in  die  Fusstapfen  des  dahinge¬ 
schiedenen  Meisters  zu  treten.  Selbst  die  nachgelassenen  hand¬ 
schriftlichen  Arbeiten  und  Notizen  des  französischen  Hierogrammaten, 
welche  die  Keime  zu  allen  späteren  Untersuchungen  auf  dem  um¬ 
fassenden  Gebiete  der  Aegyptologie  enthielten,  wurden  in  grausam 
verkürzter  und  entstellter  Form  von  kenntnisslosen  Herausgebern 
theilweise  wenigstens  veröffentlicht.  Sie  konnten  in  dieser  Gestalt 
nicht  dazu  dienen  begeisterte  Schüler  zu  erwecken,  um  die  ge¬ 
schmälerte  Erbschaft  Champollions  anzutreten  und  seine  Lehren  in 
einer  für  die  Wissenschaft  fruchtbaren  Weise  fortzusetzen.  Trotz 
seines  löblichen  Eifers  für  die  Aegyptologie  war  Rosellini,  der  ita¬ 
lienische  Schüler  und  Freund  Champollions,  der  Herausgeber  der 
Monumenti  dell’  Egitto  e  della  Nubia  (394  Tafeln  in  3  Bdn.,  Pisa 
1832 — 44)  nicht  mit  jenem  Scharfsinn  und  klaren  Urteil  begabt, 
welches  den  dahingeschiedenen  Meister  ausgezeichnet  hatte,  wenn 
auch  gegen  den  Schluss  seiner  Arbeiten  das  Verständniss  des  Inhalts 
hieroglyphischer  Inschriften  mehr  zum  Durchbruch  gekommen  war. 
Auch  ihn  hinderte  ein  früher  Tod,  das  glücklich  Begonnene  fortzu¬ 
setzen  und  zu  einem  vollen  Abschluss  zu  führen. 

Erst  das  Jahr  1837  bezeichnet  den  Anfang  einer  neuen  Epoche 
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der  altägyptischen  Stadien,  nachdem  R.  Lepsius  in  seinem  Send¬ 
schreiben  an  Rosellini  (s.  oben  die  Einl.)  nach  dem  Grundsatz;  Di- 
vide  et  impera  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Scheidung  der  pho¬ 
netischen  Elemente  der  Hieroglyphien  hingewiesen  und  auf  die 
Eigenart  des  Systems  in  der  griechisch-römischen  Epoche  aufmerk¬ 
sam  gemacht  hatte.  Mit  ihm  begann  die  Gründlichkeit  der  deut¬ 
schen  Forschung  in  die  Wissenschaft  einzutreten,  wenngleich  Prof. 
G.  SeyfFarth  fortfuhr,  in  der  Entzifferung  der  altägyptischen  Schriften 
eigensinnig  seinen  Nebenweg  zu  gehen  und  den  Krieg  gegen  Cham- 
pollion  und  dessen  Nachfolger  in  einer  Reihe  von  Schriften  in  un¬ 
fruchtbarster  Weise  und  ohne  Nutzen  für  die  Wissenschaft  fortzu¬ 
setzen.  Seine  , Beiträge  zur  Kenntniss  der  Literatur,  Kunst,  Mytho¬ 
logie  und  Geschichte  des  alten  Aegyptens“  (Leipzig,  1826 — 40),  seine 
Grammatica  aegyptiaca,  seine  „Theologischen  Schriften  der  alten 
Aegypter  nach  dem  Turiner  Papyrus“  u.  s.  w.  (Gotha,  1855)  und 
viele  andere  Erzeugnisse  aus  seiner  Feder  sind  durch  Irrthümer  ent¬ 
stellt  und  haben  ausser  seinem  einzigen  Schüler  Dr.  M.  A.  ühlemann 
Niemand  zur  Nachahmung  anlocken  können.  Die  sämmtlichen  Werke 
beider  inzwischen  verstorbener  Gelehrten  sind  daher  vollkommen 
bedeutungslos  für  die  eigentliche  weitere  Entwicklung  der  Aegypto- 
logie  geblieben. 

Wenig  später  als  Lepsius  trat  der  irländische  Gelehrte  E.  Hincks 
(seine  Schriften  umfassen  den  Zeitraum  von  1842  bis  1865)  und  sein 
weltberühmter  Kollege,  der  englische  Dr.  Samuel  Birch,  (1838 — 1884) 
mit  ihren  ersten  Leistungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  der 
altägyptischen  Forschungen  auf.  Dem  zuerst  genannten  gebührt  vor 
allem  das  Verdienst  auf  den  semitischen  Charakter  des  hieroglyphi- 
schen  Alphabets  aufmerksam  gemacht  und  einige  Hauptformen  der 
demotischen  Grammatik  in  ihrem  schriftlichen  Ausdruck  zuerst  nach¬ 
gewiesen  zu  haben.  Birchs  tiefem  Wissen  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  des  Alterthums  danken  vor  allem  die  altägyptischen  For¬ 
schungen  eine  reiche  Fülle  von  Abhandlungen  und  Veröffentlichun¬ 
gen  von  Inschriften  (hauptsächlich  der  wichtigen  hieratischen  Papyrus 
des  Britischen  Museums  in  London),  die  alle  Theile  der  ägyptischen 
Archäologie  berührten  und  ihm  später  den  Ehrennamen  eines  Alt¬ 
meisters  der  Aegyptologie  verschafften.  Seine  Thätigkeit  bis  in  das 
höchste  Alter  hinein  war  staunenswerth,  nicht  weniger  der  ausser¬ 
ordentliche  Scharfsinn,  mit  welchem  er  bereits  in  den  vierziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  den  Inhalt  der  wichtigsten  historischen 
Inschriften  durch  Uebersetzungen  und  Erläuterungen  richtig  erkannt 
und  ihre  geschichtliche  Bedeutung  festgestellt  hatte.  Keine  noch  so 
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unscheinbare  Entdeckung  und  kein  Fund  auf  ägyptischem  Boden  ent¬ 
ging  dabei  seiner  Kenntniss  und  in  engstem  Zusammenhang  mit 
seinen  gleichaltrigen  und  jüngeren  Fachgenossen  übertraf  seine  Be¬ 
reitwilligkeit  zu  helfen  und  zu  lanterstützen  fast  noch  seine  ausge¬ 
breitete  Gelehrsamkeit.  Seine  Stellung  als  leitender  Direktor  der 
orientalischen  Sammlungen  des  British  Museum  war  von  höchster 
Bedeutung  für  die  Förderung  der  ägyptischen  Forschungen  auf 
schnellstem  Wege. 

In  Holland  legte  der  hochgelehrte  und  kritisch  besonnene 
Direktor  des  ägyptischen  Museums  in  Leiden  Dr.  C.  Leemanns  in 
seiner  ^Lettre  ä  Mr.  Salvolini  sur  les  monuments  egyptiens  portant 
des  cartouches  royales  dans  les  musees  d’antiquites  de  Leide,  de 
Londres  etc.  et  dans  quelques  collections  particulieres  en  Angleterre, 
avec  des  observations  concernant  l’histoire,  la  Chronologie  et  la  langue 
hieroglyphique  des  Egyptiens  et  un  appendice  sur  les  mesures  de  ce 
peuple  (Leiden,  1838)  seine  besondere  Befähigung  für  die  altägypti¬ 
schen  Studien  an  den  Tag  und  erwarb  sich  später  durch  die  Ver¬ 
öffentlichung  der  ägyptischen  Denkmäler  des  Niederländischen  Mu¬ 
seums  in  Leiden  (vom  Jahre  1839  an)  ein  grosses  Verdienst  um  die 
Verbreitung  der  Kenntniss  der  ägyptischen  Alterthümer,  besonders 
der  Papyrusrollentexte  (hieroglyphisch,  hieratisch  und  demotisch). 

Um  dieselbe  Zeit  begann  man  von  Neuem  den  Denkmälern  in 
Aegypten  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und 
selbst  die  unbeschriebenen  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  mit  mehr 
als  blosser  Neugierde  zu  betrachten.  Die  drei  Engländer  Kapitän 
Caviglia,  Ingenieur  Perring  und  Colonel  Howard  Wyse  legten  in 
einem  grossartig  angelegten  Werke  die  Ergebnisse  ihrer  ünter- 
.suchungen  der  Pyramiden  an  Ort  und  Stelle  (1839 — 1842)  nieder  und 
leiteten  die  Epoche  nicht  bloss  künstlerischer,  sondern  echt  wissen¬ 
schaftlicher  Denkmäler-Publikationen  ein,  unter  denen  Lepsius  „Denk¬ 
mäler  aus  Aegypten  und  Aethiopien  nach  den  Zeichnungen  der  von 
S.  M.  Friedrich  Wilhelm  IV.  nach  diesen  Ländern  gesandten  und  in 
den  Jahren  1842 — 45  ausgeführten  wissenschaftlichen  Expedition  (12 
Bde.  in  12  Abtheill.  Berlin,  1849 — 58)  die  verdiente  erste  Stelle  ein¬ 
nimmt.  Die  in  diesem  Werke  niedergelegten  Darstellungen  und 
Inschriften  sind  mit  möglichster  Treue  und  Korrektheit  ausgeführt 
und  bilden  neben  den  zahlreichen  Aufnahmen  und  Karten  die  wich¬ 
tigste  Grundlage  für  das  Studium  des  ägyptischen  Alterthums.  Frei¬ 
lich  gehört  zu  einer  solchen  Schöpfung  die  mehr  als  grossmüthige 
Freigebigkeit  eines  für  die  Zeugnisse  des  höchsten  Alterthums  be¬ 
geisterten  Königs  wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  die  empfehlende 


129 


Theilnahme  von  Männern  wie  Alexander  von  Humboldt  und  C.  J. 
von  Buusen. 

War  in  der  äusseren  Anordnung  des  Stoflfes,  welchen  Champollions 
, Monuments  de  l’Egypte  et  de  la  Nubie"  (4  Bde.  Paris,  1829 — 1847) 
der  Wissenschaft  darboten,  die  örtliche  Folge  und  der  örtliche  Zu¬ 
sammenhang  berücksichtigt  und  in  Ippolit  Rosellinis  „Monumenti 
deir  Egitto  e  della  Nubia“  die  veröffentlichten  Denkmäler  je  nach 
ihrer  historischen,  bürgerlichen  (civili)  oder  mit  dem  Kult  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Bedeutung  in  drei  besondere  Abtheilungen  ge¬ 
schieden  worden,  so  hatte  Lepsius  es  vorgezogen,  vielmehr  den 
historischen  Standpunkt  bei  seiner  Anordnung  festzuhalten  und  den 
Darstellungen  v^nd  Inschriften  die  Folge  der  Dynastien  zu  Grunde 
zu  legen,  von  den  ältesten  beginnend  und  mit  der  römischen  Epoche 
abschliessend.  Natürlich  gehörte  hierzu  das  volle  Verständniss  der 
Folge  der  einheimischen  Dynastien  und  der  einzelnen  Königsnamen, 
mit  welchen  sich  der  deutsche  Gelehrte  auf  Anregung  von  Bunsen 
schon  frühzeitig  beschäftigt  hatte.  Sein  bekanntes  Werk  , Auswahl 
der  wichtigsten  Urkunden  des  ägyptischen  Alterthums,  theils  zum 
ersten  Male,  theils  nach  den  Denkmälern  berichtigt,  herausgegeben 
und  erläutert“  (22  Tafeln.  Leipzig  1842)  bildete  gleichsam  den  Grund¬ 
stein  für  seine  späteren  Untersuchungen  auf  dem  historischen  Gebiete. 
Es  bewies  u.  a.  die  damals  noch  verkannte  Thatsache,  dass  die 
Könige  der  XVIII.  Dynastie  unmöglich  unmittelbar  auf  die  Herrscher 
der  XII.  folgen  konnten,  sondern  dass  ein  grosser  zeitlicher  Zwischen¬ 
raum  sie  von  einander  trennen  musste.  Lepsius  „Königsbuch  der 
alten  Aegypter“  (^Berlin,  1858),  obgleich  durch  spätere  Entdeckungen 
('die  vollständige  Königsliste  von  Abydus,  die  Tafel  von  Saqqarah, 
das  königliche  Massengrab  von  Der  el-bahari  u.  a.)  in  manchen 
Einzelheiten  zii  berichtigen  oder  zu  vermehren,  liefert  in  den  offi¬ 
ziellen  Bezeichnungen  der  einzelnen  Könige  in  ihrer  Aufeinander¬ 
folge  auf  Grund  der  manethonischen  Ueberlieferungen  und  Königs¬ 
listen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  einzelnen  Steine  für  den  Aufbau 
der  ägyptischen  Königsreihen,  wenn  es  auch  zu  beklagen  ist,  dass 
die  verzeichneten  Titel  und  Namen  ohne  Angabe  ihrer  örtlichen 
Herkunft  aufgeführt  worden  sind. 

Es  ist  ebenso  sehr  zu  bedauern,  dass  Lepsius  niemals  dazu  ge¬ 
kommen  war,  den  in  der  vorläufigen  Nachricht  über  das  Erscheinen 
der  grossartigen  Denkmäler  versprochenen  erläuternden  Text  zu 
veröffentlichen,  um  das  Verständniss  der  Tafeln  und  Inschriften  zu 
erleichtern  und  auch  die  der  Aegyptologie  Fernstehenden  auf  die  Be¬ 
deutung  derselben  aufmerksam  zu  machen.  Champollions  Notices 
Brugsch,  Aegyptologie.  9 
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descriptives  (Paris,  1844  und  die  später  auf  Betrieb  von  E.  de  Rouge 
herausgegebenen  Berichtigungen  und  Ergänzungen)  und  Rosellinis 
Text  zu  seinen  Monumenti  leisten  nach  dieser  Richtung  hin  der 
Forschung  bis  in  die  Gegenwart  hinein  die  nützlichsten  Dienste. 

Mit  dem  vollständigen  Erscheinen  des  grossen  Lepsiusschen 
Werkes  waren  die  früheren  Publicationen  in  den  Hintergrund  ge¬ 
drängt  worden  und  Frankreich,  freilich  von  politischen  Stürmen 
heimgesucht,  beklagte  zu  spät  seine  nur  in  geringem  Massstabe  be¬ 
wiesene  Theilnahme  für  die  Veröffentlichung  der  vollständigen  Hin¬ 
terlassenschaft  seines  grossen  Schöpfers  dieser  Studien,  des  jüngeren 
Champollion.  Nestor  L’öte’s  Arbeiten  zur  Ergänzung  einzelner  von 
Champollion  übersehener  oder  unbeachtet  gelassener  Denkmäler  blieben 
nach  seinem  frühem  Tode  gleichfalls  unveröflfenthcht.  Glücklicher 
als  dieser  vermochte  der  Franzose  Prisse  d’Avennes  in  seinen  „Mo¬ 
numents  egyptiens“  (mit  52,  zum  Theil  in  vorzüglichem  Buntdruck 
ausgeführten  Tafeln,  Paris,  1847)  mit  seinen  charaktervollen  Kopien 
ägyptischer  Inschriften  wichtige  und  brauchbare  Beiträge  von  histo¬ 
rischer  Bedeutung  der  Wissenschaft  zu  liefern.  Ungarelli  (Interpre- 
tatio  obeliscorum  urbis  Romae.  1842),  S.  Sharpe  (Egyptian  Inscrip¬ 
tions,  from  the  British  Museum  and  other  sources.  London,  1837 — 
1855)  mein  längst  verstorbener  Reisegefährte,  J.  B.  Greene  (Fouilles 
executees  ä  Thebes  dans  l’annee  1855.  Paris,  1855)  Bonomi  und  andere 
hatten  auch  ihrerseits  dazu  beigetragen,  die  Bekanntschaft  mit  hiero- 
glyphischen  Texten  zu  erweitern  und  daneben  die  Versuche  gewagt, 
dieselben  auf  Champollionschen  Grundlagen  zu  entziffern. 

Lepsius  verhielt  sich  vorsichtig  ablehnend  gegen  die  zusammen¬ 
hängenden  Uebersetzungen  altägyptischer  Texte  und  noch  im  Jahre 
1855  fällte  er  in  den  einleitenden  Worten  zu  einer  akademischen 
Abhandlung  („lieber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von 
Edfu“)  ein  abweisendes  Urtheil  über  alle  derartigen  Versuche,  von 
denen  seiner  Meinung  nach  ihm  überhaupt  nur  e ine  Arbeit  bekannt 
war,  „welche  Anspruch  auf  den  Namen  einer  philologischen  Analyse 
eines  fortlaufenden  ägyptischen  Textes  machen  kann,  die  des  Vicomte 
de  Rouge  über  eine  Inschrift  aus  dem  Grabe  des  Aahmes  zu  El-Kab, 
dem  alten  Eileithyia.“  Trotz  seiner  Untersuchungen  über  das  alt- 
ägyptische  Alphabet  und  seiner  nie  in  die  Oefifentlichkeit  gelangten 
Sammlungen  der  hieroglyphischen  Bilder  und  Zeichen,  welche  später 
für  den  Buchdruck  eingerichtet  nach  ihren  charakteristischen  Haupt¬ 
formen  in  der  „Liste  der  hieroglyphischen  Typen  aus  der  Schrift- 
giesserei  des  H.  F.  Theinardt  in  Berlin“  (1875)  zusammengestellt 
wurden,  hat  es  Lepsius  daher  nur  selten  unternommen,  längere  Text- 
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stücke  zu  analysiren,  und,  wenn  es  geschah,  ohne  dabei  nicht  ge¬ 
legentlich  schweren  Irrthümern  anheim  gefallen  zu  sein.  Seine  Be¬ 
fähigung  lag  auf  einem  andern  Gebiete,  dem  der  chronologischen 
und  mathematischen  Zahl,  welches  er  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
beherrschte  und  zum  Nutzen  der  altägyptischen  Geschichte  und  der 
alten  Messkunst  verwerthete.  Wenn  auch  ein  Meister  in  der  richti¬ 
gen  Bestimmung  des  einzelnen  Wortes  auf  dem  Wege  der  Verglei¬ 
chung  zutreffender  Beispiele  stiess  er  in  der  Analyse  hieroglyphischer 
Sätze  auf  Schwierigkeiten,  die  im  Grunde  genommen  durchaus  nicht 
Vorlagen.  Der  glückliche  Entdecker  des  trilinguen  (nicht,  wie  er  glaubte, 
des  bilinguen)  Dekretes  von  Kanopus  hatte  er  trotz  der  vorhandenen 
griechischen  Uebertragung  desselben  nicht  den  Erfolg,  die  Umschrei¬ 
bung  und  Uehersetzung  des  hieroglyphischen  Theiles  fehlerfrei  durch¬ 
geführt  zu  haben.  Es  berührte  eben  die  schwache  Seite  seiner  alt- 
ägyptischen  Kenntnisse  bis  zu  dem  Verständniss  der  grammatischen 
Formen  hin. 

Das  Verdienst,  die  lautlichen  Bestimmungen  einer  grossen  Zahl 
schwieriger  und  dunkler  hieroglyphischer  Zeichen  festgestellt  und 
die  philologische  Behandlung  der  in  den  veröffentlichten  Werken 
vorhandenen  Inschriften  mit  aller  Schärfe  des  Beweises  in  die  junge 
Wissenschaft  eingeführt  zu  haben,  gebührt  unstreitig  dem  französi¬ 
schen  Akademiker  Emmanuel  de  Rouge  (Staatsrath  und  Honorar¬ 
direktor  der  ägyptischen  Sammlungen  des  Louvre),  der  mit  der 
Kenntniss  der  semitischen  Hauptsprachen  ausgerüstet  mit  meister¬ 
hafter  Gründlichkeit  seinen  Gegenstand  beherrschte.  Hatten  die  von 
ihm  in  der  Revue  archeologique  vom  Ende  der  vierziger  Jahre  an 
abgedruckten  Aufsätze  und  Arbeiten  (mit  Benutzung  eines  auf  seine 
Veranlassung  geschnittenen  Hieroglyphensatzes,  leider  mit  unschönem 
Vollkörper  der  einzelnen  Typen;  letztere  im  ausschliesslichen  Besitz 
des  Institut)  den  gelehrten  und  auf  allen  Gebieten  der  Aegyptologie 
bis  zum  Demotischen  hin  wohl  bewanderten  selbstständigen  Forscher 
erkennen  lassen,  so  zeigte  sein  oben  bereits  erwähntes  „Memoire  sur 
l’inscription  du  tombeau  d’Ahmes“  (Paris,  1851)  den  richtigen  Weg, 
welchen  der  Entzifferer  altägyptischer  Texte  einzuschlagen  hatte,  um 
Vertrauen  zu  seinen  Untersuchungen  zu  erwecken  und  der  Entziffe¬ 
rung  zusammenhängender  Texte  brauchbare  Dienste  zu  leisten. 

Während  seines  ersten  Besuches  in  Berhn  zum  Studium  der  Denk¬ 
mäler  des  ägyptischen  Museums  hatte  er  Gelegenheit  gefunden,  in 
dem  jungen  damals  24jährigen  Dr.  Heinrich  Brugsch  einen  begeister¬ 
ten  Verehrer  und  dankbaren  Schüler  zu  finden,  der  auch  nach  dem 
Tode  des  grossen  Meisters  und  eigentlichen  Begründers  der  philo- 
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logischen  Analyse  noch  heute  mit  Stolz  auf  seinen  bewährten  Lehrer 
zurückbhckt. 

Unter  wenig  günstigen  Umständen  war  es  Brugsch  gelungen, 
auf  einem  Berliner  Gymnasium  seine  wissenschaftliche  Ausbildung 
zu  erhalten,  um  sich  später  zu  einem  Ministerialbeamten  vorzube¬ 
reiten.  Die  Genüsse  seiner  sonst  freudlosen  Jugend  bestanden  in  dem 
fast  täglichen  Besuche  der  ägyptischen  Alterthümer  (die  sog.  Pas- 
salacqua- Sammlung,  damals  im  Monbijou-Garten  ausgestellt  und  der 
eigentliche  Kern  des  heutigen  grossen  Königlichen  Museums).  Seine 
höchste  Aufmerksamkeit  erregten  die  unter  Glas  ausgehängten  de¬ 
motischen  Papyrusrollen,  die  der  vierzehnjährige  Knabe  mit  allem 
Eifer  abschrieb,  mit  einander  verglich  und  mit  Hülfe  des  Champol- 
lion’schen  Precis  du  Systeme  hieroglyjjhique,  des  Prof.  Kosegarten’- 
schen  Werkes  „De  prisca  Agyptiorum  litteratura  commentatio  (Wei¬ 
mar,  1828)  und  Peyrons  koptischer  Grammatik  und  Lexikon  zu  ent¬ 
ziffern  begann.  Die  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  Alexanders 
von  Humboldt  auf  autographischem  Wege  hergestellte  „Scriptura 
Aegyptiorum  demotica  ex  papjHs  et  inscriptionibus  explanata  (Berlin, 
1848)  des  Gymnasiasten  widerlegte  die  ausgesprochenen  Zweifel  an 
der  Zuverlässigkeit  der  gewonnenen  Resultate,  nachdem  E.  de  Rouge 
in  der  Revue  archeologique  ihren  wissenschaftlichen  Werth  in  der 
ermuthigendsten  Weise  öffentlich  ausgesprochen  hatte.  Sein  erster 
Aufenthalt  in  Paris  führte  ihn  zur  Entdeckung  der  in  der  National¬ 
bibliothek  aufbewahrten,  demotisch  geschriebenen  Uebersetzung  des 
Kapitel  CXXV.  des  Todtenbuches  und  der  griechischen  Uebertragung 
eines  im  Berliner  Museum  befindlichen  demotischen  Papyrus  (s. 
Brugsch,  Lettre  äM.  de  Rouge  au  sujet  de  la  decouverte  d’un  manuscrit 
bilingue  sur  papyrus  en  ecriture  demotico-egyptien  et  en  grec  cursif  de 
Fan  114  av.  n.  ere.  Berlin  1850.)  Seine  weiteren  Arbeiten  in  Folge  der 
Berührung  mit  E.  de  Rouge  lenkten  seine  Aufmerksamkeit  und  seine 
Thätigkeit  auf  das  genauere  Studium  der  hieroglyphischen  Schrift 
und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Sprache,  die  beide  als  nothwendige 
Voraussetzung  für  das  Demotische  noch  in  der  Gegenwart  ihre  volle 
Geltung  behaupten.  Bereits  im  Jahre  1867  hat  E.  de  Rouge  (in 
seinem  offiziellen  Bericht  „Progres  des  etudes  relatives  ä  FEgypte 
et  de  FOrient;  Expose  de  Fetat  actuel  des  etudes  ^gyptiennes  S.  9) 
über  eine  im  J.  1851  gelieferte  Uebersetzung  eines  hieratischen 
Papyrus  sai  en  sinsin  des  jugendlichen  Forschers  sein  Urtheil  mit 
den  Worten  gefällt:  „on  vit  aussi  paraitre  en  Allemagne  un  essai, 
heureux  dans  plusieurs  parties,  de  la  traduction  d’un  chant  funeraire. 
C’etait  le  fruit  des  etudes  d’un  jeune  savant,  M.  Brugsch,  qui  devait 
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conquerir  un  nom  hors  ligne  par  des  Services  de  toute  espece  rendus 
ä  la  Science  egyptienne.“ 

In  dieselbe  Epoche  fallen  jene  merkwürdigen  Entdeckungen, 
welche  sich  an  den  Namen  des  französischen  Archäologen  August 
Mariette  (aus  Boulogne-sur-Mer)  knüpfen  und  die  Schätze  des  Sera- 
peums  von  Memphis  unter  dem  sandigen  Boden  der  Wüste  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Saqqarah  zu  Tage  förderten.  Die  Greschichte  der 
Auffindung  der  Gräber  der  heiligen  Apis-Stiere  ist  bekannt  genug, 
um  sie  an  dieser  Stelle  zu  wiederholen.  Die  aufgefundenen  Denk¬ 
mäler  bis  zu  den  reichen  Goldschmuckgegenständen,  welche  in  den 
ersten  fünfziger  Jahren  den  unterirdischen  Grabgewölben  und  dem 
Boden  der  Wüste  entstiegen,  füllen  ganze  Säle  der  ägyptischen 
Sammlung  des  Louvre,  harren  aber  bis  heute  noch  der  vollständigen 
Ausbeutung  ihres  inschriftlichen  Materiales  (vorzüghch  hieroglyphische, 
hieratische  und  demotische  Grab-  und  Votivstelen  zu  Ehren  des  jedes¬ 
maligen  gestorbenen  Apisstieres).  Mariettes  berüchtigte  Scheu  vor 
schneller  und  schmuckloser  Veröffentlichung  wichtiger  Inschriften 
und  Denkmäler  hatte  eine  lange  Verzögerung  ihrer  Bekanntmachung 
herbeigeführt,  so  dass  E.  de  Rouge  in  dem  eben  angeführten  Bericht 
vom  Jahre  1867  beklagen  musste,  dass  ihre  „connaissance  complete 
et  les  grands  resultats  se  font  toujours  attendre  du  monde  savant.“ 
Brugsch  war  im  Jahre  1853  mehrere  Monate  hindurch  als  Gast  seines 
Freundes  Mariette  Augenzeuge  der  Nachgrabungen  gewesen,  hatte 
während  seines  Aufenthalts  in  dem  Wüstenhause  beim  Serapeum 
Abschriften  und  Abklatschungen  aller  wichtigen  Inschriften  nehmen 
dürfen,  jedoch  ohne  die  Erlaubniss  zu  erhalten,  dieselben  im  Einzelnen 
oder  im  Ganzen  ohne  die  ausdrückliche  Genehmigung  des  Gastfreun¬ 
des  zu  publizieren.  Mariette  hat  seinerseits  nur  diejenigen  Inschriften 
veröffentlicht,  welche  historische  Gesichtspunkte  eröffneten  und  die 
Kenntniss  der  chronologischen  Verhältnisse  der  letzten  einheimischen 
Dynastien  beleuchteten.  Als  Entzifferer  von  Inschriften  hat  er  nie¬ 
mals  eine  hohe  Stelle  in  der  Wissenschaft  eingenommen,  dagegen 
sich  als  trefflicher  Archäolog  bei  Nachgrabungen  und  bei  der  Grün¬ 
dung  des  Museums  in  Bulaq  in  der  Nähe  von  Kairo  bewährt.  In 
seiner  Eigenschaft  als  späterer  Direktor  desselben  und  durch  die  Gross- 
muth  des  damaligen  Vicekönigs  Ismael  Pascha  mit  den  reichsteii 
Geldmitteln  ausgestattet,  hat  er  grössere  Nachgrabungen  in  Tanis, 
Abydus,  Dendera,  Edfu,  Theben  u.  a.  0.,  vor  allem  aber  in  der 
sandigen  Nekropolis  von  Memphis  geleitet,  die  verschütteten  Denk¬ 
mäler  frei  gelegt  und  sammt  ihren  Inschriften  (leider  ohne  besondere 
Sorgfalt  in  der  Wiedergabe  ptolemäisch-römischer  Texte)  in  einer 
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Reihe  von  Werken  auf  Kosten  des  Vicekönigs  von  Aegypten  Ismael 
Pascha  veröffentlicht. 

Die  ausgeprägte  Neigung  der  Aegyptologen,  sich  vor  allem  mit 
dem  Auffinden  von  Königsnamen  und  mit  der  Zusammenstellung  der 
königlichen  Stammbäume  zu  beschäftigen,  um  in  die  überlieferten 
manethonischen  Königsreihen  die  monumentalen  Gegenwerthe  ge¬ 
hörigen  Ortes  einzutragen,  ohne  die  in  den  Inschriften  gemeldeten 
geschichtlichen  Thatsachen  mit  den  Königsnamen  in  einen  befriedi¬ 
genden  Znsammenhang  bringen  zu  können,  —  diese  Neigung  schwand 
zusehends  nachdem  E.  de  Rouge  durch  seine  Entzifferungen  hiero- 
glyphischer  und  hieratischer  Texte  die  bedeutsamen  Spuren  wirklich 
historischer  Ueberlieferungen  (König  Ramses  II.  in  Syrien,  der  Hyk- 
soskönig  Apophis  u.  a.  m.)  aufgedeckt  hatte. 

Die  schwierige  Entzifferung  und  das  vorwärts  schreitende  Studium 
der  hieratischen  Schrift,  in  welcher  hauptsächlich  die  profane  Lite¬ 
ratur  ihren  Ausdruck  gefunden  hatte,  fing  an  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  zu  erwecken  und  zu  eingehendem  Studium  der  in  den 
Museen  versteckten  Papyrusrollen  aufzufordern.  Hatte  E.  de  Rouge 
durch  seine  Behandlung  der  Episode  aus  dem  Kriege  Ramses  II. 
gegen  das  Volk  der  Hiti  oder  Haiti  und  durch  seine  Entzifferung 
der  leider  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Apophis-Sage  den  ersten 
Anstoss  geliefert,  so  tauchte  fern  von  Paris,  in  der  Stadt  Chälon- 
snr-Saöne,  plötzlich  ein  neuer  Stern  am  Himmel  der  Aegyptologie 
auf,  dessen  Licht  manche  dunkle  Schichten  der  Forschungen  mit 
seinem  Glanze  erhellte.  Eigentlich  dem  Kaufmannsstande  angehörend 
hatte  Fran^.  Joseph  Chabas  zunächst  eine  besondere  Neigung  für 
Forschungen  anthropologischer  Natur  empfunden,  die  ihn  schliesslich 
nach  dem  höchsten  historischen  Alterthume,  dem  ägyptischen,  führte, 
das  nach  einer  Reihe  vorbereitender  Selbststudien  seine  ganze  spätere 
Thätigkeit  in  Anspruch  nehmen  sollte  und  seinen  Ruhm  auf  dem 
Gebiete  altägyptischer  Entzifferungen  begründete.  Von  seinen  zahl¬ 
reichen  Schriften  und  Werken,  deren  Zusammenstellung  in  der 
Bibliographie  des  ägyptischen  Prinzen  Ibrahim-Hilmy  (London,  1886) 
fast  sieben  volle  Spalten  einnimmt,  sind  die  bekanntesten;  Le  papy- 
rus  magique  Harris  (1861),  Les  inscriptions  des  mines  d’or  (1863 
und  1873),  Recherches  pour  servir  ä  I’histoire  de  la  XlXme  dynastie 
et  specialement  ä  celle  des  temps  de  l’Exode  (1873),  Etudes  sur 
l’antiquite  historique  d’apres  les  sources  egyptiennes  et  les  monuments 
reputes  prehistoriques  (1872)  und  vor  allem  sein  in  Gemeinschaft 
mit  dem  scharfsinnigen  englischen  Aegyptologen  Wycliffe  Goodwin 
herausgegebenes  Werk:  Voyage  d’un  Egyptien  en  Syrie,  en  Phenicie, 
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en  Palestine  etc.  au  XlV.e  siede  avec  notre  ere  (1866),  das  noch 
heutigen  Tages  als  Muster  einer  gesunden  Entzifferungsmethode 
betrachtet  werden  muss,  wenn  auch  im  Einzelnen  manches  durch 
spätere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  überholt  worden  ist.  Ein  be¬ 
sonderes  Verdienst  erwarb  sich  Chabas  ausserdem  durch  die  Gründung 
seiner  Melanges  egyptologiques  (series  I — III,  1862 — 74),  in  welchen 
neben  seinen  eigenen  Arbeiten  auf  ägyptologischem  Gebiete  eine 
grosse  Zahl  werthvoller  Leistungen  in-  und  ausländischer  Fachge¬ 
nossen  (in  erster  Linie  Hincks,  Birch,  Goodwin)  niedergelegt  sind. 
Die  genannten  Melanges  haben  ihrerseits  nicht  wenig  dazu  beige¬ 
tragen,  die  kritische  Behandlung  altägyptischer  Inschriften  und  Texte 
zu  fördern  und  schwierige  Fragen  auf  allen  Gebieten  der  ägyptischen 
Alterthumskunde  ihrer  Lösung  entgegenzuführen.  Eine  zweite  Grün¬ 
dung  ähnlicher  Art  veröffentlichte  später  der  französische  Hiero- 
grammat  unter  dem  Titel  L’egyptologie.  Journal  mensuel  publie  ä 
Chälon-sur-Saone  (1876 — 80).  Die  neue  Zeitschrift,  die  nach  dem 
Tode  ihres  Herausgebers  eingegangen  ist,  umfasst  eigentlich  nur 
eine  grössere  Arbeit  des  Meisters  oder  Les  maximes  du  scribe  Ani, 
d’apres  le  papyrus  Nr.  IV.  du  musee  de  Boulaq.  Die  in  Rede  stehende 
Papyrusrolle  ist  mit  flüchtig  hingeworfenen  hieratischen  Schriftzügen 
bedeckt,  auf  deren  Inhalt  zuerst  und  fast  gleichzeitig  E.  de  Rouge 
und  H,  Brugsch  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt 
gelenkt  hatten.  Auf  alle  Fälle  gebührt  Chabas  das  Verdienst,  das 
schwierige  Schriftstück  von  Anfang  bis  zu  seinem  Ende  dem  Ver- 
ständniss  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Neben  seinem  reichen 
Wissen  und  seinem  kritischen  Scharfsinn  besass  Chabas  einen  Arbeits- 
fleiss,  der  erstaunlich  war  und  ihn  nicht  davon  zurückschreckte,  so¬ 
gar  die .  technischen  Schwierigkeiten  des  Satzes  seiner  zahlreichen 
Arbeiten  mit  eigener  Hand  zu  überwinden.  Leider  vergällte  ihm  die 
geringe  Theilnahme  und  Ermuthigung,  welche  die  offizielle  franzö¬ 
sische  gelehrte  Welt  seinen  Forschungen  zu  Theil  werden  liess, 
(wenigstens  stand  er  bis  zu  seinem  Lebensende  in  diesem  Glauben), 
die  voUe  Freude  an  seinen  Arbeiten.  Doch  durfte  er  eine  überreiche 
Entschädigung  in  der  gebührenden  ehrenvollen  Anerkennung  Anden, 
welche  das  gesammte  Ausland  dem  gelehrten  französischen  Provin¬ 
zialen  wohlverdienter  Weise  zollte. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Melanges  egyptologiques  waren  in 
Frankreich,  in  Deutschland  und  in  England  besondere  Zeitschriften 
gegründet  oder  andere  Zeitschriften  benutzt  worden,  um  als  Mittel¬ 
punkt  für  die  Veröffentlichung  ägyptologischer  Arbeiten  zu  dienen. 
Nachdem  bisher  in  Paris  fast  ausschliesslich  die  Revue  archeologique 
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und  das  Bulletin  arclieologique  Fran9ais  (mit  werthvollen  Beiträgen  von 
A.Mariette  in  Bezug  auf  die  historischen  Denkmäler  desSerapeum,  1856) 
ihre  Blätter  auch  den  ägyptischen  Forschungen,  besonders  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Namen  und  Folge  altägyptischer  Könige  geöffnet  hatte,  wurde 
auf  Anstiften  des  damals  in  vollster  Kraft  seines  Lebens  stehenden 
Akademikers  E.  de  Rouge  das  Recueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philo- 
logie  et  l’archeologie  egyptiennes  et  assyriennes  ins  Leben  gerufen, 
dessen  erster  Band  im  Jahre  1870  erschien  und  eine  Reihe  wich¬ 
tiger  Arbeiten  aus  der  Feder  des  eben  genannten  Gelehrten  (an  der 
Spitze  steht  Le  poeme  de  Pentaour.  Nouvelle  traduction)  und  seiner 
jüngeren  Fachgenossen  und  Landsleute  T.  Deveria,  Paul  Pierret, 
Gaston  Maspero  u,  a.  enthielt.  Später  in  die  Melanges  d’archeologie 
egyptienne  et  assju’ienne  und  zuletzt  wieder  in  das  Recueil  mit  dem 
oben  erwähnten  Volltitel  (unter  der  Leitung  G.  Maspero’s)  umge¬ 
wandelt,  hat  diese  Zeitschrift  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Wissen¬ 
schaft  die  grössten  Dienste  geleistet,  nicht  nur  durch  eine  Reihe 
werthvoller  Artikel  französischer  und  ausländischer  Gelehrten  (von 
den  Franzosen  seien  genannt  Bouriant,  Edwards,  Grebaut,  Lefebure, 
Loret,  Pierret)  über  ägyptologische  Gegenstände,  sondern  auch  durch 
die  Veröffentlichung  unbekannter  Inschriften  und  Texte,  unter  denen 
die  in  den  letzten  Jahren  publizirten  Pyramideninschriften  den  ersten 
Rang  einnehmen.  Hatte  A.  Mariette  in  Folge  übertriebener  Vor¬ 
sicht,  seinen  Veröffentlichungen  unbekannter  Texte  (wir  erinnern  nur 
an  die  Königstafel  von  Saqqarah  und  an  die  äthiopischen  Stelen  vom 
Gebel  Barkal)  die  möglichste  Vollkommenheit  zu  verleihen,  die 
Wissenschaft  durch  die  unliebsamsten  Verzögerungen  und  Geheim- 
thuereien  zeitweilig  schwer  geschädigt,  so  hatte  nach  seinem  Tode 
G.  Maspero,  zugleich  Mariettes  Nachfolger  als  Direktor  der  ägypti¬ 
schen  Sammlungen  von  Bulaq,  der  Vorstadt  Kairos,  diesen  Bann 
gebrochen  und  seine  Aufgabe  als  Entdecker  und  Hüter  wichtiger 
Denkmäler  wohl  erkannt.  Alles  was  ihm  geeignet  erschien,  der 
Wissenschaft  grössere  und  kleinere  Dienste  zu  leisten,  wurde  unver¬ 
züglich  und  ohne  Rücksicht  auf  selbstische  Ausnutzung  der  Oeffent- 
lichkeit  übergeben  und  gelangte  durch  das  Organ  des  Recueil  zu 
allgemeiner  Kenntniss. 

Als  die  älteste  ausschliesslich  der  ägyptischen  Wissenschaft  ge¬ 
widmete  Zeitschrift  darf  die  im  Jahre  1863  von  H.  Brugsch  gestiftete 
„Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde“  (im  Ver¬ 
lag  der  J.  C.  Hinrichs’schen  Buchhandlung)  gelten,  welche  zunächst 
für  Deutschland  den  Mittelpunkt  aller  in  dies  Fach  einschlagenden 
Arbeiten  bilden  sollte  und  nach  dieser  Richtung  hin  bis  auf  den 
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heutigen  Tag  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  bestrebt  war.  Selbst  aus¬ 
ländische  Gelehrte  ersten  Ranges  verschmähten  es  nicht,  gelegentlich 
ihre  Beiträge  einzusenden.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Nummern  schrieb  E.  de  Rouge  dem  Herausgeber:  Je  ne  puis  vous 
dire  assez  quel  plaisir  m’a  fait  eprouve  la  lecture  de  votre  Journal. 
En  arrivant  ä  Paris,  apres  mon  retour  d’Egypte,  j’en  ai  trouve 
plusieurs  numeros  contenant  les  articles  les  plus  interessants  pour 
la  Science.  Rien  ne  peut  contribuer  davantage  ä  son  avancement 
et  cette  discussion  perpetuellement  ouverte  sur  les  points  en  litige 
doit  amener  des  progres  rapides  et  augmenter  le  nombre  des  egypto- 
logues  serieux.  Die  Voraussicht  des  grössten  Aegyptologen  Frank¬ 
reichs  nach  Champollion  ist  in  Erfüllung  gegangen  und  die  Zeitschrift 
hat  nicht  aufgehört,  besonders  seit  der  Uebernahme  der  Redaktion 
durch  R.  Lepsius  in  Folge  der  Uebersiedlung  von  H.  Brugsch  nach 
Aegypten  (October  1864)  der  Wissenschaft  die  erspriesslichsten 
Dienste  zu  leisten.  In  ihrer  neusten  Gestalt,  vom  Jahre  1889  an, 
nach  dem  Ausscheiden  von  Prof.  Dr.  L.  Stern,  wird  sie  in  fort¬ 
laufenden  Bänden  ausgegeben  werden  unter  der  Redaktion  ihres 
Begründers  und  des  Museumsdirektors  Prof.  Dr.  A.  Erman. 

Da  wir  bei  dem  Kapitel  der  ägyptischen  Zeitschriften  stehen, 
so  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  eine  zweite  in  Paris  ver¬ 
legte  (editeur  Ernest  Leroux)  Zeitschrift  unter  dem  Titel  Revue 
egyptologique  im  Jahre  1880  gegründet  worden  ist,  die  unter  der 
anfänglichen  Leitung  von  H.  Brugsch,  F.  Chabas  und  E.  Revillout 
nach  dem  Tode  des  Herrn  Chabas  und  dem  freiwilligen  Austreten 
von  H.  Brugsch  gegenwärtig  allein  von  Herrn  Revillout  geleitet  wird. 
Auch  diese  Zeitschrift  hat  nicht  verfehlt,  durch  eine  Reihe  nützlicher 
Arbeiten  die  Wissenschaft  zu  fördern,  wenngleich  der  bis  zum  Ge¬ 
hässigen  feindliche  Ton,  welchen  der  letzte  Herausgeber  seinen  wissen¬ 
schaftlichen  Gegnern  gegenüber  anzunehmen  pflegt,  und  die  Flüchtig¬ 
keit  in  seiner  Behandlung  demotischer  Texte  den  Wunsch  nahe 
legen,  die  augenblickliche  Haltung  der  Revue  nach  Form  und  Inhalt 
in  eine  bessere  Bahn  gelenkt  zu  sehen.  Vielleicht  dass  dem  billigen 
Wunsche  in  Zukunft  Rechnung  getragen  wird. 

In  England,  woselbst  die  Herren  Hincks  und  S.  Birch  und  nach 
dem  Hinscheiden  beider  Le  Page  Renouf,  der  gegenwärtige  Leiter  der 
orientalischen  Sammlungen  des  Britischen  Museums  in  London,  als  die 
ersten  Meister  der  Aegyptologie  betrachtet  werden  müssen,  hatten 
die  kleineren  Arbeiten,  besonders  die  des  gelehrten  Birch,  in  akade¬ 
mischen  Abhandlungen  und  in  zerstreuten  Zeitschriften  eine  Aufnahme 
gefunden,  bis  es  endlich  gelungen  war,  in  den  Proceedings  of  the 
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society  of  biblical  archaeology,  deren  XL  Band  in  diesem  Jahre  er¬ 
scheint  (London,  Offices  of  the  society),  ein  Centralorgan  für  die 
Arbeiten  gelehrter  Aegyptologen  Englands  und  des  Auslandes  zu 
finden.  Le  Page  Renouf’s  ausgebreitetes  Wissen  und  die  Schärfe 
seiner  philologischen  Kritik  geben  vor  allen  seinen  Beiträgen  den 
Werth  bedeutender  Leistungen,  doch  ohne  die  Abhandlungen  zahl¬ 
reicher  Mitarbeiter  (wir  nennen  von  den  Engländern  Flinders  Petrie, 
Griffith,  Lushington,  Rylands,  G.  Tomkins,  Villiers  Stuart,  Wallis 
Budge  u.  a.)  unter  seinen  Fachgenossen  zu  schädigen.  Ein  jeder 
bringt  seinen  Antheil  auf  dem  von  ihm  bebauten  Felde  der  ägypto- 
logischen  Wissenschaft.  Es  bleibe  nicht  unerwähnt,  dass  auf  Veran¬ 
lassung  der  erwähnten  biblischen  Gesellschaft  eine  Reihe  von  12 
Bänden  1874 — 81  erschienen  ist,  deren  Titel:  Records  of  of  the  past: 
being  translations  of  the  Assyrian  and  Egyptian  monuments  (London, 
Samuel  Bagster  and  sons)  den  Inhalt  hinlänglich  angiebt.  Die  vor¬ 
gelegten  Uebersetzungen,  deren  im  allgemeinen  richtig  wiederge¬ 
gebener  Sinn  nicht  bezweifelt  werden  kann,  reichen  aus,  um  auch 
diesen  Studien  ferner  stehenden  Lesern  eine  genügende  Einsicht  in 
den  Geist  und  in  die  üeberlieferungen  von  Inschriften  aus  dem 
höchsten  Alterthum  zu  gestatten.  Dem  Anfänger  auf  dem  Gebiete 
der  Entzitferung  altägyptischer  Schriftdenkmäler  können  die  ver¬ 
öffentlichten  Uebertraguugen,  die  ihre  Urheberschaft  fast  ausnahmslos 
verdienten  Gelehrten  verdanken,  als  Leitfaden  bei  dem  Selbstunter¬ 
richt  dienen,  da  die  zu  Grunde  gelegten  Texte  zu  den  bekanntesten 
Stücken  der  altägyptischen  Literatur  gehören. 

Zu  den  damals  jüngeren  Gelehrten  der  französischen  Schule,  um 
den  zerrissenen  Faden  wieder  anzuknüpfen,  gehörten  Theodule 
Deveria,  J.  Baker  Greene,  P.  J.  de  Horrack,  und  der  gegenwärtige 
Direktor  der  ägyptischen  Sammlungen  des  Louvre  Paul  Pierret.  Die 
beiden  zuerst  genannten  befinden  sich  leider  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden.  Deveria,  zuletzt  Beamter  des  Louvre  und  hervorragend 
durch  sein  ungewöhnliches  Talent  für  den  altägyptischen  Stil  in 
Schrift  und  Zeichnung  und  einer  der  eifrigsten  Sammler  von  Papier¬ 
abdrücken  ägyptischer  Inschriften  und  Abbildungen,  hat  eine  nicht 
geringe  Anzahl  selbstständiger  Forschungen  und  Werke  veröffentlicht, 
welche  den  kenntnissreichen  Aegyptologen  aus  der  Schule  E.  de 
Rouge’s  und  den  nüchternen  Kritiker  verrathen.  Seine  Arbeiten: 
Bakenchonsou,  Grand-pretre  d’Ammon  et  architecte  principal  de 
Thebes  (Rev.  arch.  1860),  Le  papyrus  judiciaire  de  Turin  et  le  papyrus 
Lee  et  Rollin  (Paris,  1868),  Noub,  la  deesse  d’or  desEgyptiens  u.  s.  w., 
hauptsächlich  aber  sein  „Catalogue  des  manuscrits  egyptiens  ecrits 
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sur  papyrus,  toile,  tablettes  et  ostraces  en  caracteres  liieroglyphiques, 
liieratiques,  demotiques,  grecs,  coptes,  arabes  et  latins  qui  sont  con- 
serves  au  musee  eg.  du  Louvre  (Paris,  1872,  nach  seinem  Tode  her¬ 
ausgegeben)  nehmen  Ehrenplätze  in  jeder  ägyptischen  Bibliothek 
ein.  Greene’s  bekanntestes  Werk:  Fouilles  executees  ä  Thebes 
dans  l’annee  1855.  Textes  hieroglyphiques  et  documents  inedits 
(Paris,  1855)  lehrte  zum  ersten  Male  mehrere  historisch  wichtige 
Inschriften,  einschliesslich  der  grossen  Kalenderinschrift  aus  den 
Zeiten  Ramses’  III.,  kennen,  welche  der  junge,  leider  dem  Tode 
schnell  verfallene  Gelehrte  auf  seine  eigenen  Kosten  während  seines 
Aufenthaltes  in  Medinet-Abu  (südwestl.  Theben)  hatte  frei  legen 
lassen.  Herrn  de  Horrack’s  Verdienst  ist  es,  einen  im  Berliner 
Museum  aufbewahrten  Leichenpapyrus  unter  dem  Titel;  Les  lamen- 
tations  d’Isis  et  de  Nephthys,  d’apres  un  mst.  hieratique  du  musee 
de  Berlin,  publiee  en  fac-simile  avec  traduction  et  analyse  (Paris, 
1866)  sowie  eine  Reihe  kleinerer  Abhandlungen  zum  Nutzen  der 
Wissenschaft  veröfientlicht  zu  haben.  Herrn  P.  Pierret  gebührt  nicht 
weniger  das  Lob  fleissiger  und  durchdachter  Arbeiten,  von  denen 
wir  besonders  die  folgenden  hervorheben;  Vocabulaire  hieroglyphique 
(1875),  Le  pantheon  egyptien  (1880),  Le  livre  des  morts  des  anciens 
Egyptiens  (1882),  Recueil  d’inscriptions  inedites  du  musee  eg.  du 
Louvre  (1875).  Auch  der  jüngsten  französischen  Schule  fehlte  es 
nicht  an  tüchtigen  Kräften  (wir  nennen  an  der  Spitze  die  Namen 
Lefebure,  Bouriant,  Loret,  Robiou),  besonders  seitdem  die  französische 
Regierung  ihren  Plan  durchgeführt  hat,  in  Kairo  eine  französische 
Schule  für  Aegyptologie  zu  gründen  im  engsten  Anschluss  an  die  Mu¬ 
seumsverwaltung,  welche  statutenmässig  durch  einen  französischen  Ge¬ 
lehrten,  gegenwärtig  Hrn.  E.  Grebaut,  den  Verfasser  des  Hymne  ä  Am- 
mon-Ra,  des  papyrus  eg.  du  musee  deBoulaq  (Paris,  1875),  geleitet  wird. 

Während  von  Seiten  Frankreichs  den  Jüngern  und  Pflegern  der 
Aegyptologie  eine  ungewöhnliche  Theilnahme  geschenkt  wurde,  blieb 
Deutschland  zurückhaltend  in  allem,  was  dazu  beitragen  konnte,  dem 
jüngeren  Nachwuchs  eine  besondere  Ermuthigung  zu  seinen  Arbeiten 
auf  dem  weiten  Gebiete  der  Aegyptologie  zu  schenken.  In  seinem 
1867  veröffentlichten  Progres  des  etudes  relatives  ä  Egypte  et  ä 
l’orient  konnte  E.  de  Rouge  (S.  11)  mit  Recht  von  H.  Brugsch  be¬ 
haupten:  „Le  jeune  professeur  fut  longtemps  seul  en  Allemagne  ä 
lütter  contre  l’indifference  des  philologues  et  ä  combattre  les  diffi- 
cultes  des  textes  egyptiens.“  Nach  der  vollendeten  ersten  preussi- 
schen  Expedition  nach  Aegypten  und  Aethiopien  und  mitten  unter 
den  Arbeiten  zur  Publikation  des  grossen  Denkmälerwerkes  schien 
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ein  Ruhepunkt  eingetreten  zu  sein.  R.  Lepsius  war  mit  der  Auswahl, 
Anordnung  und  Durchsicht  der  heimgebrachten  Schätze  allzu  sehr 
beschäftigt,  um  sich  den  zeitraubenden  Studien  der  Entzifferung  hin¬ 
geben  zu  können,  und  die  ühni  gegönnte  Zeit  nutzte  er  zur  Abfassung 
der  Chronologie  und  des  Königsbuches  der  alten  Aegypter  sowie 
einer  Reihe  von  akademischen  Abhandlungen  aus,  in  welchen  ihm 
vor  allen  Zahl  und  Maass  die  Sicherheit  in  der  Behandlung  seines 
Stoffes  zu  bieten  schien.  Seine  philologischen  Arbeiten  traten  mehr 
in  den  Hintergrund  und  seine  Zweifel  an  den  gewonnenen  Resultaten 
deutscher  und  ausländischer  Fachgenossen  fanden  nicht  selten  einen 
herben  Ausdruck.  Ohne  die  kräftige  Unterstützung  seines  edlen 
Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  seines  Glönners  Alexanders  von 
Humboldt  wäre  es  Brugsch  niemals  gelungen,  die  äusseren  Schwierig¬ 
keiten  seiner  Stellung  zu  überwinden. 

Die  Namen  von  zwei  damals  jungen  Gelehrten,  der  gegenwärtigen 
Professoren  J.  Dümichen  an  der  Universität  in  Strassburg  und 
G.  Ebers  in  Leipzig,  beide  Schüler  von  Lepsius  und  Brugsch,  traten 
seit  der  zweiten  Hälfte  der  Sechziger  in  die  Oeffentliclikeit  und  Hessen 
in  beiden  begeisterte  Anhänger  der  Aegyptologie  erkennen,  besonders 
nach  ihren  Reisen  in  Aegypten  und  Nubien,  deren  Denkmäler  sie 
nach  dem  Beispiele  ihrer  Vorgänger  und  jeder  nach  bestimmten 
Richtungen  mit  höchstem  Eifer  durchforschten.  Vor  allem  verdankt 
die  Wissenschaft  Dümichen  eine  Reihe  der  werthvollsten  Publikationen 
durch  zahllose  Abschriften  von  Inschriften  au  den  Tempeln  (besonders 
von  Dendera  und  Edfu),  welche  für  die  Geographie,  Chronologie, 
Geschichte,  Mythologie  u.  s.  w,  der  Aegypter,  vorzüglich  aus  der 
Ptolemäerzeit,  von  höchster  Wichtigkeit  sind  und  es  für  alle  Zeiten 
hin  bleiben  werden.  Wir  werden  Gelegenheit  finden,  später  ausführ¬ 
licher  darauf  zurückzukommen.  Ebers  Arbeiten  bewegten  sich  mit 
Vorliebe  auf  dem  historischen  Gebiete.  Unter  seinen  Veröffent¬ 
lichungen  nimmt  der  von  ihm  in  Theben  erstandene  und  in  den 
Besitz  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  übergegangene  ,,Papyros 
Ebers“  (Leipzig,  1875),  ein  hieratisch  abgefasstes  Handbuch  altägyp¬ 
tischer  Arzneikunde,  eine  Hauptstelle  ein.  Es  ist  ausserdem  bekannt, 
dass  seine  ägyptischen  Romane  und  seine  Prachtwerke  über  das  alte 
und  neue  Aegypten  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  in  Deutsch¬ 
land  und  im  Auslande  das  erloschene  Feuer  der  Theilnahme  an  dem 
alten  und  neuen  Aegypten  anzufachen. 

Prof.  A.  Eisenlohr,  dessen  erste  Arbeiten  in  das  Jahr  1869  fallen, 
der  gegenwärtige  Lehrer  für  das  Altägyptische  an  der  Universität 
zu  Heidelberg,  gehört  wie  Dümichen  und  Ebers  der  zweiten  Generation 
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unter  den  lebenden  Aegyptologen  an.  Seine  mehrfachen  Reisen  nach 
Aegypten  und  nach  den  europäischen  Hauptstädten  mit  altägyptischen 
Sammlungen  lieferten  ihm  reichlichen  Stoff  zur  Papyrusliteratur. 
Zu  seinen  wichtigsten  Publikationen  gehört  unbedingt:  „Ein  mathe¬ 
matisches  Handbuch  der  alten  Aegypter'‘  (Papyrus  Rhind  des  Briti¬ 
schen  Museums,  Leipzig,  1877),  dessen  Uebersetzung  und  Erklärung 
auf  Grund  der  modernen  mathematischen  Kenntnisse  Eisenlohr 
scharfsinnig  und  nicht  ohne  Glück  ausführte.  Es  ist  bekannt,  dass 
ihn  seine  Auffassung  über  das  daraus  hervorgehende  Längenmass 
und  über  die  Theilung  der  altägyptischen  Elle  in  einen  Streit  mit 
Lepsius  verwickelte,  ohne  dass  derselbe  zum  Austrag  gelangte,  nach¬ 
dem  der  Altmeister  der  Aegyptologie  darüber  hingestorben  war. 

Auch  Prof.  L.  Stern,  lange  Zeit  in  Aegypten  als  Bibliothekar 
an  der  Bibliothek  (meist  arabische  Handschriften)  des  viceköniglichen 
Unterrichtsministerium  in  Kairo  thätig  und  wohl  der  erste  lebende 
Kenner  der  koptischen  Sprache  und  ihrer  Dialekte,  hat  seine  Auf¬ 
merksamkeit  den  hieroglyphischen ,  hieratischen  und  demotischen 
Schriftentzifferungen  gewidmet.  Seine  Arbeiten  tragen  den  Stempel 
gewissenhafter  Forschungen  und  musterhafter  Vorsicht.  Leider  haben 
ihn  seine  amtliche  Thätigkeit  und  anderweitige  Studien  der  nöthigen 
Zeit  beraubt,  gemeinsam  mit  H.  Brugsch  die  Redaktion  der  ägypti¬ 
schen  Zeitschrift  weiter  zu  führen.  In  der  jüngeren  Schule  der 
Aegyptologie  nimmt  Prof.  Dr.  A.  Erman,  gegenwärtig  Direktor  der 
orientalischen  Alterthümer  an  den  königlichen  Museen  zu  Berlin, 
den  ersten  Rang  ein.  Seine  in  der  Zeitschrift  veröffentlichten  Arbeiten, 
seine  Abhandlung  „Die  Pluralbildung  des  Aegyptischen“  (1878)  und 
seine  „Neuägyptische  Grammatik“  (1880)  verrathen  den  strengen 
Grammatiker,  dem  ausser  der  Kenntniss  des  Ägyptischen  ein  tieferes 
Verständniss  des  Semitischen  eigen  ist,  welches  der  Mehrzahl  seiner 
Vorgänger  fehlte.  Es  ist  Ermans  Verdienst,  die  Forderung  nach 
einer  Trennung  des  Altägyptischen  und  Neuägyptischen  wissen¬ 
schaftlich  begründet  und  die  Veränderungen  in  der  Entwicklung  der 
heiligen  Sprache  nach  ihrer  schriftlichen  Darstellung  unter  dem 
Einfluss  der  lebenden  Sprache  festgestellt  zu  haben.  Auch  das 
oben  erwähnte  populäre  Werk  „Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im 
Alterthum“  (Tübingen,  1885)  ist  aus  seiner  Feder  hervorgegangen. 

Dr.  A.  Wiedemann,  Docent  an  der  Universität  zu  Bonn,  hat  seit 
dem  Ende  der  siebziger  Jahre  eine  fruchtbare  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Aegyptologie  entwickelt,  welche  sich  besonders  der 
historischen  Forschung  zuwandte  und  Zeugniss  von  einem  unge¬ 
wöhnlichen  Sammelfleisse  ablegte.  Auch  ihm  gab  längerer  Aufenthalt 


142 


in  Oberägypten  und  in  den  ägyptischen  Museen  Europas  Gelegenheit 
die  Denkmäler  der  ägyptischen  Vorzeit  eingehender  kennen  zu  lernen 
und  aus  ihrem  Studium  Vortheil  für  die  Wissenschaft  zu  ziehen. 
Seine  „Aegyptische  Geschichte“  von  Menes  an  bis  auf  Alexander  den 
Grossen  (Gotha,  1884)  gehört  unstreitig  zu  den  nützlichsten  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Quellenstudien.  Unter  den  jüngeren  Gelehrten 
der  deutschen  Schule  sind  es  die  Namen  A.  Lincke,  E.  Meyer, 
M.  Müller,  Pietschmann,  Graf  Schack,  Steindorf  u.  a.,  welche  einen 
guten  Klang  haben.  Vor  allen  ist  es  Dr.  M.  Müller,  dessen  Kennt¬ 
nisse  sämmtliche  Gebiete  der  alten  Schriftgattungen  beherrschen 
und  dessen  literarisch-wissenschaftliche  Leistungen  einen  seltenen 
Scharfsinn  bekunden. 

Wir  beklagen  es  aufrichtig,  dass  einer  der  kenntnissreichsten 
und  philologisch  durchgebildetsten  älteren  Aegyptologen  unter  uns 
Deutschen,  Prof.  F.  J.  Lauth  aus  München,  es  nicht  verstanden  hat, 
seine  ungebändigte  Phantasie  zu  zügeln,  sondern  in  wissenschaft¬ 
lichen  Werken  und  populären  Schriften  die  Goldkörner  seines  Wissens 
in  die  Spreu  unglaublichster  Einbildungen  zu  werfen.  Es  hält  schwer 
für  den  Nichtkenner  der  ägyptologischen  Studien  und  ihrer  Fort¬ 
schritte,  das  Echte  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden,  so  dass  die 
nutzbringende  Verwerthung  seiner  zahlreichen  Arbeiten  mit  den 
grössten  Gefahren  für  die  wissenschaftliche  Wahrheit  verbunden  ist. 
Was  Wunder,  wenn  seine  Gegner  einen  leichten  Sieg  davontrugen 
und  was  noch  schlimmer,  wenn  das  wirklich  Gute  seiner  Forschungen 
mit  allem  Uebrigen  vergessen  wird.  Zu  den  verhältnissmässig  besten 
seiner  Arbeiten  zählen  wir:  „Der  Hohepriester  und  Oberbaumeister 
Bokenchons“  (Leipzig,  1863),  „Manetho  und  der  Turiner  Königs- 
Papyrus“  (München,  1865),  „Les  zodiaques  de  Denderah“  (1865),  „Die 
Pianchi-Stele“  (1870),  zu  den  Veriri’ungen  auf  dem  Gebiete  wissen¬ 
schaftlicher  Forschungen  sein  „Homer  und  Aegypten“  (1867)  und 
hauptsächlich  sein  fast  an  Pater  Kircher’s  Zeit  erinnerndes,  in  latei¬ 
nischer  Sprache  abgefasstes  Werk:  Moses-Hosarsyphos  (1879),  dessen 
Inhalt  seines  Gleichen  suchen  soll.  Hätte  Lauth  es  verstanden,  mit 
weiser  Mässigung  und  mit  Aufgabe  seiner  excentrischen  Ansichten 
seinen  Stoff  zu  behandeln,  so  würde  er  mit  Recht  den  Ruf  eines 
der  verdienstvollsten  Gelehrten  erlangt  und  behauptet  haben. 

Der  österreichische  Kaiserstaat,  dessen  altägyptische  Sammlungen 
im  Ambraser  Museum  und  in  der  kaiserlichen  Burg  zu  Wien  Kapital¬ 
stücke  von  höchstem  Werthe  aufweisen,  hat  leider  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Aegyptologen  herangebildet.  Als  der  älteste  unter  ihnen 
steht  der  Wiener  Akademiker  Prof  Leo  Reinisch  da,  der  berühmte 
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Kenner  der  nordostafrikanischen  Sprachen  und  Völker,  die  zugleich 
Ursache  waren,  seine  altägyptischen  Forschungen  begrenzen  zu 
müssen,  und  der  Begründer  der  ägyptischen  Sammlungen  von  Miramar 
bei  Triest,  die  er  auf  einer  Reise  in  Aegypten,  im  Aufträge  des 
späteren  Kaisers  Maximilian  von  Mexiko,  mit  Kennerblick  erworben 
hatte.  Seine  „Aegyptische  Chrestomathie“  (Wien  1873—75)  und  sein 
Werk  ,üeber  die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar“  (1865)  sind 
in  der  Wissenschaft  auf  das  vortheilhafteste  bekannt.  In  Ritter 
E.  von  Bergmann  besitzt  er  einen  ebenbürtigen  Kollegen  auf  ägypto- 
logischem  Gebiete.  Die  veröffentlichten  Arbeiten  dieses  Gelehrten,  — 
wir  nennen  vor  allen  sein  «Buch  vom  Durchwandeln  der  Ewigkeit“ 
"Wien,  1877)  und  sein  grösseres  Werk:  „Hieroglyphische  Inschriften“ 
(1878 — 79),  —  zeichnen  sich  durch  mustergültige  Korrektheit  und 
durch  eine  fleissige  und  überaus  saubere  Behandlung  in  der  Text¬ 
forschung  aus  und  können  nach  dieser  Richtung  hin  mit  bestem 
Gewissen  empfohlen  werden.  Mit  Vorliebe  beschäftigt  sich  v.  B. 
mit  den  Sarkophaginschriften  der  Wiener  Sammlungen,  trotz  der 
vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  gei’ade  mit  diesem  Stoffe  ver¬ 
bunden  sind.  Neben  den  erwähnten  Gelehrten  hat  sich  der  Docent 
an  der  Wiener  Universität  Dr.  J.  Krall  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
den  ägyptischen  Studien  gewidmet,  welche  in  Form  von  Abhandlungen 
meist  chronologische  und  historische  Vorwürfe  behandeln  und  den 
geübten  Kritiker  erkennen  lassen.  Seine  veröffentlichten  kleineren 
Arbeiten  auf  dem  Felde  der  demotischen  Literatur  hatten  in  der 
Entgegnung  des  französischen  Gelehrten  E.  Revillont  eine  Beurthei- 
lung  erfahren,  deren  ungerechtfertigte  Härte  durch  die  aller  guten 
Sitte  und  Erziehung  Hohn  sprechende  Form  üherboten  wird. 

Was  der  Schweizer  Gelehrte,  Dr.  E.  Naville  aus  Genf,  für  die 
altägyptische  Wissenschaft  geleistet  hat,  ist  im  dankbaren  Gedächt- 
niss  aller  lebenden  Fachgenossen  geblieben.  Ausgerüstet  wie  wenige 
mit  dem  erforderlichen  Wissen  und  peinlich  vorsichtig  die  einzelnen 
Gegenstände  seiner  Untersuchungen  behandelnd,  hat  er  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahre  eine  Reihe  der  fruchtbarsten  und  werth¬ 
vollsten  Arbeiten  veröffentlicht,  die  zum  Theil  die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  und  seiner  Nachgi’abungen  (letztere  im  Aufträge 
des  englischen  Egypt  Exploration  Fund)  in  Aegypten  enthalten. 
Seine  zahlreichen  in  den  deutschen,  französischen  und  englischen 
Zeitschriften  niedergelegten  Abhandlungen,  welche  fast  sämmt- 
liche  Zweige  der  ägyptischen  Philologie  und  Alterthumskunde 
berühren,  haben  den  wohlbegründeten  Ruf  wissenschaftlicher  Er¬ 
oberungen.  Von  seinen  selbstständig  erschienenen  Werken  nennen 
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wir  die  folgenden:  Textes  relatifs  aux  inythes  d’Horus  recueillis  dans 
le  temple  d’Edfou  (Genf,  1870),  das  ägyptisclie  Todtenbucli  der  18. 
bis  20.  Djniastie  (Berlin,  1886,  —  eine  unentbebrliclie  Grundlage  zum 
Verständniss  des  von  R.  Lepsius  berausgegebenen  sog.  Turiner 
Todtenbuchs  und  wichtig  seiner  Varianten  halber),  Inscription  histo- 
rique  de  Pinodjem  III.,  grand-pretre  d’ Ammon  ä  Thebes  (Paris,  1883), 
La  litanie  du  soleil  (Leipzig,  1875)  und  The  story-city  of  Pithom 
and  the  route  of  the  Exodus  (London,  1880).  Ein  jüngerer  Lands¬ 
mann  dieses  Gelehrten,  Herr  .1.  J.  Hess  aus  Freiburg,  von  dessen 
reichen  Anlagen  für  die  ägyptischen  Studien  ich  bereits  oben  Ge¬ 
legenheit  hatte  zu  sprechen,  der  Verfasser  einer  demotischen  Arbeit 
unter  dem  Titel  „Der  demotische  Roman  von  Stne  Ha-m-us  (Leipzig, 
1888)  berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen  für  die  Zukunft. 

Italien,  das  Vaterland  Rosellini’s,  mit  seinen  historisch  wichtigen 
Sammlungen  ägyptischer  Alterthümer  in  Turin,  Florenz,  Rom  und 
Neapel,  hat  seine  Vertreter  der  modernen  Aegyptologie  in  einer  Reihe 
namhafter  Gelehrten  gefunden.  Wir  nennen  den  bereits  verstorbenen 
Camillo  Orcurti,  den  Verfasser  des  wissenschaftlich  behandelten 
Katalogs  der  Alterthümer  des  Turiner  Museums  (Turin,  1852 — 55), 
F.  Rossi,  den  ersten  Herausgeber  einer  hieroglyphischen  Grammatik 
in  italienischer  Sprache,  V.  Lanzone,  welcher  im  Jahre  1879  Le 
Domicile  des  esprits  (nach  einem  Turiner  Papyrus)  und  sein  müh¬ 
sames  Dizionario  de  Mitologia  Egizia  (Turin,  1881 — 83)  herausgab, 
S.  Levi,  den  Verfasser  eines  hieroglyphischen  Wörterbuchs  auf  Grund 
des  von  H.  Brugsch  veröffentlichten  Werkes,  und  den  thätigsten 
aller  lebenden  italienischen  Aegyptologen,  E.  Schiaparelli,  dessen 
splendid  ausgestattetes  Werk  „II  libro  dei  funerali  degli  antichi 
Egiziani  (Turin,  1880—82)  den  Fachgenossen  am  bekanntesten  ist. 

In  Holland,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  hatte  der  Nestor  der 
jetzt  lebenden  Aegjqitologen  C.  Leemans,  der  Herausgeber  der  Mo¬ 
numents  egyptiens  du  musee  d’antiquites  des  Pays-Bas  ä  Leide 
(1839 — 82),  der  Aegyptologie  eine  Heimstätte  bereitet  und  seine 
eigene  Befähigung  durch  eine  Reihe  gelehrter  Schriften  und  Ab¬ 
handlungen  bewiesen.  Seine  Ausgabe  von  Horapollinis  Hierogly- 
phica  mit  Erläuterungen  dazu  (Amsterdam,  1835)  gilt  noch  heutigen 
Tages  als  die  beste.  Sein  jüngerer  Zeitgenosse  und  Landsmann 
Dr.  W.  Pleyte,  der  Herausgeber  der  Etudes  egyptologiques  (Leide, 
1866  fll.)  und  Hersteller  eines  hieratischen  Typensatzes  für  den  Buch¬ 
druck,  entwickelte  eine  reiche  und  angestrengte  Thätigkeit,  und  die 
Wissenschaft  verdankt  seiner  Gelehrsamkeit  manche  wichtige  Erobe¬ 
rung.  Von  seinen  Werken  seien  genannt:  Chapitres  supplementaires 
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du  livre  des  morts  (Leiden,  1881 — 82),  La  religion  des  Pre-Israelites: 
Recherches  sur  le  dieu  Stth  (Utrecht,  1862),  Etudes  egyptologiques 
(Leiden,  1866),  Le  papyrus  Rollin  (1868)  Papyrus  de  Turin  (2  voll. 
1869—76). 

Zu  unsern  nordischen  Nachbarn  übergehend  begrüssen  wir  in 
Prof.  J.  Lieblein  von  Christiania  einen  der  besten  Förderer  der 
Aegyptologie,  dessen  zahlreiche  Aufsätze  und  Werke  grösseren  Um¬ 
fangs  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  philologische  nnd  histo¬ 
rische  Dunkelheiten  zu  erhellen  und  das  Studium  der  Inschriften  zu 
erleichtern.  Seine  „Aegyptische  Chronologie“  (1863),  sein  ,Dictionnaire 
des  Noms  hierogl.  en  ordre  genealogique  et  alphabetique“  (1871) 
und  sein  „Index  alphabetique  de  tous  les  mots  contenus  dans  le 
livre  des  morts“  (1875)  gehören  zu  den  unentbehrlichsten  Hülfsmitteln 
eines  jeden  Aegyptologen.  Ihm  schliesst  sich  sein  Kollege  Prof. 
Karl  Piehl  von  Stockholm  an,  dessen  grösstentheils  in  den  oben 
genannten  ägyptologischen  Zeitschriften  veröffentlichte  Arbeiten  eine 
ungewöhnliche  Kenntniss  der  altägyptischen  Inschriften  und  Texte 
verräth,  und  dessen  Bemühungen,  bekannten  oder  noch  unbekannten 
Wörtern  des  Altägyptischen  ihren  wahren  Sinn  unterzulegen,  meist 
vom  besten  Erfolge  gekrönt  waren,  wenn  auch  bisweilen,  wie  es  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  ihn  in  einen  unliebsamen  Streit  mit  den  Gegnern  seiner 
Ansichten  verwickelten.  Sein  „Dictionnaire  du  papyrus  Harris  No.  1 
(Upsala  1882)“  und,  als  Frucht  seiner  Reisen,  seine  „Inscriptions  hiero- 
glyphiques  recueillies  en  Europe  et  en  Egypte“  (Stockholm  1886—88, 
Inschriften  und  Text),  deren  Korrektheit  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen,  zählen  zu  den  brauchbarsten  Hülfsmitteln  der  Aegypto¬ 
logie.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  V.  Schmidt  von  Kopenhagen,  u.  a. 
der  Herausgeber  der  „Textes  hieroglyphiques  inscrits  sur  pierre  tires 
du  musee  de  Copenhague  (1879)  nicht  häuflger  die  Gelegenheit  ge¬ 
sucht  hat,  sein  reiches  Wissen  zum  Nutzen  der  altägyptischen  For¬ 
schungen  zu  verwerthen. 

Auch  Russland,  dessen  berühmte  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  St.-Petersburg  für  die  Förderung  der  orientalischen  Studien  so 
Ausserordentliches  geleistet  hat  und  zu  leisten  nicht  anfhört,  besitzt 
zwei  in  Deutschland  gebildete  und  ungewöhnlich  befähigte  Gelehrte 
auf  dem  ägyptologischen  Gebiete.  Herr  W.  Golenischeff,  einer  der 
eifrigsten  Reisenden  im  Nilthale,  hat  durch  sein  Werk  „Die  Metter¬ 
nichstele“  (Leipzig,  1877),  durch  seine  Arbeit  „Sur  un  ancien  conte 
egyptien“  (in  den  Verhandlungen  des  Orientalisten -Congresses  vom 
Jahre  1881)  und  eine  Reihe  von  Abhandlungen  in  der  ägyptischen 
Zeitschrift  Zeugnisse  hervorragender  Kenntnisse  und  kritischen  Scharf- 
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blicks  abgelegt.  Dasselbe  darf  von  seinem  Landsmann  Dr.  0.  von 
Lemm  behauptet  werden,  dessen  „Aegyptische  Lehrstücke“  zum  Ge¬ 
brauch  bei  Vorlesungen  und  ,zum  Selbststudium“  (Leipzig,  1883) 
jedem  Anfänger  in  diesen  Studien  zu  empfehlen  sind. 

In  Amerika  fehlt  es  keineswegs  an  Begeisterung  für  die  alt- 
ägyptischen  Studien  und  einzelne  Museen  und  Privatsammlungen, 
wie  in  New-York  und  S.  Francisco,  legen  das  beredteste  Zeugniss 
von  der  amerikanischen  Vorliebe  für  Aegypten  ab,  besonders  wegen 
seines  Zusammenhanges  mit  der  älteren  Geschichte  Israels.  Doch  ist 
mir  nur  ein  einziger  Bürger  aus  den  nordamerikanischen  Staaten  be¬ 
kannt,  dessen  Kenntnisse  auf  der  vollsten  Höhe  der  ägyptologischen 
Forschungen  stehen.  Herr  Wilbour,  an  den  ich  denke,  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes  ein  Amateur  des  ägyptischen  Alterthums  und  ein 
regelmässiger  Besucher  Aegyptens  in  der  winterlichen  Jahreszeit, 
hat  es  leider  bisher  verschmäht,  den  persönlichen  Gewinn,  welchen 
ihm  seine  eifrigen  Forschungen  gewähren,  zu  einem  Gemeingut  der 
Wissenschaften  zu  machen  und  auch  dadurch  zu  dem  Ruhme  seiner 
Heimat  beizutragen. 

Wie  man  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hat,  ist  die  Zahl  der 
lebenden  und  bereits  verstorbenen  Mitarbeiter  an  dem  grossen  Bau 
der  ägyptischen  .Alterthumskunde  keine  geringe  gewesen,  und  in  erster 
Linie  hat  gerade  durch  sie  die  Entzifferung  der  Inschriften  aller  drei 
Schriftgattungen  auf  der  Basis  der  Champollionschen  Vorarbeiten  eine 
sichere  Grundlage  gewonnen.  Wer  wollte  es  ableugnen,  dass  uns 
heute,  bei  dem  vorgeschrittenen  Stande  der  Wissenschaft,  manches 
von  dem  früher  Geleisteten  in  der  Aegyptologie  wie  in  der  Assyrio- 
logie  als  Irrtum  und  Fehler  erscheint?  Besonders  bei  dem  mächtigen 
Anwachsen  der  Denkmälerfunde  wird  es  der  jüngsten  Schule  leicht, 
auf  die  Schultern  der  Vorgänger  zu  steigen  und  den  kritischen  Blick 
in  die  weite  Ferne  schweifen  zu  lassen.  Aber  gerade  deshalb  sollte 
man  in  der  jüngsten  Gegenwart  sich  hüten,  die  Gefühle  der  Dank¬ 
barkeit  zu  unterdrücken  und  sein  Missfallen  an  den  begangenen 
Fehlern  der  ersten  Bahnbrecher  in  Wort  und  Schrift  laut  werden 
zu  lassen.  Es  heisst  sicherlich  den  Mund  voll  nehmen  und  eigenes 
Verdienst  auf  Kosten  anderer  in  den  Vordergrund  stellen,  wenn  man 
selbst  in  öffentlichen  Blättern  die  Menge  darüber  belehren  will,  dass 
bisher  nur  die  „Phantasie“  und  der  „Dilettantismus“  auf  diesem  Ge¬ 
biete  geherrscht  habe,  bis  endlich  die  „Jungägyptologie“  das  Heft  in 
die  Hände  genommen  und  die  Forschungen  der  Aegyptologie  vor  der 
ihr  drohenden  Versumpfung  gerettet  habe  (siehe  z.  B.  die  Berliner 
Vossische  Zeitung  1885,  24.  Januar,  Beilage  I).  Selbstbewusstsein 
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mag  jedes  Streben  mächtig  unterstützen,  aber  Bescheidenheit  ist  auch 
heute  noch  eine  Zier,  die  Jung  und  Alt  wohl  ansteht.  Mögen  daher 
die  zukünftigen  Jünger  der  Aegyptologie  ihrer  Vorgänger  eingedenk 
sein  und  sich  daran  erinnern,  dass  sie  mit  eigener  Kraft  und  aus 
■eigenen  Mitteln  mühselig  gearbeitet  und  den  ersten  Schein  des  Lichtes 
in  die  ägyptische  Finsterniss  getragen  haben.  Ohne  sie  würde  über¬ 
haupt  Niemand  von  der  Aegyptologie  reden. 

4.  Die  alte  Literatur. 

Der  Erfinder  der  heiligen  Sprache  und  Schrift,  der  hermopoli- 
fische  Gott  Tliot,  ägyptisch  Dliout^  wurde  zugleich  als  Stifter  und 
Verfasser  der  gesammten  Litteratur  angesehen,  die  in  Folge  ihres 
göttlichen  Ursprungs  die  Bedeutung  einer  heiligen  besass.  Sie 
ward  von  ihm  den  Vorfahren  überliefert  und  auf  die  kommenden 
Geschlechter  durch  Abschriften  vererbt.  Aenderungen  daran  vorzu¬ 
nehmen  erschien  als  unstatthaft,  wenn  auch  gelegentlich  die  Zeichen 
auf  eine  andere  Lesart  hinweisen  oder  die  Hieroglyphe  in 
•einer  Abschrift  eine  in  der  älteren  Vorlage  noch  vorhandene  Lücke 
undeutet.  Nachweisbar  sind  in  eiinzelnen  überlieferten  Schriftstücken 
später  angefügte  oder  eingefügte  Zusätze,  welche  dazu  dienen  sollten, 
dunkle  Stellen  der  Urschrift  zu  erklären  oder  in  irgend  einer  Weise 

zu  umschreiben.  In  solchen  Fällen  dient  das  Wörtchen  jidas 

ist,  das  soll  sein“  dazu,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesenden  auf  den 
untergelegten  Sinn  zu  richten.  Veranlassung  dazu  bot  sich  häufig 
genug  dar,  weil  die  Texte  des  Altägyptischen,  besonders  auf  dem 
religiösen  Gebiete,  von  der  Allgemeinheit  der  späteren  Zeiten,  von  den 
ersten  Königen  des  Neuen  Reiches  an,  kaum  mehr  richtig  verstanden 
wurden.  Bereits  gegen  die  Epoche  des  Griechenthums  hin  war  den 
Schriften  des  Thot  ein  mystischer  Beigeschmack  eigen  und  noch  in 
den  nachchristlichen  Zeiten  wurden  ganze  Bücher  erfunden,  sogar 
in  griechischer  Sprache  niedergeschrieben,  wie  z.  B.  das  von  Jam- 
blichos  verfasste  Buch  über  die  Mysterien  der  Aegypter  oder  die  ge¬ 
schichtlichen  Fälschungen  des  sogenannten  falschen  Manetho.  In  diesen 
späten  Zeiten,  von  denen  ich  so  eben  gesprochen  habe,  stritt  man 
sich  selbst  über  die  Zahl  der  von  Thot  herrührenden  Bücher  herum, 
die  sich  von  1100  und  20  000  bis  zu  36  525  Bänden  versteigt.  Danach 
müsste  Thot  ein  äusserst  fruchtbarer  Schriftsteller  gewesen  sein. 

Von  solchen  Albernheiten  und  Fälschungen  abgesehen,  bleibt 
nur  das  zu  betrachten  übrig,  was  uns  die  vorhandenen  Denkmäler 
und  Papyrusurkunden  über  den  Inhalt  und  den  allgemeinen  Umfang 

10« 
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der  altägyptischen  Literatur  lehren,  um  mit  nüchternem  Blick  die 
theologische  und  wissenschaftliche  Weisheit  und,  wenn  möglich,  auch 
die  schöne  Literatur  des  ältesten  Kulturvolkes  der  Erde  einer  Prüfung 
unterziehen  zu  können.  Wir  müssen  es  von  vorn  herein  bekennen, 
dass  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  Probestücken  die  Vergleichung 
mit  dem  hellenischen  und  römischen  Schriftthum,  welches  für  uns  den 
Masstab  des  Klassischen  bildet,  dem  ägyptischen  keinen  andern  Vor¬ 
zug  als  den  des  höheren  und  höchsten  Alters  verleiht.  Aber  dieser 
W  erth  ist  nicht  gering  anzuschlagen,  denn  wir  sind  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt,  uns  in  jene  dunklen  Zeiten  der  ältesten  geschichtlichen 
Erinnerungen  zu  versetzen,  in  welchen  der  denkende  Mensch  zum 
ersten  Male  den  Schreibgriffel  erfasste,  um  ihn  in  die  schwarze 
Farbe  zu  tauchen  rmd  auf  Stein,  Holz  oder  sonstiges  Material,  und 
nicht  zum  letzten  auf  das  künstlich  zubereitete  Papyrusblatt,  sein 
Wissen  in  erkennbaren  und  leserlichen  Zeichen  niederzuschreiben. 
Die  Schriftsteller  aus  jenen  Zeiten  sind  so  alt,  dass  man  später  den 
Namen  des  Gottes  Thot  erfand,  um  sie  den  Nachkommen  als  Vor¬ 
bilder  göttlichen  Ursprungs  zu  empfehlen.  Die  alte  Sitte  blieb  auch 
in  der  Zukunft  erhalten,  und  wie  die  ägyptischen  Künste,  so  bietet 
auch  die  ägyptische  Literatur  nur  in'  äusserst  wenigen  Fällen  Gelegen¬ 
heit  dar,  den  Namen  des  Urhebers  eines  W^erkes  kennen  zu  lernen. 
Denn  es  muss  sogar  dahingestellt  bleiben,  ob  die  in  vorhandenen 
Lebensbeschreibungen,  Leicheninschriften  und  sonstigen  Testen  den 
Personen  in  den  Mund  gelegten  Worte  (fast  durchweg  durch  ein 
,N,  er  sagt“  oder  „ich  sage“  eingeleitet)  auf  wirkliche  Urheberschaft 
Anspruch  erheben  dürfen.  Selbst  das  bekannte  Heldengedicht  auf 
eine  Kriegsthat  Ranises’  II.,  als  dessen  Verfasser  ein  gewisser  Pentaur 
angegeben  wird,  scheint  nichts  weniger  als  von  diesem  also  genannten 
Aegypter  herzurühren,  da  sich  nach  Ermans  sehr  wahrscheinlicher 
Auffassung  das  am  Schlüsse  einer  Papyrusinschrift  befindliche  Wort 
„gemacht  von“  nicht  auf  den  Autor,  sondern  auf  den  Abschreiber 
des  Poems  beziehen.  Von  einer  Geschichte  der  altägyptischen  Lite¬ 
ratur  im  modernen  Sinne  kann  in  Bezug  auf  die  erhaltenen  Reste 
der  altägyptischen  Schriften  und  Bücher  daher  nicht  gesprochen 
werden,  denn  alles,  was  sich  sagen  lässt,  beschränkt  sich  auf  die 
unbestrittene  Thatsache,  dass  der  Name  des  Gottes  Thot  die  unbe¬ 
kannten  Urheber  ausgezeichneter  Meisterwerke  zu  decken  pflegte. 
Die  wenigen  Erzeugnisse  von  literarischem  Werthe,  welche  sich  von 
den  Zeiten  des  höchsten  Alterthums  bis  auf  unsere  Tage  gerettet 
haben  und  an  deren  Spitze  sich  der  Name  des  Verfassers  genannt 
findet,  sind  zu  zählen.  Zu  den  ältesten  und  bekanntesten  Beispielen 
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gehört  der  sog.  Papyrus  Prisse,  Yorschriften  alltäglicher  Lebensklug¬ 
heit  enthaltend,  als  deren  Verfasser  der  Prinz  Ptahhotp  (V.  Dym) 
aufgeführt  wird,  und  der  Papyrus  Sallier  No.  2  des  Britischen  Museums, 
welcher  den  König  AmenemhP  1.  als  Autor  nennt  und  in  poetischer 
Form  weise  Lehren  für  den  zukünftigen  Regenten  zum  Besten  giebt. 
Immerhin  bleibt  es  auch  hier  unentschieden,  ob  nicht  beider  Namen 
von  einem  ägyptischen  Literaten  nur  gewählt  worden  sind,  um  die 
Bedeutung  der  Arbeit  in  fingirter  Weise  hoch  zu  stellen. 

Der  gelehrte  Bischof  Clemens  von  Alexandrien  hat  uns  in  einer 
sehr  merkwürdigen  und  vielbesprochenen  Stelle  (Strom,  lib.  VI. 
p.  268  fll.)  eine  Uebersicht  der  heiligen  Literatur  der  alten  Aegypter 
gegeben  und  dadurch  zugleich  unseren  Kenntnissen  über  die  höheren 
und  niederen  Priesterklassen  und  über  die  Beschäftigung  der  einzelnen 
derselben  die  klassische  Grundlage  verliehen.  Der  Zahl  nach  42 
bildeten  die  sogenannten  Hermetischen  Bücher  den  Codex  des  ge- 
sammten  priesterlichen  Wissens  vom  niedrigsten  Grade  angefangen 
bis  zum  höchsten  hinauf  Bereits  Bunsen  (Aegyptens  Stelle  in  der 
Weltgesch.  Bd.  I,  S.  34  fll.)  hätte  seine  Aufmerksamkeit  darauf  ge¬ 
richtet,  nach  ihm  Lepsius,  welcher  in  der  Einleitung  zur  Chronologie 
der  Aegypter  (1849,  S.  45  fll.)  die  angeführte  Stelle  von  kritischem 
Standpunkte  aus  behandelte.  Ich  lasse  in  dem  nachstehenden  Ver¬ 
zeichniss  die  von  Clemens  überlieferten  Werke  ihrem  Haupttitel  noch 
folgen,  indem  ich  Lepsius’  Auffassung  folgend  und  vom  Propheten 
anfangend,  die  Träger  ihres  theologisch- gelehrten  Inhaltes  an  die 
Spitze  stelle. 

1.  Der  Prophet.  —  Die  zehn  sogenannten  hieratischen  Bücher. 
Sie  handelten  von  den  Gesetzen,  von  den  Göttern  und  von  der 
priesterlichen  Vorbildung  im  Allgemeinen. 

2.  Der  Stolist.  Die  zehn  Bücher,  deren  Kenntniss  mit  seinem 
Amte  verbunden  war,  betrafen  die  Opfer,  Erstlinge,  Hymnen, 
Gebete,  Prozessionen,  Feste  und  Aehnliches. 

3.  Der  Hierogrammateus  oder  heilige  Schreiber.  Seine  Wissen¬ 
schaft  war  in  zehn  Büchern  niedergelegt,  welche  zunächst  die  Hiero- 
glyphik,  d.  h.  die  Kenntniss  der  heiligen  Sprache  und  Schrift  be¬ 
trafen,  ausserdem  aber  die  Lehren  der  Kosmographie  und  der 
Geographie,  der  Ordnung  der  Sonne  und  des  Mondes  und 
des  Laufes  der  5  Planeten,  der  Chorographie  Aegyptens,  die 
Verzeichnung  des  Nillaufes,  die  Topographie  der  Tempel¬ 
grundstücke  und  das  Verzeichniss  des  Tempelbestandes,  das 
Masssystem  und  das  Tempelgeräth  umfassten.  Wie  Lepsius  es 
ganz  richtig  aufgefasst  hat,  erscheint  der  Hierogrammat  als  der  Träger 
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der  weltlichen  Gelehrsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  exakten 
Wissenschaften. 

4)  Der  Horoskop  (hieroglyphisch  bis  jetzt  noch  nicht  nach¬ 
gewiesen).  Seine  Wissenschaft,  in  vier  Büchern  gelehrt,  betraf  dio 
Astrologie.  Das  erste  davon  enthielt  die  Lehre  von  der  Anordnung- 
der  Fixsterne,  das  zweite  die  Konjunktionen  und  Lichtphasen 
der  Sonne  und  des  Mondes,  die  übrigen  behandelten  die  Aufgänge 
der  Gestirne.  Nach  diesen  Andeutungen  erscheint  der  Horoskop  als 
ein  Mann  der  Wissenschaft,  welcher  sich  mit  der  berechnenden 
Astronomie  beschäftigte,  um  die  guten  und  schlechten  Zeitpunkte- 
für  irgend  welche  auszuführende  Handlung  in  seiner  Haupteigenschaft 
als  Astrolog  vorher  zu  bestimmen. 

5)  Der  Sänger.  Zwei  Bücher  schlossen  die  Vorschriften  seines 
Amtes  in  sich.  Das  eine  davon  betraf  die  Kenntniss  der  Hymnen,^ 
welche  den  Göttern  zu  Ehren  abgesungen  wurden,  während  das  andere 
poetische  Schilderungen  des  königlichen  Lebens,  offenbar  als 
Text  bei  feierlichen  Veranlassungen  im  Leben  und  bei  dem  Tode 
regierender  Könige,  behandelte. 

So  unzusammenhängend,  verworren  und  bisweilen  unverständlich, 
selbst  in  der  griechischen  Ueberlieferung  des  christlichen  Bischofs, 
die  oben  im  Auszuge  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  schriftlichen 
Quellen  der  hermetischen  Wissenschaften  bei  den  heidnischen 
Aegyptern  klingen  mögen,  so  enthalten  sie  dennoch  hinreichend 
deutliche  Fingerzeige  für  den  Umfang  und  den  Inhalt  der  viel  ge¬ 
rühmten  Weisheit  der  alten  Aegypter.  Was  dabei  hauptsächlich  in 
die  Augen  fällt,  wenn  wir  von  der  sogenannten  heiligen  Literatur  und 
den  Vorschriften  für  den  Tempeldienst  absehen  wollen,  berührte  in 
erster  Linie  die  in  mehreren  Büchern  enthaltenen  Lehren  der  Astro¬ 
nomie,  der  Geographie  und  der  Mathematik  einschliesslich  der  Metro¬ 
logie.  Es  bleibt  noch  eine  Wissenschaft  zu  erwähnen  übrig,  als 
deren  Träger  im  Verlauf  seines  Berichts  Clemens  die  sogenannten 
Pastophoren  anführt,  dei-en  ägyptische  Bezeichnung  mich  später 
ausführlicher  beschäftigen  wird.  Es  handelt  sich  um  die  nicht¬ 
philosophischen  6  letzten  Bücher  von  den  erwähnten  42,  welche  die 
Kenntniss  der  Arzneikunst  in  sich  schlossen.  Sie  lehrten  den 
Bau  des  menschlichen  Körpers  (Anatomie),  die  verschiedenen  Formen 
der  Krankheiten  der  Organe,  besonders  der  Augen  (Ophthalmologie), 
die  anzuwendenden  Heilmittel,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  weib¬ 
lichen  Zustände.  Nach  unserer  Auffassung  würden  die  Pastophoren 
unseren  Aerzten  entsprochen  haben. 

Nach  dieser  einer  griechischen  Quelle  aus  christlicher  Zeit 
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entlehnten  Darstellung  der  altägyptischen  Wissenssphäre  wende  ich 
mich  an  die  Ueberlieferungen  der  Denkmäler  selbst,  um,  wenn  mög¬ 
lich,  für  den  Umfang  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  glaubwürdige 
Zeugnisse  zn  gewinnen.  Und  dafür,  wie  ich  von  vorn  herein  mit 
Vergnügen  versichere,  fehlt  es  durchaus  nicht  an  autklärenden  Nach¬ 
richten. 


Zunächst  finden  sich  gelegentlich  Anführungen  von  Büchertiteln 
theils  auf  den  steinernen  Denkmälern,  theils  in  den  auf  Papyrus 
niedergeschriebenen  Texten.  Eine  wissenschaftliche  Behandlung  nach 
unseren  Vorstellungen  ist  nach  dem  blossen  Titel  indess  kaum  vor¬ 
auszusetzen  und  die  erhaltenen  Werke  bestätigen  diese  Vermuthung. 
Allenthalben  ist  das  religiöse  Element  damit  verflochten,  das  durch- 
gehends  das  klare  Verständniss  erschwert.  Selbst  der  sog.  mathe¬ 
matische  Papyrus  des  Britischen  Museums  zu  London  kann  auf 
wissenschaftliche  Darstellung  keinen  Anspruch  erheben,  obgleich  er 
das  einzige  Beispiel  einer  selbstständigen  Arbeit  ohne  theologischen 
Hintergrund  darbietet.  Titel  wie  „Buch  )  von  dem,  was 

geschehen  soll,  am  letzten  Tage  des  Monats  Mechir,  sobald  das 
heilige  Auge  am  letzten  Tage  des  Monats  Mechir  ausgefüllt  ist“ 
oder  „die  grossen  (d.  h.  wichtigen)  Bücher  von  der  Conjunction  der 
Sonnenscheibe“,  oder  „das  Buch  von  der  Gottesgeburt  der  Sonne“ 
verkünden  nichts  weniger  als  astronomische  Werke.  Die  Rollen, 
im  Gegentheil,  enthielten  in  theologischer  Sprache  nur  Vorschriften 
für  die  Tempel-Liturgie  zu  gewissen  Zeitabschnitten  de.s  ägyptischen 

Kalenders.  Für  den  Anfänger  sei  bemerkt,  dass  oder 

wofür  bisweilen  auch  ^  ^  mit  dem  Nebensinn  von  Brief, 
rw-i  — 

oder  steht,  eine  Rolle  bedeutet,  eine  Schrift, 


ein  Volumen,  einen  Abschnitt, 

ein  Kapitel,  ^  einen  Vers  (eigentlich  Haus,  cf.  arab. 
Haus  und  Vers)  anzeigt.  Beliebt  ist  die  Formel  ^ 


>  I 
I  I 


„Anfang  von  den  Kapiteln,  in  eine  Schrift  oder  ein  Buch  einzu¬ 
leiten,  wie  z.  B.  die  Hauptüberschrift  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Abschriften  des  Todtenbuches  mit  den  Worten  beginnt:  „Anfang 
von  den  Kapiteln  des  Ausgangs  bei  Tage“  (s.  weiter  unten). 

Das,  was  die  Inschriften  mit  dem  Worte  ^ 

I  I  I 
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Singular  (in  wörtlichster  Uebertragung  und  durchaus  im 

Sinne  des  lateinischen  res  sacrae)  bezeichnen,  umfasste  alles,  was  die 
heilige  Wissenschaft  der  Hierogrammaten  betrifft,  die  darum  selber 

den  allgemeinsten  Namen  der  oder  „rerum  periti“  führten. 

^  I  I  I 

Der  Hauptinhalt  ihres  Wissens  betraf  die  ritualmässige  Ausführung 
der  schriftlich  überlieferten  Gebräuche  des  Kultus,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  lokalen  Gottheiten,  und  das  Recitiren  (mit  lauter 


Stimme)  der  |J  (]  (]  ^  ^ 


oder  liturgischen  Stücke  beim  Gottes¬ 


dienste.  Dies  Wort  ist  auch  sonst  bemerkeuswerth,  da  es  zur  Bildung 


der  Zusammensetzung 


ZU 


, Träger  des  liturgischen 


Buches“  als  neue  Bezeichnung  eines  Hierogrammaten  Anlass  ge¬ 
geben  hatte  (s.  BW.S.  804).  Die  in  der  , heiligen  Wissenschaft“  ent¬ 
haltenen  Vorschriften  in  ritueller  Weise  ausführen,  hiess  ganz  allge¬ 


mein  ^  ,facere  rem  sacram  oder  res  sacras“. 

Als  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  dafür  kann  ein  im  Berliner 
Museum  (Pap.  55)  aufbewahrtes  „Ritualbuch  des  Amondienstes“ 
gelten,  auf  welches  Dr.  Oskar  von  Lemm  in  einer  gehaltreichen  Ab¬ 
handlung  unter  diesem  Titel  im  Jahre  1882  die  Aufmerksamkeit  der 
gelehrten  Welt  gelenkt  hat.  Nach  seinen  Angaben  legen  wir  nach 
den  Kapitel-Ueberschriften  den  Inhalt  dieser  merkwürdigen  Rolle 
thebanischer  Herkunft  vor,  um  bei  dieser  Gelegenheit  zugleich  zu 
zeigen,  in  welcher  Weise  die  heiligen  Handlungen  gegliedert  waren. 


Ueberschrift.  „Anfang  von  den  Kapiteln  der  heiligen  Hand¬ 
lungen,  welche  zu  Ehren  des  Götterkönigs  Amon-re  durch  den 
Grosspriester  im  Tagesdienst  (d.  h.  an  welchem  die  Reihe  ist)  be¬ 
ständig  auszuführen  sind“. 

1.  Kapitel,  vom  Peuersclilagen. 

2.  Kapitel,  vom  Herbeibringen  des  Räucherlöffels. 

3.  Kapitel,  vom  Auflegen  der  Räucherpfanne  auf  den  Räucher¬ 

löffel. 

4.  Kapitel,  vom  Streuen  des  Weihrauchs  auf  das  Feuer. 

5.  Kapitel,  von  dem  Vorschreiten  nach  dem  Sanctuarium. 

6.  Anderes  Kapitel  (sc.  über  dieselbe  Handlung). 

7.  Kapitel,  von  der  Lösung  des  Zeugstreifens  (an  der  damit  ge¬ 
schlossenen  Thüröffnung). 

8.  Kapitel,  von  der  Lösung  der  Siegelerde. 

9.  Kapitel,  von  der  Enthüllung  des  Naos. 
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10.  Kapitel,  vom  Sichtbarwerden  des  Gottes. 

11.  Kapitel,  vom  Anschauen  des  Gottes. 

12.  Kapitel,  von  der  Verbeugung. 

13.  Kapitel,  vom  sich  Niederwerfen  auf  den  Bauch. 

14.  Kapitel,  vom  sich  Niederwerfen  auf  den  Bauch  in  ausge¬ 
streckter  Lage. 

15.  Kapitel,  von  der  Verbeugung  mit  abwmrts  gesenktem  Blick. 

16.  u.  17.  Andere  Kapitel  (davon;. 

18.  Kapitel,  vom  Gebet  zu  Amon. 

19.  Ein  anderes  Gebet  zu  Amon. 

20.  Kapitel,  von  der  Festsalbe  mit  Honig. 

21.  Kapitel,  vom  Rauchwerk. 

22.  Kapitel,  vom  Eintritt  in  die  Wohnung  des  Gottes. 

23.  Kapitel,  vom  Eintritt  in  das  Allerheiligste  des  Gottes. 

24.  Ein  anderes  Kapitel. 

25.  Kapitel,  von  dem  Ausgang  nach  der  Treppe  zu. 

26.  Kapitel,  vom  Festtage  des  Sichtbarwerdens. 

27.  Kapitel,  vom  Sichtbarwerden. 

28.  Kapitel,  vom  Anschauen  des  Gottes. 

29.  Kajhtel,  von  der  Verbeugung. 

30.  Kapitel,  vom  sich  Niederwerfen  auf  den  Bauch. 

31.  Kapitel,  vom  sich  Niederwerfen  auf  den  Bauch  in  ausge¬ 

streckter  Lage. 

32.  Kapitel,  von  der  Verbeugung  mit  abwärts  gesenktem  Blick. 

33.  u.  34.  Ein  anderes  Kapitel. 

35.  Kapitel,  vom  Rauchwerk. 

36.  Ein  anderes  Kapitel. 

37.  Gebet  zu  Amon. 

38.  Ein  anderes  Kapitel. 

39.  Ein  anderes  Kapitel. 

40.  Ein  anderes  Gebet  zu  Amon. 

41.  Ein  anderes  Gebet  zu  Amon  beim  Anfang  des  Morgens. 

42.  Kapitel,  von  der  Darreichung  (des  Bildes)  der  Göttin  Me -t 

43.  Kapitel,  vom  Rauchwerk  für  den  Neungötter-Kreis. 

44.  Kapitel,  vom  Auflegen  seiner  (sic)  Hände  auf  den  Gott. 

45.  Kapitel,  vom  Auflegen  der  Hände  auf  die  Stirn,  um  die 
Läuterung  durch  Weihwasser  zu  vollziehen. 

46.  Kapitel,  vom  Weihwasser  und  von  den  4  Wasserkannen. 

47.  Kapitel,  von  den  Läuterungen  aus  4  rothen  Krügen. 

48.  Vollziehung  der  Weihen  durch  Weihrauch. 

49.  Kapitel,  vom  weissen  Zeuge. 
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50.  Kapitel,  vom  (Kleider)Wecliseln  des  Zeuges. 

51.  Kapitel,  vom  Wechseln  des  grünen  Zeuges. 

52.  Kapitel,  vom  Wechseln  des  hellrothen  Zeuges. 

53.  Kapitel,  vom  Wechseln  des  dunkelrothen  Zeuges. 

54.  Kapitel,  vom  Darbringen  der  Salbe-m^/d 

55.  Kapitel,  vom  Darreichen  der  Salbe-?nt^ä^  nach  täglicher  Ge¬ 
wohnheit. 

56.  Kapitel,  vom  Darbringen  der  grünen  Augenschminke  {lood). 

57.  Kapitel,  vom  Darbringen  der  schwarzen  Augenschminke 
iinasdm). 

58.  Kapitel,  vom  Sandstreuen. 

59.  Kapitel  von  der  Waschung  (?)  und  dem  viermal  wiederholten 
Umgang. 

60.  Kapitel,  vom  Seifengefäss  (Mass?). 

61.  Kapitel,  vom  Weihrauchgefäss  (Mass?). 

62.  Kapitel,  von  der  Handlung  der  Besprengung  mit  Weihwasser. 

63.  Kapitel,  von  der  Waschung  (?). 

64.  Kapitel,  vom  Wassergefäss  (Mass?). 

65.  Kapitel,  vom  Weihrauch. 

66.  Kapitel,  vom  Räuchern  mit  arabischem  Weihrauch“. 

Man  wird  in  diesem  langen  Verzeichniss  vergebens  nach  einem 
Kapitel  suchen,  das  seinem  Wortlaute  nach  auf  Gegenstände  der 
Wissenschaft  oder  theologischer  Weisheit  hinwiese.  Es  handelt  sich 
in  allen  nur  um  ein  äusserliches  Ceremoniel,  dessen  symbolische  Be¬ 
deutung  für  uns  verschlossen  bleibt.  Wer  sich  aber  dafür  besonders 
begeistert,  der  wird  in  den  ganz  ähnlichen  Texten  aus  Abydos  (vgl. 
Mariette,  Abydos,  1869  S.  34  fll.)  reichlich  Gelegenheit  finden,  in  den 
beigefügten  Darstellungen  einen  bilderreichen  Kommentar  zu  ent¬ 
decken,  dessen  Nutzen  für  andere  vorläufig  auf  dem  Gebiete  der  Fest¬ 
stellung  des  Wortsinns  gesucht  werden  muss.  Ich  selber  habe  durch 
die  Bestimmung  der  Worte  für  die  vier  heiligen  Farben  auf 
Grund  der  bunt  ausgemalten  Darstellungen  in  Abydos  den  Beweis 
gehefert,  dass  man  nur  gründlich  zu  suchen  hat,  um  zu  finden 
(s.  BWS.  94  fll.). 

Soweit  sich  mir  die  Gelegenheit  zeigte,  bei  dem  Studium  der  Denk¬ 
mäler  bis  zu  den  Kalenderinschriften  hin  auf  Büchertitel  zu  stossen, 
so  nahmen  danach  die  Werke  über  die  heilige  Wissenschaft  den  bei 
weitem  grösseren  Umfang  der  altägyptischen  Literatur  ein.  In  meiner 
Sammlung,  welche  mehr  als  200  Titel  in  Abschrift  darbietet,  tritt 
die  Wissenschaft  in  den  Hintergrund.  Die  Astronomie,  wie  schon 
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vorher  bemerkt,  nimmt  dabei  eine  Hauptstelle  ein  und  ,die  wichtigen 

Bücher  von  der  Konjunktion  der  Sonnenscheibe“  (|  )  sind 

nicht  die  letzten,  welche  angeführt  zu  werden  pflegen.  Leider  hat 
sich  von  den  Werken  rein  wissenschaftlichen  Inhalts  so  gut  wie 
nichts  erhalten  und  selbst  Bruchstücke  fehlen,  um  das  Ex  ungue 
leonem  darauf  anwenden  zu  können.  Die  medicinischen  Werke,  an 
ihrer  Spitze  der  Papyrus  Ebers,  und  der  von  Prof.  Eisenlohr  be¬ 
handelte  mathematische  Papyrus  im  Britischen  Museum  müssen  für 
alles  Fehlende  entschädigen.  Von  der  heiligen  Literatur,  die  sich  in 
die  Gräber  und  zu  den  Mumien  gerettet  hat,  besitzen  wir  dagegen 
in  vielen  Abschriften  und  aus  allen  Zeiten  ziemlich  umfangreiche 
Codices.  Ich  rechne  dazu  1)  die  schon  ihrer  Schrift  und  Sprache 
wegen  so  wichtigen  Todtentexte  in  den  jüngst  geöffneten  Pyramiden 
der  V.  und  YI.  Dynastie,  durch  deren  schnelle  Veröffentlichung  in 
den  letzten  Jahrgängen  der  Melanges  der  Wissenschaft  ein  so 
grossen  Dienst  geleistet  ward;  2)  das  sogenannte  Todtenbuch  der 
alten  Aegypter,  richtiger  das  Buch  „vom  Ausgang  bei  Tage“;  3)  das 
Buch  say-n-snsn  oder  „vom  Athmen“  (d.  h.  Wiederathmen  nach  dem 
Tode),  das  ich,  wenn  auch  nach  damaligem  Stande  der  Wissenschaft 
im  Jahre  1851  (über  metempsychosis  veterum  Aegyptiorum.  Berlin) 
auf  Grund  von  zwei  Papyrusabschriften  zu  übersetzen  versucht  hatte; 
4)  „das  Buch  von  dem,  was  sich  in  der  unteren  Hemisphäre  befindet“, 
wofür  das  von  R.  V.  Lanzone  unter  dem  Titel  „Le  domicile  des 
esprits,  pap.  du  mus.  de  Turin  (Paris,  1879)  veröffentlichte  Exemplar 
als  Probe  gelten  kann.  In  einem  hochwichtigen  Werke,  das  Herr 
E.  Lefebure  unter  dem  Titel:  Les  Hypogees  royaux  de  Thebes.  — 
Premiere  division:  Le  Tombeau  de  Seti  ler.  (Paris,  Ernest  Leroux, 
1886)  veröffentlicht  hat,  finden  sich  nach  Maspero  (s.  Revue  de 
rhistoire  des  reügions,  Paris,  1888,  s.  3  fl.)  die  mehr  oder  weniger 
ausführlichen  Abschriften  von  sechs  Büchern  aus  der  heiligen  Lite¬ 
ratur  nach  den  Wanddekorationen  der  thebanischen  Königsgräber  vor. 
Es  sind  dies  der  Reihe  nach:  1.  Die  Litanien  der  Sonne,  2.  Das  Buch 
der  Mundöfifnung,  3.  Das  Buch  von  der  Unterwelt,  4.  Das  Buch  des 
Amtuat,  5.  Die  Erzählung  von  der  Schöpfung  des  Himmels  und 
6.  Die  astronomische  Himmelstafel.  Das  4.  ist  dasjenige,  welchem 
Lanzone  den  Titel  „Le  domicile  des  esprits“  gegeben  hat. 

Für  das  Studium  der  Varianten  bieten,  der  vielen  vorhandenen 
Abschriften  wegen,  die  aufgezählten  Werke  sehr  geeignete  Hülfs- 
mittel  dar.  Naville’s  Ausgabe  des  Todtenbuchs  der  XVHI.  bis  XX. 
D3mastie  (Berlin,  1886,  2  Bde.)  lehrt,  was  sich  durch  eine  genaue 


156 


Vergleichung  erreichen  lässt,  aber  auch  welche  Freiheiten  sich  bereits 
in  den  blühendsten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  die  Abschreiber 
erlaubten,  um  durch  Fehler,  falsche  Lesungen,  Auslassungen  und 
Konfusionen  aller  Art  die  ursprüngliche  Korrektheit  mehr  oder 
weniger  zu  schädigen.  Sie  arbeiteten  eben  an  einßm  Werke,  das  für 
die  Todesnacht  bestimmt  war  und  ihrer  Meinung  nach  von  Nieman¬ 
den  gelesen  werden  konnte.  An  die  Gelehrten  unseres  neunzehnten 
Jahrhunderts  dachten  sie  am  allerwenigsten. 

Ein  jedes  grössere  Heiligthum  Aegyptens  besass  seine  besondere 
«Bücherei“  mit  einer  Auswahl  von  Büchern  oder  Rollen  auf 

Papyrus  oder  Leder,  welche  sich  theils  auf  das  Allgemeine  des  priester- 
lieben  Wissens  bezogen,  theils  auf  den  besonderen  Kultus  der  be¬ 
treffenden  Lokalgottheit  Rücksicht  nahmen.  Ich  habe  zuerst  auf  die 
im  Tempel  des  Horus  von  Apollinopolis  magna  befindliche  Bücherei 
aufmerksam  gemacht  (AZ.  1871,  S.  43  fll.),  die  aus  einem  kleinen 
steinernen  Gemache  im  Yordersaal  des  grossen  Tempels  besteht  und 
in  regellosem  Durcheinander  der  Anordnung  die  ganze  Reihe  der 
zum  Horusdienst  erforderlichen  Werke  theologischen  Inhalts  auf  den 
Steinwänden  herzählt.  Nach  mir  hat  v.  Bergmann  (Hierogi.  Insch. 
S.  79,  Taf.  64  fl.)  dieselbe  Liste  mit  den  dazu  gehörigen,  aber  wenig 
aussagenden  und  erklärenden  Texten  veröffentlicht,  so  dass  sich  ein 
ziemlich  vollständiges  Bild  von  der  inschriftlichen  Ausschmückung 
einer  altägyptischen  Tempelbibliothek  gewinnen  lässt,  in  welcher  die 
Rollen  in  „vielen  Kasten“  auf  bewahrt  wurden.  Zu  dem  nach¬ 

stehenden,  in  deutscher  Uebersetzung  vorgelegten  Verzeichniss  sei 


bemerkt,  dass  dem  häufigst  wiederkehrenden  Worte 


ausser 


Schirm,  Beschirmung  die  Bedeutung  von  Wohlfahrt,  Schutz, 
Stütze,  Talisman  u.  s.  w.  innewohut. 


Abtheilung  A. 

1.  „Das  Buch  von  dem  Inhalt  des  Tempels.  2.  Das  Buch  des 
Fesselns  (s.  BWS.  739).  3.  Das  Buch  von  allen  Schriften  zum  Hand¬ 
gebrauch.  4.  Das  Buch  von  der  Verwaltung  des  Tempels.  5.  Das 
Buch  vom  Tempelpersonal.  6.  Vorschrift  für  die  Wandmalerei  und 
der  Kanon  der  Gliederproportionen.  7.  Das  Buch  vom  Schirm  des 
Königs  in  seinem  Hause  (sc.  des  Gottes  in  seinem  Tempel).  8.  Die 
Pforten  (d.  h.  Kapitel)  von  der  Abwehr  dessen,  was  Unheil  schafft 
(medicinisch?).  8.  Die  Wissenschaft  von  der  periodischen  Bewegung 
der  beiden  Lichter,  der  Sonne  und  des  Mondes.  10.  Das  Gesetz  von 
der  periodischen  Bewegung  der  Gestirne.  11.  Das  Verzeichniss  aller 
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Ortschaften  und  die  Wissenschaft  von  dem,  was  sie  enthalten.  12. 
Allgemeine  Vorschrift  über  die  Prozessionen  der  Majestät  des  Gottes 
Horns  ausserhalb  seines  Tempels  an  allen  seinen  Freudenfesten“. 


Abtheilung  B. 

13.  Die  Niederwerfung  des  Gottes  SHh.  14.  Die  Abwehr  des 
Krokodils.  15.  Vom  Schirm  der  Stunde.  16.  Von  der  Bewachung 
des  heiligen  Schiffes.  17.  Von  der  Enthüllung  der  grossen  heiligen 
Barke.  18.  Von  der  Krönung  des  Königs.  19.  Die  Liturgie.  20.  Von 
den  Verherrlichungen  dessen,  der  auf  der  Bahre  liegt  (d.  i.  Osiris). 
21.  Vom  Schirm  der  Stadt.  22.  Vom  Schirm  des  Hauses.  23.  Vom 
Schirm  Oberägyptens.  24.  Vom  Schirm  des  Stuhles.  25.  Vom  Schirm 
des  Jahres.  26.  Vom  Schirm  des  Bettlagers.  27.  Vom  Frieden  der 
Göttin  Sohlt.  28.  Von  den  Beamten.  Die  Sammlung  der  Bücher 
von  der  Jagd  auf  den  Löwen.  30.  Von  der  Abwehr  der  Krokodile. 

31.  . . .  32.  Von  der  Abwehr  der  Reptilien.  33.  Die 

Wissenschaft  aller  Künste  der  Tempelküche.  34.  Das  Verzeichniss 

des  heiligen  ßesitzthumes  nach  allem  seinem  Gebührenden.  35 . 

.  36.  Von  allem  Geräth,  das  die  geheimnissvolle  Gestalt  des 

Lokalgottes  trägt,  und  37.  von  allen  Mysterien  seines  Neungötter¬ 
kreises“. 

Eine  genauere  Prüfung  dieser  krausen  Zusammenstellung  von 
Büchertiteln  führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  uns  das  Meiste  davon  unver¬ 
ständlich  erscheint.  Mit  Ausnahme  der  Malerei  (No.  6),  der  Astro¬ 
nomie  (9  u.  10)  und  der  Geographie  (11)  tritt  uns  darin  nichts  ent¬ 
gegen,  was  auf  eine  künstlerische  oder  wissenschaftliche  Disciplin 
hinwiese.  Vielleicht,  dass  die  Verherrlichungen  des  Aufgebahrten 
(No.  20)  eine  Anspielung  auf  das  sogenannte  Todtenbuch  enthalten. 
Dennoch  fordert  das  Verzeichniss  zu  einer  Vei’gleichung  mit  der 
Ueberlieferung  des  Clemens  Alexandrinus  auf.  Man  wird  sich  über¬ 
zeugen,  dass  es  nicht  an  sich  deckenden  Berührungspunken  fehlt 
und  dass  die  Nachricht  des  gelehrten  Bischofs  auf  guter  Grundlage 
beruhte.  Die  von  Diodor  I,  49  erwähnte  Bibliothek  des  Osyman- 
dyas  schliesst  gleichfalls  die  Berechtigung  ihrer  wirklichen  Existenz 
im  Alterthnme  in  sich,  um  so  mehr  als  sich  sonst  noch  in  den  er¬ 
haltenen  Tempelresten  „Gemächer  für  die  Bücherei“  nachweisen  lassen. 
Ich  erinnere  an  die  Tempelgruppe  auf  der  Insel  Philä,  in  welcher 
ein  besonderes  Gemach  (No.  67  auf  LD  Taf.  105)  die  Bezeichnung 

^  „die  Bücherei“  führt.  Als  göttliche  Insassen  erscheinen  in 

.-'«"■.I  I  I 

Bild  und  Wort  Gott  Thot,  ferner  die  Göttin  „die  Grosse“,  die  Vor- 
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steberin  der  Büchereien  ^ 

<rz>  I  ^ 

unzertrennliche  Göttin  der  Wahrheit  M^t.  Nach  den  zweimal  an¬ 
gebrachten  Namensschildern  fiel  die  Gründung  der  philensischen  Biblio¬ 
thek  in  die  Regierungszeit  des  Autokratos  Kaisaros  d.  i'.  des  Kaisers 
Augustus. 


o 

I  I  I 


),  und  die  von  beiden 


Aus  der  scheinbaren  Einseitigkeit  der  altägyptischen  Literatur, 
wie  sie  uns  gegenwärtig  in  ihren  letzten  Resten  und  Bruchstücken 
vorliegt,  darf  keineswegs  der  Schluss  geistiger  Armuth  gezogen 
werden.  Tempel  und  Gräber,  welche  uns  als  Fundgruben  dienen, 
sind  nicht  die  Plätze,  an  welchen  die  stets  vorwärts  schreitende 
Wissenschaft  in  ihrer  schriftlichen  Ueberlieferung  niedergelegt 
wurde.  Der  Gelehrte  lebte  mit  der  lebenden  und  nicht  mit  der  todten 
Welt  und  seine  Werke  fanden  eine  andere  Stätte  als  an  den  Tempel¬ 
wänden  mit  ihrem  altersgrauen  schwerverständlichen  theologischen 
Formelwesen  oder  gar  in  den  Gräbern  der  Todten.  In  dem  ersten 
Sinne  des  Wortes  folgten  ihnen  ihre  Werke  nicht  nach,  sondern  sie 
blieben  im  Besitz  der  nachkommenden  Geschlechter,  denen  sie  als 
Grundlagen  eigener  Forschungen  dienten,  um  endlich  vom  Sturm 
weggefegt  zu  werden  oder  ohne  Angabe  ihres  Ursprungs  in  den 
Werken  hellenischer  und  römischer  Schriftsteller  aufzugehen,  um 
der  allgemeinen  Menschheit  ihre  nützlichen  Dienste  zu  leisten.  Die 
unbekannten  ägyptischen  Schätze  der  hochberühmten  alexandrinischen 
Bibliothek  sind  durch  Plünderung,  Brand  oder  wie  immer  fast  spurlos 
vom  Erdboden  verschwunden,  aber  dennoch  ist  vorauszusetzen,  dass  die 
ewigen  Wahrheiten,  welche  sie  enthielten,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  wissenschaftliche  Grundlagen  weiterleben.  Wenn  ich  auch  von 
dem  oben  erwähnten  mathematischen  Papyrus  des  Britischen  Museums 
schweigen  will,  so  bezeugen  allein  schon  die  Fragmente  des  soge¬ 
nannten  Königspapyrus  von  Turin  (am  besten  edirt  in  Wilkinson’s 
The  fragments  of  the  Hieratic  Papyrus  at  Turin,  containing  the 
names  of  Egyptian  kings,  with  the  Hieratic  inscriptions  at  the 
back.  London,  1851),  dass  die  wissenschaftliche  Forschung  selbst 
auf  dem  chronologisch-historischen  Gebiete  unter  den  alten  Aegyptern 
ihi'e  Vertreter  besass.  Den  Z^vecken  angemessen  war  es  nicht  die 
todte  Sprache  der  Hieroglyphen,  deren  sich  die  damaligen  Autoren 
bedienten,  sondern  die  lebende  Sprache  ihrer  Zeit,  in  hieratischen 
oder  später  in  demotischen  Schriftzügen  wiedergegeben,  fand  für  die 
gesammte  profane  Literatur,  einschliesslich  der  für  den  Lebensverkehr 
bestimmten  Schriftstücke,  ihre  allgemeine  Verwendung.  Nicht  nur 
der  todte  Buchstab  der  alten  heiligen  Ueberlieferungen  war  daraus 
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verbannt,  selbst  in  dem  Wortschatz,  in  der  grammatischen  Behand¬ 
lung  und  in  dem  Gebrauch  der  syntaktischen  Eigenthümlichkeit 
machte  sich  der  neue  Geist  und  die  Einwirkung  der  lebenden  Sprache 
geltend.  Die  Wichtigkeit  ihres  Studiums  vom  komparativen  Stand¬ 
punkte  aus  leuchtet  daher  von  selber  ein. 

Der  folgende  Versuch,  die  letzten  Reste  der  altägyptischen  Lite¬ 
ratur  zu  klassifiziren ,  macht  auf  Vollständigkeit  und  erschöpfende 
Darstellung  keinen  Anspruch.  Die  scharfe  Scheidung  selbst  wird, 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  heiligen  Literatur,  unend¬ 
lich  erschwert,  da  häufig  genug  das  Profane  mit  dem  Religiösen 
verquickt  wird  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  aus  ihrem 
theologischen  Rahmen  heraustritt  und  die  Gestalt  einer  literarischen 
Leistung  annimmt.  Aus  dem  religiösen  Texte,  welcher  z.  B.  Vor¬ 
stellungen  wissenschaftlicher  Natur  begleitet  oder  auf  historische  Be¬ 
gebenheiten  im  Leben  der  Könige  oder  von  Privatleuten  Bezug 
nimmt,  muss  das  Wissenschaftliche  oder  Historische  herausgeschält 
Averden,  um  seinen  gebührenden  Platz  in  unserer  Aufzählung  zu  ge¬ 
winnen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  möge  die  allgemeine  Ueber. 
sicht  aufgefasst  werden. 

I.  Heilige  Literatur  (in  hieroglyphischer  und  hieratischer 
Schrift).  1.  Hymnologie.  2.  Ritual  und  Liturgie.  3.  Auf  den  Tempel¬ 
dienst  und  auf  die  Priesterklassen  Bezügliches.  4.  Verwünschungen. 

5.  Magisches  und  Vorschriften  für  die  Anfertigung  von  Talismanen. 

6.  Beschlüsse  zu  Ehren  der  Götter  und  der  Könige.  7.  Thier-  und 
Baumkultus.  8.  Leichensteine  und  Inschriften  zum  Gedächtniss  der 
Verstorbenen.  9.  Schriften,  welche  den  Todtenkult  betreffen  (das 
Todtenbuch  an  der  Spitze  aller). 

II.  Profane  Literatur  (in  allen  drei  Schriftgattungen). 

a)  AVissenschaftlich  zu  Verwerthendes.  1.  Astronomisches. 
2.  Kalenderwesen  und  Feste.  3.  Chronologisches.  4.  Historisches  und 
Biographisches.  5.  Mathematik  und  Rechnungswesen.  6.  Messkunde. 

7.  Statistik.  8.  Geographie  des  In-  und  Auslandes.  9.  Naturwissen¬ 
schaftliches  (Thier-,  Pflanzen-  und  Steinkunde,  Chemie).  10.  Medici- 
nisches.  11.  Baugeschichtliches. 

b)  Schöne  Literatur.  1.  Didaktisches.  2.  Romanartige  Er¬ 
zählungen  oder  Schilderungen  von  Abenteuern.  3.  Todtengespräche. 
4.  Thierfabeln.  5.  Göttergeschichten  und  Legenden. 

c)  Im  Zusammenhang  mit  dem  Verkeh  rsleben.  1.  Berichte 
und  briefliche  Mittheilungen  aller  Art.  2.  Kaufabschlüsse.  3.  Mieths- 
verträge.  4.  Leihurkunden.  5.  Theilungsverträge.  6.  Erbschaftsan¬ 
gelegenheiten.  7.  Ehekontrakte.  8.  Prozesswesen.  9.  Beschwerden  an 


die  Vorgesetzten.  10.  Marktpreise  und  Verrechnungen.  11.  Quittun¬ 
gen.  12.  Eidesahlegungen.  13.  Personenverzeichnisse  und  sonstige 
Notizen  privater  Natur. 


5.  Bibliographie. 

Wir  machen  zum  Schluss  dieser  Abtheilung  auf  ein  unentbehr¬ 
liches  Vademecum  für  jeden  Aegyptologen  aufmerksam,  um  sich  in 
der  zerstreuten  international  gewordenen  Literatur  über  die  ägyptische 
Sprache  iind  Alterthümer  und  selbst  über  das  moderne  Aegypten 
zurecht  zu  finden  oder  sich  eine  Einsicht  in  den  Reichthum  der  be¬ 
handelten  Gegenstände  zu  verschaffen.  Den  ersten  Anstoss  dazu 
gab  Dr.  H.  Jolowicz  in  seiner  Bibliotheca  Aegyptiaca,  in  welcher 
alle  bis  zum  Jahre  1857  Tspäter  mit  einem  Nachtrag,  der  bis  zum 
Jahre  1861  reicht)  in  Bezug  auf  Aegypten,  seine  Geographie,  Landes¬ 
kunde,  Naturgeschichte,  Denkmäler,  Sprache,  Schrift,  Religion,  Mytho¬ 
logie,  Geschichte,  Kunst,  Wissenschaft  u.  s.  w.  erschienenen  Schriften, 
akademischen  Abhandlungen  und  Aufsätze  in  wissenschaftlichen  und 
andern  Zeitschriften  in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt 
.sind.  Das  neueste  Werk,  das  ohne  Unterschied  der  Materie  nach 
den  Namen  der  Schriftsteller  geordnet  ist  und  bis  zum  Jahre  1885 
reicht,  hat  keinen  geringeren  als  einen  ägyptischen  Prinzen,  Sohn 
des  Exchediw  von  Aegypten,  zum  Verfasser.  Es  ist  in  England  1886 
bei  Trübner  &  Co.  veröffentlicht  worden  und  trägt  den  Titel:  The 
literature  of  Egypt  and  the  Soudan  from  the  earliest  times  to  the 
year  1885  inclusive.  By  H.  H.  Prince  Ibrahim-Hilmy  (in  4^  2  voll.) 
Der  dem  Bande  II.  (1888)  beigefügte  Appendix  fügt  die  übersehenen 
und  die  bis  zum  Mai  1887  erschienenen  Schriften  hinzu. 


Kapitel  IIL 

Das  Grotteslbewiisstsein,  Glötter-  und  Todtenkultus. 

Zur  Einleitung. 

Die  uns  nocli  erhaltene  ägyptische  Denkmälerwelt  ist  im  voll¬ 
sten  Sinne  des  Wortes  religiöser  Natur,  denn  sie  steht  im  Zusammen¬ 
hang  mit  der  Verehrung  der  Gottheiten  und  der  Todten.  Daher 
sind  Tempel  und  Gräber  die  eigentlichen  Fundgruben,  aus  welchen 
die  gehobenen  oder  noch  ungehobenen  Schätze  für  den  Forscher 
auf  diesem  Gebiete  hervorgehen.  Das  Gedächtniss  des  lebenden 
Menschen  trat  zurück  vor  der  Erinnerung  an  den  Verstorbenen,  und 
die  Thaten  der  Erdgeborenen  erschienen  nur  erwähnungswerth  im 
Lichte  der  Vorbereitung  zu  einer  wohlverdienten  Gemeinschaft  mit 
den  Göttern  nach  dem  Tode.  Die  wie  für  die  Ewigkeit  gebauten 
Heiligthümer  ägyptischen  Ursprungs  und  die  vor  Einbruch  und  Zer¬ 
störung  geschützten  Grabanlagen,  von  den  Pj^ramiden  an  bis  zu  den 
Felsenschachten  der  Katakomben  hin,  versinnbildlichen  den  Gedanken 
unverwüstlicher  Dauer  der  Namen  der  Götter  und  der  dahin  ge¬ 
schiedenen  vergöttlichten  Menschen.  Kein  Wunder,  dass  Darstellungen 
und  Inschriften,  welche  Heiligthümer  und  Gräber  schmücken  und 
welche  die  Papyrusrolle  und  die  scheinbar  geringfügigsten  Gegenstände 
des  Kultus  und  des  häuslichen  Lebens  in  Bild  und  Hieroglyphe  be¬ 
decken,  den  Vorstellungen  über  Form  und  Inhalt  des  Göttlichen 
zugewandt  sind.  Die  Texte  reden  daher  in  tausendfacher  Wieder¬ 
holung  die  Sprache  der  Religion;  sie  preisen  das  Göttliche  und  dem 
Todten  werden  fromme  Worte  in  den  Mund  gelegt,  um  die  leben¬ 
den  Besucher  der  Todtenstätten  des  Landes  an  das  Ziel  ihrer  letzten 
Reise  zu  erinnern  und  zu  einem  gottesgefälligen  Wandel  zu  ermahnen. 
Es  ist  der  Grundzug  ihres  Inhalts,  die  Vorfahren  und  die  Sprüche 
des  Alterthums  als  Muster  den  lebenden  Geschlechtern  hinzustellen. 
Bereits  in  dem  Zeitalter  Abrahams,  in  der  Epoche  der  XII.  Dynastie, 
werden  die  Altvordern  als  Vorbilder  eines  tugendhaften  und  gott¬ 
seligen  Wandels  gerühmt  und  auf  ihr  Beispiel  zur  Nachahmung  für 
Brugsch,  Aegyptologie.  11 


die  Nachkommen  in  beredter  Sprache  hin  gewiesen.  Alles  ist  eitel 
und  vergänglich  auf  dieser  irdischen  Welt,  nur  das  Ewige  ist  be¬ 
ständig  und  unvergänglich  von  dem  Augenblicke  an,  an  welchem 
,das  Todtenschilf  landet  in  dem  Hafen,  aus  welchem  keine  Rückkehr 
möglich  ist“,  so  möchte  kurz  und  bündig  die  altägyptische  Losung 
gelautet  haben. 

Die  von  den  Alten  hoch  gepriesene  Frömmigkeit  der  Aegypter 
im  Zusammenhang  mit  den  Satzungen  und  Lehren  aus  dem  grausten 
Alterthume  her,  tritt  uns  jungem  Menschengeschlechte  in  klarer  und 
deutlicher  Sprache  aus  den  redenden  Steinen  entgegen  und  nur  in 
äusserst  seltenen  Ausnahmen  zeigt  sich  ein  scheinbarer  Widerspruch 
in  der  Aufforderung  zu  einem  frohen  Lebensgenuss  in  Folge  der 
Ueberzeugung,  dass  mit  der  ausgelöschten  Lebensfackel  jede  Hoffnung 
auf  ein  erneuertes  schöneres  Dasein  verschwunden  sei. 

In  einem  schwermüthigen  Liede,  welches  ein  Sänger  zur  Harfe 
singt  in  einer  Grabdarstellung  aus  der  Zeit  Königs  Hariaahib  = 
Harma’is  (ca.  1400  vor  Chr.)  finden  sich  die  Worte: 

„Die  Leiber  sind  dahingeschwunden  seit  der  Regierungszeit  des 

Sonnengottes  Re 

„Und  die  jüngeren  Geschlechter  traten  an  ihren  Platz. 

„Die  Morgensonne  zeigt  sich  in  der  Frühe 
„Und  die  Abendsonne  geht  im  Westen  unter, 

„Und  die  Männer  zeugen,  die  Weiber  empfangen 
„Und  alle  ziehen  den  Odem  ein. 

„Ein  neuer  Morgen  wird  hereinbrechen 

„Und  durchwegs  werden  Geborene  an  deren  Platz  treten. 

„Feire  einen  fröhlichen  Tag,  du  heiliger  Vater, 

„Lass  die  köstlichsten  Salben  bei  dir  stehen! 

„Kränze  und  Lotosblumen  schmücken  Schläfe  (?)  und  Leib  deiner 

Genossin, 

„Nach  der  dein  Herz  verlangt  und  welche  neben  dir  sitzt. 

„I^ass  Gesang  und  Seitenspiel  vor  dir  ertönen, 

„Lass  alle  Sorgen  fahren  und  gedenke  der  Freude, 

„Bis  dass  jener  Tag  (dies  illa)  herbeigekommen  sein  wird, 

„An  welchem  man  in  der  Welt,  die  das  Schweigen  liebt,  landet“*). 

Iii  ähnlicher  Weise  drückt  sich  eine  Inschrift  aus,  welche  den 
Leichenstein  eines  weisen  Priesters  aus  Sais  {^Min-mes ,  Epoche 


*)  Der  Text  findet  sich  in  einer  Arbeit  von  Stern  („das  Lied  des  Harfners“, 
ÄZ.  1873  S.  59  fl.)  und  in  Dümichens  Histor.  Insch.  H,  70,  in  beiden  mit  Inkor¬ 
rektheiten,  die  sich  leicht  verbessern  lassen.  Die  vorliegende  Uebersetzung  ist 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  geliefert.  Zu  vergl.  damit  die  von 
Erman  „Aegypten“  S.  517  gelieferte  Uebertragung. 
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Ramses  11.)  bedeckt  und  die  Macht  des  unterirdischen  Königs,  des 
Gottes  Osiris,  feiert.  Man  liest  unter  anderm: 

„Die,  welche  angekommen  waren  zu  Millionen  von  Millionen, 

,,Das  Ende  war  die  Landung  bei  dir, 

„Und  die,  welche  sich  im  Mutterleib  finden, 

„Ihr  Blick  ist  auf  dich  gerichtet. 

„Es  giebt  kein  Verweilen  im  Lande  Aegypten, 

„Sie  müssen  zu  dir  eilen  allzumal. 

„Ob  Gross,  ob  Klein,  sie  gehören  dir  an. 

„Die  auf  Erden  Lebenden,  sie  kommen  zu  dir  insgemein; 

„Du  bist  ihr  Herr,  kein  anderer  ausser  dir. 

j.Man  spricht  von  der  Reise  und  der  Rückkehr  ins  Haus 
„Und  die  Zeit  wird  darüber  aufgezehrt. 

„(Nur)  deine  Majestät  erscheint  in  Tagesfrühe  als  Sonne 
„Und  was  da  ist  und  sein  wird,  das  steht  bei  dir“.’) 

Noch  viel  eindringlicher,  als  es  in  den  angeführten  Proben  ge¬ 
schehen  ist,  wird  in  einer  Grabinschrift  aus  dem  Ende  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  dir.  auf  die  irdischen  Freuden,  aber  nach  einer 
ganz  andern  Gedankenrichtung  hin,  von  dem  Verfasser  derselben 
hingewiesen.  Das  Todtenreich  wird  als  eine  Welt  voll  Düsternheit 
und  Qual  geschildert,  wie  es  die  folgende  Uebersetzung  beweisen 
wird.  Ich  bemerke  dazu,  dass  die  Worte  einer  abgeschiedenen  Dame 
Namens  Ta-imliotp ,  der  Frau  des  Oberpriesters  von  Memphis 
Phüenptalp  in  den  Mund  gelegt  sind.*) **) 

„0,  du  mein  Bruder,  mein  Gatte  und  mein  Freund, 

„Du  Oberpriester  von  Memphis! 

„Lass  nicht  ab  zu  trinken  und  zu  essen, 

„Dich  zu  berauschen  und  süsse  Minne  zu  treiben. 

„Feire  an  jedem  Feste  und  folge  deinem  Verlangen. 

„Lass  nicht  den  Kummer  in  dein  Herz  eintreten, 

„So  viel  der  Jahre  du  auf  Erden  weilen  wirst. 

„Es  ist  die  Unterwelt  ein  Land  voll  dichter  Finsterniss, 

,.Ein  trübseliger  Platz  für  die  Todten, 

„Welche  schlafen,  nach  ihrer  Weise (?),  ohne  zu  erwachen, 

„Um  ihre  Genossen  zu  schauen. 

„Ihren  Vater  und  ihre  Mutter  erkennen  sie  nicht, 

,, Keine  Sehnsucht  nach  ihren  Weibern  und  Kindern  empfinden  sie.“ 


*)  Stele  C,  218  des  Louvre.  Zu  vergl.  Pierret,  Recueil  d’insc.  ined.  du 
Louvre  (Paris,  1874 — ^78)  11.  S.  137.  Anklänge  der  von  mir  übertragenen  Stelle 
finden  sich  in  Dümichens  angeführtem  Werke,  Taf.  40,  d.,  Col.  13  fil. 

**)  Text  in  Reinisch’s  Chrestomathie  I,  20  veröffentlicht.  Der  erste  Versuch 
einer  Uebersetzung  rührt  von  S.  Birch  her. 
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In  den  folgenden  durch  eine  kleine  Lücke  und  zweifelhafte  Zeichen 
geschädigten  Worten  klagt  die  Dahingeschiedene  um  Durst  und 
Wassermangel,  mit  dem  Zusatz: 

„Nicht  weiss  ich,  wo  ich  hin 

„Seit  meiner  Ankunft  in  diesem  Thale. 

„Möchte  mir  Wasser  gespendet  werden, 

,, Welches  zu  mir  käme, 

„Also  rede  ich  zu  mir 

„Ohne  dass . .  Wasser. 

„Möchte  ich  mein  Antlitz  nordwärts  richten  können, 

,,Am  Ufer  des  Stromes, 

„Um  von  ihm  zu  erflehen 

„Kühlung  meines  Herzens  in  seinem  Leide!“ 

Und  dazu  die  Vorstellung  des  unerbittlichen  Beherrschers  des 
Todtenreiches  in  den  Schlussworten  der  Klage: 

„Der,  dessen  Namen  Alltod-kommt  lautet, 

„Er  ruft  alle  zu  sich 
„Und  sie  gehen  zu  ihm. 

„Ihre  Seele  voll  Angst 
„Und  in  Schrecken  vor  ihm. 

,, Nicht  schaut  er  sie  an, 

„Oh  sie  Götter,  oh  Menschen. 

„Und  die  Grossen  vor  ihm 
„Sind  gleichwie  die  Kleinen. 


„Es  hanget  allen 
,,Sich  ihm  bittend  zu  nahn; 

,,Er  wendet  keinem 
,,Sein  Angesicht  zu. 

„Nicht  kommt  zu  ihm 
„Ein  flehender  Mann. 

„Denn  wie  es  sein  WiUe, 

„Er  erhöret  ihn  nicht. 

„Nicht  schaut  er  auf  den, 

„Der  Gaben  ihm  bietet, 

„So  reich  sie  auch  wären, 

„Als  loskaufender  Preis.“ 

1.  Das  Gottesbewusstsein. 

Jeder  Religion  liegt  das  Gottesbewusstsein  zu  Grunde,  die  an¬ 
geborene  Vorstellung  von  einem  unsichtbaren  höchsten  Wesen,  das 
die  Welt  und  die  Dinge  darin  erschafien,  das  allem  Lebenden  den 
Odem  giebt,  das  nach  seinem  Willen  die  Weltordnung  in  ihrem 
Geleise  erhält  und  die  periodisch  wiederkehrenden  Erscheinungen 
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der  Natur  nach  ewigen  Gesetzen  regelt,  das  den  gebrechlichen 
menschlichen  Leib  mit  einem  unvergänglichen  Geist  beseelt  und  nach 
dem  vollendeten  irdischen  Dasein  den  Geist  bei  sich  aufnimmt,  das 
endlich  die  Frommen  belohnt  und  die  Sünder  bestraft.  An  diese 
Vorstellung  von  dem  unsichtbaren  höchsten  Wesen  knüpft  sich  die 
Frage  nach  seinem  Aufenthalte,  welche  von  den  ältesten  Menschen¬ 
geschlechtern  dadurch  beantwortet  wurde,  dass  man  seine  Wohn¬ 
stätte  ausserhalb  der  Welt  nach  dem  Himmel  versetzte. 

Dass  dem  ihrer  Frömmigkeit  wegen  von  allen  Völkern  des  Alter¬ 
thums  hochgepriesenen  Aegyptern  das  Gottesbewusstsein  als  ein  schönes 
Erbtheil  ihrer  geistigen  Anlage  eigen  geworden  ist,  hat  niemand  bis¬ 
her  geleugnet.  Nur  die  Wege  der  Ansichten  gehen  erst  auseinander, 
sobald  es  sich  um  die  Anfänge  der  ältesten  Formen  der  Auffassung 
und  Verehrung  des  höchsten  Wesens  handelt,  mit  andern  Worten 
um  die  grosse  Frage:  hat  sich  bei  den  Aegyptern  die  vielgestaltete 
Götterlehre  aus  der  reineren  angeborenen  Vorstellung  des  Einen  un- 
theilbaren  Götthchen  entwickelt,  etwa  wie  der  geästete  Baum  aus 
Einer  Wurzel  emporschiesst,  oder  umgekehrt,  hat  sich  aus  dem  rohen 
Fetischismus  heraus,  im  Laufe  von  Jahrtausenden  unter  den  Ein¬ 
flüssen  eines  hoch  und  höher  entwickelten  Kulturlebens,  die  geläuterte 
Gottesidee  bis  zu  monotheistischen  Anschauungen  erhoben?  Wir 
lassen  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  dahin  gestellt  sein,  da 
sie  das  Gebiet  des  Spekulativen  berührt,  und  ziehen  es  vor  auf  dem 
historischen  Gebiete  stehen  zu  bleiben  und  den  leitenden  Führern, 
d.  h.  den  Darstellungen  und  Inschriften  der  Denkmäler,  zu  folgen 
ohne  Rückblicke  in  die  nebelhafte  Ferne  der  ältesten  Ursprünge  zu 
werfen.  Freilich  versetzen  uns,  ähnlich  wie  bei  den  Hellenen,  die 
Göttergeschichten  mit  ihrem  vieldeutigen  Inhalt  und  die  ausge¬ 
sprochene  Neigung  der  Aegypter  zur  Dämonlehre  und  zu  Zauber¬ 
sprüchen  in  rohe  Anfänge  zurück,  in  welchen  der  Urmensch  das  Gött¬ 
liche  gleichsam  nach  seinem  eigenen  Bilde  zuschnitzte  und  unter 
dem  Eindrücke  der  Freude  oder  der  Furcht  vor  der  waltenden 
Naturmacht  seinen  Gedanken  in  der  Sprache  einen  konkreten  bilder¬ 
reichen  Ausdruck  verlieh;  allein  die  Forschung  bleibt  ohnmächtig 
der  unleugbaren  Thatsache  gegenüber,  dass  selbst  das  spätere  ägyp¬ 
tische  Priesterthum  in  allen  Zeiten  der  Geschichte  und  an  allen 
Orten,  der  ägyptischen  Kultusstätten  jenen  uralten  Fabeln,  welche 
sich  an  das  Göttliche  knüpften,  eine  verschiedene  Auslegung  gab. 
Nach  modernem  Beispiel  verstieg  sich  die  Spekulation  bis  zur  etymo¬ 
logischen  Forschung,  um  für  die  Deutung  eines  Gottesnamens  das 
letzte  Mittel  seiner  Auflösung  zu  Anden.  Von  den  Pyramideninschriften 
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an  bis  zu  den  Tempel-  und  Papyrustexten  aus  hellenischer  und 
römischer  Zeit  hin,  also  während  eines  Zeitraumes  von  über  4000 
Jahren,  übten  sich  die  Priester  in  etymologischen  Untersuchungen 
nach  der  angedeuteten  Richtung  hin,  wenn  auch  nach  unsern  Be¬ 
griffen  nach  unzulässiger,  Ziel  und  Mass  überschreitender  Methode 
der  Sprachforschung. 


Ich  habe  in  meinem  Buche  „Religion  und  Mythologie  der  alten 
Aegyiffer“  (Leipzig,  1888)  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dass  eine 
der  wichtigsten  Bezeichnungen  für  das  Göttliche  in  seiner  Haupteigen¬ 


schaft  in  der  Wortverbindung 


enthalten  war.  Die  Bedeu¬ 


tung  „das  von  selbst  Gewordene,  Entstandene“  oder  der  eigene 
Ursprung  aus  sich  selbst  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  da  in  der 
ägyptischen  Sprache,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  gewisse  Pflanzen- 
und  mineralische  Erzeugnisse,  wie  z.  B.  der  ausgeschwitzte  Bal¬ 
sam  und  der  aus  dem  Boden  emporschiessende  Salpeter,  die¬ 
selbe  Bezeichnung  als  Beiwort  führen.  Andere  Benennungen  wie 


o  I 


„das  am  Anfang  —  oder  als  Anfang  —  Entstandene“, 


„der  Namenlose“,  „der  Vater  der  Anfänge“,  „der  da  war,  als  noch 
nichts  war  und  das  schuf,  was  da  ist,  nachdem  er  entstanden  war“, 
„dessen  Namen  zahllos  sind“,  „dessen  Zahl  von  Namen  niemand  zu 
nennen  weiss“  u.  v.  a.  m.  (s.  S.  97  meines  vorher  angeführten  Werkes) 
sind  nicht  selten  Umschreibungen,  um  das  Wesen  des  Göttlichen 
nach  seinen  höchsten  Eigenschaften  zu  umschreiben. 

Als  allgemeinster  Gottesname,  der  sich  bis  in  das  Koptische 
hinein  (als:  no-vTe  :  no-s"\-  deus,  dea,  je  nach  dem  Vorgesetzten  Artikel) 

erhalten  hat,  erscheint  das  Wort  nutr  oder  mite^  weiblich  und 


adjektivisch  nutri,  im  Sinne  unseres  Wortes  Gott,  bez.  Göttin,  gött¬ 
lich  oder  heilig.  In  einer  scharfsinnigen  Untersuchung  über  die 
Grundbedeutung  dieses  dunklen  Wortstammes  ist  Herr  Le  Page 
Renouf  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  sich  dasselbe  in  dem  kopti¬ 
schen  Substantivum  hoaitc  :  no.vo^  (weibl.)  mit  der  Bedeutung  des 
griechischen  dvvaiaq  in  einer  abgeleiteten  spätesten  Form  erhalten 
habe.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Gottesname  im  Sinne  von: 
Starker,  Mächtiger,  vieles  für  sich  hat,  um  so  mehr  als  selbst  leblose 
Gegenstände,  wie  z.  B.  ein  Baustein,  adjektivisch  als  niitri  d.  h.  stark, 
mächtig,  nicht  selten  bezeichnet  werden.  Aber  so  vieles  diese  Er¬ 
klärung  für  sich  zu  haben  scheint,  so  wenig  stimmt  sie  zu  der 
Thatsache,  dass  in  den  Texten  aus  der  besten  Zeit  (XYHI.  Dynastie) 
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das  Wort  nutr  als  ein  Synonym  für  die  Vorstellung  der  Verjüngung 
oder  Erneuerunng  auftritt.  Es  diente  zum  Ausdruck  der  periodisch 
wiederkehrenden  Jugendfrische  nach  Alter  und  Tod,  so  dass  selbst 
dem  Menschen  in  den  ältesten  Sarginschriften  zugerufen  wird,  er  sei 
fortan  in  einen  Giott  d.  h.  in  ein  Wesen  mit  jugendlicher  Frische 
iimgewandelt  (vergl.  1.  1.  S.  93).  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein, 
nach  welcher  Richtung  hin  die  aufgeworfene  Streitfrage  zu  Gunsten 
der  einen  oder  der  anderen  Auffassung  entschieden  werden  wird; 

hier  sei  nur  betont,  dass  das  Wort  nut)\  nute,  den  eigentlichen 

Gottesbegrifif  der  alten  Aegypter  in  sich  schliesst  und  daher  einer 
ganz  besonderen  Aufmerksamkeit  werth  ist.  Wer  sich  über  den 
Gegenstand  im  Besonderen  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir 
Le  Page  Reuouf ,  Vorlesungen  über  Ursprung  und  Religion  der  alten 
Aegypter“  (nach  der  englischen  Originalausgabe.  Leipzig,  1882.)  — 
P.  Pierret  „Sur  la  mythologie  egyptienne“  (Paris,  1879.)  —  T.  Lieblein 
„Egyptian  religion“  (Leipzig,  1884)  und  Maspero  „La  mythologie 
egyptienne“  (Paris,  1889),  die  soeben  erschienen  ist. 

II.  Götterkultus. 

Die  zahllosen  Gestalten  und  Namen  von  Gottheiten,  welche  auf 
den  Denkmälern  aller  Epochen  auftreten  und  das  Auge  zu  verwirren 
scheinen,  haben  von  den  ersten  Anfängen  der  Hieroglyphenentziffe¬ 
rung  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt  und  zu  Studien  und 
Deutungsversuchen  aufgefordert  und  dies  um  so  mehr,  als  Griechen 
und  Römer,  ja  selbst  einzelne  unter  den  Kirchenvätern  sich  mit 
VorHebe  der  ägyptischen  Götterwelt  zugewandt  hatten,  um  sie  je 
nach  ihrem  religiösen  Standpunkt  zu  verherrlichen  oder  zu  ver¬ 
dammen.  Eine  genügende  üebersicht  der  fremden  Quellen,  aus 
welchen  die  Kenntniss  der  altägyptischeVMythologie  wenn  auch  mit 
getrübten  Wassern  für  uns  fliesst,  hat  in  einem  auch  heute  noch 
brauchbaren  Werke  P.  E.  Jabionski  in  seinem  bekannten  lateinisch 
geschriebenen:  Pantheon  Aegyptiorum,  sive  de  Düs  eorum  comnien- 
tarius,  cum  prolegomenis  de  religione  et  theologia  (3  Bde.,  Frank¬ 
furt  aM.  1750 — 52)  zusammengestellt.  Es  war  ein  richtiger  Stand¬ 
punkt,  welchen  der  Verfasser  desselben  einnahm,  bei  seinen  Deutun¬ 
gen  der  altägyptischen  Götternamen  das  Koptische,  die  späteste 
Tochter  der  altägyptischen  Sprache,  heranzuziehen.  Dass  vor  der 
Entdeckung  des  Schlüssels  der  Hieroglyphen  das  Meiste  von  dem, 
was  er  zu  erreichen  geglaubt  hatte,  heute  zu  Tage  dennoch  als 
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verfehlt  bezeichnet  werden  muss,  kann  nicht  in  Erstaunen  setzen. 
Von  seinen  Nachfolgern  wie  G.  Zoega,  J.  C.  Prichard  (An  analysis 
of  the  egyptian  mythology  (London,  1819;  ein  verständiges  Buch, 
das  noch  heute  mit  Nutzen  studirt  werden  kann),  B.  de  Montfaucon, 
Fr.  von  Schlichtegroll,  W.  Schwenk  u.  a.  war  keiner  glücklicher  als 
Jabionski,  die  altägyptische  Mythologie  auf  Grund  der  fremden  Quellen 
wiederherstellen  zu  wollen.  Von  denjenigen  Werken,  welche  von 
sogenannten  Kennern  der  Hieroglyphenschrift  älterer  Zeit  über  den¬ 
selben  Gegenstand  niedergeschrieben  worden  sind,  haben  G.  Seyffarth’s 
, Grundsätze  der  Mythologie  und  der  alten  Religionsgeschichte“ 
(Leipzig,  1843)  und  Roeth’s  ehemals  in  Süddeutschland  viel  gerühmte 
jAegyptische  und  Zoroastrische  Glaubenslehre  als  die  ältesten  QueUen 
unserer  speculativen  Ideen  dargestellt“  (Mannheim,  1846)  nur  die  Be¬ 
deutung  gelehrter  Phantasien. 

Wie  fast  auf  allen  Gebieten  der  ägyptischen  Alterthumskunde, 
so  war  auf  dem  mythologischen  Champollion  le  jeune  der  erste, 
welcher  Licht  in  die  dunkle  Finsterniss  brachte.  Sein  wenn  auch 
verfrühtes  und  unvollendet  gebliebenes  Werk  , Pantheon  egyptien“ 
(Paris,  1823 — 25),  in  welchem  auf  den  90  erschienenen  buntfarbigen 
Tafeln  die  Hauptgottheiten  abgebildet  und  ihren  Namen  nach  meist 
richtig  bestimmt  sind,  enthält  trotz  seines  frühen  Ursprungs  eine 
Fülle  von  Wahrheiten  und  genialer  Blicke,  die  heute  noch  unser 
Erstaunen  wecken.  Im  Jahre  1844  bewies  S.  Birch  in  seinem 
,Galery  of  Egyptian  antiquities“  des  Britischen  Museums  den  Fort¬ 
schritt  der  ägyptischen  Eroberungen  auf  mythologischem  Gebiete, 
für  welches  seine  üebersetzungen  der  auf  die  Gottheiten  bezüglichen 
hieroglyphischen  Inschriften  die  werthvolle  Grundlage  bildeten.  Auch 
Sir  Gardner  Wilkinson’s  Versuch,  in  seinem  weltberühmten  Buche 
„Manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians“  (London,  1837, 
letzte,  durch  S.  Birch  besorgte  Ausgabe  1878)  das  ägyptische  Pan¬ 
theon  dem  Laien  vorzuführen,  stand  auf  der  Höhe  der  Zeit.  C.  J.  von 
Bunsen  hatte  in  seinem  Werke  ,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltge¬ 
schichte“  (3  Bde.  Hamburg,  1845,  vergl.  Ausgabe,  London  1850 — 55) 
der  „Götterbildung  der  Aegypter“  (Bd.  I,  S.  423  fll.)  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  indess  durch  seinen  wenn  auch  geist¬ 
reichen  Schematismus  sein  gestecktes  Ziel  verfehlt  und  ein  mytho¬ 
logisches  Seitenstück  zu  seinem  chronologischen  Gebäude  geschaffen. 

Vicomte  E.  de  Rouge,  der  eigentliche  Begründer  der  kritischen 
Forschung  in  Frankreich,  war  auch  auf  diesem  Gebiete  der  erste, 
welcher  die  Nothwendigkeit  hervorhob,  bei  den  mythologischen 
Studien  die  örtlichen  Kulte  und  die  Epochen  derselben  wohl  von 
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einander  zu  uutersclieiden.  Seine  , Notice  sommaire  des  monn.  egypt. 
du  Louvre  (Paris,  1855),  in  welchem  seine  Ansichten  hierüber  aus¬ 
führlicher  entwickelt  sind,  zeigt  den  Meister  in  der  Beschränkung. 

Dieser  ausgezeichnete  Forscher  muss  als  der  eigentliche  Entdecker 
der  priesterlichen  Lehre  von  der  Einheit  eines  höchsten  Gottes 
und  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  bei  den  Aegyptern  an¬ 
gesehen  werden,  desselben  Gottes,  den  lamblichos  als  ,den  Einen, 
von  sich  selbst  Bestehenden,  Ewigen  und  Schöpfer  aller  Dinge“  ge¬ 
schildert  hat.  E.  de  Rouge’s  Anschauungen,  wie  sie  sich  ihm  aus 
dem  eifrigen  und  besonnenen  Studium  der  mythologischen  Denk¬ 
mäler  ergeben  hatten,  fanden  in  seinem  Schüler  Th.  Deveria  einen 
würdigen  Vertheidiger,  nur  mit  dem  Unterschiede  von  dem  Meister, 
dass  er  den  Ueberlieferungen  des  lamblichos  eine  noch  weiter 
gehende  c^uellenmässige  Bedeutung  schenkte.  E.  de  Rouge,  dem  ich 
selber  in  dieser  Beziehung  folge,  da  meinen  vieljährigen  Erfahrungen 
nach  die  Denkmäler  es  vollauf  bestätigen,  nahm  seine  Zuflucht  zu 
der  Emanations-Idee,  um  den  reich  entwickelten  Polytheismus  der 
altägyptischen  Theologüe  zu  erklären.  Gott-Vater  und  Gott-Mutter 
sind  Eins  und  das  Kind,  sei  es  Sohn  oder  Tochter  je  nach  den 
Kultusstätten,  nur  eine  menschlichen  Vorstelhingen  und  Begriffen 
angepasste  Form  der  göttlichen  Offenbarung.  Die  lokalen  Triaden 
haben  keine  andere  Bedeutung  als  den  Uebergang  des  Uebersinnlichen 
zum  Sinnlichen,  des  Unsichtbaren  zum  Sichtbaren  nach  menschlichen 
Vorbildern  dem  Verständniss  näher  zu  führen  und  das  Himmlische 
gleichsam  mit  irdischem  Massstab  zu  messen.  Die  Religion  war  eben 
keine  Philosophie  und  für  transcendente  Ideen  gab  es  noch  keine 
Worte.  Das  Bild  diente  als  Symbol  für  das  Wort  und  nur  dem 
Eingeweihten  enthüllte  sich  die  höhere  Bedeutung  desselben.  Die 
grosse  Masse  nahm  allerdings  den  Schein  für  die  Wahrheit  und  er¬ 
kannte  in  dem  Bilde  das  eigentliche  Wesen  des  Göttlichen. 

Wie  selbst  die  Christen  von  einem  christlichen  Jerusalem  sprechen 
und  die  irdische  Gottesstadt  in  eine  himmlische  verwandeln,  so 
haftete  der  religiöse  Gedanke  des  Aegypters  an  dem  Irdischen  und 
malte  sich  mit  Hilfe  menschlicher  Vorstellungen  aus,  was  ihm  für 
die  Auffassung  des  Göttlichen  bis  zum  Aufenthalt  hin  geeignet  schien, 
die  unsichtbare  Brücke  von  der  Erde  zum  Himmel  aufzubauen.  Schon 
frühzeitig  erweckte  die  Beobachtung  der  periodischen  Nilschwelle  mit 
ihren  allmählich  zurücktretenden  Wassern,  aus  welchen  nach  und 
nach  die  überschwemmten  Felder  hervortraten  und  das  schlammige 
Gewürm  zu  Tage  trat,  die  ersten  Vorstellungen  von  der  Welt¬ 
schöpfung  bis  zu  den  scheinbar  unvollkommensten  Formen  der 
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Thierwelt  hin.  Man  nahm  einen  in  tiefste  Dunkelheit  gehüllten, 
endlosen,  in  träger  Ruhe  verharrenden  feuchten  Urschlamm  an  (die 
Hyle  der  Griechen),  welcher  denselben  Namen  {Noio  später  Nun)  als 
der  Nil  zur  Zeit  seiner  vollendeten  höchsten  Schwelle  führte.  Nach 
dem  Willen  eines  einzigen,  unsichtbaren,  körperlosen,  neugeborenen, 
untheilbaren,  in  sich  selbst  verborgenen,  namenlosen  Gottes,  der  von 
Anbeginn  an  vor  dem  Seienden  und  der  Anfang  des  Seienden  war 
(alles  Eigenschaften,  wie  sie  in  Tausenden  von  mythologischen  In¬ 
schriften  in  wörtlicher  Wiederholung  mehr  oder  weniger  ausführlich 
beschrieben  werden),  sollte  eine  wohlgegliederte  Welt  als  seine 
Wohnstätte  und  sein  Leib  entstehen.  Der  göttliche  Gedanke,  ägyp¬ 
tisch  als  ’ib,  „Herz,  Wille,  Absicht“,  oder  als  ro,  „Wort“ 

(eigentlich  Mund,  Aussjwuch)  aufgefasst  und  als  Gott  Thot  in  sym¬ 
bolischer  Weise  mit  (ibisköpfiger)  Menschengestalt  und  mit  inhalts¬ 
reichen  Namen  und  Titeln  ausgestattet,  brachte  Bewegung  und  Leben 
in  das  Chaos,  dessen  oben  geschilderte  Eigenschaften,  in  der  Vor¬ 
stellung  als  männliche  und  weibliche  von  einander  getrennt,  in  den 
vier  Götterpaaren  der  Ogdoas  oder  „der  grossen  Achtheit“,  personi- 
fizirt  erschienen.  Diese  ursprünglichen  aller  Gottheiten,  „die  Väter 
der  Väter  und  die  Mütter  der  Mütter“  oder  die  Urväter  und  Ur- 
niütter,  bai’gen  die  elementaren  Keime  der  Schöpfung  in  sich  und 
bildeten  somit  als  die  Elemente  der  gesammten  zukünftigen  Welt  die 
mythologischen  Grundlagen  in  der  Lehre  von  der  Kosmogonie. 
Das  Hauptstück  derselben  betraf  den  Ursprung  des  Lichtes,  welches 
nach  dem  göttlichen  Willen  zuerst  aus  dem  Chaos  hervortrat,  die 
herrschende  Dunkelheit  erleuchtete  und  durch  seinen  Glanz  und 
durch  seine  Wärme  die  schlummernde  chaotische  Masse  zum  Leben 
erweckte.  Darum  war  und  blieb  das  Licht  das  höchste  Symbol  des 
einen  Gottes,  gleichsam  sein  Auge,  das  wohlgefällig  das  Schöpfungs¬ 
werk  betrachtete  und  dem  Geschaffenen  die  Zuversicht  des  Daseins 
verlieh. 


Der  kosmogonischen  Lehre  von  der  Ogdoas,  deren  älteste  Spuren 
sich  bis  zu  den  Pjwamidentexten  verfolgen  lassen,  schloss  sich  die 


Doctrin  „der  Neunheit“  (Enneas) 


oder  der  ö , 

o  I 


l1an. 


Sie  umfasste 


die  genetische  Entstehung  der  neun  Theile  und  Kräfte,  Avelche  die 
zukünftige  Wohnung  oder  den  Leib  Gottes  bildeten,  dessen  Seele 
davon  Besitz  nahm,  um  alles  mit  ihr  zu  erfüllen.  Wieder  sind  es 
menschliche  Vorstellungen,  welche  den  Ursprung  der  neun  Götter 
und  Gottheiten  auf  einen  Vater  zurückführen. 
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Iii  geheimnissvoller  Weise  und  aus  sich  selbst  gab  Gott  zuerst 
einem  Gescbwisterpaar  das  Dasein,  welchem  die  theologischen  In¬ 
schriften  am  häufigsten  den  Namen  „der  Zwillinge“  verleihen.  Das 


männliche  Kind, 


Sow  genannt  (von  den  Griechen  durch  Sos 


umschrieben  und  bald  mit  Herakles,  bald  mit  Ares  verglichen  oder 
durch  das  spätere  Agathodaimon  wiedergegehen),  stellte  den  Aether 
dar,  ebenso  die  vom  Sonnengott  erfüllte  trockne  Luft  und  als  solche 
zugleich  das  Prinzip  des  Lebensodem.  Schon  die  Aegypter  waren 
über  den  Ursprung  der  Bezeichnung  des  Gottes  Sow  in  Zweifel. 
Nach  einzelnen  Stellen  in  den  Pyramidentexten  erscheint  der  Name 
als  eine  Ableitung  des  Zeitworts  sio  mit  der  Bedeutung  „sich  aus- 
spannen,  ausstrecken“,  mit  Bezug  auf  die  den  Himmel  gleichsam 
tragende  Luftsäule,  womit  es  übereinstimmt,  dass  die  Darstellungen 
ihn  häufig  als  einen  Gott  erkannen  lassen,  dessen  Füsse  auf  dem 
Erdboden  stehen  und  dessen  ausgebreitete  Arme  den  Himmel,  diesen 
als  Göttin  oder  auch  als  Kuh  abgebildet,  zu  stützen  scheinen.  Nach 
einer  andern  besonders  in  späteren  Inschriften  vertretenen  Auf¬ 
fassung  bedeutet  sein  Name  so  viel  als  „das,  was  ausgeworfen  ist“, 
eine  fast  allzu  deutliche  Anspielung  auf  seine  geheimnissvolle  Ent¬ 
stehung  (ejaculatio  seminis)  aus  dem  Leibe  Gottes  am  Anfang 
aller  Dinge. 


Die  Zwillingsschwester  des  genannten  Gottes  und  zugleich 
seine  Gemahlin,  die  Göttin  Tafnowe,  nach  spätei’er  Aussprache,  auf 
Grund  demotischer  Texte,  Tafni  (wahrscheinlich  die  Gottheit  Typhi 
eines  griechischen  Papyrus)  trägt  in  ihrer  Bezeichnung,  so  viel  als 
„Auswurf  oder  Erguss  des  Himmels“  den  Ursprung  ihres  Namens 
in  sich,  wenngleich  es  schwer  hält,  ihre  häufig  beschriebenen  Rollen 
damit  in  Verbindung  zu  bringen.  Sie  wird  nämlich  als  kühler  Wind 
(Nordwind),  ebenso  aber  auch  als  brennender,  sengender  und  dör¬ 
render  Sonnenstrahl  geschildert  und,  wenn  auch  nur  nach  einer  be¬ 
sonderen  Lokalauffassung,  als  linkes  Auge  Gottes,  d.  h.  als  der  Mond, 
welcher  vor  seinem  Wiedererscheinen  als  Neumond  an  bis  zum 
Vollmonde  hin  den  weiblichen  Geschöpfen  der  Natur  die  Fruchtbar¬ 
keit  und  die  Entwicklung  des  empfangenen  Samens  im  Mutteiieibe 
spendet.  Sie  erscheint  als  der  Urtypus  des  Göttlichen  in  seiner 
weiblichen  Eigenschaft  und  nach  griechischen  Anschauungen  als 
ein  Gegenbild  der  himmlischen  Aphrodite.  Es  sei  erwähnt,  dass 
beiden  Gottheiten  in  den  Inschriften  der  Name  „löwenartig,  löwen- 
gestaltig“  gegeben  wird,  offenbar  mit  Bezug  auf  die  löwenköpfigen 
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Darstellungen,  in  welcher  sie  nicht  selten  in  ihren  Statuen  und 
Darstellungen  erscheinen. 

Das  Götterpaar  Qeh  oder  Qth  und  Noio-t  (gewöhnlich  Nut  um¬ 
schrieben,  bildet  die  Descendenz  der  beiden  vorher  besprochenen 
Gottheiten.  Die  männliche  Gestalt  des  Gottes  trägt  bisweilen  das 


Bild  einer  Gänseart  auf  seinem  Kopfe,  deren  Namen 

geh  (s.  LD.)  später  ^  J  geh  geschrieben,  mit  dem  des  Gottes  gleich 


lautete.  Herr  Le  Page  Renouf  (Proceed.  VII,  125 — 154)  hat  die  Aus¬ 
sprache  (im  Uebrigen  auch  durch  die  griechisch  erhaltene  Umschrift 
Kijß  belegt)  dieses  ältesten  Namens  des  Gottes  bezweifelt,  und  ich 
habe  mich  bemüht  (in  denselben  Proceedings),  durch  ein  schlagendes 
Beispiel  die  Aussprache  Qeb  zu  erhärten.  Der  Beweis  wird,  wie  ich 
mich  vor  kurzem  überzeugt  habe,  durch  einen  uralten  Text  (Pyra¬ 
midentexte,  Mirinri  ler.)  vollendet,  in  welchem  die  Stelle  (Kol.  126) 


AAi\/-AA  n 


cighgh  n  luutlc  lirh  m  rnk  n  Gib  „es  hat  sich  deine  Mutter  über  dich 
„gebeugt  {?agbgb)  in  deinem  Namen  Qcb“,  eine  Verbal- Alliteration 
auf  den  Eigennamen  des  Gottes  in  sich  schliesst.  Ueber  den  wahr¬ 
scheinlichen  Ursprung  dieses  Namens  im  Sinne  von  „gebeugt,  ge¬ 
krümmt“  verweise  ich  auf  S.  224  meines  oben  angeführten  Buches 
über  die  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter.  Er  stellt 
den  Erdgott  dar  und  in  einem  gewissen  Sinn  den  griechischen  Kronos. 

Als  seine  Schwester  und  Gemahlin  erscheint  der  Himmel  (im 
Aegyptischen  weiblichen  Geschlechtes)  mit  dem  mythischen  Namen 

®  ^  Noioe  {Nu-t)  und  in  der  gewöhnlichen  Stellung  woher  die 

Hieroglyphe  f=;i  für  den  Himmel.  Keine  häufigere  Gottheit  als 
diese,  welche  als  die  Mutter  der  Götter  und  Menschen  und  als  die 
Beschützerin  der  Verstorbenen  angesehen  ward.  Ihr  mythologischer 
Name  gehört  offenbar  der  mythischen  Periode  der  Sprache  an;  er 
erinnert  sofort  an  die  weibliche  Form  der  Urmaterie  des  Chaos  {now, 
später  nun),  so  dass  wir  versucht  sind,  in  ihr  die  gebärende  Urmaterie 
als  Himmel  wiederzuerkennen.  Wie  ihr  Gemahl  von  den  Griechen 
als  Kronos  aufgefasst  war,  so  erschien  ihnen  die  ägyptische  Himmels¬ 
göttin  als  Vertreterin  der  Rhea. 

Die  Kinder  beider  bildeten  eine  Fünfzahl  von  Geschwistern, 
welche  die  zweite  grössere  Hälfte  der  Enneas  umfassten  und  zu  den 
bekanntesten  Gottheiten  der  Aegypter  gehörten.  Es  sind  in  ihrer 
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Reihenfolge  die  nachstehenden  3  Götter  und  2  Göttinnen.  Osiris 
Wos-iri  (Dionysos,  Bakchos),  das  Element  des  Feuchten  und  das 
Prinzip  der  Befruchtung  in  der  irdischen  Welt,  daher  der  Nil,  welcher 
nach  vollendeter  Ueherschwemmung  dahinschwindet,  um  von  Neuem 
wiederzukehren.  Isis-lse  (Demeter),  der  den  Keim  in  sich  aufneh¬ 
mende  und  zur  Entwicklung  der  Reife  austragende  mütterlich  frucht¬ 
bare  Theil  der  Erde,  besonders  das  Kulturland  Aegyptens.  8et^  Seth 
(Typhon),  die  dem  Lichten,  Peuchten  und  Keimenden  entgegenge¬ 
setzten  Eigenschaften  der  Natur,  daher  das  Hemmende  und  Störende 
in  der  regelmässigen  Entwicklung  der  Dinge  ( dörrende  Hitze, 
Finsterniss,  Sturm,  Gewitter,  Fels,  Wüste,  Meer  u.  s.  w.)  und  die 
Ursache  der  Abnahme  der  Lebenskraft.  Hör  (Horos,  der  griechische 
Apollon),  die  lebendige  Natur  in  ihrem  Kreislauf  an  dem  periodisch 
wiederkehrenden  Punkte  ihrer  Verjüngung.  Nephthys  {Nebtlio-t  d.  i. 
„die  Herrin  des  kosmischen  Hauses“),  die  äussersten  Ränder  des 
Weltgebäudes,  die  vom  Meere  (Typhon)  bespülte  Küste,  der  äusserste 
Horizont.  Isis  erscheint  als  die  Gemahlin  des  Osiris,  als  der  vom 
Nil  befruchtete  Boden  Aegyptens,  Nephthys  als  die  Gemahlin  des  Set. 

Die  Wesenheit  der  einzelnen  Gottheiten,  wie  ich  sie  nach  den 
Hauptrichtungen  ihrer  Auffassungen  so  eben  der  Reihe  nach  geschil¬ 
dert  habe,  war  damit  noch  lange  nicht  begrenzt,  sondern  umschloss 
eine  ganze  Welt  verwandter  Vorstellungen  bis  zum  philosophischen 
Begriff  hin.  So  knüpfte  sich  an  den  Osirisnamen  die  Vorstellung 
des  von  der  Höhe  zur  Tiefe  Niedersteigenden  und  damit,  noch  be¬ 
stimmter  ausgesprochen,  das  Absterbende  (Verschwinden  des  Nil¬ 
wassers,  winterliche  Jahreszeit,  Nachtsonne,  winterliche  Sonne  u.  s.  w.), 
an  den  Horosnamen,  im  Gegensatz  zu  dem  vorigen,  des  von  unten 
nach  oben  Emporsteigenden  (junge  Fluth,  Frühlingszeit,  Frühlings¬ 
sonne,  das  Sprossen  der  Pflanzenwelt,  die  Auferstehung  gleichsam). 
Set  erweckte  die  Erinnerung  an  das  Ursächliche  des  Absterbenden, 
während  Isis  als  der  neue  Anfang  und  Nephthys  als  die  Begrenzung 
und  das  Ende  des  Wiedergewordenen  erscheint. 

Die  aufgezählten  neun  Gottheiten,  „die  grosse  Neunheit“,  wie 
sie  inschriftlich  mit  einem  Gesammtausdruck  bezeichnet  werden, 
bildeten  die  Grundlagen  der  zahlreichen  Lokalkulte,  wie  sie  über 
ganz  Aegypten  hin  vom  Norden  nach  Süden  hin  zerstreut  waren, 
unter  welchen  Namen  und  Typen  die  Urtypen  immerhin  erscheinen 
mochten.  Das  eigentliche  Wesen  blieb  in  dem  einzelnen  Urtypus 
verborgen,  der  desshalb  in  vielen  Beispielen  der  lokalen  Bezeichnung 
inschriftlich  und  ausdrücklich  beigefügt  wird. 

Thot  von  Hermopolis,  Arihosnofer  von  Philä,  Anhur  (Onuris) 
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von  Thinis  und  Sebennytos,  Chons  von  Theben,  Chnum  von  Lato- 
polis,  Ptah  von  Memphis,  Söpt  vom  Nomos  Arabia  u.  a.  m.  treten 
nur  als  Lokalformen  des  ursprünglichen  Typus  Sos-Sos  auf.  Osiris 
ist  im  Ha  in  (Nilus)  und  in  einem  lokalen  Anubis  verborgen.  Ebenso 
erscheint  der  Typus  Horus  in  lokaler  Auffassung  bald  als  Mont,  bald 
als  ^ Amim,  bald  als  Min  und  Anubis  und  was  dergleichen  Beispiele 
mehr  sind.  In  einzelnen  Fällen  wird  eine  Lokalgestalt  geradezu  als 


J] 


s.  Thes.  715)  oder  Stellvertreter  einer 


« (Ha  a 

göttlichen  Person  aus  der  Neunheit  bezeichnet.  Es  sei  noch  darauf 
hingewiesen,  dass  ein  zur  ^  »Neunheit“  gehöriger  Typus 


nicht  selten  in  dieser  Eigenschaft  als 


S.  713)  oder  „zur  Neunheit  gehörig“  genannt  wird. 


Die  Neunheit  zerfiel  in  eine  grosse  und  kleine.  Die  erstere 
bezog  sich  auf  die  allgemeine  Reihe  der  neun  Gottheiten,  mit 
an  der  Spitze  und  ist  offenbar  heliopolitischen  Ursprungs.  Die  „kleine 
Neunheit“  bezeichnete  die  Gesellschaft  der  entsprechenden  Stellver¬ 
treter  oder  Abbilder  in  den  verschiedenen  lokalen  Kulten.  Zum  Ver- 
ständniss  dieser  sei  folgendes  bemerkt. 

Die  Haupfgottheit  eines  Platzes,  wenn  es  nicht  zufällig  Re 
selber  war,  trat  aus  ihrer  Stelle  innerhalb  der  Neuner  unter  ihrem 
besonderen  Namen  heraus  und  nahm  als  Kyrios  oder  Kyria,  wie  die 
griechischen  Inschriften  sie  bezeichnen,  den  Ehrenplatz  an  der  Spitze 
aller  übrigen  ein.  Das  Prinzip  der  Trias  wurde  auf  sie  angewendet 
und  zu  dem  Männlichen  ein  Weibliches,  oder  umgekehrt,  und  zu 
Beiden  die  verjüngte  Form  unter  der  Auffassung  und  unter  dem 
Namen  des  Kindes  [phrut,  wie  in  Harpochrates)  hinzugefügt. 
Bildete  die  Kultusstätte  nicht  selbst  die  Metropolis  oder  Hauptstadt 
des  dazu  gehörigen  Nomos,  so  trat,  aber  allein  in  diesem  Falle,  die 
allgemeine  Nomosgottheit  vor  die  Stadtgottheit  hin.  Auf  den  theba- 
nischen  Denkmälern  erscheint  desshalb  Amon,  der  lokale  Kyrios, 
erst  in  zweiter  Stelle,  seitdem  dem  Gotte  Mont,  durch  die  Erhebung 
seiner  Kultusstätte  Hermonthis  zur  Hauptstadt  des  hermonthischen 
Nomos,  in  welchem  Theben  gelegen  war,  die  Ehre  des  Vorrangs  ein- 
geräunit  worden  war. 

Der  Kyrios  eines  Platzes  wurde  mit  Re  identificirt  und,  war  es 
ein  K3Tia,  als  „Mutter  des  Re'^  bezeichnet,  ein  Fall,  für  welchen  die 
Göttin  Neith  von  Sais,  die  Göttin  Hathor  von  Tentyra  und  die 
Göttin  NeJihi  von  Eileithyiaspolis  die  bekanntesten  Beispiele  darbieten. 
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Die  Verschmelzung  des  Kyrios  mit  verschaffte  demselben  zu¬ 
gleich  den  nunmehr  leicht  erklärlichen  Beinamen  eines  Re  hinter 
seinem  eigentlichen  Namen.  Daher  die  zusammengesetzten  Namen 
^ Ämon-r^'^ ,  Hnum-re"  Min-r^  ^  Sohh-r^ ,  Mont-re  u.  a.  m.  Selbst  aus 
dem  Osirisnamen  lesen  spätere  Texte  ein  Osi-r'e  heraus. 

Dem  lokalen  Kyrios  folgte  die  Reihe  der  Neuner,  in  den  griechi¬ 
schen  Texten  durchweg  als  tlieoi  synnaoi  aufgeführt,  oft  unter  lokalen 
Bezeichnungen,  die  den  ursprünglichen  Namen  verdrängten.  Stand 
wie  in  Tentyra  eine  Kyria  an  der  Spitze,  so  wurden  nicht  selten 
Göttinnen  an  die  Stelle  einzelner  Götter  eingedrängt.  Der  Ursprung 
der  „tausendnamigen  Isis,  Myriönomos,  wie  griechische  Inschriften 

sie  bezeichnen  als  Uebersetzung  des  hieroglyphischen  hat 

seinen  Grund  in  der  Menge  lokaler  Namen,  welche  die  allenthalben 
verehrte  Göttin  in  den  verschiedenen  Theilen  Aegyptens  zu  führen 
pflegte,  Namen,  die  sie  nicht  selten  mit  denen  den  Tempel¬ 
äckern  beigelegten  theilte,  welche  Osiris-Nilus  alljährlich  be¬ 
fruchtete. 

Eine  nähere  Prüfung  der  den  Göttern  verliehenen  Eigennamen 
führt  zu  der  Wahrnehmung,  dass  dieselben  zunächst  sinnvolle  Appel- 
lativa  darstellen,  deren  Inhalt  mit  der  Natur  des  Göttlichen  nach 
einer  besonderen  Richtung  ihrer  Aeusserungen  hin  im  Zusammen¬ 
hang  stehen.  " Amun-A.mmon  heisst  ursprünglich  der  Unsichtbare, 
Verborgene,  Ptäh  oder  nach  unterägyptischer  Aussprache  Phtha 
„der  Bildner,  Künstler“,  Ämm-Chnubis  der  Baumeister,  Architekt, 
WöriÄ-Chons  der  Wanderer  (als  Mond  gedacht),  Hath6r-k.^h.jx  das 
Haus  des  Horus  mit  Bezug  auf  ihre  Eigenschaft  als  Kosmos, 
welcher  die  Dinge  der  Natur  in  die  Erscheinung  treten  lässt,  Säte 
die  Schwelle  des  Nilstromes,  aber  auch  die  Schwelle  des  Lichtes 
in  Bezug  auf  den  strahlenden  Söthisstern  (Sirius)  bei  seinem  heha- 
kischen  Aufgang,  ^ Anuqe  die  Umarmende,  von  der  Fluth  gesagt, 
welche  den  ausgedörrten  Erdboden  bedeckt,  mit  einem  Worte:  tot 
uumina  tot  nomina.  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  von  den 
Pyramidentexten  an  die  mythologischen  Inschriften  dies  Thema 
weidlich  ausbeuten,  wenn  auch  nach  Art  der  Griechen  und  Römer 
oft  in  einer  unserem  philologischen  Gefühl  fremden  und  nichts  weniger 
als  zulässigen  Weise.  Immerhin  muss  zugestanden  werden,  dass  die 
Gebildeten  unter  den  Aegyptern  den  Zusammenhang  von  sprachlichem 
Standpunkte  aus  richtig  beurtheilten. 

Es  würde  kaum  möglich  sein,  ein  Werk  durchzuführen,  welches 
die  Gestalten,  Namen  und  Titel  altägyptischer  Nnumina,  wie  sie  auf 
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publicirten  und  unpublicirten  Denkmälern  uns  überliefert  sind,  auch 
nur  in  annähernder  Vollständigkeit  enthielte.  Die  Aufgabe  über¬ 
steigt  menschliche  Arbeitskraft.  Lanzone’s  Versuch  in  seinem  „Dizio- 
nario  di  Mitologia  Egizia“  (Turin,  1881 — 83)  erschöpft  noch  lange 
nicht  den  Reichthum  des  gebotenen  Materials,  bietet  jedoch  den  Vor¬ 
theil  für  den  Forscher  auf  diesem  Gebiete  beim  Quellensuchen  hilf¬ 
reiche  Dienste  zu  leisten.  Theilung  der  Arbeit  bleibt  vorläufig  das 
Gerathenste,  wenn  auch  im  Zusammenhänge  mit  den  allgemeinen 
Vorstellungen  über  die  Götter  und  ihre  Kreise.  R.  Lepsius  hatte 
zuerst  auch  hierbei  den  richtigen  Weg  gezeigt  und  in  seinen  akade¬ 
mischen  Abhandlungen  „lieber  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis 
und  seine  geschichtlich  mythologische  Entstehung“  (Berlin,  1851) 
und  „lieber  die  Götter  der  vier  Elemente  bei  den  Aegyptern“  (1856) 
Muster  für  die  Methode  der  Untersuchung  und  der  kritischen  Be¬ 
handlung  geliefert.  Den  griechischen  Ueberlieferungen  über  mytho¬ 
logische  Gegenstände,  selbst  Herodots  Götterkreise  mit  eingeschlossen, 
ist  wenig  zu  trauen.  Erst  die  verstandenen  Denkmäler  werfen  Licht 
auf  die  griechischen  Quellen,  und  es  würde  bedenklich  sein,  das 
Gegentheil  vorauszusetzen.  Für  das  Mythologische  bleibt  Plutarchs 
Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  (beste  Ausgabe  von  Parthey,  Berlin, 
1850)  eine  werthvolle  Urkunde,  da  seine  Auslassungen  eine  sehr 
genaue  Kenntniss  ächt  ägyptischer  Quellen  voraussetzen  lassen. 

Das  Nützlichste  und  für  die  Wissenschaft  Erspriesslichste  würde 
vorläufig  eine  genaue  Bearbeitung  der  Nomen-Mythologie  sein,  wie 
sie  in  geographischer  Anordnung  auf  den  Denkmälern  älterer  und 
jüngerer  Zeit  in  grösserer  oder  geringerer  Vollständigkeit  der  Nach¬ 
welt  überliefert  worden  ist.  Als  Muster  dafür  darf  die  in  meinem 
Dictionnaire  Geographique  (Leipzig,  1880,  S.  1358  fll.)  veröffentlichte 
geographisch-mythologische  Liste  von  Edfu  angesehen  werden  und 
als  Ausgangspunkt  die  in  meinen  Geographischen  Inschriften  (Bd.  III, 
Taf.  I  fl.  Leipzig,  1860,  (damit  zu  vergl.  Mariette,  Abydos  Taf.  11  u. 
14)  abgedruckte  geographische  Liste  aus  der  Zeit  Königs  SUil.  der 
XIX.  Dynastie.  Die  zahlreichen  von  Dümichen  im  Recueil  (Bd.  III. 
u.  IV),  in  den  Historischen  Inschriften  (Bd.  I  u.  II)  u.  s.  w.  ebenso 
auch  die  Textes  geographiques  du  temple  d’Edfou  von  Jacques  de 
Rouge  (leider  mit  vielen  Irrthümern  von  der  Hand  des  Zeichners), 
Ritter  von  Bergmann’s  „Hieroglyphische  Inschriften“  u.  s.  w.,  ja  selbst 
die  Pyramidentexte  bilden  willkommene  Fundgruben,  welche  ein 
ausgezeichnetes  Material  zur  Behandlung  der  anempfohlenen  Arbeit 
liefern.  Man  beachte  dabei  in  erster  Linie,  dass  die  in  den  Inschriften 
auf  den  Tempelwänden  aufgeführten  Gottheiten  besondere  Rücksichten 
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auf  ihre  verschiedenen  Lokalformen  an  andern  Orten  nehmen,  so  dass 
sie  es  gestatten  ganze  Reihen  korrespondirender  Götternamen  nebst 
ihren  Titeln  aufzustellen.  Mein  eigener  Versuch  (s.  Relig.  u.  Myth. 
d.  alt.  Aeg.),  fern  davon  vollständig  den  Gegenstand  erschöpft  zu 
haben,  macht  nur  darauf  aufmerksam,  in  welcher  Weise  die  Unter¬ 
suchung  geführt  werden  dürfte.  Eine  Uebersicht  geographisch 
geordneter  Götterreihen  nach  den  Hauptstädten  und  -Plätzen  der 
Nomen  findet  der  Leser  in  der  Abtheilung  , Geographie“  dieses 
Buches. 

Ich  habe  in  der  Vorrede  meines  so  eben  genannten  Werkes  es 
besonders  hervorgehoben,  dass  zeitliche  Einflüsse  das  ganze  System 
der  ägyptischen  Mythologie  nur  wenig  verändert  haben.  Der  Eine 
ursprüngliche  Gott,  die  chaotische  Achtheit  (Ogdoas)  die  grosse 
Neunheit  (Enneas)  mit  ihren  Grundtypen,  welche  in  ihrer  Gesammt- 
heit  den  Leib  oder  die  Wohnung  der  Gottesseele  bildeten,  und 
schliesslich  die  ganze  Summe  der  „kleinen  Neunheit“,  welche  die 
lokalen  Formen  der  Urtypen  in  den  42  Nomen  Aegyptens  darstellten, 
das  ist  das  unverändert  gebliebene  Schema,  auf  welchem  die  Grund¬ 
lage  der  Lehre  von  den  Göttern  bei  den  Aegyptern  beruhte,  ohne 
Rücksicht  auf  zeitliche  und  örtliche  Unterschiede.  Alles  übrige  ist 
Beithat  und  Klügelei  und  geht  darin  auf. 

Die  göttlichen  Gestalten,  häufig  mit  Thierköpfen  versehen  und 
mit  symbolischen  Zeichen  geschmückt,  haben  nur  den  Werth  von 
Hieroglyphen,  welche  der  Anschauung  zu  Hilfe  kamen,  um  an  die  all¬ 
gemeinen  oder  besonderen  Eigenschaften  ihrer  Träger  zu  erinnern. 
Selbst  den  heiligen  Thieren,  welche  als  solche  an  gewissen  Abzeichen 
erkannt  wurden,  lag  kaum  eine  andere  Vorstellung  zu  Grunde.  Die 
Eigenschaften,  welche  sich  an  ihr  thierisches  Wesen  knüpfen,  wie 
z.  B.  die  Stärke  bei  dem  Löwen,  der  Zeugungstrieb  des  Stieres,  die 
gebärende  und  ernährende  Kraft  der  Kuh,  die  wie  beim  Monde  ab- 
und  zunehmenden  Pupillen  der  Augen  der  Katze,  das  Klagegeheul 
des  Schakals,  welcher  die  Todtenstätten  zu  bewohnen  pflegt,  das 
Hüpfen  und  der  Schlaf  des  Hasen  mit  offenen  Augen,  der  Glanz  des 
Goldreihers,  der  hohe  Flug  des  Falken  oder  Sperbers,  die  Menge  der 
vorhandenen  Eidechsen,  der  fascinirende  Blick  der  Haja-Schlange, 
die  Verwandlung  des  Frosches  aus  einer  unvollkommenen  Gestalt  zu 
einer  vollkommenen,  ebenso  auch  seine  grosse  Verbreitung  über  das 
Land,  die  Entstehung  des  Käfers  aus  der  Larve  u.  s.  w.,  diese  Eigen¬ 
schaften  entgingen  der  aufmerksamen  Beobachtung  des  Aegypters 
durchaus  nicht  und  das  thierische  Abbild  wurde  nicht  nur  in  die 
Schriftzüge  der  Hieroglyphik  eingeführt,  sondern  zugleich  mit  den 
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Darstellungen  der  Gottheiten  in  eine  symbolische  Verbindung  gesetzt. 
Die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  spiegelte  sich  in  den  Gottheiten 
ab  und  das  Symbol  diente  als  Erkennungszeichen  für  die  besonderen 
Richtungen  der  Auffassung. 

Wie  sehr  die  Macht  der  Gewohnheit  ihre  Wirkung  auf  die 
Aegypter  ausübte,  welche  das  Göttliche  in  allem  Sichtbaren  und  in 
allem  Unsichtbaren  und  Uebersinnlichen,  nur  durch  die  Vorstellung 
der  Gedanken  und  durch  das  Wort  zu  erfassenden  und  wiederzu¬ 
gebenden  erkannten,  dafür  treten  jene  Götterbilder  ein,  welche  die 
symbolische  Sprache  in  ihrer  Darstellung  reden.  Die  Jahreszeiten, 
die  Eintheilung  des  Jahres  in  Monate,  der  Monate  in  Tage  und 
Nächte,  der  Tage  und  Nächte  in  Stunden,  die  Masse  und  ihre  Theil- 
stücke,  die  irdische  Topographie  und  die  Phasen  des  Niles,  die 
himmlischen  Sternbilder  und  ihre  Zonen,  alles  Gute  und  Schöne, 
welches  den  Stempel  der  göttlichen  Gründer  an  sich  trug,  aber  auch 
alles  Schlechte  und  Dämonische,  in  welchem  sich  die  verderbliche 
Macht  Seth’s  und  seiner  Genossen  zu  offenbaren  schien,  wurde  mit 
Göttergestalt  und  Götternamen  versehen  und  vermehrte  die  Zahl  der 
Himmlischen  des  ägyptischen  Pantheon.  Wer  sie  indess  beim  Worte 
nehmen  wollte,  würde  sich  argen  Enttäuschungen  aussetzen,  Die 
Gestalt  war  eben  nur  ein  Symbol  und  der  Name  der  sprachliche  Aus¬ 
druck  für  die  besondere  Vorstellung.  Ernte,  Fülle,  Reichthum  er¬ 
scheinen  als  Gottheiten,  aber  nur  in  dem  Sinne  symbolischer  Ver¬ 
göttlichung.  Dasselbe  betrifft  die  zahlreichen  Ceremonien,  welche 
aus  gewissen  feierlichen  Handlungen  bestanden,  deren  Bedeutung 
dem  Eingeweihten  offen  und  klar  vor  Augen  lag,  während  die  rohe 
Masse  das  Spiegelbild  der  Wahrheit  für  die  Wahrheit  und  Wirklich¬ 
keit  selber  nahm. 

Ich  darf  am  Schlüsse  meiner  Betrachtung  es  nicht  übersehen, 
dass  besonders  der  jüngeren  Schule  der  Aegyptologie  andere  Auf¬ 
fassungen  als  die  meinigen  eigen  sind,  insoweit  sie  mit  den  Ideen 
des  Monotheismus  und  des  Polytheismus  bei  den  Aegyptern,  mit  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  theologischen  Grundvorstellungen  über 
die  Götterkreise  und  mit  den  zeitlichen  und  lokalen  Unterschieden 
der  Kulte  in  Verbindung  stehen.  Man  beschäftigt  sich  mit  kritischen 
Untersuchungen  über  die  ältesten  Formen  der  ägyptischen  Mythen' 
und  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  als  seien  die  einzelnen  Kulte 
unabhängig  von  einander  an  den  verschiedensten  Plätzen  entstanden 
und  erst  später  in  der  ägyptischen  Priesterschmiede  künstlich  mit 
einander  verschmolzen  worden.  Ich  behaupte,  dass  wir  über  diese 
Anfänge  niemals  Zuversichtliches  erfahren  werden  und  dass  sie  sich 
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ebenso  unseren  Blicken  verbergen,  als  die  ersten  Versuche  der  Nil¬ 
bewohner,  sich  der  Hieroglyphe  zum  Ausdruck  ihres  Gedankens  und 
des  sprachlichen  Wortes  zu  bedienen.  Auf  dem  Boden  der  ägypti¬ 
schen  Alterthumskunde  waren  die  Grundlagen  der  höheren  Kultur, 
einschliesslich  der  religiösen  Vorstellungen,  längst  geschaffen,  als  man 
die  Hand  an  den  Bau  der  Pyramiden  legte  und  unbewusst  die  Merk¬ 
steine  der  Weltgeschichte  auf  den  steilen  sandigen  Höhen  im  Ange¬ 
sicht  von  Memphis  aufrichtete.  Nicht  wie  es  entstand,  sondern  wie 
das  Entstandene  sich  uns  darstellt,  das  ist  die  Frage,  welche  die 
Gegenwart  beschäftigt  und  wahrscheinlich  auch  die  Zukunft  lange 
beschäftigen  wird,  so  lange  es  uns  nicht  vergönnt  sein  wird,  das 
letzte  Thor  zu  dem  Verständniss  der  altägyptischen  Schrift  geöffnet 
zu  haben,  welche  besonders  auf  dem  mythologischen  Gebiete  als 
einziger  und  zuverlässigster  Führer  durch  die  Dunkel  der  Vorzeit 
betrachtet  werden  muss.  In  seinem  Guide  du  visiteur  au  musee  de 
Boulaq  (1883)  hat  Prof.  G.  Maspero  S.  147  fl.  seine  Ansichten  über 
das  Wesen  der  ägyptischen  Götterwelt  mit  grosser  Klarheit  und 
Nüchternheit  dargelegt.  Wenn  wir  Bedenken  tragen,  im  Einzelnen 
seine  Anschauungen  zu  th eilen,  so  haben  wir  keinen  Grund,  seinen 
allgemeinen  Betrachtungen  unsern  Beifall  zu  versagen. 

Die  Aegypter  behandelten  ihre  Götterwelt  in  ächt  realistischer 
Weise  nach  dem  Vorbild  der  irdischen,  in  welcher  die  Könige  die 
höchste  Stelle  einnehmen,  Aegypten  das  eigentliche  Reich  bildet 
und  die  übrigen  Länder  der  Erde  sich  um  dasselbe  wie  um  einen 
Mittelpunkt  gruppiren.  Auch  der  Himmel  ist  ein  Aegypten  und  eine 
Art  von  Erdkarte,  deren  einzelne  Zonen  unseren  eingebildeten  astro¬ 
nomischen  Längen-  und  Breitengraden  entsprechen.  Die  Sonne  z.  B. 
erhebt  sich  des  Morgens  auf  dem  Gebiete  des  himmlischen  On- 
Heliopolis  und  die  Sternbilder  kreisen  durch  ferne  Länder  und  Meere, 
welche  der  irdischen  Geographie  entlehnt  sind  und  irdischen  Namen 
führen.  Der  Gott-König  hält  sich  seinen  Hof  und  die  höchsten 
Beamten  sind  aus  der  Zahl  der  übrigen  Gottheiten  gewählt.  Die 
Himmlischen  denken  und  handeln  wie  Menschen,  sie  lieben  und 
hassen  wie  diese,  sie  zanken  und  bekriegen  sich  und  schliessen 
Frieden,  sie  heirathen,  zeugen  Kinder,  kommen  und  gehen,  essen 
und  trinken,  morden,  rauben  und  stehlen,  sie  werden  alt  und  matt, 
scheiden  aus  dem  Dasein  und  überlassen  den  Thron  einem  Nachfolger. 
Ihre  Thaten  und  Erlebnisse  geben  Anlass  zu  scheinbar  geschicht¬ 
lichen  Darstellungen  in  Form  von  Legenden,  wobei  ihre  Schicksale 
an  menschliche  Begebenheiten  und  Zustände  erinnern.  Andererseits 
erscheinen  sie  wie  Zauberer,  welche  sich  in  Thiergestalten  verwandeln 

12* 
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und  magische  Werke  verrichten.  Mit  Recht  konnte  Plutarch  (Ueb. 
Isis  und  Osiris,  Kap.  20)  darüber  bemerken:  „Wenn  aber  Jemand 
annehmen  und  behaupten  wollte,  dies  alles  sei  in  Bezug  auf  die 
glückselige  und  unvergängliche  Natur,  welcher  zumeist  entsprechend 
das  Göttliche  gedacht  wird,  wirklich  geschehen  und  vorgefallen,  dann 
—  um  mit  Aischylos  zu  reden  —  „muss  man  ausspeien  und  den 
Mund  sich  reinigen“. 

Die  Tempelinschriften  und  Papyrustexte  haben  eine  ganze  Reihe 
derartiger  Göttergeschichten  und  Legenden  erhalten.  Wenn  sie  auch 
nur  als  meist  sehr  junge  Abschriften  anzusehen  sind,  so  steht  ihr 
alter  Ursprung  zweifellos  fest.  Die  Mehrzahl  davon  betrifft  inhalt¬ 
lich  die  Schöpfungssage,  Episoden  aus  der  Geschichte  des  Gottes  Re'^ 
während  seines  Daseins  auf  Erden,  theilweise  Vertilgung  des  Menschen¬ 
geschlechts  und  Auffahrt  des  Lichtgottes  gen  Himmel,  die  Geschichte 
der  Leiden,  des  Todes  und  des  Begräbnisses  des  Osiris,  die  Kämpfe 
des  Gottes  Horus  gegen  Seth  und  dessen  Bundesgenossen,  die  Wande¬ 
rungen  der  Göttin  Isis,  die  Wunderthaten  des  Gottes  Thot  u.  a.  m., 
auf  welche  sich  zahlreiche  Anspielungen  im  Todtenbuche,  in  den 
mythologischen  und  historischen  Inschriften  und  in  den  Kalendern 
der  Feste  des  Jahres  beziehen,  worin  für  Andere,  aus  Unbekannt¬ 
schaft  mit  der  angezogenen  Götterfabel,  das  Verständniss  des  Sinnes 
meistentheils  verschlossen  bleibt. 


Der  Todtenkultus. 

Wie  kulturlose  Völker  in  unserer  Gegenwart,  besonders  auf  dem 
Boden  des  dunklen  Welttheils,  den  Todten  ihre  Verehrung  bezeugen 
und  an  ein  unsichbares  Dasein  der  Verstorbenen  und  an  die  Ein¬ 
flüsse  ihres  Wohlwollens  oder  ihrer  Schadenfreude  auf  die  Ueber- 
lebenden  glauben,  so  war  auch  hei  den  Aegyptern  der  Todte  ein 
Gegenstand  ausgezeichneter  Verehrung.  Nächst  den  Göttern  spendete 
man  denselben  religiöse  Huldigungen  und  schuf  einen  vollständig 
organisirten  Todtendienst,  welcher  von  Priestern  und  heiligen  Dienern 
geleitet  und  ausgeführt  wurde.  Vor  allen  übrigen  wurden  verstorbene 
Könige  mit  göttlichen  Ehren  bedacht  und  ihrer  Erinnerung  Todten- 
tempel  und  Todtenkapellen  geweiht,  deren  Darstellungen  und  In¬ 
schriften  die  Heiligkeit  des  Ortes  sofort  erkennen  lassen. 

So  weit  die  Wissenschaft  im  Stande  ist  die  Denkmälerüberliefe¬ 
rungen  und  den  Inhalt  der  sogenannten  Todtenpapyri  zu  verstehen, 
beginnt  nach  dem  irdischen  Tode  des  Menschen  sein  zweites  Lehen, 
das  mit  der  sogenannten  Seelenwanderung  durch  thierische  Leiber 
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nach  den  griechischen  Ueberlieferungen  darüber  auch  nicht  das 
mindeste  zu  thun  hat.  Als  eine  Bedingung  für  die  Möglichkeit  und 
die  unvergängliche  Dauer  dieses  neuen  Lebens  galt  1)  die  nach  dem 
Osiris-Ritus  vollzogene  Einbalsamirung,  Ausschmückung  und  Be¬ 
stattung  des  Leibes  und  2)  die  Stiftung  seines  , Hauses  der  Ewig¬ 
keit“,  mit  allem  dazu  Gehörigem. 


Nach  den  ägyptischen  Vorstellungen,  deren  Bekanntschaft  die 
auf  den  Todtenkult  bezüglichen  Inschriften  und  Texte  als  selbstver¬ 
ständlich  voraussetzen,  bestand  der  irdische  Mensch  aus  dem  vergäng¬ 
lichen  Leibe  unvergänglichen  Seele  der 

Grundbedeutung  nach  so  viel  als  „Leuchtendes“).  Während  der 
Lebensdauer  hatte  die  Seele  ihren  Sitz  in  dem  Herzen  ((jj ‘ö’ 


welches  gleichsam  den  göttlichen  Thot  in  der  Persönlichkeit  des 
Menschen  repräsentirte.  AUes  Denken,  Wollen,  Begehren,  Verlangen 
u.  s.  w.  geht  vom  Herzen  aus  und  wird  durch  das  Zeichen  ('ö’  ein 
Gefäss  darstellend)  und  das  Wort  für  Herz  ausgedrückt.  Das  Herz 
ist  zugleich  der  Inbegriff  für  alles  Ursächliche  der  menschlichen 


Handlungen, 


als  deren  Richtschnur  die  Wahrheit 


an¬ 


gesehen  ward.  Die  letztere  mythologisch  gedacht  ist  die  weibliche 
Form  des  Gottes  Thot  oder  seine  Schwester  und  Gemahlin.  Daher 
wird  in  der  Unterwelt  am  Tage  des  Gerichts  das  Herz  gegen  die 
Wahrheit  auf  der  Wage  vor  dem  Todtenrichter  Osiris  abgewogen, 
um  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  Herzen  und  der  Wahrheit  fest¬ 
zustellen  und  den  Gerechten  von  dem  Sünder  zu  unterscheiden.  In 


Folge  des  Urtheilspruches  wird  der  Gerechte  als  ein  p|  anerkannt, 
d.  h.  als  einer,  der  seinen  Prozess  gewonnen  hat  und  als  Triumphator 

die  Gerichtshalle  verlässt.  Herz  und  Leib  vereint  bilden  das  u  ,u 

I 

oder  die  Persönlichkeit  des  Menschen,  das  dem  Individuum  eigen- 
thümliche  Wesen,  die  ihn  von  andern  unterscheidet  und  mit  seinem 
Namen  in  engster  Verbindung  steht.  Im  Demotischen  erscheint 
daher  das  wichtige  Wort  der  alten  Sprache  ohne  Ausnahme  durch 
ran  d.  h.  „Name“  wiedergegeben,  bis  zu  der  häufigen  Formel 

hin,  für  welche  die  demotischen  Texte  regelmässig  „für  denNamen“ 
(des  und  des)  einsetzen.  Erwähnt  sei  noch,  dass  von  den  ältesten 
Zeiten  an  die  Bildungen  königlicher  Namen  meist  mit  Hilfe  jenes 
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Wortes  vor  sich  gehen,  wie  in  den  Beispielen  Nefer-he-Re  ,  Schön 
ist  die  Person  des  —  Men-he-Re^  „Es  besteht  die  Person  des 

—  Wuser-he-Re  „Machtvoll  ist  die  Person  des  u.  a.  m. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  einer  Gottheit  oder  einem  Verstorbenen 
ausschliesslich  geweihten  Kapellen  nicht  selten  die  Bezeichnung  eines 

Q|-^LJ  führten  (s.  Brugsch,  Dict.  geogr.  S.  812,  1337), 


wie  in  dem  bekannten  heiligen  Namen  der  Stadt  Memphis  Q  ^  © 

liit-ki-Ptali,  Ha-ka-Ptah  „das  Haus  der  Person  des  Ptah'^  (1.  1.  237). 

Nach  dem  irdischen  Tode  verlässt  die  Seele  ihre  Wohnstätte 
und  schwebt  in  Gestalt  eines  menschenköpfigen  Sperbers  über  dem 
Leichnam.  Sie  kann  nach  Belieben  in  denselben  zurückkehren,  so¬ 
bald  er  einbalsamirt  und  in  der  Tiefe  (>!<  oder  ^)  bestattet 
worden  ist.  Die  Umwandlung  des  Leichnams  in  eine  Mumie,  ägyptisch 
1  (mit  vielen  Varianten  in  der  Schreibart  dieses  Wortes) 


genannt,  geschah  innerhalb  der  festgesetzten  70  Trauertage  unmittel¬ 
bar  nach  dem  Tode  unter  vielen  Förmlichkeiten,  die  nach  niederge¬ 
schriebenen  überlieferten  Vorschriften  von  priesterlichen  Personen 
und  deren  Gehilfen  ausgeführt  wurden.  Die  letzten  Reste  dieses 
hermetischen  Buches  (vergl.  oben  S.  149)  haben  sich  in  einigen 
Exemplaren  glücklich  erhalten  und  die  Inschriften  spielen  darauf 
häufig  genug  an.  ln  erster  Linie  sei  erwähnt  das  von  E.  Schiaparelli 
unter  dem  Titel  II  libro  dei  funerali  (Turin,  1882)  nach  drei  Ab¬ 
schriften  veröffentliche  ,  in  welchem  die  von  dem 

o  Dx  ' 


/L 


oben  S.  152)  und  seinem  Gehilfen,  dem 


zu  vollziehenden  feierlichen  Handlungen  in  ihrer  Reihen¬ 


folge  beschrieben  werden,  wobei  es  an  für  uns  meist  unverständ¬ 
lichen  mystischen  Reden  und  Geboten  nicht  fehlt.  In  einem  andern 
Buche,  von  dem  ein  im  Bulaqer  Museum  vorhandenes,  wenn  auch 
aus  später  Zeit  herstammendes  Exemplar  in  hieratischen  Schriftzügen 
die  ausführliche  Abschrift  enthält  (s.  Mariette,  Papyrus  du  musee  de 
BoulaqNr.  3)  ward  die  eigentliche  Einbalsamirung  und  Herrichtung  der 
Mumie  behandelt.  Die  Oeffnung  bestimmter  Körpertheile  (der  Zahl 
nach  17)  mit  Hülfe  von  Flintensteinmessern  und  metallener  haken¬ 
förmiger  (r'“’ — n)  Instrumente,  die  Auslaugung  der  Eingeweide  und 
des  Körpers,  die  Bergung  von  Lunge,  Leber,  Niere,  Herz  u.  s.  w.  in 
den  sogenannten  vier  Kanopen  (den  sogenannten  „Kindern  des 
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Horus“)  in  Gestalt  eines  afiPen-,  schakal-,  Sperber-  und  menscben- 
köpfigen  Gottes,  dessen  bez.  Kopf  meist  auch  der  Deckelgestalt  der  vier 
Krüge  (gewöhnlich  aus  Alabaster  oder  Kalkstein)  gegeben,  die  Ein- 
balsamirung  des  gereinigten  Leichnams  mit  Hülfe  gewisser  Ingre¬ 
dienzen,  die  nach  Mass  und  Art  genau  bestimmt  sind,  die  Einhüllungen 
der  Mumie  in  feine  Stoffe,  die  Auswahl  schmuckartiger  Gegenstände 
aus  Metall,  Edelstein,  Hartgestein,  gebranntem  Thon,  Holz  u.  s.  w.,  mit 
welchen  die  Mumie  bedeckt  wurde  und  von  denen  ein  jedes  den  Werth 

eines  magischen  Schutzmittels  oder  Talisman  oder  «Mfr»  )  besass, 

das  Bekränzen  der  Leiche  mit  gewundenen  und  zusammengesteckten 
Blättern  und  Blumen  (s.  Botanik  weiter  unten),  das  Bemalen  der 
Mumie,  der  Kartonhülle  und  des  Sargkastens:  dies  und  alles  Sonstige 
wurde  in  mehr  oder  weniger  reicher  Ausführung  von  den  mit  diesem 
Geschäft  betrauten  Leuten  unter  Leitung  priesterlicher  Personen 
ausgeführt,  wonach  die  üeberführung  in  „die  ewige  Wohnung“ 
stattfand.  Die  eigentliche  Bestattung  liess  je  nach  dem  Range  der 
Verstorbenen  und  je  nach  den  geschichtlichen  Epochen  an  Würde 
und  Feierlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Zahlreiche  Priester, 
die  Familie  des  Dahingeschiedenen  einschliesslich  der  Diener,  welche 
die  für  das  dunkle  Haus  bestimmten  Möbel  und  Opfergaben  trugen, 
Klageweiber,  Sänger  und  Sängerinnen  u.  s.  w.  begleiteten  den  Sarg 
auf  seinem  schlittenartigen  Gestell,  wie  es  die  bunten  Abbildungen 
(vor  allen  in  den  thebanischen  Grabkammern)  in  aller  Ausführlichkeit 
vor  Augen  stellen. 

Das  Grab,  freistehend  (Pyramiden,  Mastaba)  oder  aus  dem  Felsen 
wie  ein  Schacht  ausgemeisselt  (Königsgräber,  Privatkatakomben) 
bestand  aus  zwei  besonderen  Abtheilungen.  Die  eine,  in  der  Tiefe 
befindlich  und  für  ewige  Zeiten  geschlossen  und  selbst  für  die  Familie 
unzugänghch  (nur  nicht  für  die  modernen  Ausgräber)  enthielt  die 
Mumie  in  ihrem  Sarge,  oft  ein  geschachtelt  in  mehreren  Särgen  bis 
zum  letzten,  dem  steineren  Sarkophag  oder  der  hölzernen  Lade  hin. 
Die  zweite  Abtheilung,  durch  Thüren  für  die  Lebenden  zugänglich 
und  aus  einer  Reihe  von  Gängen  und  zimmerähnlichen  Gemächern 
zusammengesetzt,  bildete  die  eigentliche  Wohnung  des  Verstorbenen 
während  seines  zweiten  Daseins  nach  dem  irdischen  Leben. 

Es  war  eine  seltsame  Vorstellung  der  alten  Aegypter,  und  wahr¬ 
scheinlich  ist  sie  uralten  Ursprungs,  dass  man  sich  dies  zweite  Lehen 
nach  dem  Vorbilde  des  irdischen  zurecht  legte.  Man  möblirte 
desshalb  das  Grab  mit  Allem,  was  einst  die  irdische  Wohnung  bis  zur 
Küche  enthalten  hatte  und  was  der  Verstorbene  als  sein  bewegliches 
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Eigen thum  bezeiclinen  konnte.  Sehr  bald  kam  man  zu  der  üeber- 
zeugiing,  dass  auch  schlechte  und  werthlose  Nachahmungen  hin¬ 
reichten,  um  die  Stelle  einer  luxuriösen,  kostspieligen  Ausstattung 
zu  vertreten,  und  schliesslich  begnügte  man  sich  nur  mit  bunt¬ 
farbigen  Abbildungen  und  Inschriften  bis  zu  dem  Küchenzettel,  der 
Garderobe  und  der  Toilette  (Salben,  Schminkmittel)  hin  in  der  Absicht, 
dem  Bewohner  des  ewigen  Hauses  durch  den  blossen  Anblick  der 
hingemalten  oder  niedergeschriebenen  Gegenstände  eine  fromme 
Täuschung  zu  bereiten.  Dabei  trat  offenkundig  die  Lüge  an  die 
Stelle  der  Wahrheit,  denn  dem  Begrabenen  wurde  ein  ungeheurer 
Reichthum  vorgeschwindelt  bis  zu  den  eingebildeten  Domänen  hin 


^  1 


welche  die  Naturalverpflegung  des  Todten  oder 

Q  AAAAAA  j - - - 1  r\  ^ 

wie  sie  inschriftlich  bezeichnet  werden,  die  j\  ^  „Lieferung 


l'. 

für  den  Tisch“  (s.  oben  S.  51)  zu  leisten  hatten.  Bis  zu  den  Namen 
der  gehörigen  Dörfer  und  Städte  und  bis  zu  den  Zahlen  der  Thier- 
heerden  ist  Alles  eine  offenbare  Fiction. 


Je  nach  Ort  und  Zeit  sind  Abbildungen  und  Texte  verschieden 
und  erst  später,  in  den  ersten  Epochen  des  Neuen  Reiches,  treten 
wirklich  historische  Elemente  aus  dem  vergangenen  Leben  des  Ver¬ 
storbenen  in  die  Darstellungen  und  Texte  an  den  Wandflächen  der 
ewigen  Wohnung  ein.  Es  wäre  eine  schöne  Aufgabe,  die  bis  jetzt 
von  Niemandem  gelöst  worden  ist,  aus  den  Gräbern  des  alten  Reiches 
die  allenthalben  wiederkehrenden  Bilder  und  Inschriften  zusammen¬ 
zustellen,  welche  sich  auf  die  Freuden  und  den  Reichthum  eines 
ägyyptischen  Gutsbesitzers  im  zweiten  Dasein  beziehen  und  uralten 
Ueberlieferungen  in  Bild  und  Wort  darüber  entlehnt  sind.  Wir 
würden  dadurch  eine  Gesammtvorstellung  über  das  häusliche  Leben 
der  ältesten  Aegypter  gewinnen  und  ein  Kulturbild  erhalten,  das 
getreuer  und  vollständiger  nicht  gedacht  werden  kann.  Der  von 
den  Altvordern  des  ganzen  Menschenthums  oft  behandelte  Vorwurf 
berührt  in  gleicher  Weise  und  Ausführlichkeit  den  Ackerbau,  die 
Viehzucht,  den  Fischfang,  die  Jagd,  die  Schifferei,  das  Handwerk, 
die  Klassen  und  Geschäfte  der  Beamten  und  Untergebenen,  Kunst, 
Musik  und  Tanz,  Küche  und  Keller,  die  Unterhaltungen  in  und 
ausseh  dem  Hause  und  was  sonst  immer  das  Dasein  eines  reichen 
Mannes  zu  beglücken  im  Stande  ist.  Da  ich  keine  ägyptische  Alter¬ 
thumskunde  schreibe,  so  muss  ich  mich  mit  diesen  Andeutungen  be¬ 
gnügen.  Erwähnt  sei  nur,  dass  die  Monumentalwerke  von  Lepsius, 
Champollion,  Rosellini,  Maspero  (nach  Mariettes  hinterlassenen 
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Papieren)  u.  a.  einen  ausreichenden  Stoif  zur  Ausführung  meines 
vorher  angedeuteten  Vorschlags  enthalten,  wenn  auch  zugegeben 
werden  muss,  dass  ohne  Ausnahme  die  Publikationen  an  Irrthümern 
und  Fehlern  in  Bezug  auf  das  inschriftliche  Material  leiden.  Unter¬ 
suchungen  an  Ort  und  Stelle,  soweit  die  Grabkammern  zugänglich 
sind,  bleiben  stets  die  zuverlässigste  Quelle  für  den  Forscher  in  der 
Gegenwart  und  Zukunft.  Im  Gegensatz  dazu  entbehren  die  in  den 
jüngst  geöffneten  Pyramiden  aus  der  Epoche  der  V.  und  VI.  Dynastie 
gefundenen  Texte  in  Hieroglyphenschrift  jeder  begleitenden  Dar¬ 
stellung,  aber  ihr  gemeinsamer  Inhalt,  den  Maspero  zuerst  zu  ent¬ 
ziffern  versucht  hat,  betrifft  durchaus  denselben  Gedanken,  welcher 
den  Abbildungen  und  Inschriften  der  Privatgräber  zu  Grunde  liegt; 
das  wonnige  Dasein  eines  begüterten  Königs  in  dem  zweiten  Dasein. 
Stellen,  wie  diejenige,  welche  ich  oben  S.  69  angeführt  hatte,  weisen 
vielfach  auf  den  thätigen  und  geachteten  Landmann  hin. 

Das  vielnamige  Grab  ist  die  Wohnung  des  U  ,  der  Persönlich¬ 
keit  unter  ihrem  irdischen  Namen,  deren  formlose  Mumie  in  dem 
Grabesschacht  in  verborgenster  Tiefe  ruht.  Dem  Formlosen  gab 
man  die  Gestalt  wieder  in  seinen  Statuen  aus  Stein  und  Holz,  später 
bisweilen  aus  Metall,  welche  nicht  selten  in  vielfacher  Ausführung 
den  ehemaligen  Menschen  in  seinem  besten  Lebensalter  darstellen. 
Die  Porträtähnlichkeit  bis  zu  den  täuschend  nachgeahmten  Glasaugen 
hin  gab  der,  Persönlichkeit  ein  gewisses  Leben,  und  es  fehlt  nicht  an 
Anspielungen,  welche  darauf  schliessen  lassen,  dass  die  unsichtbare 
alles  durchdringende  Seele  Besitz  von  der  Statue  nehmen  konnte, 
um  dieselbe  gelegentlich  zu  begeistigen.  Daher  die  Scheu  vor  einer 
Zerstörung  der  Bilder  und  die  Sorge,  dieselbe  an  einem  vermauerten 
Orte  (dem  Serdab,  wie  die  Araber  ihn  bezeichnen)  vor  möglichen 
Schaden  zu  bewahren.  Selbst  den  Dienern  im  ehemaligen  Hause 

der  Lebenden  gab  man  die  Gestalt  eines  { _ I ,  um  dem  Herrn  und 

.  .  ' 

der  Frau  des  Hauses  in  ihren  Geschäften  den  gewohnten  Beistand 
zu  leisten.  Die  Pyramidengräber  haben  eine  reiche  Ausbeute  der¬ 
artiger  Bilder  geliefert  und  das  Museum  von  Bulaq  ist  berühmt 
geworden  durch  die  Zahl  der  darin  ausgestellten  Proben  von  höchstem 
Werthe  für  die  Kultur-  und  Kunstgeschichte. 

Allmählich  schrumpfte  die  kunstvolle  Statue  aus  hartem  bild¬ 
samen  Material  zur  blossen  Statuette  aus  gebranntem  Thon  zusammen, 
welche  zu  Tausenden  in  den  Gräbern  des  Neuen  Reiches  gefunden 
worden  sind  und  stets  gefunden  werden  und  einen  Ballast  aller 
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Museen  bilden.  Es  sind  dies  die  sogenannten  toosbt“  oder  „Stell¬ 
vertreter“,  deren  Vorderseite  ein  bestimmtes  Kapitel  des  Todtenbuches 
in  hieroglypbischen  Schriftzügen  bedeckt,  das  sich  auf  die  Feld¬ 
arbeiten  in  den  elysäischen  Gefilden  des  Jenseit  beziehts,  wobei  die 
Anzahl  der  thönernen  „Stellvertreter“  die  Arbeitstheilung  zu  er¬ 
leichtern  bezweckte.  Empfohlen  sei  zum  Schlüsse  des  Ritters  von 
Bergmann  musterhafte  Abhandlung:  „Der  Sarkophag  des  Panehe- 
misis“  (bes.  II,  S.  14  fll.)  und  Maspero’s  den  Gegenstand  erläu¬ 
ternde  Ausführungen  in  seinem  oben  angeführten  Buche  „Guide  du 
visiteur  au  musee  de  Boulaq“,  um  sich  ein  annähernd  richtiges  Ur- 

theil  über  die  Bedeutung  des  LJ  zu  bilden. 

Den  eigentlichen  Wegweiser  für  das  Schicksal,  die  Wandelungen 
und  die  Wanderungen  des  Verstorbenen  in  seiner  U-Form  gab  das 

sogenannte  Todtenbuch  ab  (s.  oben  S.  155),  dessen  älteste  Kapitel 
aus  der  Epoche  der  XI.  und  XII.  Dynastie  herrühreir  (s.  Lepsius,  Älteste 
Texte  des  Todtenbuchs  nach  Sarkophagen  des  altägyptischen  Reiches 
im  Berliner  Museum.  Berlin,  1867).  Es  ist  das  einzige  erhaltene 
Sammelwerk  im  grossen  Stil,  an  dessen  Herstellung  zwei  Jahrtausende 
gearbeitet  haben.  Naville’s  Ausgabe  in  seiner  (thebanischen)  Gestalt 
in  den  Zeiten  von  der  XVIII.  bis  zur  XX.  Dynastie  (Berlin,  1886)  lehrt 
die  damals  adoptirte  Redaktion  dieses  Werkes  kennen,  während  das 
von  Lepsius  edirte  „Todtenbuch“  nach  einem  Turiner  Papyrus  eine 
zwar  späte  aber  sehr  vollständige  Ausgabe  darstellt.  Die  Kapitel- 
eintheilungen,  nach  welchen  man  gewöhnlich  zu  citiren  pflegt,  rühren 
von  Lepsius  her  und  haben  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der 
Gliederung  Champollions  des  von  ihm  Rituel  funeraire  genannten 
Buches.  Auch  sei  erwähnt  die  von  E.  de  Rouge  begonnene  Ausgabe 
des  „Rituel  funeraire  des  anciens  Egyptiens.  Texte  complet  en 
ecriture  hieratique  publie  d’apres  les  papyrus  du  musee  du  Louvre 
et  precede  d’une  introduction  ä  l’etude  du  rituel“  (Paris,  1861 — 64). 

An  vollständigen  Uebersetzungen  dieses  Sammelwerkes  (nach 
dem  Turiner  Exemplar)  hat  es  nicht  gefehlt.  Birch  übertrug  es  in 
der  englischen  Ausgabe  (Bd.  V)  von  Bunsens  Egypt’s  place  in  uni¬ 
versal  history  (London  1848 — 67)  und  Pierret  folgte  seinem  Beispiel 
in  seinem  „Le  livre  des  morts  des  anciens  Egyptiens“  (Paris,  1882). 
Uebersetzungen  abgekürzter  Redaktionen  und  einzelner  und  mehrerer 
Kapitel  des  Ganzen  liegen  gleichfalls  in  mehr  oder  weniger  ge¬ 
lungenen  Arbeiten  von  Brugsch,  Deveria,  Naville,  Pierret  und  Lefe- 
bure  (von  diesem  auch  Le  papyrus  funeraire  de  Soutimes.  (Paris, 
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1877)  vor,  das  Meiste  davon  als  Beiträge  in  der  Zeitschrift  für  äg}-pt. 
Sprache  und  Alterthumskunde.  Dr.  Pleyte’s  „Chapitres  supplemen- 
taires  du  livre  des  morts  162 — 174  publies  d’apres  les  monuments 
de  Leide,  du  Louvre  et  du  musee  Britannique  (Leide,  1881)  giebt  eine 
Uebersetzung  und  philologische  Analyse  von  mehreren  hinzugefügten 
Kapiteln  aus  der  Epoche  der  Aethiopenherrschaft  in  Aegypten.  Die 
von  Naville  im  Jahre  1886  veröffentlichte  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  thebanischen  Todtenbuches  enthält  eine  kritische  Betrachtung, 
welche  der  Entstehung,  der  Erweiterung,  der  Textredaktion  und 
dem  Inhalt  des  Todtenbuches  gewidmet  ist  und  dem  Anfänger  nicht 
warm  genug  empfohlen  werden  kann.  Nach  Naville  (s.  1. 1.  S.  37  fl.) 
sind  4  Phasen  des  Todtenbuches  wohl  von  einander  zu  unterscheiden. 
1)  Der  Text  des  Alten  und  Mittleren  Reiches,  in  der  Regel  hiero- 
glyphisch  geschrieben.  2)  Der  thehaische  Text  der  XVIII.  bis  XX. 
Dynastie,  in  Hieroglyphen  geschrieben.  3)  Der  hieratische  Text 
nach  der  XX.  Dynastie,  der  thebanischen  Redaktion  am  nächsten 
stehend,  doch  ohne  feste  Reihenfolge  der  Kapitel.  4)  Der  sai'tische 
und  ptolemäische  Text,  hieroglyphisch  oder  hieratisch,  ein  Codex 
mit  fester  Reihenfolge  der  Kapitel. 

Trotz  der  von  den  Zeiten  der  zweiten  Redaktion  an  den  einzelnen 
Kapiteln  hinzugefügten  Vignetten  (oft  mit  grossen  Verwirrungen  des 
Zugehörigen),  welche  gute  Verdienste  für  das  Verständniss  des  Textes 
leisten  könnten,  unterliegt  unsere  Einsicht  in  den  Inhalt  des  Todteu- 
buches  immer  noch  besonderen  Schwierigkeiten.  Sogar  dieüebertragung 
des  allgemeinen  Titels  (s.  oben  S.  155)  ist  noch  nicht  festgestellt.  Heisst 
es:,  „Der  Ausgang  am  oder  bei  Tage“,  „oder  aus  dem  Tage“,  wieNaville 
will  im  Sinne  unseres:  aus  dem  irdischen  Dasein?  Auch  ein  anderer 


Titel  oder  Nebentitel: 


„Kapitel  von  der  Ver¬ 


vollkommnung  des  Verklärten“  leidet  an  Sicherheit  in  Bezug  auf 


die  richtige  Bestimmung  des  Wortes 

letzten  Periode  pflegt  ein  Titel  vorzuwalten,  welcher  „die  Verherr¬ 
lichung“  des  Verstorbenen  andeutet  und  in  dem  oben  S.  157  er¬ 
wähnten  Büchertiteln  der  Tempelbibliothek  von  Edfu  (unter  No.  20) 
wiederkehrt. 


Besonders  in  der 


Nur  eine  kritische  Behandlung  des  Todtenbuches  auf  Grund  der 
Vergleichung  der  verschiedenen  Redaktionen  in  den  verzeichneten 
Epochen  kann  allein  die  philologischen  Schwierigkeiten  bewältigen 
helfen,  welche  gegenwärtig  sich  einer  vollständigen  Uebertragung 
entgegenstellen.  Die  Aegypter  selber  waren  bereits  nicht  mehr  im 
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Stande,  dunkle,  unklare  Wörter  und  Sätze  der  ältesten  Redaktion  zu 
erfassen  und  sie  fügten  desshalb  Erläuterungen  hinzu,  die  oft  einen 
politisch-theologischen  Hintergrund  verrathen.  So  in  der  berühmten 
Stelle  eines  der  ältesten  und  wichtigsten  Kapitel,  des  17.,  mit  der 
Ueberschrift:  „Anfang  mit  den  Erhebungen  des  Gedächtnisses“  (slßw) 
oder  „der  Verklärten  {slm),  vom  Aus-  und  Eingang  in  der  Unter- 
„welt,  von  der  Verklärung  in  dem  Westlande,  vom  Ausgang  mit 
„dem  Tage,  von  den  Verwandlungen  in  alle  beliebigen  Gestalten, 
„vom  Spiel  aut  dem  Spielbrett,  vom  Ausruhn  in  der  Halle,  von  dem 
„Ausgang  als  lebender  Seelenvogel  des  N.  N.  nach  seiner  Bestattung“. 
In  der  3.  Kolumne  erhielten  die  Worte  der  ältesten  Redaktion: 


„Ich  bin  ein  grosser  Gott,  das  Werden  selber“  im  Laufe  der 
Zeiten  selber  folgende  zusätzliche  Erklärungen: 


AA/WV\ 
AA/WAA  I  I 
AAAAAA 


„das  ist  das  Wasser“  oder  ,,das  Feuchte“, 


ö  öö 


AA(WV\ 

AWW\ 

/VWWV 


Götter“. 


„das  ist  das  Chaos,  der  Vater  der 


„das  ist der  Vater 


der  Götter 


O 

I 

O 

1 


^  ^  u.  s.  w.  „ 


Leibes“, 


das  ist  Re  (der  Vater  der  Götter“), 


„das  ist  Re,  der  Schöpfer  seines 


©' 


seines  Namens  (nämlich)  als  Herr  der  heiligen  Neun“, 


„das  ist  Re,  der  Schöpfer 


O 

I 


□ 


ö 


ö- 

I  ^  ^ 


ö'- 
I  I  I 


„das  ist  Re^, 


der  Schöpfer  der  Namen  seiner  Glieder“. 


Berücksichtigt  man  die  Bemerkungen,  welche  ich  oben  S.  170 
bei  der  Besprechung  der  grossen  Neun  über  die  Entstehung  des 
Kosmos,  des  Körpers  des  unanfänglicheu  Gottes,  geäussert  habe,  so 
werden  die  oben  nach  den  Originaltexten  abgedruckten  Zusätze,  mit 
neuen  Zusätzen  dazu,  ihr  genügendes  Verständniss  finden. 

Wie  wenig  man  später  in  der  römischen  Epoche  zum  Beispiel 
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in  der  Lage  war,  den  Texten  des  Todtenbuches  die  richtige  Bedeutung 
abzugewinnen  und  wie  sehr  andererseits  die  Volkssprache  Ab¬ 
weichungen  in  Bezug  auf  den  Wortsinn  und  die  Grammatik  von  der 
alten  heiligen  Sprache  der  hermetischen  Bücher  darbot,  dafür  liefert 
die  von  mir  in  Paris  entdeckte  demotische  Uebersetzung  des  grössten 
Theiles  des  125.  Kapitel  ein  hinreichendes  Zeugniss  (s.  Brugsch, 
Sammlung  demotischer  Urkunden.  Berlin,  1850,  Taf.  Y — VII).  Das 
angeführte  Schriftstück  gewährt  neben  den  hieratisch-demotischen 
Rhind-Papyri  (s.  meine  Ausgaben  derselben  unter  dem  Titel  „A.  Henry 
Rhind’s  zwei  bilingue  Papyri.  Leipzig,  1865)  die  beste  Gelegenheit, 
das  Verhältniss  der  heiligen  Sprache  zur  Volkssprache  von  philolo¬ 
gischem  Standpunkte  aus  zu  beurtheilen.  Ich  wähle  zum  Schluss  den 
ersten  Rhind-Papyrus  aus,  um  nach  24jährigem  Zwischenraum  seit 
meiner  ersten  Veröffentlichung  eine  zeitgemässe  Uebersetzung  des¬ 
selben  vorzulegen.  Sie  bietet  das  beste  Mittel,  die  Bedeutung  des 
Todtenkultus  der  Aegypter  selbst  noch  in  den  Zeiten  des  Kaisers 
Augustus  abzuschätzen. 


Demotischer  Rhind-Papyrus  I. 

(S.  1).  „Im  Jahre  13,  am  27.  Tage  des  Monat  Athyr  (der  Regierung)  des 
Königs  Ptolemäus  Philopator  wurde  ein  schöner  Knabe  in  dem  Hause  seines 
Vaters  geboren.  Archon  Sauf  hiess  er.  Sein  Vater  war  ein  Grosser  seiner  Stadt 
Hermonthis  von  Oherägypten.  Menhere  hiess  er. 

„Man  zog  ihn  gross  im  üeberfluss  aller  Dinge,  die  sein  Herz  begehrte  und 
er  war  zum  Wohlgefallen  für  die  Herzen  seiner  Brüder  und  ihre  Liehe  fand  den 
Zugang  in  ihn  selber,  da  er  gut  handelte  nach  ihren  Worten. 

„Er  erzeugte  einen  Sohn  und  eine  Tochter  als  Nachkommenschaft.  Er  ver¬ 
lebte  59  Jahre  und  trat  in  das  60.  Jahr  bei  7  Monat  und  14  Tagen,  indem  er 
trank  und  ass  und  sein  Haus  von  arabischem  Wohlgeruche  duften  liess  zu  jeg¬ 
licher  Stunde,  (S.  2.)  ohne  je  Kummer  über  Missgeschick  in  seinem  Herzen  zu 
empfinden,  und  er  feierte  die  Feste  der  Götter  von  dem  Tage  seiner  Geburt  an 
bis  zu  seinem  Lebensende  hin. 

„Es  hatte  ihm  Thot  einen  bösen  Tag  auf  seine  Wiege  geschrieben,  den  des 
Eintritts  in  den  Westen,  um  zu  sterben  und  einzutreten  in  den  Raum  der  Tiefe 
im  Jahre  21  der  Regierung  Caesars  nach  dem  korrespondirenden  Datum  des 
10.  Epiphi  mit  dem  16.  Mesori,  nach  der  Schrift,  welche  Thot  für  den  Westen 
abgefasst  hatte,  auf  dass  es  vernommen  werden  sollte  von  den  Bewohnern  der 
Tiefe,  nämlich  das  Ereigniss  der  Reinigung  des  Bruders  der  königlichen  Familie 
Sauf,  des  Sohnes  des  Inspectors  des  Königs,  des  Propheten  des  Gottes  Mont-rt 
des  Herrn  von  Hermonthis  in  Oberägypten  Menhere  ,  eines  Kindes  der  Tsenniont.*) 


*)  Später  habe  ich  diese  und  ähnliche  Titel  nebst  dem  Eigennamen  einfach 
durch  N  in  meiner  Uebertragung  ersetzt. 
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(S.  3)  „Monat  Epiphi,  d.  10.,  d.  h.  am  Tage  der  grossen  Reinigung  im 
ganzen  Lande  und  des  Leides  Sr.  Majestät  wegen  des  zum  Himmel  eingehenden, 
das  war  die  Zeit,  welche  eintrat  und  welche  geschrieben  stand  oben  auf  deiner 
Wiege  in  Bezug  auf  die  Reinigung.  Nicht  fehlte  es  an  der  Einhalsamirung  und 
an  allen  Bekleidungen  zu  ihrer  Zeit  noch  an  der  Beisetzung  auf  der  Matte  von 
frischen  Binsen.  Es  vollbrachte  ihm  der  Choachyt  das  liebliche  an  demselben 
Tage,  in  der  Weise,  dass  er  dem  Feinde  des  heiligen  Auges  an  den  ersten  Tagen 
Schaden  bereitete  (?)  ohne  dass  Osiris  ihn  gesehen  hätte.  Als  Entgelt  für  die  Zer¬ 
stücklung  der  Glieder,  welche  er  vollzogen  hatte,  ging  er  aus  ihm  (unversehrt) 
hervor,  nachdem  der  Pastophore  für  sie  Heilmittel  bereitet  hatte.’) 

„Es  erschien  Anubis,  indem  er  zum  Archon  Sauf  also  redete:  „Sei  uns  will¬ 
kommen!  Der  welcher  eintritt  müde  in  die  Todtenstadt,  dessen  Herz  ist  müde 
„aller  Dinge  geworden.  Tritt  ein  in  die  Gesellschaft  derer,  welche  schlafen  in 
„dieser  Todtenstadt.  Es  verwandle  sich  deine  Seele  in  eine  Schwalbe,  dein 
„Herz  in  einen  Falken  und  einen  Ibis  und  deine  Eingeweide  in  (S.  4)  eine 
„Gans,  in  einen  Geier,  in  einen  Apis-  und  einen  Mnevisstier“. 

„Anrufung  (nämlich  des  Anubis). 

„Osiris!  Deine  Landung  sei  dir  zum  Besten,  seitdem  du  eingegangen  bist 
„in  das  Grab.  Ich  lege  meine  Hände  auf  deinen  Leib,  wie  ich  es  meinem  Vater 
„Osiris  gethan  hatte,  ich  erhalte  deine  Gliedmassen  als  Anubis  in  meiner  Eigen- 
„schaft  als  Choachit,  ich  schenke  deinem  Flüssigen  den  Weg  nach  dem  Flusse, 
,,und  es  freut  sich  das  Flüssige  des  Osiris,  die  Lunge  ist  zufrieden,  seitdem  sie 
„von  dem  Messer  erlöst  worden  ist,  das  Herz  frohlockt,  seitdem  es  sich  aus  seiner 
„Umgebung  (?)  befreit  fühlt,  die  Niere  ist  wohlgemuth,  sie  hat  das  Schlimmste 
,. vorübergehen  sehen,  und  das  grosse  Eingeweide  frohlockt,  seitdem  es  das 
„Reinigungshaus  verlassen  hat.  Es  ruhen  (wohlgeborgen)  alle  deine  Glieder 
„durch  die  Arbeit  meiner  Hände,  du  Osiris  N. 

(S.  5)  „Du  tratest  ein  voller  Freude  in  die  Sektionskammer.  Man  vollzog 
an  dir  die  8  Oeffnungen  an  deinen  36  Tagen.  Du  gingst  weiter  vorwärts  und 
ich  that  dir  das  Vorschriftsmässige  in  dem  grossen  Wasserbecken  des  Gottes 
Höns.  Zufriedenheit  herrschte  auf  dem  Gebiete  der  Todtenstadt.  Man  machte 
dir  9  Oeffnungen,  um  die  17  Oeffnungen  zu  vervollständigen  bis  zum  7U.  Tage 
hin,  entsprechend  den  17  Gliedmassen  des  Gottes.  Ihr  Verzeichniss  ist  folgen¬ 
des:  Die  7  Oeffnungen  des  Kopfes,  die  4  Horuskinder  (s.  oben  S.  182),  die  2  Beine, 
die  2  Arme,  die  Brust  und  der  Rücken,  im  Ganzen  17  bis  zum  70.  Tage  hin  im 
Reinigungshause.  Es  tummelte  sich  Isis,  die  Grosse,  die  Mutter  des  Gottes,  um 
eine  vollkommene  Bestattung  zu  bereiten  dem  Bruder  aus  der  königlichen 
Familie,  dem  Archon  Sauf  u.  s.  w. 

Man  kochte  für  dich  206  Hin-Masse  Balsam  (S.  6) ,  wie  es  für  die  heiligen 
Thiere  geschieht,  du  wurdest  aus  der  Salbenbüchse  von  der  Hand  des  Ober¬ 
koches  einbalsamirt,  es  umwickelte  Gott  Ssm  mit  seinem  Finger  deinen  Leich¬ 
nam  mit  Byssusstoffen  und  mit  den  Zeugbinden  der  Götter  und  Göttinnen. 
Anubis  als  Choachit  füllte  deinen  Schädel  mit  Salben,  Myrrhen,  Harzen?  und 
mit  Gänse-  und  Rindsfett  an.  Parfüm  und  Oel  befand  sich  an  deinen  mit  Pracht¬ 
stoffen  umhüllten  Gliedern.  Mögest  du  erscheinen,  um  die  kleine  Sonne  (des 

*)  Diese  Sätze  sind  dunkel  und  schwer  verständlich.  Ich  stehe  nicht  für 
die  korrekte  Uebertragung  ein. 
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Frühlings)  in  ihrem  heiligen  Schiff  auf  dem  See  am  26.  Choiak  zu  begrüssen. 
indem  du  reich  geschmückt  hervortrittst,  Osiris  N. 

(S.  7)  „Ich  bin  es,  welcher  vor  jedem,  welcher  nach  dem  Raume  der  Tiefe 
wandelt,  den  Weg  bahnt.  Ich  bin  es,  welcher  vor  dem  Pilger  zur  Halle  der 
Gebenedeiten  den  Weg  bereitet,  wenn  er  der  rechten  Würdigkeit  entspricht, 
um  Osiris  begrüssen  zu  dürfen.  Ich  hörte  von  deinem  Namen,  als  du  in  das 
Westland  eintratest,  Osiris  N.,  ich  lasse  deine  Stimme  den  Gebieter  des  West¬ 
landes  erreichen,  damit  du  Osiris  in  seinem  heiligen  Schiffe  schauest,  ich  theile 
deinen  Triumph  der  Göttin  Hathor  mit,  auf  dass  du  begnadigst  werdest  unter 
den  Begnadigten,  ich  lasse  deinen  Namen  über  das  Gebiet  der  theb.  Nekropole 
erklingen,  auf  dass  deine  Gutthat  im  Sarge  bestehe,  nachdem  dein  Lob  während 
deines  irdischen  Daseins  ertönt  hatte  und  du  mit  allen  Gütern  nach  deines 
Herzens  Wunsch  gesegnet  wärest.  Denn  kein  Hunger  war  bei  deiner  Zeit  vor¬ 
handen  und  du  trugst  nimmer  Sorge  während  deiner  Lebensdauer.  Du  nahmst 
an  Ansehn  auf  Erden  zu  und  dein  Haus  stand  offen,  denn  es  war  niemals  davon 
die  Rede,  dass  nichts  darinnen  sei. 

„Du  gingst  nach  dem  Westlande,  weil  deiner  Seele  nach  ihm  gelüstete,  seit¬ 
dem  deine  Glieder  schwer  wurden,  um  ihren  Dienst  zu  verrichten,  und  du  zogst 
ein  in  die  Grabkammer,  nachdem  deine  Jahre  vollendet  waren,  welche  dir  Thot 
vorgeschrieben  hatte. 

„Das  Gute,  welches  du  auf  Erden  gethan  hattest,  es  ward  dir  vergolten  im 
Westen.  Man  behandelte  deinen  Leichnam  mit  Balsam  und  Binden,  und  man 
umwickelte  deine  Glieder  mit  Prachtzeugen.  Anubis  veranlasste  den  Eintritt  zu 
dir  für  die  Arbeit  der  Leichenbesorgung. 

„Es  verjüngt  sich  deine  Seele  über  deinem  Leibe,  indem  du  in  deinem  Sarge 
ruhst.  Du  beginnst  ein  zweites  Leben  in  deinem  Grabe.  Du  legst  deine  Wan¬ 
derung  zurück  und  kommst  vor  Osiris  an.  (S.  9)  Du  ziehst  beruhigt  dahin  wie 
Einer,  der  die  Erde  verlassen  hat,  woselbst  er  seinen  Antheil  an  den  Dingen 
täglich  empfangen  hatte  und  wo  deine  Jahre,  welche  die  Thot  vorgoschrieben 
hatte,  dahingeschwunden  waren,  indem  du  der  Sonne  in  der  Frühe  sammt  dem 
Monde,  der  Luft,  dem  Wasser  und  dem  Feuer  deine  Verehrung  zolltest  und 
deine  Verehrung  den  Dahingeschiedenen  zolltest. 

„Nachdem  deine  Jahre  dahingeschwunden  waren  und  du  deine  schöne 
Lebensdauer  vollbracht  hattest,  gingst  du  zur  thebanischen  Todtenstadt  hinüber. 
Du  ziehst  den  Odem  darin  ein,  du  weilst  beständig  in  deiner  Wohnung  und  in 
deinem  Sarge  und  du  bist  wiederverjüngt  in  ihm. 

„Offen  stehen  die  Thore  des  Westens  vor  dir  und  es  öffnen  sich  die  Pforten 
der  Tiefe.  Du  betest  Osiris  und  seine  Schwester  Isis  an,  die  sich  an  seiner 
Seite  befindet,  und  du  begrüssest  demuthsvoll  (?)  Osiris.  Du  begrüssest  die,  welche 
ruhen  in  (S.  10)  der  Todtenstadt  und  du  schaust  den  Hen-n  des  Westens,  indem 
du  vor  seinem  herrlichen  Angesichte  anbetest.  Du  rufst  den  Guten  an,  welcher 
Osiris  ist  und  an  seiner  Stätte  ruht,  damit  er  deine  verklärte  Gestalt  auf  seinem 
Gebiete  bestehen  lasse.  Du  liest  ab,  was  geschrieben  steht  vor  dem  König  der 
Götter  und  der  Menschen,  damit  er  deine  Seele  über  ihrem  Körper  verweüen 
lasse.  Man  ruft  vor  dir  her  nach  den  beiden  Räumen  zu  an  der  Stelle,  an  welcher 
sich  die  Götter  der  Tiefe  befinden.  Sie  alle  preisen  dich  und  sie  nennen  dich 
den  Guten.  Die  Verklärten  der  Gebenedeiten  sind  in  süsser  Stimmung,  seitdem 
sie  dich  erblickt  haben,  wie  du  erschienst  in  deiner  Gestalt  bekleidet  mit  deinen 
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Gewändern,  einer  Arbeit  der  Göttin  (der  Weberei)  Tie  und  mit  der  Salbe, 
welche  der  Gott  S^m  zubereitet.  Es  öffnen  sich  vor  dir  die  Thore  der  Halle 
der  Gebenedeiten  und  du  schaust  die  Mumien  in  ihrer  Gestalt,  du,  Osiris  N. 

(S.  11)  „Kapitel  von  der  Weihe  des  Gottes  Horus  und  des  Gottes 
Thot.  „Text:  Es  weiht  dich  Horus  bei  deinem  Eingang  zur  herrlichen  Tiefe, 
um  den  grossen  Gott  im  Westen  zu  begrüssen. 

,,Es  weiht  dich  Thot,  indem  du  deine  Gewänder  trägst  und  deine  Glied¬ 
massen  gesalbt  sind,  indem  sich  kein  Gott  zornig  aufbäumt,  wo  du  bist,  da  kein 
Reines  unrein  an  deinen  Gliedern  ist. 

„Du  bist  geweiht  mit  dem  Wasser,  welches  in  Elephantine  hervorsprudelt, 
mit  dem  Natron  von  Eileithyiaspolis  und  mit  der  Milch  von  Athribis.  Es  lebt 
deine  Seele  bei  dem  Herrn  der  Stadt  des  Windes,  welchen  Amon  spendet,  und 
wohl  gefügt  sind  deine  Glieder  bei  dem  Sonnengotte  Re^.  Dein  Bestes  ist  bei 
dem  Gotte  Onnophris  und  aufgerichtet  ist  deine  Mumie  bei  dem  Gotte  Sos.  Du 
bist  aufgenommen  worden  in  die  Zahl  der  Gebenedeiten  und  man  lässt  deinen 
Geist  wandeln  mit  dem  Oriongestirn.  Orisis  versetzt  dich  zu  den  Sternen,  welche 
der  Sothis  folgen. 

„Man  spendet  dir  die  Luft  zum  Einathmen  in  der  Todtenstadt  und  deine 
Nüstern  athmen  dem  Odem  des  Lebens  ein.  Man  verleiht  deiner  Zunge  die  Be¬ 
weglichkeit  in  deinem  Kopfe  (S.  12)  gleichend  dem  heiligen  Käfer,  welcher  aus 
dem  Kopfe  des  Osiris  hervorgegangen  ist.  Man  verwandelt  deine  Grabesstätte 
zu  einem  blumentragenden  Garten  (?)  und  in  ihr  lebst  du  in  Ewigkeit  hin  ein 
neues  Leben,  kommend  und  gehend  vor  dem  Osiris.  Du  empfängst  Wasser  aus 
der  Hand  der  Göttin  Nephthys.  Du  weilst  in  deinem  Grabe  zu  Derne.  Die 
Himmelsgöttin  Nut  empfängt  dich  in  ihren  Armen,  in  ihrer  Gestalt  als  Hathor, 
die  Königin  des  Westens.  Du  zeigst  dich  an  jedem  ersten  Wochentage  und 
deine  Seele  lebt  von  dem  Wasser,  welches  aus  dem  Osiris  hervorquillt,  in  der 
Hand  des  thebanischen  Amon  {Amen-Dpi).  Du  ergehst  dich  in  der  Todtenstadt 
alltäglich.  Du  empfängst  die  Speise  aus  der  Hand  des  Trägers  der  Todtenopfer 
von  Dhne  unter  seinem  Namen  als  Höns-Sowi-eni-Was.  Man  sagt  zu  dir:  Heil 
dir  bei  deinem  Vater  und  deiner  Mutter!  und  man  erhebt  deine  Thaten  vor 
deinen  Brüdern,  weil  du  rein  bist,  dein  Herz  rein  ist  und  alle  deine  Gliedmassen 
rein  sind,  Osiris  N. 

(S.  13)  „Anruf  an  den  Verstorbenen,  welcher  zum  Westen  ein¬ 
ging.  Du  warst  gross  auf  der  Erde  während  eines  guten  Lebens  und  deinem 
Herzen  blieb  die  Sorge  fern.  Die  Geringen  bleiben  klein,  pflegen  sie  in  den 
Westen  einzuziehen,  du  aber  du  nahmst  zu  im  AVachsthum  auf  Erden.  Du 
trankst  und  du  assest  auf  ihr  und  du  thatest  Alles,  was  deinem  Herzen  wohl 
gefiel.  Aller  Reichthum  breitete  sich  vor  dir  aus  und  niemals  sagte  man 
während  deines  Daseins:  es  ist  nichts  da. 

„Darum  weil  der  älteste  Bruder  der  Fünfgötter  (s.  S.  172),  zu  welchem  du 
dich  begeben  hast,  der  herrliche  Jüngling  unter  den  Göttern  und  Göttinnen, 
der  König  der  Götter  und  der  Menschen,  derselbe  ist,  welcher  als  König  der 
Tiefe  erscheint,  so  werden  die  heiligen  Thiere  der  Götter,  welche  aufwuchsen, 
in  alle  Zeit  hin  eines  nach  dem  andern  empfangen. 

„Lass  dein  Herz  wohlgemuth  sein  in  Gesellschaft  der  Verklärten  und  Ge¬ 
benedeiten.  Sei  mit  ihnen,  um  dem  Osiris  zu  dienen.  Es  sollen  die  Götter, 
welche  an  deiner  Seite  weilen,  deine  Vortrefllichkeit  schauen.  Geselle  dich  zu 


193 


den  Schwestern  des  Osiris.  Rufe  bei  deinem  Erscheinen  (S.  14)  mit  lauter 
Stimme  .aus:  0  du  mein  Herr  und  mein  Vater  Osiris!  Ich  war  ein  frommer 
Mann,  welcher  wandelte  auf  dem  Pfade  derer,  welche  Mass  und  Zahl  nicht  über¬ 
schreiten.  Keine  schlechte  Handlung  noch  das,  was  du  verabscheust,  beging  ich 
während  meiner  Lebenszeit.  Die  Wahrheit  war  es,  welche  mein  Herz  leitete. 
Ich  gab  Speise  dem  Hungrigen  und  nährte  viele  Menschen,  welche  während 
meines  Daseins  lebten.  Ich  bin  vor  Thot,  dem  Herrn  der  Wagschalen,  gestellt. 
Stehe  als  Zeuge  für  mich  ein  bei  dem  Ueberschuss  der  guten  Handlungen, 
welche  auf  ihnen  (den  Wagschalen)  ruhen.  Versieh  mich  mit  meinem  Namen 
nach  dem  Beispiel  der  Würdigen,  welche  der  grossen  Tiefe  angehören. 

„Du  schauest  deinen  Vater  S'oÄ:arj-Osiris  in  der  Frühe  (oder:  zur  Zeit  des 
Frühlings)  am  Freudenfeste  des  Sokari.  Anubis  in  der  Halle  bewillkommne 
und  begrüsse  dich  mit  in  freundlicher  Gesinnung,  Osiris  N. 

(S.  15)  „Buch  vom  Einathmen  des  Thot,  als  Talisman  für  dich. 
Du  wirst  nicht  abgewiesen  aus  der  Halle  des  Osiris.  Du  gehst  auf  in  der  Tages¬ 
frühe  auf  dem  Äftfe-Schiffe  und  jedermann  schaut  dich.  Du  gehst  unter  in  dem 
i^/a‘^e-Schiffe  in  abendlicher  Zeit  und  die  Männer  und  Weiber  heissen  dich  will¬ 
kommen.  Man  legt  dir  die  Talismane,  nach  ihrer  Zahlmenge,  aus  allerlei  Edel¬ 
gestein  und  aus  Gold  und  Silber  an.  Es  erscheint  deine  Seele  am  Himmel  und 
sie  preist  den  aufgehenden  Sonnengott  Re  . 

,,Man  nimmt  die  Schriften  an,  welche  Thot  für  dich  abgefa.sst  hat.  Du 
wandelst  nach  den  Pforten  der  Tiefe.  Du  lebst  bis  in  endlose  Zeit.  Du  ge¬ 
langst  zu  dem  vordersten  Raum  des  Westens.  Der  Gott  Wopi  (d.  i.  „der  Weg¬ 
weiser“)  Anubis,  zeigt  dir  den  Weg.  Horus  und  Thot  vollziehen  die  Weihe  an 
dir.  ln  Frieden  wandelst  du  einher  nach  dem  Beispiele  der  Götter.  Die  Vor¬ 
steher  in  der  Tiefe  begrüssen  dich  wieder  und  wieder  mit  den  Worten:  Tritt 
ein  in  dem  Raum  des  Westens  wegen  der  Grösse  deiner  Frömmigkeit  angesichts 
aller  Menschen. 

„Die  4  Horuskinder  (S.  16)  vor  dir  begrüssen  den  Osiris  und  ihre  Hände  er¬ 
heben  sich  vor  ihm.  Sie  sagen,  (nämlich)  A?nset,  Hapi  der  Grosse,  Tuamut  und 
Kebhsniif:  Wir  sind  angekommen  vor  unserem  Vater  am  Schlüsse  seiner  Zeit 
des  Eingangs  in  den  Westen,  ohne  dass  er  uns  Sorge  während  seiner  Lebens¬ 
dauer  bereitet  hätte.  Wir  tranken  alltäglich,  um  den  Durst  zu  löschen,  wir 
assen  Gänse  und  Fische,  wie  es  uns  behagte.  Wir  tranken  vom  Besten  und  wir 
schliefen  gut.  Wir  nährten  jeden  während  unseres  Daseins.  Wir  nahmen  an 
Wachsthum  auf  Erden  zu.  Wir  sind  im  Westen  angekommen.  Wir  reden  von 
seiner  Vortrefilichkeit  zu  dem  Gebieter  des  Westens  und  er  hört  unsere  Stimme. 
Der  Gebieter  des  Westens,  er  belohne  dich  in  endlose  Zeit  hin  und  er  lasse  es 
dir  wohl  ergehen.  Er  schenke  dir  die  alltägliche  Verjüngung  in  deinem  Sarge, 
Osiris  N. 

(S.  17)  „Es  öffnet  Osiris  seinen  Mund,  um  zu  reden,  wobei  sein 
Neungötterkreis  vor  ihm  vereinigt  ist. 

„Dies  ist  ein  Mann,  dessen  Herz  fromm  war.  Er  möge  sich  zur  Zahl  der 
Gebenedeiten  rechnen.  Es  möge  seine  Seele  in  den  Himmel  eingehen  gemein¬ 
schaftlich  mit  ihrer  Seele  und  sein  Leib  erhalten  bleiben  in  der  Tiefe.  Ihm  sei 
die  tägliche  Speise  auf  dem  Opfertische  gespendet. 

„Seine  Schwester  Isis  spricht  zum  Thot  und  Nephthys  nimmt  an  ihrer  Freude 
Brugsch,  Aegyptologie.  13 
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Theil.  Sämmtliche  Götter  der  Pforten  der  Tiefe  bieten  das:  „der  König  hat 
einen  Tisch  bereitet“  (s.  oben  S.  51)  dem  Osiris  N.  dar. 

„Der  westliche  Osiris,  ein  grosser  Gott  und  Herr  von  Abydus,  Sokari-Osivis 
in  seinem  Sarge,  Isis,  die  grosse,  die  Gottesmutter,  Nephthys,  die  Schwester  des 
Gottes,  Anubis,  der  in  der  Halle  des  Gottes,  Anubis  in  seiner  Eigenschaft  als 
Einbalsamirer  und  Gebieter  der  herrlichen  Tiefe  (S.  18),  die  Götter  der  Wahrheit 
in  dem  grossen  Saale,  die  Götter  der  Höhle  und  die  Ordner  der  Tiefe,  die  Ver¬ 
klärten  der  Gebenedeiten,  die  sich  im  Westen  befinden,  die  männlichen  und  die 
weiblichen  Gottheiten,  sie  spenden  das,  was  auf  den  Ruf  erscheint  (s.  1.  1.),  an 
Brot,  Bier,  Rindern,  Gänsen,  Wein,  Milch,  Weihrauch,  Salbe  eines  reichen  und 
wohlbesetzten  Opfertisches  und  alles  sonstige  Vollkommene,  wovon  ein  Gott  zu 
leben  gewohnt  ist,  für  den  Namen  des  Osiris  N. 

„Möge  der  leuchtende  Sonnenstrahl  über  seinem  Leibe  aufgehen,  möge  sein 
Abglanz  sich  mit  seinen  KörpertheUen  verbinden,  möge  seine  Seele  in  den 
Himmel  einziehen,  möge  sie  sich  mit  dem  Gotte  ’Atum  (der  Abendsonne)  ver¬ 
binden  und  möge  er  sich  zu  den  Schwestern  des  Osiris  gesellen.  Da  er  wie 
Einer  von  dessen  Dienern  dastand,  der  einen  Sohn  und  eine  Tochter  hinter¬ 
lassen  hat,  so  wird  es  diesen  in  Ewigkeit  hin  an  nichts  auf  Erden  fehlen. 

(S.  19)  „Ausruf  der  männlichen  und  weiblichen  Gottheiten, 
deren  Namen  ich  erwähnt  hatte. 

„Gebt  die  Wahrheit,  haltet  fern  die  Lüge  in  Betreff  des  Osiris  N.  Legt 
sein  Herz  an  seine  Stelle  in  seinem  Körper,  öffnet  ihm  sein  Auge,  thut  ihm  auf 
seinen  Mund,  öffnet  ihm  seine  Nüstern  und  verleiht  Geschmeidigkeit  seinem 
Fleische,  so  wie  es  recht  ist.  Lasst  seine  Seele  am  Himme.l  erscheinen  an  jedem 
Platze,  der  ihm  behagt,  ohne  ein  Hinderniss  seinen  von  ihm  gewünschten  Be¬ 
wegungen  auf  Erden  zu  bereiten,  in  der  Weise,  dass  sie  jede  beliebige  Gestalt 
an  jedem  seiner  Person  beliebenden  Orte  annehmen. 

„0  Re,  0  'Atum,  o  Sös,  o  Tafni,  o  S''  ohk,  o  Nut,  o  Osiris,  o  Isis,  o  Nephthys, 
0  Horus,  0  Hathor  (vergl.  oben  S.  173)  o  ihr  grosse  Götterneunheit,  o  ihr  kleine 
Götterneunheit,  o  ihr  7Lw-;eci-Sternbilder,  o  ihr  Llw-sfcc-Sternbilder,  o  Orion  am 
südlichen  Himmel,  o  grosser  Bär  am  nördlichen  Himmel,  o  Sothis  du  Königin 
der  Sterne,  Baste  Herrin  von  Bubastus,  herrlicher  Tote,  grosses  Nsm-Schiff’,  Hathor, 
du  Fürstin  des  Westens,  S''  ohk  du  Thronerbe  der  Götter,  Thot  du  Herr  der 
Wahrheit  und  Stier  (Gatte)  des  Westens,  kommt  zum  Osiris  N.,  legt  euren  Tahs- 
man  auf  ihn  nieder,  lasst  ihn  als  Sieger  (s.  S.  181)  hervorgehen  und  spendet 
alltäglich  süssen  Windeshauch  seiner  Nase!  Es  werde  das,  was  seiner  Majestät 
gefäUt  an  jedem  Platze,  wohin  sich  ^u  begeben  es  ihr  belieben  wird,  gemäss 
dem,  was  sie  sagen  werden  dem  grossen  Gotte  Harmachis  in  seiner  Sonnen¬ 
scheibe  und  gemäss  dem,  was  sie  sagen  werden  der  grossen  Isis,  der  Gottes¬ 
mutter,  und  den  Göttern,  deren  Namen  der  Sonnengott  Re  kennen  gelehrt  hat. 
Denn  das,  was  der  befiehlt,  wird  ausgeführt  nach  seinem  Wortinhalt  und  das, 
was  aus  seinem  Munde  hervortritt,  es  geschieht  sofort. 

(S.  21)  „Osiris  N.,  er  lebe  in  Unendlichkeit  hin,  indem  seine  Seele  im  Auf¬ 
gang  und  im  Untergang  bestehe,  wie  diejenige  dessen,  welchen  die  Götter  be¬ 
lohnen.  Seine  tägliche  Nahrung  bleibe  erhalten  auf  dem  Tische  des  Osiris.  Man 
höre  seinen  Namen  in  den  Wohnungen  der  Götter,  in  denen  für  seinen  Namen 
täglich  ein  Tisch  vorhanden  sei. 
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„Die  schriftlichen  Befehle  der  Thronerhin  Nut,  welche  sich  in 
dem  Sarge  befindet. 

„Tritt  ein  in  Frieden  in  deinen  Sarg,  in  die  Stätte,  welche  dein  Herz  in 
Ewigkeit  hin  ersehnt  hat,  Osiris  N !  Es  komme  zu  dir  die  grosse  und  die  kleine 
Götterneunheit,  um  dich  zu  behüten  und  stets  von  Neuem  zu  bewahren.  Sei 
gross  darin,  wachse  darin  auf  der  Todtenstadt  in  deinem  Grabe  zu  Derne.  Die 
Horuskinder  wachen  immerdar  über  dich  in  nächtlicher  Zeit  zu  jeder  Stunde 
immerdar.  Bleibe  verjüngt  darin,  wachse  darin,  breite  dich  aus  darin.  Sie 
bereiten  dir  die  Talismane  des  Lebens  nach  dem  Vorbild  der  Talismane  des 
unterweltlichen  Osiris,  des  grossen  Gottes  und  Gebieters  von  Abydus  (S.  23)  an 
dem  Freudenfeste  des  Sokari.  Es  kommen  zu  dir  die  Götter  der  Höhle,  die 
Ordner  der  Tiefe,  um  dir  den  Weg  zur  Tiefe  zu  weisen.  Es  öffnen  sich  die 
Pforten  der  Tiefe  vor  dir  an  der  Lichtsphäre,  welche  dem  Lande  (?)  des  Westens 
angehört.  Du  gehe  ein  und  aus  in  ihr.  Man  spende  dir  Trank  und  Speise  auf 
dem  Altar  des  Osiris  heute  und  immerdar.  Vereinige  dich  mit  den  in  Freude 
schwelgenden  Himmlischen.  Anubis,  der  Pastophore,  hatte  deinen  Leichnam 
geweitet.  Gehe  auf  deinen  Füssen  im  Westen,  wie  es  deine  Gewohnheit  auf 
Erden  war.  Schlage  die  Köpfe  deiner  Feinde  ab  und  erscheine  als  Triumphator 
vor  dem  Gotte  Osiris“. 
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Kapitel  IV. 

Der  Staat  und  seine  Beamten. 

Zur  Einleitung. 

Der  ägyptische  König  und  sein  Staat  und  in  Verbindung  damit 
die  lehrenden,  lernenden,  dienenden  und  arbeitenden  Priester  mit 
ihren  Klassen  und  Vorstehern  sind  hei  den  Äegyptern  Gegenstand 
einer  literarischen  Behandlung  gewesen.  Ich  schliesse  dies  zunächst 
aus  dem  hieratischen  Texte  einer  mir  von  Herrn  Wilbour  in  photo¬ 
graphischer  Aufnahme  übersandten  Papyrusurkunde,  welcher  in  Titel¬ 
form  auf  zwei  Seiten  die  Einleitung  zu  einem  verloren  gegangenen 
Werke  über  das  umfangreiche  Thema  von  Pharao  und  seinem  Gesinde 
in  sich  schliesst.  Das  wirklich  in  ähnlicher  Weise  die  Würden  und 
Aemter  von  den  ägyptischen  Literaten  behandelt  wurden,  dafür  liefei't 
ein  zweiter,  wenn  auch  leider  nur  fragmentarisch  erhaltener  Papyrus 
aus  Tanis,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  den  schlagend¬ 
sten  Beweis. 

Zum  allgemeinen  Verständniss  sei  vorausgeschickt,  dass  die 
königliche  Würde  in  ihrer  doppelten  Auffassung  (König  des  Süd-  und 
Nordlandes)  und  mit  ihrem  Titelreichthum,  sowie  die  Hofamter  mit 
ihrem  priesterlichen  Anstrich  (denn  der  Herr  ist  ein  Gott)  bereits  in 
den  Zeiten  des  Alten  Reiches  eine  wohlgegliederte  Hierarchie  voraus- 
setzen,  die  einer  langen  Periode  zu  ihrer  organischen  Entwicklung 
bedurfte.  Systematische  Theilung  der  Arbeit  und  allmähliches  Auf¬ 
steigen  vom  Niedrigen  zum  Höheren,  je  nach  den  gelieferten  Beweisen 
der  Thätigkeit  und  Fähigkeiten  im  Staatsdienste,  bildeten  ihre  Grund¬ 
lagen  und  Stufen.  Die  Beförderungen  im  Amte  auf  den  Befehl  des 
Königs  erscheinen  als  eine  Belohnung  für  die  Leistungen  des  Ein¬ 
zelnen,  ohne  dass  gelegentlich  Abstammung  und  Erbrecht  allein 
massgebend  war.  Die  gesammte  Hierarchie  in  ihrer  im  Laufe  der 
Zeiten  vielverzweigten  Gestalt  ging  aus  einfachen  Anfängen  hervor, 
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wobei  das  Verliältniss  der  Diener  zum  Herrn  in  einem  vornebmen 
Hauswesen  den  Massstab  für  die  Vertheilung  der  Hantierungen  abgab. 

Die  eigentliche  Wohnung  des  Herrn  und  seiner  Familie  oder 
,das  innere  Haus“  war  den  bewährtesten  und  geschicktesten 
Dienern  anvertraut.  Die  Silberkammer  (das  sogenannte  „weisse 
Haus“),  die  Garderobe  und  Toilette,  um  mich  moderner  Ausdrücke 
zu  bedienen,  waren  mit  dem  inneren  Hause  eng  verbunden  und 
standen  unter  der  Aufsicht  bevorzugter  Diener  mit  ihren  Vorstehern 
an  der  Spitze.  Die  Küche  und  der  Bier-  und  Weinkeller,  der  Tisch 
und  die  Speisekammer,  der  Frucht-  und  Getreidespeicher,  die  Gärten 
und  Felder  mit  ihren  Bauern,  die  Viehställe,  Vogelhöfe  und  Weide¬ 
plätze  sammt  den  Hirten,  die  Kanäle  und  Berieselungen  des  Bodens 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  des  Nilstandes,  die  Jagd  und  der 
Fischfang,  der  Verkehr  zu  Wasser  auf  leichten,  aus  Binsen  gefloch¬ 
tenen  Nilbooten  oder  auf  hölzernen  Transportschiffen,  die  Arbeits¬ 
stätten  für  die  Künstler  und  das  Handwerk  und  was  sonst  immer 
zu  dem  Besitzthum  eines  reichen  Herrn  gehörte,  erforderten  ein  kleines 
Heer  von  Dienern  und  Beamten,  deren  Geschäfte  und  Titel  in  den 
Inschriften  wohlverzeichnet  vorliegen.  Für  die  genaue  Buchführung 
sorgten  angestellte  Schreiber  und  Kontroleure  mit  ihren  Vorgesetzten, 
für  den  Unterricht  der  Kinder  gebildete  Schreiber  (Hauslehrer)  und 
für  den  Gottesdienst  und  die  Opfer  in  der  Kapelle  und  beim  Todten- 
kultus,  welcher  den  Vorfahren  erwiesen  wurde,  die  priesterlichen  Seel¬ 
sorger.  Selbst  für  die  Lustbarkeiten  fanden  sich  bestimmte  Vertreter 
im  Hause  vor,  denn  Musikanten,  Sänger,  Tänzer  und  Gymnasten 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  ergötzten  die  Herrschaft 
durch  ihre  künstlerischen  Leistungen.  Pförtnern  und  Wächtern  flel 
die  Aufgabe  zu,  die  Eingänge  zu  den  einzelnen  Abtheilungen  des 
Herrenhauses  und  der  Nebenbauten  in  treuer  Obhut  zu  halten.  So 
erscheint  das  Besitzthum  wie  ein  Staat  oder  eine  Begierung  im 
Kleinen,  aus  dem  sich  das  „grosse  oder  hohe  Haus“  des  Königs 
oder  das  Hoflager  auf  breitester  Grundlage  glanzvoll  entwickelte. 
Der  Beweis  dafür  ist  leicht  zu  führen,  da  die  Titel  der  königlichen 
Beamten  und  Diener  der  Mehrzahl  auf  die  ursprünglichen  Beschäfti¬ 
gungen  häuslicher  Diener  verweisen.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt,  'dass  der  Neger  vom  Alten  Reiche  an  unter  der  dienenden 
Klasse  nirgends  eine  Vertretung  flndet,  im  Gegensatz  zu  dem 
heutigen  Aegypten,  sondern  dass  in  den  älteren  Zeiten  echte  Aegypter 
allein  die  verschiedenen  Arbeiten  ihres  Amtes  ausführen.  Die  bunt¬ 
farbigen  Abbildungen  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu.  Erst  später 
fiel  den  Kriegsgefangenen  das  Loos  zu,  an  hervorragende  Staatsdiener 
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oder  an  Tempelkollegien  verschenkt  zu  werden,  um  Sklavendienste 
zu  leisten  oder  an  den  Werken  der  Könige,  auf  den  Schilfen,  in  den 
Minen  u.  s.  w.  harte  Arbeit  zu  verrichten.  Man  pflegte  dabei,  wie 
die  Inschriften  es  ausdrücklich  bestätigen,  die  Nordländer  nach  dem 
Süden,  die  Südländer  nach  dem  Norden  zu  versetzen. 

Dass  nach  dem  Verschwinden  der  Zeiten  des  Alten  Reiches  die 
zweite  Epoche  der  ägyptischen  Gieschichte,  in  welcher  die  Berührun¬ 
gen  mit  Vorderasien  auf  den  Wegen  des  Verkehrs  und  Handels  oder 
in  Folge  von  Kriegen  ihren  Anfang  nahmen,  die  ehemaligen  Be¬ 
zeichnungen  der  Beamten  grösstentheils  in  neuen  Titeln  aufgingeu 
oder  durch  neue  bisher  unbekannte  vermehrt  wurden,  wird  hei  der 
nach  Jahrtausenden  zählenden  Entwicklung  des  antiken  Kulturlebens 
kein  Erstaunen  hervorrufen  können.  Im  Allgemeinen  ist  es  um 
unsere  genaue  Kenntniss  der  zahllosen  Aemter  und  Würden  der 
ägyptischen  Hierarchie  schlecht  bestellt,  weniger  aus  Mangel  an  dem 
sprachlichen  Verständniss  ihres  Inhalts  als  vielmehr  der  Unmöglich¬ 
keit  halber  in  den  meisten  Fällen  eine  richtige  Einsicht  in  das  damit 
verbundene  Geschäft  zu  erhalten.  Wenn  unsere  eigenen  Nachkommen 
nach  etwa  drei  oder  vier  Tausend  Jahren  den  blossen  Uebersetzungen 
der  lateinischen  Wörter  minister,  major  domus,  oder  des  französi¬ 
schen  lieutenant,.  marechal,  oder  des  deutschen  Mundschenk,  eine  zu¬ 
treffende  Vorstellung  der  damit  gemeinten  Hofämter  gewinnen 
wollten,  ohne  auf  die  Geschichte  derselben  Rücksicht  zu  nehmen,  so 
stände  es  um  ihre  Auffassung  übel  und  alle  Folgerungen  daraus 
würden  zu  den  verkehrtesten  Schlüssen  führen. 

Bei  mancher  Gelegenheit,  um  auf  das  Aegyptische  zurückzu¬ 
kehren,  leisten  die  Inschriften  gute  Dienste,  um  den  Titeln  ihre 
wenigstens  annähernd  richtige  Bedeutung  abzugewinnen.  Bestimmte 
Aufträge  z.  B.,  welche  der  König  einem  näher  bezeichneten  Beamten 
ertheilt  und  deren  Ausführung  in  dem  Texte  mit  unverkennbarer 
Deutlichkeit  geschildert  wird,  lassen  über  den  bestimmten  Beruf  des 
Beamten  keinen  Zweifel  zu.  Freilich  muss  zugegeben  werden,  dass 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  Täuschungen  obwalten  können,  da 
z.  B.  ein  Oberpriester  gelegentlich  als  General  oder  Oberbaumeister 
mit  Aufgaben  betraut  wird,  die  mit  seiner  Stellung  und  mit  seinem 
Wissen  scheinbar  nichts  zu  schaffen  haben.  Man  muss  aber  in  Rück¬ 
sicht  ziehen,  dass  bis  in  die  Ptolemäerzeit  hinein  und  sogar  noch  im 
heutigen  Morgenlande  —  und  als  ehemaliger  Beamter  im  ägyptischen 
Dienste  habe  ich  diese  merkwürdige  Erfahrung  an  mir  selber  erleben 
müssen  —  nur  der  Verstand  und  die  Abstammung  und  nicht  die 
gewonnene  Vorbereitung  für  einen  bestimmten  Beruf  und  die 
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bestandene  Prüfung  den  Ausschlag  für  die  verschiedensten  Stellungen 
und  Aemter  giebt.  Selbst  bei  uns  tritt  ja  der  Fall  ein,  dass  ein 
General  zu  einem  Diplomaten,  zu  einem  Domherrn  oder  zu  einem 
Oberstallmeister  erhoben  wird,  ohne  dass  wir  im  mindesten  einen 
Anstoss  daran  fänden.  Wird  man  nach  Jahrtausenden  einen  Grab¬ 
stein  mit  der  Inschrift  entdecken,  dass  der  und  jener  General,  Ge¬ 
sandter,  Domherr  und  Überstallmeister  seiner  Zeit  gewesen  sei,  so 
würde  man  wie  vor  den  altägyptischen  Denkmälern  bedenklich  den 
Kopf  schütteln  und  es  kaum  verstehen,  wie  es  einmal  möglich  ge¬ 
wesen  war,  so  verschiedenartige  Aemter  zu  verwalten. 

Ein  anderes  Mittel,  um  den  Titeln  wenigstens  in  ihrem  Grad- 
verhältniss  zu  einander  auf  die  Spur  zu  kommen,  liefern  einzelne 
Texte,  welche  Beamtenreihen  in  absteigender  Linie  ihrer  Aemter 
und  Würden  oder  die  aufsteigenden  Rangstufen  bei  den  Beförde¬ 
rungen  dieses  oder  jenes  Beamten  von  seinem  Jünglingsalter  an 
bis  zu  seinem  Tode  hin  aufzählen.  Wir  erhalten  dadurch  einzelne 
werthvolle  Sprossen  zur  Herstellung  der  zerbrochenen  Leiter  der 
Hierarchie. 

Es  ist  nicht  nebensächlich  zu  wissen,  dass  die  in  griechischer 
Sprache  ausgedrückten  Aemter  und  Würden  am  ägyptischen  Hofe 
und  in  der  Reichsverwaltung  der  Ptolemäer  in  durchaus  ähnlicher 
Weise  zum  grossen  Theile  unverständlich  bleiben  würden,  kämen 
nicht  manche  Ueberheferungen  theils  in  den  Schriften  der  Klassiker, 
theils  in  den  Inschriften  uns  zu  Hülfe,  um  ihr  annähernd  richtiges 
Verständniss  herbeizuführen.  Was  waren  z.  B.  die  Gioi.iaTO(pölcr/.sg 
am  Hofe  Alexanders  des  Grossen  und  der  Ptolemäer?  Die  wörtliche 
üebertragung;  Leibwächter,  Leibgarde,  garde-du-corps,  würde  durch¬ 
aus  irrige  Vorstellungen  über  ihre  Stellung  erwecken.  G.  Lumbroso 
(Recherches  sur  l’economie  politique  de  l’Egypte  sous  les  Lagides. 
Turin,  1870.  S.  191)  hat  nachgewiesen,  dass  die  zweithöchsten  Wür¬ 
denträger  durch  diesen  Titel  ausgezeichnet  wurden.  Mehrere  dieser 
gebräuchlichen  Titel,  worauf  man  bereits  aufmerksam  geworden  ist, 
enthalten  getreue  üebersetzungen  altägyptischer  Vorbilder.  Einzelne 
von  den  mehr  als  2000  Titeln,  Würden,  Aemtern  und  Namen  für 
Hantierungen  aller  Art,  welche  ich  in  einem  noch  unvollendeten  hand¬ 
schriftlichen  Werke  seit  länger  als  20  Jahren  zusammengestellt  habe, 
sind  bereits  in  meinem  Wörterbuche,  besonders  in  dem  Supplement 
dazu,  auf  Grund  der  angedeuteten  Hilfsmittel  näher  bestimmt  worden, 
und  ich  sehe  mit  Vergnügen,  dass  meine  Fachgenossen  die  Richtig¬ 
keit  meiner  Erklärungen  der  Mehrzahl  nach  anerkannt  und  bei  ihren 
eigenen  Arbeiten  verwerthet  haben. 
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Der  König. 


Der  Beherrscher  des  schwarzerdigen  [Kerne)  Landes  Aegypten, 
dem  häufig  die  ostwärts  vom  Deltagebiet  gelegene  Berglandschaft 

DoSre  begefügt  wird,  führte  den  Ehrentitel  U  oder  „der  Majestät“. 


1 


Obgleich  er  in  seiner  Eigenschaft  als  König  am  gewöhnlichsten  durch 
^  bezeichnet  wird,  ein  Wort,  das  zuerst  nur  den  König  des 

wwv 

südlichen  Theiles  Aegyptens  oder  Oberägypten  betraf,  so  fehlt  es 
nicht  an  andern  Benennungen,  um  den  Landesfürsten  als  solchen 
erkennen  zu  lassen. 

Wir  zählen  dazu  das  uralte  oder  „das  hohe  Haus“ 

das  an  den  modernen  Titel  des  türkischen  Sultans  „die  hohe  Pforte“ 
erinnert.  Die  vom  Neuen  Reiche  an  übliche  Schreibweise 

in  welcher  das  Hauszeichen  doppelt  erscheint,  wird  auf  deii  König 
in  seiner  Doppelwürde  als  Herr  des  Südens  und  Nordlandes  bezogen. 

Die  noch  spätere  Schreibweise  |  \ ,  eingeschlossen  vom  Königs¬ 
ring,  scheint  von  den  Ptolemäerzeiten  an  die  eigentliche  Benennung 
des  Königs  von  Aegypten  gewesen  zu  sein.  Die  im  Koptischen 
übliche  Bezeichnung  für  den  König  (mit  dem  Vorgesetzten  Artikel) 
nppo,  neppo  schuldet  offenbar  ihren  Ursprung  jenem  älteren  Worte, 
dessen  anlautendes  p  als  Artikel  aufgefasst  worden  war.  Die  von 
L.  Stern  vorgeschlagene  Ableitung  des  jüngeren  ppo,  eppo  von  einem 

älteren  ml  loer-o,  „Grossfürst“  wird  nach  Maspero’s  Bemerkung 


darüber  hinfällig  gegenüber  der  Thatsache,  dass  nur  ausländische 
Fürsten,  aber  niemals  die  ägyptischen  Könige  in  der  Denkmälersprache 
diese  Benennung  zu  führen  pflegten.  Die  von  E.  de  Rouge  zuerst 
bekannt  gemachte  Zusammenstellung  des  altägyptischen  -*  pr-o 
mit  dem  ebräischen  nyiS,  Oaoaw.,  in  Folge  meiner  eigenen  Ent¬ 
deckung  des  Lautwerthes  pr  für  das  Zeichen  n,  hat  nach  den  gegen¬ 
wärtig  durch  die  jüngere  Schule  aufgestellten  Lautgesetzen  ihr  Be¬ 
denkliches,  scheint  mir  aber  dennoch  bis  auf  Weiteres  den  Vorzug  vor 
allen  anderen  Erklärungen  zu  verdienen. 

Von  sonstigen  Nebennamen  für  den  höchsten  Würdenträger  sei 


des  Wortes 


'ity  gedacht  (s.  Wörterb.  I,  S.  149),  welches 
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der  griechische  Text  der  Inschrift  von  Rosette  durch  „grosser  König“ 
übertragen  hat. 

Nicht  weniger  häufig  als  dieses  ist  ein  anderes  Wort;  J  ]jk:i  (in 

der  Umschrift  ITyk-sos  oder  Hykussos  für  die  bekannten  Hirten¬ 
könige  erhalten),  durch  welches  die  Aegypter  zunächst  jeden  Träger 
der  in  der  Familie  erblichen  Herrscherwürde  eines  Landes  verstanden, 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Fremde,  wie  auf  die  einzelnen  Nomen 

im  Nilthale  selber.  Die  Denkmäler  nennen  diese  J  bei  häufigen 
Veranlassungen  nicht  selten  mit  dem  Zusatz:  des  Landes  (rvwi)  oder  der 
Stadt  (©  und 


oder  des  Landes-  und  Stadtnamens  selber.  In  den 


Darstellungen  von  Beni-Hassan  (Denk.  II,  133)  heisst  der  ausländische 
Anführer  der  fremden  Einwanderer  f  »der  Landgraf“,  eben- 
daselbst  in  der  grossen  Inschrift  (1.  1.  124)  ein  vornehmer  Aegypter 

.  Gaugraf 


III 


„Burggraf“  ein  anderer 


von  Kynopolis“.  Bereits  in  der  VI.  Dynastie  ist  die  Rede  von 
den  „Burggrafen“  Ober-  und  Unterägyptens  (s.  Ag.  Ztsch. 

1882,  14)  und  im  Neuen  Reiche  werden  edle  Personen,  vor  allen 
übrigen  die  Könige,  aufgeführt  als  „Burggrafen“  von  Helio- 
polis,  Herakleopolis,  Theben,  Hermonthis  und  anderen  Städte.  Im 
Papyrus  Harris  I  (75,  4)  ist  die  Rede  von  ausländischen  „Grossen, 
„welche  sich  zu  Burggrafen  aufgeworfen  hatten“  und  ander¬ 
wärts  heisst  ein  König  „Ueberwinder  der  (fremden)  Landgrafen“ 

(Denkm.  HI,  38).  Im  Range  ging  dem  Grafen,  wie  ich  übertragen 
habe,  der  „Fürst“  einer  aus  mehreren  Nomen  bestehenden 

Provinz  voran,  daher  z.  B.  ein  Befehl  des  Königs  ergeht  „an  die 
Fürsten  und  Burggrafen  des  südlichsten  Landes“  (Aegypten, 
s.  Denkm.  IH,  55).  Mochte  der  König  seiner  Abstammung  nach,  wie 
z.  B.  Thotmosis  III.  auch  ein  „Gaugraf  von  Theben“  sein  (s. Denkm. 
HI,  48,  a),  in  seiner  Würde  als  König  hiess  er  „Graf  vom  Schwarzen 
und  Rothen  Lande“  (1.  1.  24,  d,  o)  oder  „der  hohe  Graf  vom 
Schwarzen  Lande“  (1.  1.  146)  oder  „König  der  Könige,  Graf 
der  Grafen“  (1.  1.  69,  f).  Auch  manchen  Göttern  wurde  die  Ehre 
zu  Theil,  nach  ihrer  Hauptkultusstätte  als  „Graf“  aufgeführt  zu  werden, 
wie  z.  B.  Osiris  einmal  den  Titel  eines  „Burggrafen  von  Abydus“ 
trägt  (Mar.  Cat.  Abyd.  1053,  XV HL  Dynastie). 
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Ein  neuer  Titel;  , der  Landesherr“  (wörtlich:  des  Doppel¬ 

landes  mit  Bezug  auf  die  Zweitheilung  Aegyptens)  erklärt  sich 
von  selbst. 


Jeder  König  empfing  bei  seiner  Thronbesteigung  einen  fünf¬ 
fachen  Titelnamen,  der  das  in  den  Urkunden  übliche  sogenannte 
offizielle  Protokoll  bildete  und  aus  Ehren-  und  Eigennamen  bestand, 
von  denen  die  beiden  letzten  von  den  bekannten  ovalen  Ringen  um- 
schlossen  wurden.  An  der  Spitze  pfiegen,  wie  Stichwörter,  die  überall 
wiederkehrenden  Gruppen  zu  stehen: 

1.  Titel:  „Horus“,  häufig  noch  mit  dem  Zusatz:  s:  /] 


„der  siegreiche,  oder  der  starke  Stier“  (s.  weiter  unten). 

2.  Titel:  in  der  demotischen  und  griechischen  Uebersetzung 

des  hieroglyphischen  Textes  der  Inschrift  von  Rosette  übertragen 
durch:  „Herr  der  Diademe“,  eine  Anspielung  auf  seine  Diademe 
zur  Bezeichnung  der  Herrschaft  über  die  Welt  des  Südens  und  des 
Nordens  (s.  Wörterb.  VH,  1208  fi.,  woselbst  sich  der  Hauptsache 
nach  Alles  vereinigt  findet,  was  sich  von  den  Kronen  und  Diademen 
des  Königs  sagen  lässt). 

3.  Titel:  ^  ,  der  Horussperber  über  dem  Zeichen  für  JS/iil) 

stehend,  eine  symbolische  Zusammenstellung,  um  den  Sieg  des  Horus 
über  den  Gott  Nub-ti  (d.  h.  den  Ombitischen)  oder  Seth  dadurch 
anzudeuten.  Daher  im  griechischen  Texte  von  Rosette  die  freiere 
Uebersetzung  dieses  Titels  als  des  dvTijtäbcov  vTZEgzegov,  „der  seinen 
Widersachern  über  ist.“  Die  darauf  folgenden,  fast  bei  jedem 
einzelnen  König  verschiedenartig  lautenden  Formeln  feiern  den  König 
als  den  Ueberwinder  seiner  ausländischen  Feinde  („Sieger  über  Asien, 
die  Ausländer,  die  fremden  Landgrafen,  Eroberer  durch  eigene  Kraft 
in  allen  Ländern,  von  mächtigem  Schwerte,  Schläger  der  Ausländer, 
von  gewaltiger  Stärke“  u.  a.  m.) 

4.  Titel:  ^  „Kön  ig  des  Südens  und  des  Nordens‘'. 

Dahinter  der  Königsname  des  Pharao,  wie  er  als  der  gebräuchlichere 
in  den  in  Teil  el-Amarna  gefundenen  Thontafeln  mit  assyrischer 
Keilschrift  (15.  saec.)  zum  Vorschein  tritt. 

5.  Titel:  »Jer  Sohn  des  Re‘‘‘ ,  der  Sonne.  Dahinter 

der  eigentliche  Familienname  des  Königs,  wie  er  in  griechischer 
Umschrift  meistentheils  in  den  manethonischen  Listen  wiederkehrt. 
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Auch  den  Königen  der  Götterdynastien  wurden  die  5  Titel  zu¬ 
geschrieben.  Als  Beispiel  verweise  ich  auf  das  offizielle  Titel- 
Protokoll  des  Königs  Osiris  (Aeg.  Ztsch.  1886,  6). 

Der  König  wurde  als  oder  „Gott“  in  seiner  höchsten  Auf¬ 
fassung  betrachtet  und  bezeichnet,  ebenso  seine  Eltern  als  Vater 
und  Mutter,  und  seine  Gemahlin  als  Frau  des  Gottes.  Sein  Ahne 
war  der  Sonnengott  der  in  seinem  Urenkel  Horus  als  letzter  König 
der  Götterdynastie  auf  Erden  wiedergeboren  ward,  genauer  in  dem 

König  Horus  mit  dem  Beinamen  „starker  Stier“,  LJ  ~X 

der  unter  der  Gestalt  des  ithyphallischen  Gottes  Min  in  der  ober- 
ägyptischen  Stadt  Koptos  verehrt  ward  (s.  Recueil  III,  38  fl.).  Der 
König  erscheint]  als  Vertreter  des  Gottes  Horus  auf  Erden  und  er 
theilt  Titel  und  Feste  mit  dem  Gotte,  an  ihrer  Spitze  das  Fest  der 
Frühlingsgleiche,  an  welcher  die  junge  Jahressonne  als  Hmyochrat 
oder  „junger  Horus“  wiedergeboren  wh’d  (s.  meine  Religion  u. 
Mythologie  d.  alt.  Äg.  S.  368  fl.).  Der  König,  mit  der  Gottheit  ver¬ 
quickt,  empfängt  Krone,  Scepter  und  Timon  aus  den  Händen  seines 
Vaters  Re  wie  er  selber  Tempel  und  Kapellen  mit  Opferstiftuiigen 
zu  seiner  Ehre  erbauen  lässt.  Der  starke  und  gute  König  lebt  als 
Gott  in  dem  Gedächtniss  der  Nachkommen  weiter  fort  und  ein 
eigener  Kult  knüpft  sich  an  seinen  Namen.  In  Wort,  Schrift  und 
Handlung  erwies  man  dem  König  die  üblichen  Ehrenbezeugungen 

eines  Gottes  und  nannte  ihn  par  excellence  |T  „den  guten  Gott“. 


Der  König  lebte  in  seiner  Residenz,  in  welcher  sich  das 


WWV\  l—  — 1 


oder  „die  Hofhaltung,  der  Hof“  befand.  Erman  (Aegypten  S.  107) 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  man  am  Hofe  zwei  besondere  Theile 
nach  der  baulichen  Anlage  unterschied,  den  äusseren  oder  den 
Vorhof,  die  Halle“  {woshe,  das  Binm  der  heutigen  Perser)  und 
den  inneren  (das  Enderun  der  Perser),  letzterer  in  den  Inschriften 


als  ^  oder  der  eigentliche  „Palast“  bezeichnet,  wie  ich  schon 
das  Wort  im  Jahre  1867  richtig  aufgefasst  hatte  (s.  Wörterb.  I,  212). 


Den  geheimsten  Theil  desselben  bildete  der 


genannte  Raum 


(1.  1.  VI,  281  mit  vielen  Varianten)  oder  das  geheime  Kabinet 
(das  persische  helivet).  Der  B erathungssaal  und 

lJ  ^  7c 


„das  Haus  der  Verehrung' 


oder  das  Gemach 
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des  Königs  sollen  nach  Erman  (1.  1.)  zu  den  besonderen  Gemächern 
des  Palastes  gehören  und  zwar  bereits  im  Alten  Reiche.  Ueber  die 
verschiedenen  Abtheilungen  des  Hofmarschallamtes  habe  ich  bereits 
oben  gesprochen.  „Das  weisse  Haus“  oder  die  Schatzkammer  und 
Hofkasse,  die  Hofgarderobe,  die  Hoftoilette,  zu  welcher  der  könig¬ 
liche  Hoffriseur  und  der  Nägelbeschneider  gehörte,  die  Rüstkammer, 
die  Vorrathskammern,  die  Getreidespeicher,  der  Viehhof,  die  Hof¬ 
gärtnerei  und  die  Hofdomäne  s.  Wörterb.  VI,  S.  122  fl.),  mit 

ihrem  hri  oder  „Vorgesetzten“  an  der  Spitze,  bildeten  die 

Hauptzweige.  In  den  Zeiten  des  Neuen  Reiches  lieferte  die  Domäne 
die  für  den  König  erforderlichen  Pferde.  Vielleicht  hat  Erman 
(1.  1.  S.  721)  Recht,  in  dem  ^ih  nur  den  königlichen  Stall  zu  er¬ 
kennen. 


Die  Königin  und  ihr  Hof. 


Die  königliche  Gemahlin  oder 


cg 

,die  Frau  des  Gottes“,  j 

theilte  die  Titel,  Würden  und  Ehrenbezeugungen  ihres  Eheherrn. 
Zu  ihren  mannigfachen  Titeln  gehört  vor  allen  übrigen  der  einer 

(Denkm.  H,  114,  k.  1 11,  Gr.  19). 


o 

ffl 


(Mar.  Mon.  div.  pl.  57  b),  im 


„königlichen  Favoritin“,  ^ 

Sie  besass  ihren  eigenen  Palast 
Alten  Reiche  — <  (Denkm.  H,  81,  Grab  53)  geschrieben,  und  ihr 

^2:1'  ZU  ’  '  ^ 

Beamtenthum  entsprach  durchaus  dem  des  Königs,  vielleicht  mit  dem 
Unterschiede,  dass  auch  weibliche  Personen  dazu  gerechnet  wurden, 


wie  z.  B.  „die  Schreiberin“, 
oder  „die  hohe  Begleiterin“, 


o 

n-A“ 


(wörtlich:  Frau  Schreiber) 
d.  h.  eine  Hofdame  ersten 


Ranges,  gleichsam  ein  weiblicher  Adjutant. 

Besondere  Abtheilungen  desPalastes  derKönigin  bildeten  die 


(Denkm.  H,  lül,  b)  (oder 

— n,  □ 


crz\  '  CTZD 


und  c  ZD 


£) 


crzi 
Varr. 


n,  nebst  vielen  anderen)  genannten  Räumlich¬ 
keiten.  Zu  den  Bewohnerinnen  des  zuletzt  genannten  Ij.nt  gehörten  die 
^ -  oder  die  Kebsweiber,  der  Harem  (eigentlich:  „die  Ein¬ 


gesperrten“,  s.  mein  Wörterb.  HI,  S.  1093),  welche  bei  festlichen 
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Gelegenheiten  das  königliche  Paar  durch  ihre  Gesänge  und  Tänze 
ganz  nach  der  Mode  der  heutigen  orientalischen  Höfe  zu  unter¬ 
halten  pflegten.  An  ihrer  Spitze  stand  eine  -v>^  ^ -  „Vor- 

steherin  des  Harem“  (s.  Mar.  Cat.  Abyd.  1080  und  1137,  an  diesen 
Stellen  mit  Bezug  auf  die  Tänzerinnen  eines  Gottes  gesagt).  Auch 
dem  Harem  im  engeren  Sinne  des  Wortes  diente  ein  weitverzweigtes 


Beamtenthum  im  Anschluss  an  die  gleichen  Aemter  bei  dem  Königs¬ 
paare.  In  dem  Innersten  ^  ^ )  des  (im  Alten  Reiche  Q 

statt  Q)  befanden  sich  die  „Königskinder^“, 


welche  nach  den 


1 


oder  „Prinzengemächern“  ver¬ 


wiesen  waren  (s.  E.  de  Rouge,  6  pr.  dyn.  S.  66,  die  Pyramiden¬ 


gräber  Nr.  45  u.  53),  deren  Verwaltung  einem  ^  unterstand. 
Unter  den  weiblichen  Personen  im  Harem  nahmen  die  „Ammen“, 


WWW  ^ 


(Mar.  Cat.  Abyd.  397.  1080.  Abyd.  53,  B.  49)  eine  hervor¬ 


ragende  Stellung  ein.  „Die  (männliche)  Amme“  war  zugleich  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  Prinzenerzieher  (Denkm.  III,  10), 
nicht  selten,  wie  auch  bei  den  weiblichen  Ammen,  mit  dem  Zusatz: 


(imd  die  Varr.  s.  Wörterb.  VII.  S.  1214)  d.  -h.  „Ernährer“ 

(Denkm.  IH,  10.  Mar.  Abyd.  II,  49).  Auf  seiner  Statue  heisst 
Jemand;  „Erblicher  Fürst,  Schatzmeister  des  Königs  von 
„Unterägypten,  auserlesener  Freund,  Ernährer  des  Königs 
„von  Oberägypten,  Amme  des  Königs  von  Unterägypten, 
„des  Landesherrn  Psametich“  (Mar.  Mon.  div.  II,  29).  Ob,  wie 
Erman  (Aeg.  S.  117)  Erziehungszimmer  der  Prinzen  in 

der  Wohnung  des  Königs  bezeichnet  und  ^  den  Erzieher  derselben 

muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  dürfte  die  Lesung  des 
Wortes  schep  (ssp)  in  kSp  zu  berichtigen  sein  (s.  mein  Wörterb. 
S.  1274  fl.).  Nach  dem  Lin.  6  von  unten  angeführten  Beispiel  bildete 
das  kp  eine  Abtheilung  des  Harems  mit  der  Grundbedeutung  von 
Versteck;  mit  Recht  konnte  desshalb  Jemand  von  sich  behaupten; 
„er  habe  die  Unterhaltungen  des  geheimniss vollsten  Ver¬ 
stecks  gehört,  —  s.  Mar.  Karnak,  36,  8  —  um  anzudeuten,  dass 
ihm  nichts  entgangen  sei  bis  zu  dem  verborgensten  Raum  des  Harem 
hin.  Die  Stelle  erinnert  unwillkürlich  an  eine  andere  in  der  Una- 
Inschrift.  S.  Ztsch.  1882,  S.  10,  10). 
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Die  Hofbeamten. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Uebertragung  der  Aemter 
und  Würdenbezeiclinungen  wenigstens  im  Allgemeinen  zutreffend  ist 
und  mit  den  gelegentlichen  Angaben  der  Texte  darüber  in  jedem 
einzelnen  Falle  im  Einklang  steht,  stellen  sich  dennoch  Schwierig¬ 
keiten  in  den  meisten  Beispielen  entgegen,  die  mit  der  philologi¬ 
schen  Erklärung  der  Wortgruppe  nichts  zu  thun  haben,  sondern, 
wie  ich  oben  bereits  bemerkt  habe,  rein  sachlicher  Natur  sind.  Der¬ 
selbe  Titel  kann  im  Alten,  Mittleren  und  Neuen  Reiche  eine  Yer- 
änderte  Bedeutung  gewonnen  haben  und  je  nachdem  auf  ein 
anderes  Amt  übertragen  worden  sein.  Derselbe  Titel  kann  aber 
auch  durch  Umschreibungen  wiedergegeben  worden  sein,  deren  Er- 
kenntniss  freilich  dazu  beiträgt,  das  besondere  Amt  zu  verdeut¬ 
lichen,  deren  Verkennung  jedoch  eine  Reihe  verschiedener  Aemter 
schafft,  die  thatsächlich  nicht  vorhanden  waren.  Wenn  statt  der  be¬ 
kannteren  Bezeichnung  für  den  „König“  Umschreibungen  wie  „Palast¬ 
bewohner“  und  ähnliche  Vorkommen,  so  liegt  die  Sache  klar  auf  der 
Hand,  nicht  aber,  wenn  es  sich  um  Privatpersonen  und  deren  be¬ 
sonderes  Amt  handelt.  Die  orientalische  Phantasie  erschöpfte  sich 
in  einer  Fülle  pomphafter  Wörter  und  hochtrabender  Redensarten, 
um  irgend  einen  Würdenträger,  besonders  von  hervorragender 
Stellung  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Nach  meinen  Erfahrungen 
und  eigenen  Erlebnissen  geschieht  dasselbe  noch  heutigen  Tages 
am  persischen  Hofe,  an  welchem  den  angestellten  höheren  Beamten 
eine  reiche  Auswahl  sinnreicher  Titel  und  Titularen  zu  Gebote  steht 
(z.  B.  „Aufklärer  der  Regierung“  für  den  Unterrichtsminister,  „Schwert 
des  Reiches“  für  den  Kriegsminister),  die  kaum  von  den  altägypti¬ 
schen  überboten  werden,  ja  in  einzelnen  Fällen  mit  denselben  in  Ver¬ 
bindung  zu  stehen  scheinen.  Die  altpersische  Titulatur  für  die 
höchsten  Hofbeamten,  „Säulen,  Augen  und  Ohren  des  Königs“,  die 
uns  von  den  Griechen  her  bekannt  geworden  sind,  bestehen  noch 
heutigen  Tages  im  persischen  Reiche  und  erinnern  sofort  an  die  ent¬ 
sprechenden  ägyptischen,  wie  in  den  nachfolgenden  Beispielen: 


„Die  beiden  Augen  des  Königs  in  den  Städten  des  Südens, 
„(und)  seine  beiden  Ohren  in  den  Nomen  des  Nordlandes“, 
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(Denkmäler  III,  76,  b,  aus  der  Zeit  Amenliotp’s  IlL),  wofür  es  im 
andern  Text  heisst:  „Die  Augen  des  Königs  im  ganzen  Lande“ 
(1.  1.  III,  81,  d),  „die  Augen  des  Königs  von  Oberägypten,  die 
Ohren  des  Königs  von  Unterägypten“  (III,  63,  c.  —  195,  b). 
Auch  ein  thebanischer  Priester  auf  einem  der  Särge  in  Bulaq  (Epoche 


der  XXII.  Dynastie)  nennt  sich 


des  Königs  in  Theben“.  Selbst  Frauen  im  Dienste  königlicher 
Prinzessinnen  konnten  dieselbe  Bezeichnung  führen  (z.  B.  Denkm. 
III,  272). 

Als  Beispiel  sei  die  umschriebene  Titulatur  eines  Oberpriesters 
von  Memphis  Namens  Ptah-mose  aus  der  ersten  Hälfte  des  Neuen 
Reiches  angeführt,  wie  sie  sich  auf  seiner  steinernen  Palette  im 
Museum  des  Louvre  in  schönen  Hieroglyphen  eingegraben  vorfindet. 
Neben  seinen  einfachen  Titeln: 


d,  h.  „Oberrichter,  Bürgermeister,  Strategos,  Oberwerk¬ 
meister  und  Höreiy?)“  (die  beiden  letzten  eine  Bezeichnung  des 
Oberpriesters  im  Tempel  des  göttlichen  Erzbildners  PtoA-Hephaistos) 
wird  er  benannt: 


das  ganze  Land  beruhigt,  der  Vorsteher  der  6  grossen  Ge- 
„richtshöfe,  in  dessen  Hand  das  Land  gegeben  ward  und  in 
„dessen  Faust  die  Siegel  des  Königs  (wörtlicher:  des  Horus) 
„sich  befanden,  der  sein  Angesicht  von  dem,  was  recht  war, 
„nicht  abwandte,  aus  Ehrfurcht  vor  seinem  (des  Königs) 
„Auge“.  Eine  Parallelstelle  auf  derselben  Palette  stellt  es  schliess¬ 
lich  ausser  Zweifel,  dass  es  sich  um  einen  vornehmen  Hüter  der 
Gesetze  des  Landes  handelt.  Man  urtheile  selber  darüber  nach  den 


Worten: 


AAA^AA 
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d.  h.  „der  König  hatte  Aegypten  unter  seine  Gesetze  und 
das  Land  unter  seinen  Willen  gestellt“. 

Das  Gefühl  für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  nämlich  gab  den 
Hofbeamteu  die  beste  Gelegenheit,  sich  die  Gunst  ihres  Herrn  zu 
erwerben  und  in  Folge  dessen  in  Amt  und  Würden  die  höchsten 
Stufen  zu  ersteigen.  Nicht  seiten  spielen  die  gewählten  Bilder  in 
den  Inschriften  darauf  an.  So  heisst  Jemand: 


„ein  Grosser  als  Ausschlagsgewicht  für  den  König  und  als 
Wage  für  den  Landesherrn“  (Denkm.  III,  27,  1,  c),  oder  in  ähn¬ 
licher  Auffassung: 


„das  Gleichgewicht  des  Ausschlags,  das  Abbild  der  Wage“ 
(Stele  Rü^sljotp  in  Bulaq)*). 

Zu  den  allgemeinsten  und  am  häufigsten  gebrauchten  Ehren¬ 
titeln  zählen  die  Ausdrücke,  welche  den  Beamten  als  eine  dem  König 
wohlgefällige  und  von  ihm  geliebte  Person  bezeichnen.  Die  Aus¬ 
wahl  derselben  ist  umfangreich,  doch  gehören  die  folgenden  zu  den 
gebräuchlichsten : 


„W  erthgeschätzter“. 


,  „Begnadigter“  (Belohnter). 

Bisweilen  wird  diesen  und  ähnlichen  Ehrentiteln  ein  besonderer 
Trumpf  durch  ein  Beiwort  gegeben,  das  der  Uebertragung  und  der 
Bedeutung  nach  unserem  „wirklicher“  bei  Titulaturen  entspricht. 
Das  hochgestellte  Beamtenthum  einschliesslich  der  höheren 

Priesterordnungen  umfasste  die oder  „höheren  Berufsklassen“ 
im  Gegensatz  zu  den  Subalternen  und  im  Zusammenhang  mit  dem 


*  Hiernach  meine  im  Wörterbuch  VI,  S.  287  gegebene  Uebertragung  nach 
dem  verbesserten  Texte  zu  berichtigen. 
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Ursprung  aus  adliger  Familie.  Sie  genossen  den  Vorzug,  vor  dem 
König  erscheinen  zu  dürfen,  unmittelbar  mit  ihm  zu  verkehren  oder 
in  Folge  ihres  besonderen  Amtes  in  seiner  Nähe  zu  sein.  Im  letzteren 


Falle  sind  sie  die 


„die  bei  den  Füssen 


befindlichen“)  des  Königs  (Denkm.  III,  98,  a  —  81  —  Sharpe  Eg. 
Insc.  27).  Der  Verkehr  mit  dem  Pharao  wurde  als  ein  „Zugang“ 

i  ^  y\,  s.  Denkm.  III,  25  — 107,  d  —  46,  a  — 

Wörterb.  VI,  931)  zu  ihm  aufgefasst  und  der  betreffende  Beamte 


als  ein  „Herr  des  Zutritts“  gekennzeichnet  (cf.  Denkm.  III, 

o  I 

217,  d).  Ihre  Stellung  machte  sie  bei  den  unter  ihnen  stehenden  Be¬ 
amtenklassen  wenn  auch  immerhin  höheren  Ranges  gefürchtet  und  es 
ist  erklärlich,  wenn  z.  B.  von  einem  derselben  einmal  die  Aussage 
geschieht,  „es  fürchteten  sich  die  Grossen  und  Häuptlinge 
„vor  ihm  wegen  des  Zutritts  zu  der  Person  seines  Herrn“ 
(De#m.  11,^0,  d). 

"*Zu  den  gewöhnlichsten  Titulaturen,  welche  die  Adligen  zu 
führen  pflegten  und  deren  Ursprung  auf  die  ältesten  Zeiten  zurück¬ 
gehen  dürfte,  gehören  die  folgenden,  welche  allen  übrigen  Würden 
und  Aemtern  voranzugehen  pflegten: 


□  P ^  rp  he^  nit  smr  wot 

„erblicher  Fürst,  Schatzmeister  des  Königs  von  Unter- 
ägypten(?),  vertrautester  Freund.“ 

Zu  dieser  uralten  Volltitulatur  sei  folgendes  angemerkt. 

Es  ist  den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  nicht  entgangen,  dass 
gewisse  Aemter  und  Würden,  besonders  die  Stellung  als  Oberhaupt 
eines  Nomos  oder  des  Nomarchen,  in  einzelnen  vornehmen  Familien 
von  Alters  her  erblich  war,  wobei  sich  das  Erbrecht  merkwürdiger 
Weise  von  dem  Vater  der  Mutter  herleitete.  Die  berühmte  Inschrift 
aus  der  zwölften  Dynastie  in  dem  Felsengrabe  des  Hnumliotp  zu 
Beni-Hassan  (s.  meine  Uebertragung  derselben  in  meiner  Geschichte 
der  alten  Aegypter  S.  139fi.)  giebt  darüber  die  unzweifelhaftesten  Zeug¬ 
nisse.  Aus  solchen  Gaugrafen,  um  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen, 
gingen  im  Alten  Reiche  die  Könige  von  Memphis  und  im  Neuen  Reiche 
die  Pharaone  von  Theben  und  anderen  Städten  hervor,  deren  Namen 
(Tanis,  Bubastus,  Sai's,  Mendes,  Sebennytus)  die  einzelnen  Dynastien 
zuletzt  von  einander  schied.  In  der  ältesten  Periode  erscheinen  neben 
Memphis,  die  Städte  Thinis,  Elephantine  und  Herakleopolis  (in  Ober- 

Brugsch,  Aegyptologie.  14 
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ägypten)  als  die  hervorragendsten  Sitze  vornehmer  Familien,  wobei 
es  nicht  nebensächlich  sein  dürfte  anzumerken,  dass  die  Ortsgott¬ 
heiten  an  den  genannten  Stellen  mit  der  politischen  Bedeutung  und 
dem  königlichen  Range  der  Familie  gleichen  Schritt  hielten.  Die 
Gottheiten  Ptah  von  Memphis,  Amon  von  Theben,  Chnum  von 
Elephantine,  Harsaphes  von  Herakleopolis,  Nei’t  von  Sais,  Baste  von 
Bubastus  u.  s.  w.  schulden  die  Ehren  ihres  Namens  und  die  Aus¬ 
breitung  ihres  Kultus  der  wachsenden  Macht  der  Gaugrafen  an  den 
einzelnen  Stätten  ihrer  Anbetung. 

Die  in  ihrem  Bezirk  erblichen  Gaugrafen  führten  den  gemein¬ 
samen  Titel  der  ,  der  sich  in  den  späteren  Zeiten  zu  der 

allgemeinen  Bedeutung  der  altägyptischen  Noblesse  verflachte  und 
selbst  solchen  Personen  gegeben  ward,  deren  Abstammung  von  den 
alten  Gaugrafen  zum  mindesten  zweifelhaft  war.  Dass  in  gewissem 
Sinn  das  Wort  rp  in  den  ältesten  Zeiten  geradezu  den  König  be¬ 
zeichnet  hatte,  ist  von  Maspero  in  der  weiter  unten  angeführten 
Abhandlung  (S.  211)  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Der  alte  Erd¬ 
gott  Qeb^  der  ägyptische  Kronos,  führte  unter  den  Göttern  die  alte 


Bezeichnung  eines 


□  11=1  „Königs 


der  Götter.“ 


Schwieriger  steht  es  mit  dem  Titel  oder  Q, 

Ci  ^ 

(„Schatzmeister  des  Königs  von  Unterägypten“)  den  ich  zuerst 
als  „Schatzmeister“  (Wörterb.  IV,  S.  1303)  erklärt  hatte  und 
den  Erman  (Aeg.  Alterth.  S.  142)  gegenwärtig  durch  „üher- 
schatzmeister“  überträgt,  während  er  für  das  alleinstehende 


die  üebertragung  „Schatzmeister“  (1.  1.  S.  144)  gewählt  hat. 

Thatsache  ist  es,  dass  der  zuletzt  Genannte  bei  der  Ausführung 
königlicher  Aufträge  die  nothwendigen  Anordnungen  zu  treffen  und 

die  erforderlichen  Ausgaben  zu  leisten  hatte.  Dass  die 


(Plj  ^  )  zu  thun  hatten, 


oder  „Schatzmeister“  mit  der  Abschätzung 

dafür  spricht  eine  besondere  Stelle  der  Pianchi-Inschrift  von  Bulaq 
(Lin.  81),  nach  welcher  sie  das  Eigenthum  des  besiegten  Klein¬ 
königs  Tefnaht  unter  Siegel  legten  (  ^  Q  (| 

deutung  des  Wortes  jl  ^  smr  „Freund“ 


p.  W-  =,).  Ueber  die  Be- 

1(1 

(s.  mein  Wörterb.  VII, 


S.  1002  fll.)  herrscht  kein  Zweifel,  ebensowenig  über  den  Zusatz  roöt., 
woty  dahinter,  das  wie  im  Koptischen  ottcdt  unicus,  solus  ausdrückt . 
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Wie  es  zuerst  von  E.  de  Rouge  angeführt  worden  ist,  erinnert  dieser 
altägyptische  Titel  an  den  Ehrentitel  ngärot,  q)iXoi  vornehmer  Hof¬ 
beamten  der  Ptolemäerzeit  (s.  Lumbroso  1.  1.  S.  191). 

Die  Könige  und  Königinnen  führten  vom  Alten  Reiche  an  bis 
zu  der  Lagiden-Epoche  hin  dieselben  4  Ehrentitel,  von  denen  ich 
soeben  gesprochen  habe.  Den  Königinnen  diente  dabei  der  Stamm¬ 
baum  und  die  damit  verbundene  Titel-Erbschaft  der  Göttin  Isis  als 
Muster.  Aus  meinem  Aufsatz  „Mythologica“  in  der  Zeitschrift  (1886 
S.  1  fll.)  wird  der  Leser  ersehen,  dass  die  Königin  sowohl  als  die 


Göttin  als  Tochter  des  Erdgottes  Qeb  den  Titel  einer 


□ 


•  o 


erbte, 


als  Tochter  des  sonst  nicht  bekannten  Gottes  Mrhi  eine 


war,  als  Tochter  des  Horus 


nit-smre-t  und  als  solche 


des  Gottes  Thot 


betitelt  wurde.  Der  zuletzt  auf¬ 


geführte  zeigt  den  Zusatz  d.  i.  „Oberrichter“,  dessen  Amt 

mit  dem  des  Strategos  verbunden  zu  sein  pflegte.  Die  Folge  der  Titel 
entspricht  der  Götterreihe  Qeb^  Mrliy  Horus  und  Thot.  Heber  den 
Strategos  werde  ich  weiter  unten  Gelegenheit  finden  mich  zu  äussern. 


Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  an  dieser  Stelle,  sein  die  zahllosen 
Aemter  und  Würden  aufzuführen,  welche  sich  in  den  Texten  aller 
Epochen  vorfinden  und  Zeugniss  von  der  vielgegliederten  ägypti¬ 
schen  Hierarchie  ahlegen.  Nur  eine  Auswahl  derselben  sei  geboten, 
wie  sie  sich  zunächst  in  einer  merkwürdigen  hieratischen  Papyrus¬ 
rolle  (liood)  des  britischen  Museums  vorfindet  (s.  oben  S.  196).  Durch 
Güte  meines  amerikanischen  Freundes  Wilbour  in  den  Besitz  einer 
gelungenen  Photographie  derselben  gelangt,  habe  ich  nicht  verab¬ 
säumt,  die  reichen  Angaben,  welche  darin  über  die  Stufenleiter  der 
altägyptischen  Hierarchie  enthalten  sind,  in  meinem  Wörterbuche  zu 
verwerthen.  Meine  Absicht  dieselbe  zu  veröffentlichen  ist  durch  die 
vortreffliche  Arbeit  von  Maspero  darüber  (Un  manuel  de  l’hierarchie 
egyptienne,  Paris,  1888)  vereitelt  worden,  gewiss  zum  Vorth  eil  für 
die  Wissenschaft,  da  sie  der  französische  Akademiker  einer  meister¬ 
haften  Behandlung  unterzogen  und  in  manchen  Fällen  mehr  oder 
besser  gesehen  hat  als  ich  es  selber  im  Stande  gewesen  bin. 

Der  nachfolgende  Abdruck  des  wichtigen  Textes,  (in  den  Er¬ 
läuterungen  bezieht  sich  ein  M.  auf  Maspero’s  angeführte  Arbeit) 
wird  ein  ausreichendes  Vademecum  für  den  Anfänger  sein.  Er 

14* 
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bildet  die  zweite  Hälfte  eines  Bucbes,  welches  den  Titel  führt  (ich 
lege  ihm  die  üebersetzung  von  Maspero,  1.  1.  S.  3,  zu  Grunde): 
„Anfang  der  Unterweisungen,  damit  der  Unwissende  wie 
„der  Wissende  genau  verstehe  Alles,  was Ptah'ge schaffen  und 
„was  Thot  niedergeschrieben  hat:  den  Himmel  mit  den 
„Sternen,  die  Erde  und  Alles,  was  sie  in  sich  schliesst, 
„die  hervorsprudelnden  Gewässer,  die  Berge,  die  Ueber- 
„schwemmungsfluth,  die  Tiefe  der  Wasser  so  wie  die  Dinge, 
„welche  unter  der  Himmelsdecke  Re  s  sind,  die  ganze  Hier- 
,,archie,  welche  auf  Erden  aufgestellt  ist.“  Leider  bricht  am 
Schlüsse  der  zweiten  Seite  der  Papyrus  plötzlich  ab,  ohne  dass  wir 
darüber  weiter  unterrichtet  worden  wären,  welche  Lebensstellungen 
nach  dem  königlichen  Schuster  von  dem  Verfasser  des  Schrift¬ 
stücks,  „dem  Schreiber  heiliger  Bücher  im  weissen  Hause 
Amenophis,  dem  Sohne  des  Amenophis“,  aufgezählt  waren.  Wie 
es  Maspero’s  Scharfblick  richtig  erkannt  hat,  folgen  die  Aemter  von 
Pharao  an  in  absteigender  Linie.  Das  königliche  Haus,  die  Hof¬ 
beamten,  die  Nomosverwaltung,  das  Finanzwesen,  das  Priesterthum 
und  das  priesterliche  Gewerbe  und  Handwerk  bilden  sechs  gesonderte 
Abtheilungen. 


1. 


» 


der  Gott“, 


die  Göttin“, 


Verklärte“  (der  Verstorbene), 


4. 


die  Verklärte“  (die  Verstorbene) 


I.  Die  königliche  Familie. 


6.  ^  ^  [j  «die  Königin“; 

„als  des  Königs  und  Gottes  Mutter“, 
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^  ^  lIlP^  Sohn  des  Königs“, 

8.  ^  ^  „der  Kronprinz“  (Erbprinz,  Erbfürst). 


n.  Der  königliche  Hof. 

T  ^  Strategos“  (nach  M.  20  fl.  comes^  Graf), 

10.  1  y  ^  ^ „der  alleinige  Freund“  {twv  nqojxwv 


q)iXwv), 


11. 


12. 


Id. 

14. 


15. 


■i  AA^lW^ 


„der  Prinz“  (Titel  von  Gouverneuren  und  nicht  zu 


verwechseln  mit  Nr.  7  M.  S.  22,  Vice-König), 

*  P  ^  älteste  Sohn“  (Titulatur  ohne  Be¬ 

ziehung  auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  König), 


I  I  I 


5 

ö 


„der  General  und  Aelteste  des 


Hofes“  (M.  S.  24  dQXiGco^aTO(f)v?<.aK£g  der  ptolemäischen 
Zeit), 


U 


„der  Secretär  des  Horus, 


I-  ^  ^ 

^  I  Aft/WSA 

des  starken  Stieres“  (d.  h.  des  Königs,  Epistolograph 
der  Ptolemäerzeit,  s.  M.  S.  25), 


*)  Ich  habe  dem  betreffenden  Worte  die  Bedeutung  des  griechischen  Stra¬ 
tegos  gegeben,  weil  der  in  den  ägyptisch-griechischen  Papyrusurkunden  und  in 
den  Inschriften  erwähnte  hohe  Beamte,  welcher  diese  Bezeichnung  unter  den 

Ptolemäern  führte,  mir  am  ehesten  dem  ägyptischen  ^  entsprechen 

schien.  Beide  bekleideten  z.  B.  in  Theben  eine  Würde,  welche  mit  der  Juris¬ 
diction  in  den  Provinzen  eng  verknüpft  war  (s.  Lumbroso,  Recherches  sur  l’eco- 
nomie  politique  de  l’Egypte.  Turin,  1870.  S.  239).  Die  so  häufige  Verbindung 

„Oberrichter  und  Strategos“  (s.  oben  S.  211)  spricht  mehr  als 


I 


alles  Andere  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  in  Bezug  auf  den  Strategos. 
Auch  nach  griechischen  Vorstellungen  wird  das  Wort  Strategos  eben  sowohl  im 
Sinne  eines  Militär-  als  Civilbeamten  gebraucht. 
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16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 


J  „der  Hofmarschall“  (vielleicht  der  slaayyalei'g 
1,  s.  M.  26), 

AA^AA^  I  P  erste  Sprecher 


der  Lagiden,  s.  M.  26), 


AAAAAAÜi  j  .ul  \\ 

Sr.  Majestät  des  Königs“  (M.  S.  26  die  ersten  Herolde), 

w  n  o 
n  i 
t, 

Rechten  des  Königs“, 


A^^AAA  T  AA^^AA 


der  Wedelträger  zur 


(2  I  I  I 


o 


A/V\AAA  AA^AAA  T  AAAAA/'  , 


LJ '  ’  T  ,  Vi^  „der  Minister  der  königl.  Arbeiten“, 

^  „der  Vorsteher  des  Kabinet 
des  siegreichen  Königs  (M.  S.  28:  Kastellan  des  s.  K.), 

^  ^ _ ^  ^  ^  i  P  Chef  des  königlichen  Diwan“ 

(M.  29,  vielleicht  die  vTto/LivrjinaToyQaqjoL  Strabo’s). 


23. 


24. 


„scribes 

I  I  1  AA^AA^ 

royaux  des  entrepöts  de  ce  qu’il  y  a  dans  la  maison  royale“ 
(Umschrift  und  Uebersetzung  nach  M.  S.  30). 

III.  Die  Nomenverwaltunff. 


„der  Strategos-Gouverneur  der 


Hauptstadt  von  Aegypten“  (M.  34 :  Comtes  preposes  ä  la 
eite  de  l’Egypte), 

25.  ^  ^  ^  1^1  General  im  stehenden 

Heere  {riyei.ia)v)  und  Schreiber  der  Landwehr“  (M.  36  der 
yQa!.if.i(xT€vg  xüv  ^ayif.icov  eines  griechischen  Papyrus  im 
Louvre), 


26. 


27. 


i  1 1 


„der  Stellvertreter  (Wekil)  des  Generals  beim 


stehenden  Heere“, 


ninö 


„der  Vorsteher  des  weissen  Hauses 

I  I  1 1  I  I 

für  die  Vorräthe  an  Silber  und  Gold“, 
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28. 


4 


Ländern“, 


„der  königliche  Sendbote  (nach)  allen 


29.  ^  „der  Heerdenvorsteher“  (M.  39:  „directeur  des  boeufs“) 

30.  & 


AAA^AA 


^  „der  Vorsteher  der  königlichen  Sklaven“  (Um¬ 
schrift  und  üebersetzung  nach  M.  39), 

31.  ,,der  Oberstallmeister“  (M.  39:  „directeur  des 

chevaux“). 


32. 


„der  Wekil  der  Reiterei“, 


33. 


U 


inno.qx'HQ, 

AAA/VV\ 


35. 


36. 


37. 


'  J\  „der  Wagenlenker“  {rivLoxog,  s.  M.  41), 

„der  Wagenkämpfer“  naQUißärrjg,  (s.  M.  41), 

V  f]  D  U  ^  Fähnrich“,  (M.  41:  officier  dans  l’in- 


^  .  A/WVVA 
*■<4.  AAWV\ 

w 


I 


I 


fanterie  et  dans  la  marine), 

^  p  A/VvAAA  r-]  r-^  r-~^  ’ 


m  III 

aller  Gottheiten“  (M.  42), 


, Oberschreiber  des  Tisches 


^  ö  ^  ^  ^  ^iii  Vorsteher  der  Propheten 


38.  ^ 


von  Ober-Ünterägypten“, 
o  fV  Q  fXW ' 


■  Stadt-  und  Ortsvor¬ 


steher“  (M.  44:  BTCLOtacrig  zrjg  xw^uj^g), 


39.  „de^  Inspector“  (M.  44:  Der  Nazir  im  modernen  Aegypten), 

^ 

«■  ,li  I  P  „der  Frohnvogt  (der  moderne  Rei's) 

der  königlichen  Arbeiter“  (M.  S.  45). 
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IV.  Finanzverwaltung. 


„Der  Geheimrath  vom  königlichen  Hause  und  Landes¬ 
hauptmann“  (M.  49:  le  superieur  des  experts  du  palais 
royal,  chef  de  la  terre  entiere,  öior/.rjT'iqg), 


42.  ^  ^  ^  k  „der  Wekil-Siegel- 

bewahrer  vom  Bureau  der  Flusspolizei“,  (nach  M.  48: 
Tadministration  generale  des  douanes  du  Nil  et  des 
deux  mers), 


43. 

44. 

45. 

46. 

47. 


o  111  I 


fl 


I 


f|  ^  ck  oa  ^  ^  tL  ” 


der  Landvofft  der 


syrischen  und  äthiopischen  Völker“, 

„der  Zollschreiber“  (M.  49:  vnodLoiY-rtTriQ)^ 

Ö'  (2 


AAAA/V 


w 


der  Schreiber  Kollekteur“  (M.  49 
,  le  scribe  contröleur), 


fipn 


,*  ^  ^  ^  „der  Vorsteher  der  Kanal¬ 

mündungen  der  Marschgegenden“, 


oa 

^  AAAAA/- 

.  ^-=/l  ooo  f 


„der  Chef  des  Steinbruchswesens*)  des  ganzen 


Landes“. 


*)  Maspero  (1. 1.  50)  weiss  nicht,  was  mit  dieser  Würde  anzufangen  ist  (.  .  . . 
parait  designer  les  collecteurs  du  pays  entier,  mais  le  sens  n’est  pas  assure,  car 

il  n’est  pas  certain  que  '  ''  '  ^  shet,  shtou,  seit  identique  ä 

shodou,  sJiot,  qui,  dans  la  stele  de  Toukou,  exprime  la  levee  de  rimpot). 
Das  Wort  st  ist  eine  Verkürzung  oder,  wenn  man  lieber  will,  ein  Synonym  von 
sad  (koptisch  erhalten  in  ujev,  ujjvt-  exscindere,  secare,  amputare,  auch  ujwt 
und  ujtowT  geschrieben)  z.  B.  in  folgender  sehr  deutlich  und  vollständig  wiederge¬ 
gebenen  Stelle  (Denkm.  III,  1 10,  i.  aus  der  Zeit  Königs  Hw-n-Hn)  erscheint,  worin 
berichtet  wird,  dass  der  betreffende  Pharao  einem  höheren  Beamten  seines  Hofes 

den  Befehl  ertheilt  habe,  „zusammen  zuholen  alle  Bauarbeiter  ( 

„von  Elephantine  an  bis  nach  der  Stadt  Samud  (in  Unterägypten)  hin, 
„und  die  Anführer  der  Krieger  (  -A  ),  um  eine  grosse  Ab- 

O  AAAAAA  Jz^ 
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48. 


49. 


50. 


Aegypten“, 


,der  Majordomus  des  Grafen  von 


^  ^ ^  „der  Oberprotokollschreiber 

des  höchsten  Gerichts“  (M.  50:  XaoxQiTTjg), 


AAAAAA 

„der  Ober¬ 


st 


52. 


T  A 


buchhalter  im  Bureau  der  Flusspolizei“  (M.  50:  „lesupe- 
rieur  des  gardiens  des  registres  des  douanes  de  mer“), 

^  [|  ^  «der  Basilikogrammateus  und 

Buchhalter  des  Königs“, 


„der  amtskundige  Schreiber  der  weissen 


53. 

54. 


niinioa  I 

I  o 

AWWV  IÜJ  AA/VWA 

Kammer  und  Buchhalter,  welcher  für  den  König  von  Unter¬ 
ägypten  bestimmt  ist“. 

V.  Das  Priesterthum. 

^  „der  ei 


^  I  ©  Prophet  des  Re  in  Theben“, 

^  Q  Oberpriester  des 


Re  -  Atum,  (in  Heliopolis“), 


„Spaltung  (J  ^ )  eines  Sandsteinblocks  auszuführen  zur  Her- 

,, Stellung  eines  mächtigen  Obelisken  für  den  Gott  Harmahutt,  unter 
„seiner  Bezeichnung  als:  „„Sonnenstrahl,  welcher  sich  in  der  Sonnen- 

scheibe  in  Theben  befindet““.  Und  siehe!  die  Grossen  ( |^  I  ),  die 


,,F  reu 


nde  ( P  ^ 


ie  Obersten  der  Wedelträger 


G  o 


<>-==>  AAA^^A  V 

)  [leisteten  Dienstei  als  Chefs  des  Steinbrechens  _ _ q  r'w  i  _  1 

(ö  III  ^ 

„und  als  [Oberbeamte]  für  den  Transport  ('^)  der  Steine“.  Das  ist  so 

AW/W» 

Überaus  verständlich,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  über  die  eigentliche 
Bedeutung  des  in  Frage  stehenden  Titels  entstehen  kann. 
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Ot>«priester 

von  Memphis  und  Sotem  des  schönen  Gottes“  {Ptah  von 
Memphis), 

56.  Verwalter  der  Getreide¬ 
speicher  von  Ober-  und  Unterägypten“, 

57.  1  ^  °  „die  Schlächter  des  Königs 

I  AWW\  .ZL  T  aaaaaa  VI  U  crn 

im  Palast“, 


58.  ^  ^  ^  1  ^  5)*^®^  Verwalter  des  inneren 

AWW\  W  2i  AAAAAA  \li/  ^  n  t  AAA/W\ 

Hauses  (?),  der  oder  jener  (so  nach  Maspero),  des  Palastes“, 

59.  ^  „der  Verwalter  der  Küchenvorräthe  des  Landes¬ 

herrn“, 


Schreiber  des  heiligen  Stiftungen 
der  Götter“  (des  Waqf  des  heutigen  Aegyptens,  s.  M.  57), 

61.  "^1  „die  Propheten“, 

62.  I  heiligen  Väter“, 


y''0  A^^^W  Ä  Q 

63.  AWW\  ^  „die  Priester“, 

l  AA/WV\  I  J  J 


64.  ^ 

fi1L 

ae. 

67.  yi 


v5:7' 


„der  Buchhalter“,  (Hierogrammat), 


n 


Ci  II  I  I 

Ci 

w 


„der  Tempelschreiber“, 

„die  Schreiber  der  heiligen  Schriften“, 

I  o 


ra 


der  Baube¬ 


amte  und  Konservator  des  Tempels“  (Nach  M.  59:  „der 
Sänger  ?  und  Älteste  des  hypostilen  Saales“*), 


*)  Nicht  kau,  wie  Maspero  die  Gruppe  liest,  sondern  kauVi  zu  umschreiben. 
Das  Wort  kehrt  auch  sonst  in  den  Inschriften  in  der  volleren  Gestalt 


^  /I  wieder  und  stellt  eine  Ableitung  vom  Stammworte  { _ j 
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68.  H 

69. 

70. 

71. 

72. 

73. 

74. 

75. 


1.^0 


-k 


■die  auf  Zeit  Dienenden“. 


—rr 


VI.  Priesterliche  Gewerbe. 
^  ö 


V  ^  Spendenbringer“, 

-11  ^  I 


I  (m\ ^ _ ^  „der  Kapellenträger“  (Pastophore), 


©  -o  I 


(^-  60-  ceux  qui  font  le  chemin  des  joncs), 


cn 


w 


t|  [|  ^  ^  „der  Milchmann  (s.  Wörterb.  VI.  563 

dagegen  M.  60  „la  garde  militaire  du  dieu“), 

„der  Schlächter“, 

□  Umwender  der  Eingeweide  (s.  mein 

Wort.  VI,  567.  M.  5.  62  liest  maat  statt  mal^t  und  über¬ 
trägt  das  letzte  Wort  danach), 


□ 


r-wn 


ö  „der  Kuchenbäcker“  (M.  62  pelotes), 


I  I  I 


76. 

77. 

78. 

79. 


□ 


O 


I  I  I 


„der  Kringelbäcker“  (M.  62  gäteaux 


(2 


Souffles), 

O 

I  I  I 

cuits  durs), 


Jj  ^  ,  „der  Fabrikant  von  Korbgebäck“  (M.  62  bis- 


-cS>-  CT 

@  I 
a 


I  I  I 


„der  Fabrikant  von  Prs^“  (?), 


„der  Koch“  (bei  M.  S.  10  übertragen  durch.:  [ä  brüler 
pour]  autel). 


(koptisch  KCOT,  aedificare,  construere)  dar,  wie  z.  B. 

goireiTe)  vom  Stamm  he  (kopt.  ^h,  s.  mein  Wörterbuch  III,  931  fl.) 

Es  handelt  sich  einfach  um  die  Würde  eines  priesterlichen  Baubeamten,  der  zu¬ 
gleich  als  Konservator  des  Tempels  seines  Amtes  waltet.  Das  besagen  die 
Worte:  „Der  Aelteste  der  haye-t“,  eigentlich  des  Haupttempelsaales  an  der 
Vorderseite  des  Heüigthums.  Auf  dem  Holzsarge  M,  2  des  Leidener  Museums 
wird  derselbe  Beamte  in  Bezug  auf  eines  der  thebanischen  Heiligthümer  kürzer 

bezeichnet  als  1  i  „Baubeamte  des  Amontempels“. 

LJ  ^  n  I 
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80.  ^ ^  „der  Bäcker“, 


□ 


81.  |1 

82. 

83. 

84. 

85. 


S I  I  I 

Br.  Wort.  S.  1139), 


„der  Brenner  von  Wohlgerüchen“  (s. 


I  w  v\ 


O  „der  Koch  von  tyrthr  (M.  63:  galettes 


communes), 
ra 


^  AWVNA 
I  AWWA 


^  O  „der  Vasenmacher“  (M.  63  fabricant  de  conserves). 

Jj  f|  ^ _ /l^  „der  Fabrikant  der  Süssigkeiten“  (aus 

Datteln), 


I  Kranzbinder“, 

86.  ^(j^L=da  „der  Weber“, 

^  ^  „  der  Milchträger“, 


87.  ra 


yww*^ 

W 


88. 

89. 


I  o 

II  w 


V _ /I  „der  Künstler“  (M.  64:  Menuisier), 

-l\  „der  Graveur“, 


90.  ^  ^  ^  Zimmermann“  (M.  64:  le  tailleur  de  pierre) 

91.  P  ^  ^  vder  ?  “  (M.  64:  saqouti  ?  le  sculpteur), 

92.  nfj  -J\  ,,der  Kupferschmied“  (M.  64:  le  forgeron), 


93. 


w 


_ /]  „der  Goldschmied“, 


94.  ^  „der  Bildschnitzer“  (s.  Br.  'V’'ört  S.  1138,  M.  64:  le 


95. 

96. 


ciseleur), 

J-J- 


„der  Schmelzer“  (s.  M.  64), 

rar-  „der  Eisenschmied“  (s.  Wörterb.  VII, 

915),  (M.  64:  le  porteur  de . ). 
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97. 


AA/vAAA 


^ _ /I  „der  Hofschuhmacher“, 


98. 


„der  Fabrikant  von 


Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  Sammlung  vollständig  aus¬ 
gefallen  ist,  aber  dennoch  wie  sie  vorliegt,  kann  sie  als  Grundlage 
für  alle  Einfügungen  und  Erweiterungen  in  Zukunft  dienen. 

Ich  muss  noch  eines  zweiten  Papyrus  (hieroglyphisch,  aus  der 
Römerzeit)  gedenken,  welchen  Herr  Flinders  Petrie  während  seiner 
Nachgrabungen  in  Tanis  zu  Tage  förderte,  der  sich  aber  leider  nur 
in  grösseren  und  kleineren  Fragmenten  erhalten  hat.  Herr  Griffith, 
der  mit  der  Herausgabe  derselben  betraut  worden  ist,  hatte  die  Güte 
mir  eine  lithographische  Abbildung  davon  vorzulegen.  Hier  nur  so¬ 
viel,  dass  derselbe  unter  anderen  wichtigen  tabellarisch  angeordneten 
Listen  geographischer,  kalendarischer  und  mythologischer  Natur  auch 
ein  Verzeichnis  der  Namen  der  Hof  beamten  enthielt,  die  nach  einem 
bestimmten  System  angeordnet  waren,  das  aus  mehr  als  17  Kolumnen 
(1 — 17)  bestand,  die  durch  Querlinien  in  je  sechs  Felder  (a,  b,  c, 
d,  e,  f  vom  obersten  angefangen)  getheilt  waren.  Im  obersten  (a) 
und  weitesten  Felde  zeigt  sich  jedesmal  das  Bild  eines  verhüllten 

Mannes,  der  an  die  Hieroglyphe  erinnert.  Nur  in  a,  5  hat  sich 


die  daneben  stehende  Legende 


„der  Gouverneur  der 


(Haupt-)Stadt  und  Strategos  des  Südlands“  oder  Oberägyptens,  deut¬ 
lich  lesbar  erhalten.  In  den  Vierecks  der  Reihe  b  wechselten  nach¬ 


einander  die  bekannten  Gruppen 


rechter  Hand 


U 


„linker  Hand“  mit  einander  ab,  als  beabsichtigte  man  dadurch  den 
Platz  des  betreffenden  Beamten  in  der  Nähe  des  Königs  anzudeuten. 
Unwillkürlich  denkt  man  dabei  an  Herodots  (H,  30)  bekannte  Ueber- 
lieferung,  wonach  die  aus  Aegypten  nach  Aethiopien  entlaufene  Ab¬ 
theilung  der  Kriegerkaste  den  Namen  geführt  habe,  welches 

Wort  soviel  besage  als  die  dem  König  zur  linken  Hand  stehenden 
{ol  aQiazEQrjg  naQtaTaf-ievot  ßaaiXei)*) 


*)  In  den  nebeneinander  liegenden  Fächern  1 ,  a  und  2,  a  werden  in  dem¬ 
selben  Papyrus  zwei  Würdenträger  aufgeführt,  deren  Titel  trotz  kleiner  Ver¬ 
stümmlungen  der  betreffenden  Schriftzeichen  mit  möglichster  Zuverlässig¬ 
keit  sich  nur  übertragen  lassen:  „Anführer  (?  der  rechten  Hälfte 

der  Krieger“  und  „Anführer  (?j  der  linken  Hälfte  der  Krieger“.  Von 
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Der  vorher  erwähnte  Beamte  beherrscht  die  Kolumne  „rechter 
Hand“,  während  „linker  Hand“  eine  Person  neben  ihm  sitzt,  die  eine 
entsprechende  Würde  im  „Nordlande“  bekleiden  musste,  da  die  hiero- 
glyphische  Bezeichnuug  für  den  Norden  noch  deutlich  erkennbar  ist. 
Es  handelt  sich  in  beiden  Bezeichnungen  um  zwei  Strategen,  von 
denen  der  Eine  (r.  Hand)  für  Oberägypten,  der  Andere  (1.  Hand)  für 
Unterägypten  bestimmt  war.  Von  sonstigen  Titeln  seien  aus  der¬ 
selben  Urkunde  erwähnt: 


ira 


(1,  d,  r.  H.)  „der  Vorsteher  des  geheimen  Kabinet“,  der  ge¬ 
heime  Kabinetsrath  (wegen  Vm  s.  Wörterb.  S.  281  und 
Erman  äg.  Alt.)  S.  Pap.  Hood  No.  20. 


Q  (jlll  noch  unbekannter  Titel. 

^  ^  ^  (1,  f,  r.  H.)  „der  Gouverneur  von  Aethiopien“.  S. 

Pap.  Hood. 

(2,  c,  1.  H.)  „der  Hüter  der  Garderobe“. 


AA  „er,  welcher  die  königliche  Kleidung 

darreicht“. 

~  (j  [j  (2,  e,  1.  H.)  „der  Ueberschwemmungsbeamte(?)“. 

(2,  f,  1.  H.)  ,, der  Fürst“,  allgemeiner  jeder  höhere  Vorgesetzte 


I=<3=3  I 


(3,  f)  „der  General“. 

I 

I  (5,  c,  r.  H.),  in  älteren  Zeiten  ||  geschrieben. „derDirek- 
tor  des  Palastes“. 

•  (5,  e,  r.  H.)  „der  Wedelträger  zur  Rechten  (des  Königs). 

S.  Pap.  Hood  No.  20. 

-  -  J"  (6,  c,  1.  H.)  „der  Amanuensis“  (cf.  Liebl.  Nam.  Lex.  No.  431). 


einem  Unterschied  zwischen  Kriegern  aus  Ober-  und  Unterägypten  ist  darin 
nicht  die  Rede  (s.  weiter  unten  den  Abschnitt  über  die  militärischen  Ein¬ 
richtungen  der  Aegypter). 
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1  ^  y  (®’  Begleiter  des  Königs“,  Adjutant  (cf. 

AA»\AAA  “1 

Liebl.  Nam.  Lex.  No.  558,  Mar.  Cat.  Abyd.  634,  649,  835, 
1055). 

^  (6,  e,  1.  H.)  „der  königliche  Schreiber“  Basilikogrammateus.  S. 

Pap.  Hood  No.  51. 

^  (11,  c,  r.  H.)  „der  Gehülfe  für  die  Bewachung  des 
Palastes“, 

Tniiinr  (11,  d,  r.  H.)  „die  Thürhüter“  (cf.  Liebl.  Nam.  Lex,  No.  640. 
992,  Maspero,  genre  epist.  36,  pap.  Anast.  V,  16,  5). 

(11,  f,  r.  H.)  „der  königliche  Sendbote“.  S.  Pap.  Hood 

No.  28. 


.o  o 


(12,  c,  1.  H.)  „der  Thronhüter“. 


^ ^  ^  -p|-  (12,  d,  1.  H.)  „der  Stuhldarreicher“. 

/■4  jl  /WWW 


(12,  e,  1.  H.)  „der  das  Wassergefäss  (?)  darreicht“. 


AAAAAA 

1^./^  (12,  f,  1.  H.)  „der  Sprecher  für  alles  Volk“  (Dragoman?) 

S.  Pap.  Hood  No.  17. 

P  f  1  (15,  c,  r.  H.)  „der  Freund  (Vertraute)  des  Palastes“. 

^  ^  (15,  e,  r.  H.)  „der  Milchmann“.  S.  Pap.  Hood  No.  73. 


Für  die  im  Papyrus  Hood  aufgeführten,  offenbar  auch  mit  den 
Tempeln  verbundenen  Gewerbe  und  Handwerke  bildet  ein  anderer 
hieratisch  abgefasster  Papyrusbrief  (in  Leiden,  I,  348,  pag.  10),  wel¬ 
chen  Chabas  in  den  Melanges  (Tome  11,  1873,  S.  130  fl.  pl.  VI)  ver¬ 
öffentlicht  und  besprochen  hat,  einen  sehr  willkommenen  Kommentar. 
Eia  Schreiber  trägt  einem  andern  auf,  gewisse  Arbeiten,  wie  Chabas 
vermuthet  vielleicht  am  Tempel  des  Gottes  Ptah  von  Memphis,  ge¬ 
wissenhaft  ausführen  zu  lassen.  Hiernach  fährt  er  fort:  „Schau  auf 


die  Anzahl  der  Gehörigen  (  ^^^  ^^^  ^^  ),  sie  ist  gross. 

„Mach  dich  daran,  mich  jeden  einzelnen  und  seinen  Namen 
„kennen  zu  lehren,  geschickte  Arbeiter  und  Kunstver- 
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„ständige,  welche  den  beschäftigtenLeutenbei  den  Arbeiten 
„als  Führer  dienen  und  von  geschickter  Hand  sind,  zu- 
„sammenzubringen,  die  Arbeiten  zu  verrichten  und  einen 
„Jeden  je  nach  dem  Handwerk  zu  verwenden.  Die  Vorsteher 


werden  den  Arbeitenden  die  Anweisung  geben 


(nämlich): 

1.  ^  5)<ier  (Stadt-)Hauptmann“  (cf.  Pap.  Hood  No.  41,  hier 


nicht  mit  Bezug  auf  den  Hof,  sondern  auf  die  Stadt  gesagt), 
„der  Stadtvorsteher“  (s.  Pap.  Hood  No.  48),  ^ 


.  „der  Anführer  (und) 

die  Truppenkommandanten  (s.  Pap.  Petrie  No.  ), 


E=<3=CI 

4.  ^ 


I  I  I 


Olli 


„die  auf  Zeit  Dienenden  (s.  Pap.  Hood  No.  69)“, 


6. 

de  Paris,  1887  S.  173), 


,der  Polizeichef . (cf.  Rec. 


7. 


der  Quartiervorsteher, 


„der  Schreiber  für  die  Verpflegung“  (s.  Pap.  Hood 
No.  36), 


II  „die  Inspektoren“  (1.  1.  No.  39)  oder  Nazir“. 


10. 


1 1 1 


„der  Aufseher  der  Diener“, 


1 1.  I  ^  I  Arbeiter“, 

„der  Aufseher*)  für  das  Kochen“  (s.  Pap.  Hood 


12 


L=/l  ®  JO. 

No.  80), 


')  Wörtlich:  der  Führer,  Anführer,  conducteur. 
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13.  Bäcker  (ibid.  No.  81) 


14. 

15. 

16. 
17. 


(und)  Schlächter“  (ibid.  No.  74), 

J(|  ^  L=d  „der  Aufseher  für  die  Zubereitung 


UAÖ 


von  Süssigkeiten  (s.  ibid.  No.  85) 

P  ^ n  Kuchenbäckerei  (cf.  ibid,  No.  76); 


UJ  IJ  □  ^1?  I 

Sphragisten*),  welche  die  Weine  kosten“; 


18.  j  y  ijder  Oberbauinspektor  (cf.  Pap.  Hood,  No.  20)  (und 


*')  Der  vielfach  besprochene  Titel  ^  ,  tO*  ^  ^  ,  auch  in  der 

Verbindung:  ^  ,  welchen  Erman  (Aeg.  155)  durch  „Truchsess“,  Dr.  M. 

MüILer(Paris. Revue, 1887  S. 17111.)  durch  „Öffner,  Schliesser,  Beschliesser, Schaffner“ 
übersetzen,  scheint  mir  weder  das  Eine  noch  das  Andere  zu  bedeuten.  Das 
Wort,  sicher  ^ibu  zu  lesen,  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  von  mir  zuerst 

erklärten  Verb  „einen  Stempel  aufdrücken“  (z.  B.  mit  einem 

heissen  Eisen,  s.  Wörterb.  V,  41  fl.)  und  hatte  den  ursprünglichen  Sinn  von 
„versiegeln,  besiegeln“.  Man  verstand  substantivisch  darunter  die  wichtige 
Beamtenklasse  aller  derjenigen  Personen,  welche  die  Behälter  der  für  die  Nah¬ 
rung  des  Königs  bestimmten  Speisen  und  Flüssigkeiten  zu  versiegeln  hatten, 
um  sie  vor  Berührung  seitens  anderer  Leute,  besonders  aber  vor  V erunreinigungen 
und  Vergiftungen  zu  schützen.  Die  also  genannten  Beamten  genossen  somit 
das  höchste  Vertrauen  des  Königs  und  standen  ihm  näher  als  jeder  Andere. 
Noch  an  den  Höfen  heutiger  orientalischer  Fürsten  herrscht  dieselbe  Sitte  vor;  der 
Ahdar-Baschi  und  die  aus  dem  Kreise  seiner  unmittelbaren  Verwandten  ausge¬ 
wählten  Ahdar  haben  noch  in  der  Gegenwart  dieselbe  Bedeutung  wie  die 
ägyptischen  Ih  oder  „Versiegeier ,  Sphragisten“  am  Hofe  Pharaos.  Einem 
Freunde,  dem  persischen  General  und  Gesandten  Mirza  Riza  Chan  in  Berlin, 
verdanke  ich  die  ausführlichsten  Mittheilungen  über  die  Vertrauensstellung  der 
Äbdar  am  Hofe  zu  Teheran  und  die  Angabe,  dass  sich  in  der  SchlossgaUerie  des 
Schah  Krüge  und  Flaschen  vorfinden,  welche  auf  ein  Alter  von  über  30  Jahre 
zurückgehen  und  das  Siegel  des  damaligen  Ober-H&dar  tragen.  Ich  kann  ausser¬ 
dem  nach  eigener  Erfahrung  versichern,  dass  dem  Vice-König  Sai'd  Pascha  von 
Aegypten  die  Speisen  an  der  Hoftafel  in  versiegelten  Schüsseln  und  die  Ge¬ 
tränke  ebenfalls  in  V  er  siegelten  Flaschen  gereicht  wurden.  Nachdem  der  auf- 
Brugsoh,  Aegyptologie.  15 
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19-  Kunst-Direktor  der  Künstler“ 

(s.  Pap.  Hood  Nr.  89), 

20.  »‘^^r  Vorsteher  (und) 

21.  ^  ^  (dessen)  Stellvertreter  (Wekil) 

/WWV\  -/T  I  I  I 

22.  I  ^  I  I  der  Vorzeichner, 

^  ^  ^1  Grabstichler  (s.  Wörterb.  VII.  1267) 

24.  Ij  ^  (und)  der  Steinschneider“  (s.  Wörterb.  V. 

S.  154); 

^  Aufseher  der  Steinin etze“  (s.  Wörterb. 

XI,  969), 

26.  _ «der  Meisseier“  (s.  Wörterb.  VI,  S.  921); 

27.  (|  J  L=il  der  Aufseher  der 

Stein  Schnitzer, 


=0= 


’ibw  des 


Q  n 

oder  „Obstkellers“,  der 


wartende  höhere  Beamte  die  Schüsseln  und  Flaschen  geöffnet  hatte,  musste  er 
in  Gegenwart  des  Fürsten  davon  kosten,  um  jeden  Verdacht  einer  Vergiftung 
zu  beseitigen.  Auf  mein  Befragen  darüber  wurde  mir  geantwortet,  dass  diese 
Sitte  uralten  Ursprungs  sei  und  nicht  bloss  in  Aegypten  ihre  Geltung  habe. 
Nach  dieser  Erläuterung  wird  man  es  verstehen,  dass  auf  einer  Familie n-Stele 
(s.  Paris.  Recueil  1882,  122)  hintereinander  aufgezählt  werden  konnten  die 

^  ^  oder  „Bierkellers“,  des 
^  ^  n<=> I  I  I 

oder  „Brotkammer“  und  der 
on  I  II  n 4  h: k; k: 

oder  „Fleischkammer“.  Der  Titel  eines  ’ibw  als  „Koster  des  Weins“  ist  aus 

meiner  obigen  Bemerkung  ganz  erklärlich,  ebenso  die  Variante  (j 

„der  Koster“  (mit  dem  Zeichen  des  'ib  dahinter)  in  der  PjTamideninschrift 
des  Won’is  (ünnos)  an  Stelle  von  (j  in  der  Pyramide  Tet’i’s  (s.  1. 1.  172,  Anm.  2). 

Der  ausserdem  1.  1.  erwähnte  Titel  ^  tann  nach  meiner  Auffassung 


nur  Jemanden  bezeichnen,  welcher  die  (eingegangenen)  Bittschriften  mit  seinem 
Siegel  versieht.  Ein  Truchsess  der  Bittschriften  ist  doch  kaum  denkbar. 
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j  (zerstörte  Gruppen) 

n  Q  ywsAAA 

28.  l-y  ^  Jl  der  Bildhauer; 

29.  I  (zerstörte  Gruppen)  [der  Aufseher] 

I 

30.  zl  ^  (|  (|  _ n  ^  der  Barbiere, 

31.  0  — y]  der  Schuster, 

III 

32.  -p|-  der  Getreideabmesser(?)“  (das  folgende  zerstört). 

In  dieser  werthvollen  Urkunde  haben  sich  der  Reihe  nach  alle 
Bezeichnungen  der  Aemter  erhalten,  welche  bei  der  Ausführung  einer 
baulichen  Anlage,  denn  nur  um  eine  solche  handelt  es  sich,  ihre 
Mitwirkung  zu  leisten  hatten.  Es  sind  zuerst  die  amtlichen  Be¬ 
hörden  unter  militärischer  Mitwirkung  (A)  und  demnächst  die  Ver- 
pflegungsheamten  (B).  Die  Ausführung  des  Werkes  selbst  wird  den 
Kunstdirektoren  und  ihren  Unterbeamten  (C)  anvertraut  und  dem 
nothwendigsten  Handwerk  (D)  die  letzte  Stelle  eingeräumt. 

Bei  Expeditionen  nach  den  Steinhrüchen  der  Wüste  auf  der 
arabischen  , Seite  Aegyptens,  besonders  nach  der  heutigen  Tages 
Hammamat  genannten  und  an  werthvollen  Hartgestein  reichen 
Gegend,  wurde  bei  der  Auswahl  der  nothwendigen  Arbeiter  und 
Mannschaften  besonders  das  Militär  ins  Auge  gefasst,  theils  um  die  kleine 
Kolonie  vor  den  Ueberfällen  der  Beduinen  zu  schützen,  theils  um 
die  Arbeiter  zu  überwachen,  theils  um  sich  an  den  auszuführenden 
Werken  selber  zu  betheiligen  und  daran  mit  Hand  anzulegen.  Man 
lese  z.  B.  in  meiner  Geschichte  Aegyptens  S.  620  den  Bericht,  welchen 
eine  im  Thale  von  Hammamat  gefundene  Pelseninschrift  über  eine 
derartige  Expedition  vom  Jahre  6  der  Regierung  Königs  Ramses  IV. 
(um  1166  vor  Chr.)  enthält  (s.  Denkm.  IH,  219,  e).  Den  wichtigsten 
Theil  derselben  bildet  die  Aufzählung  der  höheren  und  niederen 
Beamten,  so  wie  der  Arbeiter,  welche  dazu  gehörten  und  deren  Zahl 
mit  Zurechnung  der  auf  dem  Zuge  gestorbenen  sich  auf  9268  Köpfe 
belief.  Die  Inschrift  ist  um  so  werthvoller,  als  sie  mit  den  höheren 
Graden  beginnend  uns  ein  vollständiges  Bild  der  Zusammensetzung 
einer  zu  den  Steinbrüchen  verurtheilten  Menge  in  der  Zeit  der  XIX. 
Dynastie  liefert.  Mit  Uebergehung  der  Eigennamen,  welche  von  den 
obersten  Beamten  aufgeführt  sind. und  welche  ich  durch  ein  blosses 

15* 


228 


N  ersetze,  stellt  sich  die  folgende  Liste  dar.  Zunächst  erscheinen  die 


Namen  von  drei  Personen,  von  denen  der  eine  das  Amt  eines 
„Schreibers  aus  dem  Hierogrammatenhause“  oder  Hiero- 


CID 


fframmaten ,  der  andere  das  eines 

O  ’ 


„Schreibers  Pha¬ 


raos“  oder  Kabinets-Sekretär,  der  dritte  das  eines  „Propheten 
des  Tempels  der  Gottheiten  Min,  Horus  und  Isis  in  der 
Stadt  Koptos“  (dem  gewöhnlichen  Ausgangspunkt  der  Expeditionen 
nach  den  Steinbrüchen)  bekleidete,  um  die  passendsten  Stellen  in 
dem  Felsenthale  zur  Gewinnung  des  Steines  ausfindig  zu  machen. 
Die  an  dritter  Stelle  aufgeführte  Person  gehörte  offenbar  zu  den 
sachkundigen  Leuten,  die  mit  den  geologischen  Verhältnissen  der 
unter  der  Verwaltung  des  Nomos  von  Koptos  stehenden  Gegend  wohl 
vertraut  waren.  In  Folge  des  Berichtes  erliess  der  König  einen 
Befehl  an  den  damaligen  „Oberpriester  des  Amon“  in  seiner 

Residenzstadt  Theben  ergehen,  der  zugleich  die  Stellung  eines  lTo 

I  I  I 

oder  „Vorstehers  der  Werke“  oder  Arbeitsministers“  einnahm,  das 
Gestein  „nach  Aegypten“  zu  überführen.  Den  Auftrag  erfüllten  die 
nachstehenden  Beamten  und  Arbeitskolonnen: 


A. 

1.  „Der  (vorher  genannte)  Oberpriester  des  Amon  N.“ 


2-  ü 


I  I  I 


AAAAAA  O  AAAA/V\ 


I  ^  W 


,die  Sphragisten  und  die  Grossen  in  seiner 


Begleitung“, 


3. 


4=  s 


„der  königliche  Sphragist  N.“, 


4  ^  ö  ^  „der  Stellvertreter  des  Generals  im  stehenden 

AWW\  (S  I  I  I 

Heere“  (s.  Pap.  Hood  Nr.  26), 


5. 


6. 


N.  „der  Vorsteher  des  Weissen  Hauses“  (s.  Pap.  Hood 
Nr.  27)  oder  der  Armee-Intendant, 

'S  « - - 


,  ^  X  N.  ©  „der  Oberaufseher  des  Steinbruchswesens, 


o  I 


Fürst  N.  von  der  Hauptstadt“  (cf.  Pap.  Hood  Nr.  47), 
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0=.  I  ■VV'  -1  I  Z _ ^  AWVNA  - 


.der  Oberaufseher  des  Stein- 


8.  U 


bruchswesen s  und  Heerdenvogt  N  von  dem  Hause  (Königs) 
Woser-Re^ -me^  Mi-amu'd''. 

B. 

\  J\  N.  ^  „der  Wagenlenker  N.  des  Hofes 

(s.  Pap.  Hood  Nr.  33),  Oberst  der  Streitwagen-Abtheilung. 


10. 

11. 

12. 

13. 

14. 


I  I  I 


N.  ^  „der  Schreiber  N,  welcher  die  Trup  pe 

1 1  I  III 

sammelt“  (Generalstabsoffizier)  (cf.  Pap.  Hood  Nr.  45), 

^  m  Schreiber  der  Stellvertretung  N  der 


I  I  I 


Truppe“  (cf.  Pap.  Hood  Nr.  44)  oder  der  Adjutant, 

„Schreiber  der  Truppe“  oder  Feldwebel,  aus  „20  Personen“ 
bestehend, 

^  „Stallmeister  vom  Hofe“,  aus  „20  Perso- 

/wvaaaCTZI 

nen“  bestehend,  oder  Wachtmeister, 


I  I  I 


I  „der  Oberanführer  der  Truppen  oder  Oberst  N“, 


V] 

1 1  r 


1 

I 

l  » 


Anführer  der  Truppen“  oder  Hauptleute,  in  Allem 


15.  Li 

I 


20  Personen“, 

v^vNM  AWV 


III 


„Wagenlenker  oder  Führer  der  Streit¬ 


wagen“,  im  Ganzen  „50  Personen“. 

C. 

16a.  ^  „Vorsteher  der  Propheten, 

16  b.  ^  Heerdenvögte  (cf.  Pap.  Hood  Nr.  29), 

16  c.  1 1  Propheten  (cf.  Pap.  Hood  Nr.  37), 

16  d.  '1^1  Schreiber,  (und) 

16  e.  Inspektoren  (s.  Pap.  v.  Leiden  Nr.  9)“. 

zusammen  -50  Menschen“. 
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D. 


17. 

18. 


19.  □ 


„Krieger“  5000  Mann, 


I  Jl  I  l  \. 


ziere  der  Abtheilungen  der  PiscMänger  des  Hofes“,  zu¬ 
sammen  „200  Personen“, 


I  I  I 


Matrosen(?)  von 

Aean“  (Hafengegend  der  nördliclisten  Bucht  des  „Rothen 
Meeres,  in  Gebiete  vonSukkoth),  zusammen  800  Personen“, 
cr^|o= 


20 

s=3  I  I  1 1  I  I  I  1  n  n 

„2000  Personen“, 


„Mannschaft  der  Domänen*)  Pharaos“, 


E. 


21.  ^  ™  „Wekil  des  Gensdarmerie-Chef,  1  Person“, 

/VVWwN  IJj 

22.  ^  ^  1  ^  „Gensdarmen,  50  Personen“, 

F. 


23.  ^  Kunst-Direktor  (s.  Pap.  v.  Leid.  Nr.  19), 

24  a.  C)ber- Werkmeister  der  Stein- 


U  o; 

I  I  I 

hauer“;  (s.  ebend.  Nr.  18), 


*)  Offenbar  beruht  die  Lesart  n  n  auf  einem  Fehler  des  Zeichners  in  den 

I  I  1 

Denkmälern  und  man  hat  das  obenstehende  <:iz>  in  / -  zu  verbessern.  Das 


Wort 


n  I 


,  zuletzt  von  Dr.  M.  Müller  in  der  Aeg.  Ztsch,  1888  S.  85  §  31  be¬ 


sprochen,  bezeichnet  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Krön-  oder  Tempelgüter, 

deren  bebautes  oder  aus  Weideplätzen  bestehendes  Land  von  (so  an 

^  <=>o  I 

der  Publikationen  zu  lesen)  oder  „Vorstehern  des  Kulturlandes“ 


Stelle  von 

Ci  I 

verwaltet  wurde. 
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24  b.  (j' 


24  c. 


i 


l  I  I 


I  -Bildhauer. 


„Steinhauer“  (s.  ebend.  Nr.  24  (und) 


„  130  Personen“, 

26.  „Vorzeichner“  (s.  ebend.  Nr.  22)  „2  Personen“, 


„Steinschnitzer“  (s.  ebend.  Nr.  27)  4  Personen. 


Gegen  den  Schluss  der  Inschrift  wird  berichtet,  dass  10  mit  je 


6  Stieren  bespannte  Wagen  ( 


s 


1  (|  )  die  noth- 


wendige  Ausrüstung  bis  zu  der  Gegend  des  Steinbruches,  Bhn  ge¬ 
nannt,  geführt  hatten  und  dass  „viele“  Träger  mit  dem  aus  „unge¬ 
zählten“  Broten,  Fleisch  und  Kuchen  ( '^  n  ^  ^  ^  ^  bestehenden  Pro¬ 
viant  belastet  worden  waren.  Bemerkenswerth  die  Angabe  in  den 

letzten  drei  Zeilen,  dass  man  aus  ®  A  „der  Hauptstadt  des  Südens, 

o  IX 

nämlich  Theben,  die  Versöhnungsopfer  für  die  Götter  herbeige¬ 
schleppt  hatte“  (Stiere,  Kälber,  Weihrauch,  Most,  Wein  und  Bier), 

Priester  die  Rolle  des  Oberpriesters  oder  des 


wobei  der  einfache 
übernahm. 


Die  Aufzählung,  welche  ich  dem  Leser  in  der  Reihenfolge  der 
Aemter  vorgeführt  habe,  giebt  eine  ungefähre  Vorstellung  der  Orga¬ 
nisation  einer  ägyptischen  Truppe,  die  nach  den  hinzugefügten 
Zahlen  unserer  modernen  Brigade  entspricht.  Um  das  Bild  zu  ver¬ 
vollständigen,  füge  ich  das  übersichtliche  Schema  bei. 


Ordre  de  bataille 

einer  ägyptischen  Brigade  (1200  vor  Chr.)  bestehend  aus  5000  Mann 
Infanterie,  50  Streitwagen,  800  Matrosen  und  einer  Feld-Gensdarmerie- 
Abtheilung: 

A.  Stab. 

1.  Höherer  Stab:  1  (Nr.  4)  General  mit 
1  Intendanten  (Nr.  5), 

1  Oberst  der  Streitwagen  (Nr.  8), 

1  Generalstabsoffizier  (Nr.  9), 

1  Adjutant  (Nr.  10). 
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2.  Niederer  Stab:  20  Feldwebel  (No.  11), 

20  Wachtmeister  (der  Streitwagen;  Nr.  12). 

B.  Truppen. 

3.  Kommandeure:  1  Regimentskommandeur  (Nr.  13), 

20  Hauptleute  (Nr.  14), 

50  Führer  der  Streitwagen  (Nr.  15). 

4.  Truppen:  5000  Mann  in  20  Kompagnien  zu  250  Mann, 

800  ausländische  Matrosen  (?)  mit 

1  Kommandeur  und  50  Mann  Gensdarmerie. 

6.  Train:  10  Wagen  zu  6  Ochsenpaaren. 

Die  angeführten  Stellen  können  als  Beispiel  dafür  dienen,  in 
welcher  Weise  es  häufig  gelingt,  zerstreute  Angaben  der  Denkmäler 
auf  einen  Sammelpunkt  zurückzuführen,  der  bei  passender  Gelegen¬ 
heit  historisch  gut  zu  verwerthen  ist  und  mit  relativer  Zuverlässig¬ 
keit  chronologische  Bestimmungen  unterstützt  oder  widerlegt. 

Das  Heerwesen. 

Die  C/iia- Inschrift,  aus  der  Epoche  der  6.  Dynastie,  lässt  die 
Zusammenziehung  und  Verproviantirung  von  Truppen  zu  einer 
kriegerischen  Expedition  in  ihrer  ersten  Organisation  erscheinen 
(s.  Ztsch.  1882,  12  fih).  Königliche  Würdenträger  ersten  Ranges,  die 
Gaugrafen  und  ihre  Beamten  und  zuletzt  die  Vorgesetzten  der  Pro¬ 
pheten  der  Tempel,  also  die  obersten  Behörden  am  Hofe,  in  den 
Nomen  und  auf  den  Tempelgebieten,  erscheinen  als  Führer  der 
einzelnen  Truppenkörper,  ursprünglich  aus  Bogenschützen  be¬ 
stehend,  ihrer  Verwaltungsgebiete.  Was  ausserdem  der  uralten 
Ueberlieferung  ein  besonderes  Interesse  verleiht,  ist  die  gemeldete 
Thatsache,  dass  auch  Negerstämme  von  der  Südgrenze  Aegyptens 
als  Hülfstruppen  verwendet  wurden.  Es  ist  das  erste  Zeugniss,  dass 
Ausländer  als  Soldaten  zu  einem  Kriege  herbeigezogen  wurden.  Noch 
sei  erwähnt,  dass  nach  einem  Beispiel  aus  den  Zeiten  der  12.  Dynastie 
(s.  meine  Geschichte  Aegyptens  S.  129)  die  Nomarchen  dem  Pharao 
bei  einem  ausbrechenden  Kriege  oder  bei  Menschenkraft  erfordern¬ 
den  Unternehmungen  Heerfolge  leisteten.  Es  wird  erwähnt,  dass  der 
Sohn  eines  Nomarchen  in  Stellvertretung  seines  alten  Vaters  an 
Kriegen  gegen  Asiaten  und  Aethiopen,  sowie  an  friedlichen  Expe¬ 
ditionen  Theil  genommen  habe,  wobei  er  eine  Schaar  von  400  und 
600  auserlesenen  Kriegern  als  Kontingent  des  Nomos  dem  Pharao 
zu  Gebote  gesteht  habe. 

Von  kleinen  Anfängen  im  Alten  Reich  ausgehend  hatte  sich 
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das  ägyptische  Heerwesen,  besonders  seit  der  Epoche  der  grossen 
Kriege  zwischen  den  Pharaonen  der  18.  und  19.  Dynastie  und  den 
Königen  und  Fürsten  Vorderasiens  bis  zu  den  nördlichen  Euphrat¬ 
ländern  hin  zu  einer  festen  Organisation  entwickelt,  deren  Theile 
und  Glieder  die  zahllos  zerstreuten  Angaben  in  den  Inschriften  mehr 
und  mehr  in  Zusammenhang  mit  einander  setzen.  Zunächst  bestand, 
in  den  späteren  Zeiten  wenigstens,  eine  Trennung  zwischen  den 
Truppen,  welche  zu  Fuss,  zu  Wagen  und  auf  Schiffen  kämpften. 

Das  Volk  in  Waffen  oder  die  königliche  Armee  bildeten  die 

Ml  I  I 

in  den  Ptolemäerzeiten  sogenannten  ozQarevofievoi  oder  das  stehende 
Heer,  gegenüber  der  auf  ihrem  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten  Grund 
und  Boden  angesessenen  und  griechisch  als  f.idxLf.ioi  bezeichneten 

AAAAAA  in  i  mnfyt^  die  Landmiliz  in  den  einzelnen  Nomen  Aegyptens 

^111 

und  deren  Metropolen.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  P|] ,  der  im  Griechi¬ 
schen  als  ygayfiärevg  tüv  /naxl/ncov  erscheint  (s.  Maspero,  Manuel 


de  hierarchie  eg.  S.  36).  Die 
Reiche  durch  'In 


I  I  I 


wurden  im  Alten  und  Mittleren 


d.  i.  „die  Fussgänger“,  pedi- 


tes,  in  vollster  Schreibweise  wiedergegeben  (s.  Wörterb.  II,  719), 

während  die  spätere  Zeit  dafür  die  Lesart  auch  allein  ö,  ö’ 

I  M  I  III 

SS  (s.  1.  1.  VH,  1203)  einsetzte,  obgleich  es  schwer  hält,  die  Grund¬ 
bedeutung  dieses  Wortes  festzustellen.  In  den  Zeiten  der  Ramessi- 

den  bildeten  die  (s.  Wörterb.  VII,  504  fl.  oder 

die  leibeigene  Bauernschaft  des  Königs  eine  kriegerisch  organisirte 
Truppe,  an  deren  Spitze  nach  dem  Muster  der  übrigen  Armee  sich 

Offiziere  höherer  und  niederer  Grade  (^,  p==3  ^  ^  i==Zl  I’ 


,1^350 


dem 


jl  (|  (|  ^  befanden.  Man  unterschied  ausser- 
^  „die  junge  Truppe“  oder  nach  ihrem  dem 


Semitischen  entlehnten  Namen 


,  (3 


Wl 


I  I  I 


??i’a  arunB 


(cf.  s.  Wörterb.  HI,  741),  von  dem  „Veteranen-Corps'^  oder  den 
w 


I 
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Die  einzelnen  Truppenkörper,  insofern  sie  das  Fussvolk  betrefi’en, 
hatten  je  nach  den  Epochen  verschiedene  Bezeichnungen,  von  denen 
ich  im  Folgenden  eine  Auswahl  vorlege. 


A  ö 


q  „ersten  Helden  der 


i|  das  Corps  „der  Helden“,  aus  denen  man 

AWSAA  I  I 

die  ersten  Führer  der  übrigen  Truppen  auswählte,  welchen  die  ehren¬ 
volle  Bezeichnung  eines  ^  ö  <2  @  □ 

AA/vAAA  AWvAA  ' 

Armee“  zu  Theil  ward  (s.  Denkm.  IH,  168.  183.  201,  Epoche  der  18. 

und  19.  Dynastie).  Diesen  „Helden“  scheinen  die 

tlnoir  „die  Leuchtenden“  im  Heere  der  Hethiter  zu  entsprechen.  Bei 

I  1;=^  <:3r>  I  AAWAA 
der  ägyptischen  Heldenschaar. 

Ein  anderes  Corps  (in  der  Ptolemäerzeit  genannt)  bildeten  ferner 


Kriegszügen  stand  ein 


an  der  Spitze 


i? 


„die  Leibgarde  Sr.  Majestät“  (s.  Men¬ 


desstele  und  Wörterb.  Suppl.  65). 

Eine  ähnliche  Bedeutung  hatte  das  Corps  der  9 


oder 


9  ^ 

'/WV'A  -J  * 


auch  999  SMM  genannt  (s.  Wörterb.  VH,  1195), 

welche  sich  im  Gefolge  des  Königs  befanden  und  sich  im  Kampfe 
um  ihn  geschart  zu  haben  scheinen. 


T 

c^\\\  W 


sat'i  (Pianchi-Inschrift)  oder  das  Schützen-Corps. 

,  /e,  (in  der  Ptolemäerzeit),  sonst  unbekannte  Bezeichnung 


I  I  I 

einer  besonderen  Truppe. 


r~vn  1 


r  .^<=> 


f,  die  ägyptische 


Benennung  der  von  Herodot  (IV,  116)  erwähnten  Kalasirier,  welche 
ein  grösseres  Corps  für  sich  bildeten,  das  in  den  östlichen  Nomen 
Unterägyptens  seine  Sitze  aufgeschlageu  hatte  und  deren  höchste 
Zahl  250,000  Krieger  umfasste.  Auf  der  westlichen  Seite  waren  die 
sogenannten  Hermotybier  ansässig,  deren  Zahl  sich  auf  160,000  Mann 
belaufen  haben  soll.  Die  von  Herodot  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
aufgeführten  Städte  Theben  und  Chemmis  haben  mit  den  gleich¬ 
namigen  oberägyptischen  Städten  nicht  das  Geringste  zu  thun.  Die 
erstere  be^eichnete  die  in  Unterägypten  gelegene  Stadt  des  Amon, 
gewöhnlich  Diospolis  genannt,  Chemmis  dagegen  nicht  den  ober- 
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ägyptischen  Ort  dieses  Namens,  sonst  als  Panopolis  aufgeführt, 
sondern  die  in  den  östlichen  Sumpfgegenden  befindhche  und  zum 
Butischen  Nomos  gehörige  Inselgegend  dieses  Namens,  dem  ein  alt¬ 
ägyptisches  Eeby^  ®  ersteht  (s.  mein  Dict. 

geogr.  568).  Danach  mögen  sich  die  Herodotischen  Ausleger  richten. 

Die  Trennung  der  Truppen  in  königliche,  auch  als 
^  ^  ^  [|,  „ihm  zugehörige“,  auf  der  Mendesstele  bezeichnet 

und  bald  nach  den  Namen,  bald  nach  den  Titeln  des  regierenden 
Pharao  je  nach  den  einzelnen  Regimentern  von  einander  unter¬ 
schieden,  in  Landmilizen,  nach  den  Städten  getauft,  und  in  Tempel¬ 
milizen,  nach  den  Göttern  und  Tempeln  benannt,  lässt  sich  durch- 
gehends  in  den  Inschriften  nach-weisen ,  vrobei  der  unserem  Worte 
Regiment  oder  dem  römischen  Legion  entsprechende  Ausdruck  ein¬ 
fach  durch  die  Gruppe  ^  1  ss,  oder  ^  ö  ^  'ss,  wiedergegeben  wurde. 

Es  gab  danach  eine  Legion  „des  grossen  Königs“, 


eine  andere  „des  Landesherrn“,  . - eine  Legion  Wbsr-me 

o  I  p  oder  Ramses’  II,,  eine  Legion  von  Hermopolis  (Stele  Pianchi) 

Herakleopohs  (s.  Denkm.  III,  257,  a),  des  Amon,  des  Be\  des  JBonsu 
(Leid.  Sargkasten  M,  I)  des  Ptah  und  des  Sutk  (1.  1.  III,  200,  a), 
des  Tempels  des  Amon,  des  Be,  des  Ptah  und  sonstiger  Heilig- 
thümer  des  Landes  je  nach  ihrem  besondern  Namen  (s.  z.  B.  Denkm. 
III,  199).  Man  ist  erst  in  neuerer  Zeit  darauf  aufmerksam  geworden, 

dass  mit  dem  Worte  y  {sSa'),  welches  soviel  als  Abtheilunng, 


Klasse  (daher  die  griechische  Uebersetzung  Phyle  für  jede  von  den 
4,  später  5  priesterlichen  Klassen  im  Dekret  von  Kanopus)  bedeutet, 
auch  ein  militärisches  Corps  angezeigt  wurde,  so  dass  man  beispiels¬ 
weise  von  einem  ober-  und  unterägyptischen  Truppenkorps  liest, 
wie  in  dem  grossen  Dekret  Königs  Har-em-liebe  (Lin.  26,  s.  Ztsch. 
1888.  S.  72).  Aber  auch  kleinere  Corps  werden  als  sSa  aufgeführt 
und  mit  eigenen  Namen  belegt.  Ich  erinnere  an  den  Titel  eines  Feld¬ 


zeichenträgers  ( Generals ) 


I  n  n 


„des  Corps  Pharaos“  oder 


U®  „des  Corps  des  Burggrafen  (d.  h.  des  Königs)  von 
On“  (Heliopolis.  Liebl.  Nam.  L.  621,  797.  Bulaq  No.  69).  Vielleicht 
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müssen  hierzu  „die  Corps  oder  Abtheilungen  der  Fischfänger  des 
Hofes“  gezählt  werden,  von  denen  oben  S.  230  unter  No.  19  die 
Rede  war. 

Die  militärischen  Grade,  insoweit  sie  zunächst  das  Fussvolk 
betreffen,  lassen  sich  ihrer  Reihenfolge  nach  mit  ziemlicher  Genauig¬ 
keit  feststellen,  wenn  auch  dieselben  Grade  verschieden  sein  mochten, 
je  nachdem  es  sich  um  ein  Kommando  über  Truppen  des  könig¬ 
lichen  stehenden  Heeres  oder  der  Landmiliz  oder  eines  Tempel¬ 
bezirkes  handelte,  bei  welchen  die  höchste  Instanz  der  König,  der 
Nomarch  oder  der  Oberpriester  blieb.  Im  Alten  Reiche  findet  sich 

der  Unterschied  zwischen  einem  oder  Kommandanten  und  einem 


oder  Unterkommandanten  vor  (s.  Denkm.  II,  97,  a,  cf.  134,  a).  Im 
Neuen  Reiche  werden  für  den  ersteren  Abstufungen  geschaffen,  die 

sich  in  ihrer  Folge  als  Oberkommandant“ 

meist  mit  dem  Zusatz:  ,des  Königs“  oder  „Seiner  Majestät“  (s. Denkm. 
III,  183.  201)  auch  ^  bisweilen  (Denkm.  III,  121)  ge¬ 


schrieben, 


„Oberkommandant“  und 


„Komman¬ 


dant“  äusserlich  kennzeichnen  und  den  Abstufungen  unserer  modernen 

der 


Generalität  entsprechen.  Als  stellvertretender  General  tritt 

i  I  auf.  Unserem  Oberst  entspricht  der  f==5  ^  ^  ^  ^  'wvwv  ^  i 
„Oberst  der  Hauptleute“ ,  während  diese  allein  die  Bezeichnung 
Sfu’  voran  Gehenden“  führten.  Auch 

auf  den  König  wurde  der  Titel  des  Hauptmanns  im  bildlichen  Sinn 
übertragen.  So  heisst  es  z.  B.  von  Ramses  11.  „er  wandte  sich  nicht 

. — ^  <?  A  ® 


,um.  Der  erste  Hauptmann  ( 


seiner  Krieger  war 


^  Jf  \\ 

„er  ein  Held  zu  Ross“  (de  Rouge,  Insc.  hierogl.  68  Lin.  5).  Als  letzter 


Grad  militärischer  Würden  erscheint  das  Amt  des 


© 


Lieutenants  oder  Unteroffiziers.  Darf  man  der  S.  215  aufgeführten 
Folge  der  militärischen  Stufen  Glauben  schenken,  so  würde  der  in 
den  Inschriften  so  häufig  genannte  „Feldzeichenträger“  (No.  4)  noch 
vor  dem  Oberst  rangirt  und  Generalsstellung  bekleidet  haben.  In 
der  That  trugen  einzelne  7nr-i?i  ä  oder  Generale  diese  Würde.  Die 
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Erwähnung  dieses  Titels,  in  Verbindung  mit  königlichen  Namen 
oder  Titeln  (s.  Liebl.  Nam.  Lex.  591,  621,  797),  mit  der  Garde  oder 
der  Bauernmiliz  (1.  1.  621  Deveria,  Proc.  83)  und  selbst  mit  der 
Marine  (Liebl.  N.  Lex.  208,  716),  ist  so  häufig  auf  den  Denkmälern, 
dass  die  Würde  selber  zu  den  bekanntesten  im  Neuen  Reiche  ge¬ 
hören  musste.  Ueber  die  Bedeutung  des  militärischen  oder 

Grammaten  verweise  ich  auf  die  Erklärungen  S.  233'. 


Erst  im  Neuen  Reiche  bildete  sich  eine  Streitwagentruppe  aus, 
wohl  in  Folge  der  Bekanntschaft  mit  Pferd  und  Wagen  während 
der  Kriege  auf  nordasiatischen  Gebieten.  An  die  Bildung  einer 
Kavalerie  hat  man  kaum  gedacht,  obwohl  sich  vereinzelt  Darstellun¬ 
gen  von  Reitern  nachweisen  lassen  und  die  Redensart  „ein  Held 

zu  Ross“  (s.  S.  234),  ^  ™  geläufigsten  gehört. 

Die  Aegypter  wie  die  Vorderasiaten  bedienten  sich  der  Zweigespanne 
(die  königlichen  Pferdepaare  mit  besonderen  Namen)  oder  der 

*  *,  das  einzelne  Ross  führte  die  Bezeichnung 


P. 


oder 
tischen  Ent 


n 


,  eigentlich  „die  Stute“  {sus  mut,  mit  einer  semi- 
ehnung  für  das  Wort  Pferd),  während  die  gesammte 
Streitwagenmacht  durch  den  Ausdruck  *|  ^  ^  ^ 

sich  auf  das  Zweigespann  bezieht,  umschrieben  wurde.  Auf  dem 
Streitwagen  der  zugleich  als  Transportmittel  vor¬ 


nehmer,  besonders  königlicher  Personen  diente,  weibliche  davon  nicht 
ausgeschlossen,  befanden  sich  zwei  stehende  Männer  (im  Gegensatz 
zu  der  Dreizahl  bei  den  Hethitern),  der  eine  als  Wagenlenker  oder 

I  ^  andere  als  Kämpfer  ,  mit  Lanze, 

Bogen  und  Pfeil.  Erst  in  den  späteren  Zeiten,  der  Geschichte  des 
Alterthumes,  in  welchen  sich  eine  wirkliche  Kavallerie  entwickelt 


hatte,  tritt  das  Compositum 


(Rhind  Pap. 


I,  7)  zur  Bezeichnung  eines  Reiters  auch  im  Sinn  des  römischen 
Eques  auf.  Die  schon  im  Neuen  Reiche  vorkommende  Redensart, 
wie  sie  z.  B.  von  einem  König  gebraucht  wird  (Denkm.  III,  187,  c), 

°  "  ^  <rr>  1  p  ^  „auf  das  Ross  (susu)  steigen“ ,  darf  wohl 

kaum  wörtlich  genommen  werden,  sondern  muss  auf  den  Wagen  be¬ 
zogen  werden. 
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Der  Stall  führte  den  Namen 


(2 


daneben  auch 


und  der  Besitzer  eines  solchen  oder  der  Aufseher  darüber  hiess 
.  Von  dem  königlichen  Marstall  gesprochen,  heisst  er 


,der  grosse  Stall  oder  allein:  der  Stall  des  Hofes' 


“  (V 


Ö  , 
cr~zi 

(s.  Mar.  Mon.  div.  72,  49.  52).  In  militärischem  Sinne,  von  der 

Aß  0 

königlichen  Streitwagentruppe  gesagt,  steht  dem  ^ 


etwa 


cm 


unser  Oberst-Wachtmeister  gegenüber,  sonst  unser  Wachtmeister. 
Wie  bei  dem  Fussvolk  so  hatten  auch  die  Abtheilungen  der  Streit¬ 


wagen  ihre 


„Kommandeure“  und  ihren  ^  Q 


^ _ n  „stellver¬ 


tretenden  Kommandeur“  (s.  Pap.  Wilbour  oben  S.  215  No.  29  und  30), 
unter  denen  die  „Wachtmeister“,  „Führer“  und  „Wagenkämpfer“ 
standen.  Als  „Führer“  neben  Pharao  auf  dem  Streitwagen  zu  stehen 
galt  als  die  höchste  Ehre,  die  nur  vornehmen  Personen,  Prinzen  mit 
einbegriffen,  zu  Theil  wurde.  In  diesem  Falle  lautete  der  Titel: 


„erster  Oberführer  Sr.  Majestät“,  oder  im  be¬ 


sonderen  Falle:  „Führer  vom  Hofmarstallamt  des  Königs  Ramses  III. 
in  der  Residenz  Ramses’  III“. 


Bereits  oben  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  Träger  militä¬ 
rischer  Würden  mit  Nebenämtern  bekleidet  waren  und  Nebentitel 
führten,  unter  welchen  priesterliche  eine  Hauptstelle  einnahmen.  Die 
letzteren  müssen  lediglich  als  Ehrentitel  betrachtet  werden,  die  mit 
dem  eigentlichen  priesterlichen  Amt  nichts  zu  thun  hatten,  besonders 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  Gouverneure  einzelner 
oder  mehrerer  Nomen  zusammen  handelte.  Ein  gutes  Beispiel  dafür 
bietet  der  fast  königlich  prächtige  Granitsarkophag  eines  gewissen 
Petese  im  Berliner  Museum  in  seinen  zahlreichen  eingemeisselten 


Inschriften  dar. 


Der  Verstorbene  wird  darin  als 


iSiDl 


„erblicher  Fürst,  General  erster  Klasse  Sr.  Ma¬ 


jestät“  aufgeführt,  nebenbei  als 

„erblicher  Fürst,  Grossfürst  (s.  unten),  Oberan¬ 
führer  an  der  Spitze  des  Volks“  bezeichnet,  aber  ausdrücklich 
auch  „Prophet  der  Isis  (mit  dem  Beinamen)  T-wSre  (d.  h.  „die 
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„Grosse  oder  Aeltere“)  des  Tempels  von  Sats,  Prophet  der 


„Göttin  Nubte  d.  h.  „die  Goldene“)  der  Stadt  Prnub  (oder 


Pinub^  Goldstadt,  Chrysopolis)  und  Prophet  der  Göttin 


(Buto  von  Butus)  in  Pe  und  Dep  (2  Tempelquartiere  von  Butus)“. 
Die  Aufzählung  der  Städte  ist  insofern  bedeutungsvoll,  als  sie  die 
Namen  der  wichtigsten  Metropolen  längs  des  Kanobischen  Nilarmes 
wiedergieht  und  damit  ein  Hülfsmittel  bietet,  den  Kreis  der  Ver¬ 
waltung  des  Generals  auf  die  westliche  Seite  des  Delta  zu  beschränken. 
Das  ist  dasselbe  Gebiet,  welches  nach  den  Angaben  der  bekannten 
Pianchi-Stele  (s.  meine  Geschichte  Aegyptens  S.  686)  der  rebeUische 

»Grossfürst  des  Westens  (|^| und  Burggraf  von 


„Städten  Unterägyptens“  zugleich  aber  auch  „Prophet  der 
„Göttin  NeU,  Herrin  von  8ais  (und)  Priester  des  (memphitischen 
„Hauptgottes)  Ptah'^,  Namens  Tefnaht  als  Führer  eines  Aufstandes 
in  Besitz  genommen  hatte.  Noch  ausführlicher  werden  in  der 
2.  Linie  die  westlichen  Hauptplätze,  der  Zahl  nach  8,  in  ihrer 
geographischen  Folge  von  Norden  nach  Süden  (Sais  bis  Memphis) 
angegeben,  worin  die  vorher  erwähnte  „Goldstadt“  unmittelbar  vor 
Memphis  ihre  Stelle  einnimmt.  Unter  den  Vasallenfürsten  erscheint 


wieder  ein  Petese,  □  betitelt,  diesmal  als  Nomarch  von  Athribis. 

Vielleicht  dass  er,  ein  Vorgänger  oder  Nachfolger  des  oben  ge¬ 
nannten  Tefnaht,  identisch  mit  dem  Berliner  Petise  ist,  der  unter 
diesem  aus  seiner  Grafschaft  im  Westen  verdrängt  worden  war. 
Mehr  als  alles  Andere  bezeugt  der  mächtige  Sarkophag  in  Berlin 
die  hohe  Stellung  des  Petese.  Titel  und  Name  des  letzteren  kehrt 
ausserdem,  nach  einem  Citat  in  Liebleins  Namens-Lex,  1057,  auf  dem 
Londoner  Sarkophag  einer  Dame  i^Onhe-t)  wieder,  die  als  Tochter  des 

®  „General  erster  Klasse  Sr.  Majestät  Petese“' 

und  seiner  Frau  NePiliy-t  bezeichnet  wird. 


Die  Fr  emdentruppe.  Bedürfniss  und  Nothwendigkeit ,  in 
Folge  der  abnehmenden  Bevölkerungszahl  oder  eines  Ueberflusses 
an  Kriegsgefangenen,  deren  Nachkommen  in  Aegypten  eine  neue 
Heimat  gefunden  hatten,  bot  den  Pharaonen  schon  frühzeitig  Veran¬ 
lassung,  ihr  Augenmerk  auf  das  Ausland  zu  richten  und  den  Fremden 
die  Thore  ihres  Landes  willig  zu  öffnen.  Nicht  wenig  trug  andrer¬ 
seits  Unsicherheit  und  Hungersnoth  im  eigenen  Lande  dazu  bei,  die 
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Fremden  nach  Aegypten  zu  treiben,  um  an  den  Grenzen  des  Landes 
vor  allem  im  Osten  des  Deltagebietes,  Einlass  zu  begehren.  In  den 
Zeiten  der  19.  Dynastie  herrschte  desshalb  ein  v^ohl  organisirter 
Polizeidienst,  um  die  Einwanderer  zu  beaufsichtigen  und  alle  stören¬ 
den  Elemente  fern  zu  halten.  Die  Erlaubniss  zum  Ueberschreiten 

der  Grenzen  und  zum  Betreten  des  ägyptischen  Bodens 

konnte  nur  auf  königlichen  Befehl  gegeben  werden.  Die  Ausländer, 
einschliesslich  der  Kriegsgefangenen,  wurden  mit  dem  allgemeinen 

Namen  der  seltner  i  (s.  Denkm.  III,  218,  e),  im 

o  I ^  i’  c,  \yfX\  ^ 

Plural  o  III  mit  Bezug  auf  die  Neuntheilung  des  Auslandes  nach 

III  III 

altägyptischen  Vorstellungen,  bezeichnet,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Stellung  als  Diener,  Arbeiter,  Handwerker,  Schiffer,  Soldaten  u.  s.  w. 
Dass  selbst  den  Gefangenen  Heimatsrecht  bewilligt  wurde,  bestätigen 

Ausdrücke  wie  die  folgenden:  ®  I  ^ 

^  ^  o  ||  \  I  I  -^1  II  Hi  Ol  I  I 

„ich  füllte  die  Unterthanen  mit  den  Besten  der  Kriegsgefangenen 

ans“,  welche  der  weise  Amenhotp,  ein  hoher  Beamter  unter  dem 

dritten  König,  desselben  Namens,  an  den  Leser  richtet  (s.  Mar. 

Karnak  Taf.  37  L.  31  fl.).  Die  ausländischen,  meist  semitischen 

Namen,  welche  in  den  Inschriften  einzelnen  Persönlichkeiten,  nicht 

selten  von  hoher  Stellung,  beigelegt  werden,  —  bisweilen  auch  mit 

einem  neuen  hinzugefügten  ägyptischen  Ursprungs,  —  liefern  das 

Zeugniss  für  ihr  in  Aegypten  erworbenes  Heimatsrecht. 


Joseph  in  Aegypten  bietet  in  dieser  Beziehung  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Stellung  von  Ausländern  in  Aegypten. 
Seinen  ägyptischen  Namen  (nicht  Titel!)  hat  neuerdings  Dr.  Steindorff 
(Aeg.  Ztsch.  1889  S.  41)  in  sehr  glücklicher  Weise  erklärt.  Dem  ebräi- 
schen  Namen  Saphenat-Pa  neach  (Genes.  Kap.  41,  45)  steht 


augenscheinlich  der  ägyptische 


pnute-ef-ö7iJp  koptisch  •xe-nno-s-Tc-eptong  d.  i.  „es  spricht  der  Gott  und 
er  lebt“  gegenüber,  eine  Namensform,  die  nach  Analogie  ähnlicher 
Namen  von  der  22.  Dynastie  an  gebildet  ward  und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  als  „ein  überaus  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Datirung  von 
Genesis  41,  45,  wie  des  Elohisten  überhaupt“  dasteht. 

Nach  Namen,  Alter,  Abstammung,  Vaterland,  Beschäftigung  und 
Ortszugehörigkeit  bis  zum  Sklaven  hin  wurden  die  ansässigen 
Fremden  polizeilich  registrirt  und  genaue  Aufsicht  über  ihren  Ver- 
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bleib  geführt.  Entlaufene  Diener  oder  Sklaven  wurden  auf  amt¬ 
lichem  Wege  requirirt.  Der  unten  S.  254  angeführte  Papyrus  von 
Bologna  aus  der  mittleren  Epoche  des  Neuen  Reiches  liefert  ein 
schönes  Beispiel  für  die  Praxis  in  einem  gegebenen  Falle,  zugleich 
aber  auch  für  die  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  die  amtlichen  Be¬ 
hörden  bis  zum  Strategos  hin  den  Petenten  bisweilen  mit  unerlaubter 
Gleichgültigkeit  behandelten. 


An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  um  die  Fremden,  welche  zum 
Kriegsdienst  und  zu  den  öffentlichen  Arbeiten  in  deir  Wüstenthälern 
verwendet  wurden  und  an  deren  Spitze  zur  Zeit  der  thebanischen 

Priesterkönige  (21.  Dynastie)  sich  ein 

führer  der  Fremden  des  Pharao“  befand.  Ich  schliesse  dies  aus  den 
Titeln,  welche  der  erste  Prophet  des  Amon  und  Königssohn  von 
Kusch  (s.  S.  222  No.  3)  Pi^onh  auf  seinem  Denkmal  im  Bulaqer 
Museum  führt.  Die  unmittelbaren  Vorgesetzten  der  ausländischen 
Bevölkerung  Aegyptens,  die  sich  in  der  Gegend  östlich  vom  Delta¬ 
gebiet  massenhaft  angesiedelt  hatten,  führten  die  Bezeichnung  der 


oder  ,  in  der  Mehrheit  '^j,  d.  h.  „Fremdenvogt“  oder 

„Fremdenvorsteher“  (s.  Denkm.  Ill,  140,  c),  deren  Amt  von  den 
asiatischen  Vorbildern  entlehnt  zu  sein  scheint.  Wenigstens  finden 
sich  auf  dem  Pylon  des  Ramesseums  in  Theben  (Darstellung  der 
Schlacht  von  Kadesch,  die  Aegypter  im  Kampf  gegen  die  Hethiter 
und  deren  Bundesgenossen)  zwei  feindliche  Führer  in  folgender  Weise 
betitelt; 


/sA^AAA 


I  I  I 


AAAAAA  vvvvNVs 


MM 


II 


„Ebision^,  der  Fremdenvogt  über  das  Volk  von  ’lnminasP. 


der  Fremdenvogt  über  das  Volk  von  Pinisi“  (s.  Denkm. 
111,  165). 

Die  Würde  des  Fremdenvogtes  war  je  nach  der  Beschäftigung 
und  der  Lage  und  Ausdehnung  des  Wohnsitzes  derselben  eine  mehr 

oder  weniger  einflussreiche.  Es  gab  solche,  deren  Titel 
^  auf  die  Oberaufsicht  und  das  Kommando  über  die  in  den 

ooo 

Goldbersrwerken  verwendeten  ausländischen  Unterthaiien  hinweist. 

o 

B  rugsch,  Aegyptologie.  10 
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Etwas  Aehnliches  besagt  ein  anderer  Titel,  der  des 


I  l==il 


/wvw\ 

AAAA/VA 

A^^^AA 


fen  oder  „des  Fremdenvogtes 
000 

Wieder 


für  die  Transporteure  des  ausgewaschenen  Goldes“  (1.  1.). 

andere,  deren  Titel  ^Premdenvogt  und  Landpfleger  der 

-ww  III  o  1 1  I 

„Goldländer“  (Felseninschrift  auf  Sehel  bei  Philä)  gleichbedeutend 
mit  dem  eines  '  '  ^  „Fremdenvogtes  vom  Lande  Kusch“ 

(Liebl.  905)  und  mXlU  südlichen  Völker“ 

(1.  1.  628,  Bulaq  Ko.  68)  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  in  Aegypten, 
auf  der  östlichen  Seiten  des  Deltalandes,  gab  es  Gouverneure  und 
Untergouverneure,  welche  denselben  Titel  führten.  Auf  der  be¬ 
rühmten  Stele  vom  Jahre  400  Königs  Swt'i-  apahet'i  Niibt'i  (aus  der 
Epoche  des  zweiten  Ramses,  s.  Ztsch.  1865,  35  fl.),  welche  in  Tanis 
entdeckt  ward,  führt  der  Stifter  Namens  8wt'b  der  damalige  Stadt¬ 
vorsteher  und  Strategos  von  Dele  (Sele  der  Geographen,  an  der 

östlichen  Grenzmarke  des  Deltagebietes)  den  Titel  eines 

\  ^  ^  fJvi  „Fremdenvogtes  der  Fremdenvögte, 

Landpflegers  über  die  Ausländer,  Gouverneurs  der  Festung  Sele“, 
während  ein  Untergouverneur  der  Stadt  selber  als  aaaaaa 


I. 


Ci  I 


„Fremdenvogt  und  Kommandant  von  Der/w-Sele“ 
auftritt  (Liebl.  236). 

In  ihrer  militärischen  Verwendung  entsprechen  „die  Fremden“ 
in  jeder  Beziehung  den  ^tvoL  oder  der  Söldnertruppe  in  der  Ptole¬ 
mäerzeit  (s.  Lumbroso,  226).  Der  „Fremden vogt“  nimmt  die  Stelle 

des  obersten  Führers  ein  und  erscheint  als  ein 


I  «An¬ 


führer  des  fremden  Fussvolks“  (Denkm.  ’Ameneni’ant’s  im  Mus.  zu 

A^^A. 

]  .3 


(Liebl.  740,  1169,  Sai’k.  Me- 
Anführers  der  Reiterei“  (richtiger 


Neapel)  und  als 
riti' s  in  Berlin)  oder 

Ci  1  .. 

eine  Streitwagenabtheilung).  In  den  Zeiten  Ramses  II.  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  bis  zu  dem  dritten  Ramses  hin  wurden  die 
Hülfsvölker  der  Söldner  nicht  selten  unter  ihrem  Volksnamen  auf¬ 
geführt.  Zu  den  bekanntesten  gehören  die  Schardana  oder  Schardon 
(Sarder?)  und  die  Qahaq.  Daher  konnte  Ramses  III.  in  einer  Rede 
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an  sein  Volk  sich  an  „das  Fussvolk,  an  die  Reiterei,  an  die  Schar- 


„dana,  an  die  zahlreichen  Fremdvölker 


!  ^ 


o  I 


)  und  alle 


„Bev7ohner  Aegyptens“  richten  (Pap.  Harris  I,  75,  1  fl.). 


Die  Polizeitruppe. 


lieber  die  als  Gensdarmerie  'verwendete  und  in  den  Inschriften 
des  Neuen  Reiches  ’/ielfach  verwendete  Truppe  der  Madoy,  der  kop¬ 
tischen  Av*.Toi,  habe  ich  oben  S.  230  bereits  das  Erforderliche  be¬ 
merkt.  Ihr  Wirkungskreis  erstreckte  sich  in  erster  Linie  auf  das 
arbeitende,  leicht  zu  Aufruhr  geneigte  gewöhnliche  Volk  und  auf  die 
Ueberwachung  der  zahlreichen  Fremden,  die  von  der  herrschenden 
Klasse  der  Aegypter  zu  den  vielfachsten  Dienstleistungen  verwandt 
wurden,  lieber  ihre  militärische  Organisation  liefern  Schreibungen 
wie  die  folgenden: 


%  I  „das  Fussvolk  der  (iremden)  Madoi/“ 


die  genügendste  Aufklärung  (s.  Ztsch.  1884  S.  101  fl.).  Der  ange¬ 
zogene  Text,  aus  der  Ptolemäer  Epoche  herrührend,  bezeugt  zugleich 
auf  das  deutlichste  den  polizeilichen  Zweck  der  Truppe,  deren  Chef 
oder  Jiri  mit  den  Worten  geschildert  wird  (Lin.  5):  „Oberst  des  Fuss- 
„volks  der  (fremden)  Madoi,  welcher  über  die  Stadt  Memphis  wachte, 
„ihre  Bewohner  schützte  und  über  sein  Fussvolk  seine  Hände 
„ausbreitete  nach  den  Befehlen  des  Landesherrn“.  Die  militärischen 
Würdenträger,  welche  in  höhere  und  niedere  Grade  zerfielen,  führen 
besondere  Titel,  welche  von  den  sonst  beim  Kriegsvolk  gebrauchten 
Bezeichnungen  durchaus  verschieden  sind.  An  der  Spitze  stand  ein 


oder  „Oberältester,  grosser  Fürst,  Grossfürst  (s.  oben 


S.  104),  unter  ihm  die  |^  |  oder  „Aeltesten“,  und  deren  ^  ^ 
„Stellvertreter“  oder  Obersten  (s.  oben  S.  226  unter  No.  21);  die 
vierte  Stelle  nahm  der  oder  ein,  welcher  als  solcher 


dem  oder  „Fremdenvogt“  zur  Seite  steht.  Wendet  man  der 

Vergleichung  halber  unsere  modernen  militärischen  Grade  darauf  an, 
so  würde  der  Hn  einem  Oberst,  der  Wer  einem  General  und  der 
Wer-  0  einem  kommandirenden  General  entsprochen  haben.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  der  zuletzt  erwähnte  Titel  des  Wer-  o  auf  die 
Könige  des  Auslandes  seine  Verwendung  zu  finden  pflegte  (vergl. 
oben  S.  239),  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  hervorragende  Stellung 

16=^ 
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des  überinspecteurs  der  Gensdarmerie  im  alten  Aegypten  und  auf 
die  ursprünglich  fremde  Herkunft  des  gesummten  Corps.  In  den 
Zeiten  der  22.  Dynastie  waren  es  vornehmlich  libysche  Truppen, 
welche  als  Polizei  in  Aegypten  verwendet  wurden  und  gleichfalls 
unter  besonderen  kommandirenden  Generalen  standen  (s.  Ztsch.  1883, 

S.  21  fl.).  Mehr  als  einmal  erscheint  ein  solcher 


oder 


AA/WV\ 

/WVAAA 

III 


TtT»T  T}T<T  ^  !;  dessen  Truppen  den  Namen  der 
Ma  oder  ArsiwSsi  führte,  während  die  Unterchefs  entsprechend  als 
'j  ^  bezeichnet  wurden.  Unter  den  Ptolemäern  (s.  Liim- 

broso,  ec.  pol.  de  l’Eg.  S.  249  fl.)  führten  die  Madoj/  den  griechischen 
Namen  (pvkayüzai.  Dem  Ht't  entsprach  der  sniGTärrig,  dem  W^r 
der  aoyjcpvXay.k'tiig  als  Vorgesetzte  der  Phylakiten  oder  Gensdarmen. 
Die  bei  der  Ausführung  öffentlicher  Baiiten  und  sonstiger  Arbeit 
nothwendige  Anwesenheit  einer  Polizeitruppe  (s.  oben  S.  243)  erklärt 
die  sehr  häufige  Neben  würde  eines  Ministers  oder  sonstigen  höheren 
Beamten  für  die  öffentlichen  Arbeiten  als  Archiphylakites  oder 
Inspecteurs  der  Gensdarmerie  (vergleiche  meine  Geschichte  Aegyptens 
S.  541).  Aus  gleichem  Grunde  bekleidete  der  Strategos  als  Stadt¬ 
hauptmann  dieselbe  Würde,  die  in  dem  Masse  stieg  als  die  Bedeu¬ 
tung  der  Stadt  bis  zur  königlichen  Residenz  hin  an  Umfang  und 
Zahl  der  Bevölkerung  zunahm.  Zum  Schluss  sei  auf  den  interessanten 
Papyrus-Text  aufmerksam  gemacht,  welchen  Chabas  in  seinem  Werke 
Recherches  pour  servir  ä  l’histoire  de  la  XlXme  dynastie  (1873, 
S.  142)  veröffentlicht  und  übertragen  hat  und  aus  welchem  erhellt, 

dass  das  zu  den  Bauten  verwendete  Fremdvolk  (?)  der 

I  I  I 

sammengestellt,  unter  der  Botmässigkeit  ( <::z=>  )  eines  IFer  oder 

Inspecteurs  der  il/«cfo«-Gensdarmerie  stand.  Es  sei  ferner  nicht  über¬ 
sehen,  dass  denselben  Inspecteuren  bisweilen  das  Neben-  oder  Haupt¬ 
amt  eines  „Vorgesetzten  fremder  Völkerstäiume"  zufiel.  Auf 

der  Statue  eines  Aln-hpjr-re' -snh  im  Museum  von  Bulaq  erwähnen  die 
Inschriften,  dass  der  Genannte  als  junger  Mann  die  Stellung  eines 

„Oberst- Wachtmeisters  des  Landesherrn“ 


□ 

von  dem  genannten  Gelehrten  mit  den  Ebräei’ii  zu¬ 


ein¬ 


genommen  habe  und  später  zum  „Vorgesetzten  fremder  Völkerstämme 
und  Inspekteur  der  Gensdarmerie“  vorgerückt  sei. 
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Die  Standlager  an  den  Grenzen  des  ägyptischen  Reiches  in 
welchen  sich  pharaonische  Garnisonen  befanden,  führten  die  Bezeich¬ 


nung  ö 

A^^AAA 


Plur. 


dhhli 

/WWSA 

AWAAA 


ö  (Denkm.  III,  5.  II,  133,  e). 


Ihr  Kommandant  war  ein  oder  General  (1.  1.  II,  151,  c).  Ord- 


nungsmässig  fanden  auf  königlichen  Befehl  Inspectionen  ( 


s.  1.  1.  n,  133,  e)  derselben  durch  abgesandte  höhere  Beamte  statt. 
Besonders  befestigte  Plätze  führten  die  Bezeichnung  ^  ^  ^ 
, verschlossener  Platz,  Schloss“.  Expeditionen  kriegerischer  Art 
Messen  eigentlich  so  viel  als  „Auszug“.  Vor  jeder  scMvie- 

rigen  Unternehmung  wurde  Kriegsrath  gepflogen,  Q  ^  und 

eine  ZaM  von  Spähern  ausgesandt,  um  die  Stellung  des  Feindes 
auszukundschaften.  Auf  dem  Marsche  gab  es  einen  oder 

°  Ci  w 

„Vortrab“  und  einen  oder  „Nachtrab“  und  bei  der  Auf¬ 
stellung  zur  Schlacht:  oder  „Hörner,  Flügel“  mit  dem 

^  oder  Centrum.  Hier  ist  zugleich  der  Aufenthalt  des  Königs,  aber 


Ih 


I  I  I 


„vor  seiner  Armee“  (s.  Denkm.  III,  155).  Das 


Lager  trug  die  Bezeichnung  (|  fp]  ||  (|  oder  (|  nH  ^  und  das  Auf¬ 


schlagen  eines  solchen  hiess 


loali,  ponere  (castra).  Für  die 


oder 


W 


Obhut  des  königlichen  Zeltes  oder  des 
wurde  die  grösste  Wachsamkeit  an  den  Tag  gelegt.  Eingehende 
Meldungen  wurden  mit  den  Worten  eingeleitet:  ^  ^ 

„man  kam  um  Seiner  Majestät  zu  sagen“.  Man  schlug 
P  ^  Feinde  und  raubte  das  Eigenthum  (  ^ 

,  der  er- 


)  derselben,  wobei  eine  genaue  Zählung, 


I  I 

beuteten  Gegenstände  durch  die 


□ 


Kontroleure 


,  ö  in 

I  I  I  l 

des  königlichen  Palastes“  ausgeführt  wurde.  Denselben  Beamten 


4” 
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fiel  die  Aufgabe  zu,  die  stehenden  Saaten  auf  den 
nach  „Morgen  Landes“  oder  abzuschätzen, 


^  V 

I  I  I 


Feldern 


□  : 


,  und  das 


/WWW 

O  ö  ö 


000’ 


vor 


Korn  danach  zu  vermessen.  Man  schnitt  die  Bäume, 

allem  die  Feigenbäume  und  den  Weinstock,  ab  und  verbrannte,  was 
nicht  transportabel  war  oder  den  Feinden  irgendwie  zum  Nutzen 
gereichen  konnte.  Von  der  Scheusslichkeit,  mit  welcher  Assyrer 
und  Babylonier  nach  dem  Wortinhalt  der  Keilinschriften  die  über¬ 
wundenen  Gegner  behandelten,  ist  in  den  ägyptischen  Inschriften 
wenig  oder  gar  nichts  zu  finden.  Die  den  getödteten  Gegnern  ab¬ 
geschlagenen  Hände  und  abgeschnittenen  Phallen  galten  im  Neuen 
Reiche  einfach  als  Siegestrophäen.  Von  Verstümmlungen  beschrie¬ 
bener  Art  bei  lebenden  Feinden  sind  keine  Berichte  als  Zeugnisse 


dafür  nachzuweisen.  Geschlagene  Könige  und  deren  Kinder  wurden 
gelegentlich  als  Geissein  nach  Aegypten  geführt,  ein  einziges  Mal 
mit  dem  Hinzufügen  (auf  der  bekannten  Stele  von  Amada,  Lin.  17) 
dass  ein  Pharao,  Amenophis  IL,  mit  seinem  Keulenschwert  sieben 
Könige  niedergeschlagen  habe,  welche  in  der  nordsyrischen  Stadt 
Ths  gesessen  hatten,  sie  darauf  nach  Aegypten  gebracht  und  6  da¬ 
von  an  der  Mauer  von  Theben  und  den  siebenten  an  der  Mauer  von 
Napata,  der  Hauptstadt  Aethiopiens,  habe  aufknüpfen  lassen  „um 
„seine  Siege  für  alle  Zeit  unter  allen  Landen  und  Völkern  der  Neger- 
„gegend  zur  Anschauung  zu  bringen.“  Die  gefangenen  Krieger  und 
ein  Theil  der  männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung  aufrührischer 
Völkersippen  nahmen  gleichfalls  ihren  Weg  nach  Aegypten,  um  als 
Sklaven  dem  Pharao,  seinen  Hofbeamten  und  Generalen,  und  in  den 
Tempeln  ihre  Dienste  zu  leisten.  Sie  legten  später  den  Grund  zu 


den  ausländischen  Truppenkörpern,  den  sogenannten 
häufig  durch  angeworbene  Söldner  vermehrt  wurden. 


,  die 
Olli’ 

Es  ist  eine 


unzweifelhafte  Thatsache,  dass  die  oben  erwähnte  altägyptische 


Gensdarmerie  oder  die 


^  ^  I  ihren  Ursprung  von  dem 


Volke  der 


herleiten,  das  in  den  Völkerlisten  der  Süd¬ 


erde  die  77.  Stelle  unter  den  Stämmen  von 


□ 


o 


einnimmt. 


einer  Negerrasse  angehören  musste  (s.  mein  Dict.  geogr.  S.  975)  und 
bereits  von  einem  König  der  12.  Dynastie  bekriegt  und  überwunden 
wurde.  In  der  Epoche  der  6.  Dynastie  leistete  derselbe  Stamm  als 
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Holzfäller  zum  Schiffbau  den  damals  lebenden  Aegyptern  willige 
Dienste  (s.  Aeg.  Zeitsch.  1882,  S.  30  fll)-  Es  bleibe  nicht  unerwähnt, 
dass  an  der  äusseren  Südwand  des  Tempels  von  Kumme,  in  der 
Nähe  des  zweiten  Wasserfalles,  ein  gewisser  S'on,  von  einer  Inspektion 


( 


>1  I  I 


Ö 


„gesammten  df  Vo^' 


Volkes“  im  königlichen  Aufträge  zu  erzählen  weiss  (s.  Denkm. 
m,  58). 


Die  Marine. 


Die  Aegypter  besassen  von  den  ältesten  Zeiten  an  eine  sehr 
genaue  Kenntniss  des  Schiffswesens  auf  dem  Nil  und  zur  See,  da  die 
eigenthümliche  Lage  ihres  Landes  an  zwei  Meeren  und  ein  mächtiger 
Strom,  welcher  für  den  Verkehr  im  Innern  und  über  die  Südgrenze 
hinaus  mit  den  Negervölkern  sie  von  selbst  dazu  aufforderte.  Je 
nach  den  Zwecken  des  Transportes,  der  Person,  des  Besitzers  und 
nach  dem  Zeitalter  wechselten  Grösse,  Gestalt  und  Ausrüstung,  mit 
einbegriffen  die  äussere  Verzierung,  der  einzelnen  Schiffskörper. 
Schon  die  reiche  Zahl  der  überlieferten  Schiffsbezeichnungen  und  der 
Ausdrücke  für  die  einzelnen  Personen  der  Bemannungen  weist  auf 
eine  vielfach  ausgeübte  Praxis  hin.  Ueber  den  Schiffsbau  und  die 
Schiffstheile  der  verschiedenen  Arten  von  altägyptischen  Schiffen  zu 
vergl.  ,das  Seewesen  der  alten  Aegypter“  von  Bernhard  Graser.  In 
der  Hieroglyphik  zeigen  sich  am  häufigsten  folgende  Schiffsformen: 


Die  königlichen  Schiffe,  die  Kriegsschiffe  mit  eingeschlossen, 


führen 


gewöhnlich  den  Zusatz 


o 

AAA^A^ 


, des  Königs “ 


„Seiner  Majestät“  oder  ®  „des  Hofes“. 

AWVNA  cm 

Eine  hervorragende  Stellung  in  den  Darstellungen  der  Tempel 
fim  mittleren  Adytum)  und  in  den  inschriftlichen  Ueberlieferungen 
nehmen  die  sogenannten  heiligen  Schiffe  ein,  deren  Namen  je  nach  den 
einzelnen  Kultusstätten  in  den  listenförmigen  Nomen  treu  wieder¬ 
gegeben  sind  (s.  mein  Dict.  geogr.  1362  und  1369).  Die  Bezeich¬ 
nungen  der  in  Rede  stehenden  Fahrzeuge,  die  in  pomphaften  Auf¬ 
zügen  auf  dem  Nil  paradirten,  wobei  das  Götterbild  des  betreffenden 
Tempels  in  seinem  schmuckreichen  Naos  {^pr-ioh-  oder  „die  hohe 
Kammer“  auf  dem  Schiffe  genannt;  wir  würden  sagen:  die  heilige 
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Kabine)  die  Mitte  des  Schiffes  einnahm.  So  hiess  das  heilige  Schiff 


von 


Theben 


Wosr-he-f  d.h.  , das  des  (Gottes)  von  starker 


Brust“,  die  beiden  von  Tentyra,  —  denn  es  gab  auch  mehrere  heilige 
Schiffe  an  denselben  Hauptkultusstätten,  —  „das  des  Lichtstrahls  des 
Landes“  und  „das  der  Herrin  der  Liebe“  oder  „der  Liebevollen“,  das 
von  Gross-Herakleopolis:  das  Schiff  „des  Gottes  der  männlichen  Kraft“, 
eine  Anspielung  auf  den  Landesgott  ^«^t7?^-Harsaphes  daselbst,  das 
von  Memphis :  das  Schiff'  „des  Herrn  der  Ewigkeit“  oder  des  Ewigen 

(  O  ^  )f  Sai's;  „das  der  grossen  Herrin“,  von  Kano- 

pus:  „das  S'eZj^-Schiff“  (sonst  Bezeichnung  der  Morgen-  und  der 
Frühlingsbarke,  in  welcher  man  sich  den  Sonnengott  fahrend 
dachte,  da  auch  Sonne,  Mond  und  die  übrigen  Gestirne  auf  dem 
Himmelsozean  in  heiligen  Schiffen  umherfuhren,  die  ihren  besonderen 
Namen  trugen;  man  |vgl.  Mar.  Dend.  I,  45.  IV,  57,  64),  das  von 
Metelis:  das  Schiff  „des  Herrn  der  Stärke“,  das  von  Bubastus:  das 
Schiff  „der  Herrin  der  Verehrung“  und  „der  Hochverehrten“  d.  h. 
der  Ortsgöttin  Baste  u.  s.  w.  Die  Könige  suchten  etwas  darin,  durch 
den  Bau  reich  geschmückter  Schiffe  den  Göttern  ihre  besondere  Ehr¬ 
furcht  zu  bezeigen.  Im  Papyrus  Harris  No.  I  wendet  sich  z.  B. 
Ramses  HI  mit  folgenden  Worten  (VH,  5)  an  den  thebanischen 
Amon:  „Ich  habe  dir  dein  herrliches  Schiff  (Namens)  Wos-li^-t 


7) 


^^)  von  130  Ellen  (Länge)  auf  dem  Nil- 


„strome  aus  Cedernbäumen  als  etwas  Wunderbares  zimmern  lassen. 
„Ueberzogen  mit  feinem  Golde  bis  zum  Wasserspiegel  hin  gleicht 
„es  der  Morgenbarke  (s.  oben)  des  Sonnengottes  Re  ,  wenn  er  im 
„Lande  von  Beh  (Gegend  des  Sonnenaufganges  im  fernen  Osten)  an- 
„  gekommen  ist  und  alle  Menschen  bei  seinem  Anblick  aufleben.  Die 
„heilige  Kabine  in  seinem  Innern,  aus  feinkarätigem  Golde  und  aus 
„Edelsteinen  hergestellt,  sieht  wie  der  Saal  im  Tempel  von  Helio- 
„polis  aus.  Goldene  Widderköpfe  mit  Widderhörnern  und  der  Son- 
„nenscheibe  befinden  sich  von  vorn  angefangen  bis  nach  dem  Hinter- 
„theile  hin.  Der  Schiffsschnabel  hat  die  Gestalt  einer  Uräusschlange 
„mit  der  Osiriskrone  auf  ihrem  Kopfe“.  In  ähnlicher  Weise  wird 
an  einer  andern  Stelle  (XLVIII,  11)  die  heilige  Barke  „des  Ewigen“ 
oder  des  Gottes  von  Memphis  in  folgender  Weise  vom  König  be¬ 


schrieben:  „Ich  habe  dir  dein  herrliches  Schiff  Neh-hh 


„von  130  Ellen  (Länge)  auf  dem  Nilstrome  aus  laugen  ächten  Ceder- 
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,  bäumen  zimmern  lassen.  Seine  heilige  Kabine  (  iz^  tmzi)  be- 

, steht  aus  Gold  und  allerlei  Edelsteinen.  Bis  zum  Wasserspiegel 
,hin  aus  Gold  sind  alle  seine  Seiten.  Der  Schiffsschnabel  trägt  ein 
, Falkenpaar  aus  feinkarätigem  Golde  und  aus  allerlei  Edelsteinen. 
,  Schön  ist  es  wie  das  Werk  der  Abendbarke  (des  Sonnengottes  -Re  ). 
„Sein  Hintertheil  besteht  aus  feinem  Golde  und  sein  Doppelsteuer 


[j  ^ überzogen  mit  feinem  Golde. 


Gott  PtaJi, 


„der  wohlgestaltete,  aus  Memphis  erscheint  um  in  seiner  heiligen 
„Kabine,  welche  den  Punkten  des  Sonnenauf-  und  Untergangs  gleicht, 
„Platz  zu  nehmen.  Es  ist  seine  Seele  bei  ihrem  Anblick  freudig  ge- 
„ stimmt,  um  seine  glückliche  Fahrt  auf  dem  Ueberschwemmungs- 
„ Wasser  für  seine  Tochter,  die  Göttin  Nehe-t-nha-t  (besonderer  Name 
„für  die  Göttin  Hathor)  im  Bezirk  von  Memphis  zurückzulegen.  Die 
„Bewohner  sind  hocherfreut  bei  seinem  Anblick  und  Musik  lässt  sich 
„vor  ihm  her  vernehmen  bis  zu  seinem  Prachttempel  hin“. 


Diese  und  ähnliche  Beispiele  bezeigen,  welchen  Werth  die  Könige 
auf  den  Bau  und  die  Ausschmückung  der  heiligen  Götterschiffe  legten, 
deren  Fahrt  (der  sogenannte  Periplus  bei  den  Griechen)  ein  beson¬ 
deres  Fest,  „Freudenfest  der  Schifffahrt“  (s.  Thesaur.  F. 

496)  bildete,  das  nach  altherkömmlichen  Vorschriften  ( ®  ^  oder 


)  geregelt  war,  welche  nach  einer  erhaltenen  Ueberheferung 


;  Wiener  Papyrus  No.  482)  aus  neun  besonderen  Abtheilungen  oder 

I  I  I  IM 


Büchern, 


I 


1 1 1 


,  bestanden. 


Die  Fahrten  der  Götter  in  ihren  heiligen  Schiffen  dehnten  sich 
bisweilen  weit  über  das  Gebiet  des  zu  dem  Haupttempel  gehörigen 
Nomos  hinaus.  So  wissen  wir  bestimmt,  dass  die  ihrem  Kulte  nach 
verwandten  Städte  Tentyra  und  Apollinopolis  magna  alljährlich,  z.  B. 
um  die  Zeit  des  Sothis-Jahresanfangsfestes,  die  Gottheiten  Hathor  und 
Horus  auf  den  heiligen  Schiffen  von  der  einen  Stadt  nach  der  andern 
abgehen  liessen,  um  ihnen  die  Gelegenheit  altherkömmlicher  cere- 
monieller  Besuche  zu  bieten,  üeber  die  Bemannung  und  die  Schiffs¬ 
gäste  giebt  ein  von  mir  in  den  „Drei  Festkalender  des  Tempels  von 
Apollinopolis  magna“  (Leipzig,  1877)  veröffentlichter  Text  (s.  S.  18) 
eine  gute  Vorstellung. 

Die  Namengebung  der  Schiffe  geht  bis  in  das  Alte  Reich  zurück 
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Zu  den  ältesten  Beispielen  gehören  die  Schiffsnamen 
Bh-ntrw  .Schiff  der  Seele  der  Götter“  und  5,desSter- 


nes  des  Landes“,  als  deren 


oder  „Säckelmeister?  des  Gottes“ 

d.  h.  des  Königs  sogar  ein  königlicher  Prinz  Namens  Mr-ih  aus  der 
Epoche  der  IV.  Dynastie  erscheint  (s.  Denkm.  IV,  20  a.  f.).  Als  be¬ 
sondere  Bezeichnungen  für  Kriegrsschiffe  seien  die  überlieferten  Namen 


dafür 


/WWW 


^  „das  Schiff  des  Opferthieres“  und 
, Aufgang  in  Memphis“  (XVII.  Dyn.  S.  Reinisch, 


Chrestom.  Taf.  6,  4  u.  8)  notirt. 

Die  allgemeinste  Bezeichnung  für  ein  Schiff  scheint 


Plural 


,  oder 


und 


I 


im 


ge- 


III'  K  \  JT 1  I  I  ^  ^  XJT 

schrieben,  (Denkm.  II,  134)  gewesen  zu  sein.  Die  grösseren  See- 


schiffe  nannte  man 


(1.  1.  150,  a.),  von  den  Zeiten  der 
le  hin.  Andere  hii 
Icftu  „Phönizier“, 


jtiriii 

Xlll.  Dynastie  an  bis  zur  Römerepoche  hin.  Andere  hiess  man,  wohl 

IM'“"  '  □  ”^1  I  I 

haimna  „Gibliter“  (in  der  statistischen  Tafel  von  Karnak)  und 

^  (fern,  gen.)  „die  Tyrische(?)“.  Grössere  Schiffe, 

sowohl  solche,  Avelche  zur  See,  als  solche  welche  zur  Flussschifffahrt 
verwendet  wurden,  waren 


oder  mit  einem  sehr  alten  Aus¬ 


druck 


I 


a  A 


,  wonach  ihre  Bemannung  □ 


I  I 


(s.  Mar.  Mon.  div.  II,  19,  c;  —  34,  g.  2)  hiess. 

Von  sonstigen  Bezeichnungen  seien  noch  die  folgenden  auf¬ 
geführt. 


,  für  grössere  und  kleinere  Flussschiffe, 

(Pianchi-Stele  L.  94)  „Fahrzeug“,  auch  geschrieben 
^  (s.  Wört.  1327  Bd.  VI,  576), 
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D 

I  AWVNA 
1  Ci 

ra 


oder 


(Mar.  Karnak  36,  22) 
ra 


,  für  ein  königliches  Schiff  (auch  im  Setne- 


Roman  erwähnt), 

J  I  ^  j  (weibl.  Geschl.)  demotisch  dtn  (Wörterb.  II,  403) 

die  von  Herodot  beschriebenen  iat-i  der  Aegypter. 

eine  besondere  Art  eines  Königsschiffes  (Champ.  Notic. 
desc.  105—106). 

(Wört.  IV,  1466)  Transportschiff  für 


Personen  und  Getreide. 

^  (Harris  I,  7,  8).  See-  und  Flussschiff  von  einem 

gewissen  Umfang. 

(Stele  von  Pithom),  Seeschiff  in  der  Ptolemäer-Epoche. 


ZI 


(s.  Wörterb.  VI,  576),  besondere  Art  von  Schiff,  ursprüng¬ 
lich,  wie  ein  grosser  Theil  der  Schiffsnamen  so  viel  als 
im  Koptischen  das  Wort  aioki  d.  h.  vas,  crater^  bedeutend 

(s.  1.  1.) 

(Denkm.  III,  17,  a)  Lastschiff  z.  ß.  der  Neger  für 
den  Transport  von  Vieh. 

(Berl.  Pap.  I,  Lin.  34),  ,  eine  Gondel  oder 

Barke  für  vornehmere  Personen. 

(Denkm.  III,  31,  a,  9)  „Breitschiff“,  Lastschiff  zum  Trans¬ 
port  von  Waaren  und  Getreide  auf  dem  Nil. 

„die  Ruderfähre“  (s.  Wörterb.) 


/I 230.  232)  „Ochsenfähre“,  wie  Erman 
das  Wort  passend  übertragen  hat. 


AAAAW 

O 


(Una-Inschrift  Kol.)  „Schleppschiff“  zum  Transport  grosser 
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Steinblöcke  und  Sarkophage  (s.  Denkm.  II,  76,  e)  aus  den 
Steinbrüchen. 


,  ||  "J  (Turiner  Stele  18,  Sali.  II,  12,  6, 
Kal.  V.  Edfü)  hiess  allgemeiner  „Schiff“,  in  dem  besonderen 
FaUe 


(10 


„Kriegsschiff“  (Tur.  Stele). 


Mit  diesem  Verzeichniss  sind  die  somstigen  Namen  noch  lange 
nicht  erschöpft. 

Das  Schiffsvolk  führte  als  solches  die  allgemeinste  Bezeichnung 

1.^  Q  I — — I 

^  [|  (|  I  I  Ictw-mnh)  (Harris  I)  und  -war  es  aus  gemiethe- 

»1 1 1 1 1 1  p  1 

ten  oder  gepressten  Fremden  gebildet:  pti  mns  (Dict. 


O  I  ^^^^AA  I 

geogr.  421)  „fremdes  Schiffsvolk“.  Die  Leute  der  königlichen 
Flotte  hiessen  dagegen  ^  Mon.  div.  II,  19,  c) 

„Seeleute“.  Die  ausländischen  Matrosen  wurden,  wie  dies  noch  vor 
etwa  20  Jahren  bei  der  ägyptischen  Marine  mit  Ausreissern  geschah, 
mit  einem  heissen  Eisen  (auf  der  Hand?)  gestempelt  (s.  Harris  I 


77,  5).  Der  Aüsdruck  dafür  war 


(s.  Wörterb.)  Die  einzelnen 


Dienstleistungen  waren,  mit  allgemeiner  Bezeichnung,  an  die 
^  ^n-$  (Denkm.  II,  42,  b,  V.  Dyn.  Pianchi-Stele)  oder 

„Matrosen“,  im  besonderen  an  die  „Ruderer,  Ruder- 

AWkW  III  ^ 

knechte“,  das  Ruderwerk  unserer  Seeleute,  und 

(Mar.  Cat.  Abyd.  723.  842)  „Segler“,  Matrosen,  vertheilt,  die  in  =>»= 
Phylen  oder  Klassen  zerfielen.  Die  niedrigsten  Dienste  verrichteten 

oder  „Schiffsknechte“  (Pap.  Bologna  1086).  Ihre  Vorgesetzten 


I  I  I 

hiessen 

Werks  oder 


„Lieutenant“  und 


„Oberster“  des  Ruder- 


»Oberster  der  Segler“  (Matrosen,  Vergl. 
Wörterb.  VI,  667).  Die  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  besorgte 


der 


oder  „Schreiber  des  Ruderwerks“.  Die  mili¬ 


tärische  Besatzung  eines  Schiffes  oder  die  Marinetruppe  hiess 

.  /VWI»Wk  J  1 

^  1  j  .  ihr  Kommandant  war  der  ^  mr  oder  „Kommandant“,  die 
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Offiziere  hiessen  ^  ^  j  (Liebl.  380,),  der  Schiffska¬ 
pitän  (Mar.  Cat.  Abyd.  882,  13.  Dyn  •  ^  ■  s]  AA^AA'V  (Pap. 

Bologna  1086)  u.  s.  w.  je  nach  dem  Namen  des  Schiifs,  der  zweite 
Kapitän  16  shd  u.  s.  w. 


Die  Schiffsmannschaften  wurden  nicht  selten  von  den  Königen 
einzelnen  hervorragenden  Tempeln  überwiesen,  theils  um  den  Fluss¬ 
barken,  theils  um  den  Seeschiffen  der  Tempel  als  Bemannung  zu 
dienen.  In  der  grossen  Weihinschrift  an  der  östlichen  Aussenseite 
des  Säulensaales  des  südlichen  Osiris-Heiligthums  von  Abydus  (s. 
Mar.  Abyd.  I,  5 — 9)  erwähnt  König  Ramses  II.  ausdrücklich:  „Ich 


„schenkte  dir  Barken  mit  der  Bemannung  ( ^ 


W 


^  m  I 

I  1 1<=>  “ 


und  kunstverständige  Leute  ( 


zimmerten 


„sie,  [damit]  keine  Verzögerung  bei  den  Transporten  nach  deinem 
„Tempel  eintreten  sollte“  (Lin.  85 ff),  und  an  zweiter  Stelle  (Lin.  83 fl): 

„Ich  schenkte  dir  ein  Seeschiff  mit  Frachten  beladen  (  aaaaaa  ^ 

rwm  Jf 


J 


Os 


I  I  I 


AA/WVA 


AAAAW 

/VWVV^ 


und  liess  dir  [die 


„Erzeugnisse]  des  Gotteslandes  (Arabien)  herbeiführen,  während  die 
Händler  (  ^  ^  (|  (|  ^  '  )  ihre  Fabrikate 


AAAAVv 

O 


)  ver- 


,, handelten.  Der  ihnen  dafür  gezahlte  Preis  ( 


(3 


I  I  I 

,  bkw 


kopt.  fieae,  merces)  bestand  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer“. 


Im  Uebrigen  fand  das  Matrosenvolk,  an  ihrer  Spitze  die  Ruder¬ 
knechte,  besonders  aus  den  uuterägyptischen  Küstenstrichen  des 
Mittelländischen  und  des  Rothen  Meeres  (in  der  Landschaft  Ae  an), 
gelegentlich  seine  Verwendung  bei  den  öffentlichen  Arbeiten,  am 
häuflgsten  in  den  traurigen  Gebirgsthälern  der  Steinbrüche.  Wohl 
bewandert  mit  dem  Transport  und  dem  Verladen  grosser  Lasten  auf 
die  Schiffe  hatten  sie  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  wuchtigsten  Stein¬ 
blöcke  nilwärts  zu  führen  und  den  Flössen  auf  dem  Strome  zu  über¬ 
geben.  In  einer  Inschrift  im  Wüstenthale  von  Qosser  (s.  Burton, 
Excerpta  hieroglyphica,  PI.  V)  aus  dem  2.  Regierungsjahre  des  ur¬ 
alten  Königs  Mentuliotp  wird  von  einer  Expedition  des  damaligen 
Strategos  von  Theben  Namens  ^Amenemlie  erzählt,  der  in  Begleitung 
einer  Truppe  nach  den  Steinbrüchen  des  heutigen  Wadi  Hammamät 
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gezogen  war  und  einen  kolossalen  Sargdeckel  mit  den  Dimensionen 
von  4:8:2  Ellen  vom  Felsen  losgebrochen  Hatte.  Am  Schlüsse  der 
Inschrift  heisst  es:  „Siehe!  die  Krieger  in  der  Zahl  3000  von  den 
„Ruderknechten  aus  den  Distrikten  der  Hauptstadt  des  Nordlandes 
.Xp-to-mhit,  erhalten  im  griechischen  Ilad^prjTi/.dv  oxopa  für  die  5.  Nil- 

„mündung  nach  Osten  hin  gezählt)  |  ^  trans- 

„portirten  ihn  nach  Aegypten“.  Wie  so  häufig  in  der  Altzeit  hat 
man  unter  den  Kriegern  nur  einfach  Mannschaften,  nicht  aber  etwa 
vavxhjQopdxipoi,  wie  die  Griechen  sie  nannten  (s.  Lumbroso  1.  1. 
229),  zu  verstehen.  Die  Inschrift  ist  ausserdem  lehrreich,  da  sie  ein 
beredtes  Zeugniss  für  den  Aufwand  von  Menschenkraft  in  jenen 
ältesten  Tagen  der  geschichtlichen  Ueherlieferungen  gewährt. 

Nicht  selten  geschah  es,  dass  ausländische  Sklaven  ihrem  Herrn 
entflohen  und  Dienste  auf  den  Schiffen  suchten,  um  ihre  beabsichtigte 
Flucht  auf  einer  Fahrt  nach  Syrien  hin  zu  erleichtern.  Ein  gutes 
Beispiel  giebt  der  Inhalt  eines  Papyrus,  den  ich  im  Folgenden  ge¬ 
nauer  durchgehen  will.  Aus  einem  näheren  Studium  des  zuerst  von 
Cliabas  meisterhaft  übertragenen  und  erklärten  hieratischen  Papyrus 


genannten  Propheten  von  Hermopolis  in  ünterägypten  die  erbetene 
Auskunft  wegen  eines  entwischten  Sklaven  giebt,  spielt  derselbe  eben 
genannte  Beamte  gleichfalls  eine  Rolle.  Er,  Beh-n^ Amon,  schreibt 
nämlich  über  den  Frfolg  seiner  Schritte  wörtlich  Nachstehendes. 

„Ich  habe  nach  dem  Syrer,  wegen  dessen  du  mir  einen  brieflichen 
., Auftrag  ertheilt  hattest,  Nachforschungen  angestellt.  Ich  habe  ihn 
„entdeckt,  ihn,  —  der  als  Feldarbeiter  von  Hermopolis  im  Jahre  3,  am 
„10.  Payni  (Königs  Ramses  11.)  dir  zur  Verfügung  gestellt  worden 


„war, —  unter  den  Sklaven  der  Schiffs-Rheder  (  ~]V' 


weche  der  Chef  der  Personalregister  ( 


„möchte.  Ein  Syrer  Nahat'iij,  ein  Sohn  Sarurdas,  dessen  Mutter  Kit'i, 
„von  dem  Stadtgebiet  von  Ai’adus,  ein  Sklave  des  Schiffs-Rheders 
„von  dieser  Stadt,  befand  sich  auf  dem  Fahrzeuge  des  Schiffskapitäns 


Kemr. 


Sein  Späher  (?,  (j  (|  'j  ^ 
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„dem  Oberst  ( 


I  I  I 


I  I  I 


)  Jjd-m-\p  des  Leibeigenen- 


„Corps  (s.  oben  S.  233)  Pharaos,  um  ihn  zu  fassen  und  herbeizu- 
„schleppen.  Ich  machte  mich  auf  den  Weg  zum  Oberst  Ha-m-ip 
„des  Leibeigenen-Corps  Pharaos.  Er  stellte  sich  taub  mir  gegen- 
„über,  insofern  er  zu  mir  sagte:  Kede  nicht!  sprich  mit  dem  Stra- 
„tegos  (Gouverneur  der  Stadt  und  des  Nomos)  Mery-somhe,  um  ihn 
„zu  fassen  und  herbeizuschleppen.  Ich  machte  mich  zum  Strategos 
„Mery-somhe  auf  den  Weg.  Er  stellte  sich  taub  sammt  seinen 
„Schreibern,  um  anzudeuten:  Wir  haben  nicht  nöthig  uns  nach  ihm 
„umzusehen.  Ich  machte  mich  an  den  Vorgesetzten  der  Hyperetes 


„(s.  unten)  (  Hermopolis  mit  der  Auf- 

„forderung  an  ihn:  Gieb  den  syrischen  Feldarbeiter  von  Hermopolis, 
„vp-enn  du  ihn  gefasst  haben  solltest,  heraus;  er  werde  seinem  Pro- 


„pheten  -überliefert. 


Ich  werde  mit  ihm  beim  hohen  Gericht  ( 


n 


1  I 


reden“. 


„Der  Chef  der  Personalregister“  ist  derselbe  Be¬ 
amte,  welcher  oben  S.  216  (No.  42)  bei  der  Aufführung  seines 
Welcü  oder  Stellvertreters  bereits  zum  Vorschein  gekommen  ist, 

nur  mit  dem  Zusatz  ^ f  „des  Fluss- und  See- 

büreaus  d.  h.  der  Flusspolizei“.  Zu  ihm  gehörte  der  weiter  unten, 

zu  No.  50,  aufgeführte  Beamte 

„der  Ob  erbuchhalter  der  schriftlichen  Register  mit  dem  Zusatz 
„der  Fluss-Polizei“.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine 
mit  der  Personalfeststellung  beauftragte  polizeiliche  Aufsichts-Be¬ 
hörde,  an  deren  Spitze  ein  Direktor  {im-)  stand,  den  ein  idon  oder 
Wekil,  Vice-Direktor,  vertrat.  Beiden  waren  niedere  Registratur-Be¬ 
amte  beigegeben.  Die  Erwähnung  des  Spähers  oder  wie  immer  man 
das  Wort  Jiy  übertragen  mag,  welcher  sich  zu  der  militärisch  orga- 
nisirten  Ortspolizei  begiebt,  um  die  Auslieferung  des  syrischen  Sklaven 
zu  bewirken,  weist  auf  einen  Unterbeamten,  den  Kawass  des  heutigen 
Orient,  hin. 

Als  höchste  Instanz,  wie  man  leicht  sieht,  erscheint  der  Strate¬ 
gos,  welchem  zugleich  das  Amt  eines  Polizeichefs  anheimfiel,  an 
der  Spitze  der  Verwaltungsschreiber  und  in  streitigen  Fällen,  wie  in 
unserem  Beispiel,  der  hohe  Gerichtshof.  Der  Sakru  genannte  Be- 
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amte  ist  mir  nur  noch  in  einer  einzigen  andern  Stelle  (hierat.  Ostra- 
kon  2619  in  Florenz,  s.  Ztsch.  1880,  96  No.  2)  entgegengetreten  und 
zwar  in  einer  Inschrift,  in  welcher  von  den  „vielen“  in  der  Vorhalle  des 

königlichen  Palastes  aus-  und  eingehenden  ^  _ /I  , 

Offizieren  höherer  und  niederer  Grade,  die  Rede  ist.  Es  werden  der 
Reihe  nach  aufgezählt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 


I  I  I 


„der  General“  (im  stehenden  Heere), 

(^)  „der  Oberst  der  (ausländischen)  Hülfs- 


truppe“. 


p  ^  AAAAAA  n  A/vA^^^ 

[qI  \\=^  1  der  Hyperetes,  welcher 

I  iI  I  M 

an  ihrer  (der  Hülfstruppe)  Spitze  steht. 


(|  [|  P  [|  [|  ^  »der  General-Feldzeichen- 


tiäger“, 


P  „der  Oberst“ 

/WVsAA  ^  -^1 


( 


‘)  „der  Grammateus  [der  Truppe]  oder 


Adjutant“ 


„der  Oberst  des  Corps  der  Leib- 


eigenen  (des  Königs),  und  au  letzter  Stelle,  unter  diesen 
allen  stehend: 


8.  ^  Lieutenant“. 

Der  unter  No.  3  genannte  SSakru  (nicht  zu  umschreiben!) 

hatte,  wie  ausdrücklich  angeführt  wird,  mit  den  Ausländern  zu  thun 
und  konnte  über  dieselben  verfügen.  Das  Wort  scheint  den  semiti¬ 
schen  Sprachen  entlehnt  zu  sein,  in  welchen  sakar  so  viel  bedeutet 
als  Jemanden  um  Lohn  dingen,  z.  B.  Miethstruppen  (vergl,  2  Sam. 
10,  6),  daher  auch  Miethsgeld,  Besoldung.  Das  Deutzeichen  des 
Kupfers  dahinter  würde  vollständig  dazu  passen.  „Der  Oberste  der 
Soldzahler“  und  „der  Soldzahler“  würden  auf  das  genaueste  dem 
Archihyperetes  und  Hyperetes  der  Ptolemäerzeit  oder  den  „intendants 
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pour  la  solde“  entsprechen,  von  denen  Lumbroso  in  seiner  Economie 
politique  de  l’Egypte  S.  231  das  Nöthige  zum  Verständniss  angeführt 
hat.  Die  Andeutungen  im  Papyrus  von  Bologna  stehen  damit  nicht 
im  Widerspruch.  Der  Petent  wendet  sich  an  den  Archihyperetes 
von  Hermopolis,  dem  die  Freiheit  gegeben  war  den  entlaufenen 
Sklaven  für  die  Marine  zu  dingen,  mit  dem  Gesuch,  ihn  im  Falle 
seiner  Ankunft  zu  fassen  und  dem  ordentlichen  Gerichte  zu  weiterer 
Veranlassung  zu  übergeben. 

Die  Ausländer,  wie  ich  oben  bereits  angemerkt  hatte,  wurden 
mit  Vorliebe  für  die  Abtheilungen  der  Streitwagen  oder  der  Fluss- 
und  See-Marine  angeworben,  da  sie  mehr  als  die  Aegypter  dazu 
Neigung  und  Geschicklichkeit  bewiesen.  Besonders  hat  man  dabei 
an  die  Phönizier,  die  Engländer  des  Alterthums,  zu  denken.  Die 
königliche  Marine,  die  Gaugrafen  und  nicht  am  letzten  die  Tempel 
bedurften  einer  grossen  Menge  Matrosen.  Für  den  Staat  hatten  be¬ 
sonders  die  WachtschifiFe  an  den  Stationen  der  Nilmündungen  eine 
hohe  Bedeutung  und  nicht  erst  in  der  Epoche  der  Ptolemäer  und 
Römer.  Einer  der  höchsten  Beamten  in  der  Regierungszeit  Königs 
Amenothes  III.  berichtet  unter  andern  auf  seinem  Denkmale  im 
Museum  von  Bulaq  (s.  Mar.  Karn.  pl.  37;  Lin.  32fi.  und  dazu  meine 
Gesch.  Aeg.  S.  404,  woselbst  die  Uebertragung  im  Einzelnen  be¬ 
richtigt  werden  muss):  „Ich  stellte  auf  Krieger  (wörtlicher  Mann- 

,, schäften,  |  )  an  den  Oeffnungen  (Eingängen)  der  Strassen 

„um  zurückzuhalten  die  Bewohner  der  fremden  Länder,  wo  sie  weilen, 
„denn  sie  sassen  rings  um  die  beiden  Theile  Aegyptens,  damit  jene 
„spähen  sollten  nach  der  Wanderung  der  Beduinen.  Desgleichen 
„that  ich  an  den  Nilmündungen,  welche  unter  meinen  Offizieren  in  Ver- 
„  Schluss  gehalten  wurden,  ausser  den  Mannschaften  der  königlichen 

„Marine  (|  o“^***^^  Q)'  ihnen  Wegweiser  und  sie 

„waren  willfährig  meinem  Gebote.“ 

Es  hatte  sich,  und  zwar  bereits  im  Alten  Reiche,  eine  eigene 
Schiffersprache  entwickelt,  welche  nicht  nur  den  einzelnen  Theilen  des 
Schiffes  und  den  Kommandorufen  ihre  besondern  Ausdrucksweisen 
verlieh,  sondern  auch  vielfach  zu  Vergleichungen  und  Bildern  in  der 
gewöhnlichen  Umgangs-  und  Schriftsprache  Veranlassung  bot.  Für 
die  technische  Schiffersprache  bietet  ein  Kapitel  im  Todtenbuche  (99. 
zu  vergleichen  die  Naville’sche  Ausgabe  der  thebanischen  Redaktion 
des  Todtenbuches)  und  der  von  mir  im  Wörterbuch  Bd.  V,  S. 
351  angeführte  Text  ein  sehr  lehrreiches  Material  dar.  So  wird 

B  rüg  sch,  Aegyptologie.  17 
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a.  a.  0.  das 


genannte  Todtenschiff  beschrieben, 


A^^^AA 


bei  welcher  Gelegenheit  die  einzelnen  Stücke  desselben  der  Reihe 
nach  aufgeführt  werden.  So  der  beim  Landen  eingeschlagene 

„Schiffspflock"  ^ 


(|  o  'j  ,  „die  Bootsstangen“ 


der  Bordrand“ 


.der  Unterarm“ 


,  der  Schiffsmast 

o  I  T 

^  ,  ,,die  Lederriemen“  oder 

,  „die  Ruder“ 


I  // 

,  „die  Schiffsleiter“ 


I  I  I 


,  „das  Bindeholz* 


,der  Kiel“ 


jf  I  I  I 

J  „die  Schiffsrippen“  ^  ß 

[|  ^  ,  „das  Steuerruder“  O 
,  „das  Deck“  (eigentlich  der  Boden) 


.  In 

.  . . ,  J^JTooo 

dem  an  zweiter  Stelle  angeführten  Texte  aus  Edfu  (s.  Naville  Mythe 
d’Horus  pl.  VIl),  welcher  die  Beschreibung  des  Kriegsschiffes  Q/h 

des  Gottes  Horus  zum  Gegenstände  hat,  erscheinen  die  eben  ge¬ 
nannten  Schiffstheile  ebenfalls  wieder,  vermehrt  durch  andere,  welche 


das  Todtenbuch  verschwiegen  hat,  nämlich  die  oder 

<=>l  I  I 


„Deckhölzer“ 


„di 


ie  Planken“ 


•,  der 


Ruderpflock,  in  welchem  sich  das  Steuer  hin  und  her  bewegt^  die 


hölzernen  ^  (3  ’  welche  auf  „der  Bank“,  ^  ruhen, 

„das  Segelzeug“  oder  die  Takelage  beiden 


D 

„Träger“,  die  oder  „Halter“,  die  ®  [^1^ 

oder  „Lederriemen“,  welche  an  den 
befestigt  sind,  der  Steven  oder  ^ 


oder  „Raen“ 

III 

„das  Deck“  oder  2^, 


die  oder  „Stützbalken“  im  Innern  des  ^  '^„Schiffs- 


bauches“,  die  Jjtj  ^  oder  „Wandungen“  im  Innern  des 
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□ 


(2  oder  „das  Tau“  {sarabbeh  der  Araber)  mit  dem 


oder  „Pflockholz“.  Der  so  häufige  SchifFerausdruck 


Qr^  E=®=3  Os  ,  E=e=3  (2  _ 

(2 — H oder 

- a  — H— (2  n  ^ 


(2  „denKnoten  schürzen,  das 


Tau  schürzen“  (s.  Wörterb.  V,  290)  war  auch  sonst  eine  im  Leben 
geläufige  Redensart  wie  viel  Anderes  aus  der  Schiffersprache.  Das 

Kommando  hiess  ^  J  ^  solches  geben:  -<2:5-  P  Jj  O 

Denkm.  II,  96).  Wie  ich  zuerst  im  Wörterb.  IV,  1522  es  nachge¬ 
wiesen  habe,  bezeichnete  die  Gruppe  — so  viel  als  unser  Steuer- 

bord,  ^^7  <1611  spätesten  Inschriften  geschrieben 

(s.  Dict.  geogr.  1396)  „Backbord“.  Beide  Ausdrücke  wurden  in  der 
Folge  ganz  allgemeine  auf  die  rechte  (westliche)  und  linke  Seite 
einer  Gegend  und  einer  Anlage  z.  B.  eines  Tempels  übertragen,  als 
ob  man  an  eine  Steuer-  und  Backbordseite  gedacht  hätte.  Die  eine 
oder  die  andere  Seite  beim  Steuern  einschlagen  hiess  (s.  Denkm. 
II,  96). 

Auf  den  Schiffen  nimmt  der  Steuermann,  altägyptisch  ^  ^ 

tj  ^  (Wort.  I,  95),  und  der  Pilot  (vor 

allem  aus  dem  an  Sandbänken  überreichen  Nilstrom)  ^  „der, 

welcher  sich  an  der  Spitze  (des  Schiffes)  befindet“  oder  auch, 

besonders  im  Alten  Reiche,  — „der  Ausluge r“  genannt,  eine 

LI  -<s>-  ^ 

Hauptstelle  ein  und  ihr  Geschäft  gab  zu  vielen  bilderreichen  Gleich¬ 
nissen  Veranlassung.  Im  Louvre  (Pierret,  insc.  hierogl.  I,  29)  heisst 
z.  B.  Jemand: 


A  O 

A  1 


„Steurer  der  Herzen  um  sie  zur  Tugend  nach  seinem  Muster  zu 
bilden“,  und  auf  der  Stele  55  in  Wien  wird  im  Bilde  von  einem 
andern  behauptet:  „Er  war  ein  Steuermann  in  Gottes  Schiff  und  er 


diente  als  Pilot  demselben“. 


□ 


i  ’.i  A^^AA^  ■ 


17* 
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Der  Titel  fj —  (Stele  Riebek  in  Halle)  , Pilot  des 


Schiffes“,  auch  - 


und  - 


(Denkm.  11, 116,  VI.  Dyn.) 


u.  s.  w.  geschrieben,  ist  nicht  selten  im  Alten  Reiche  und  selbst 
angesehene  Personen  führten  ihn  auf  den  königlichen  Schiffen,  wie 
etwa  in  unserer  Zeit  ein  Eisenbahndirektor  die  Locomotive  vor  einem 
fürstlichen  Zuge  besteigt.  Gleichfalls  in  bildlicher  Sprache  findet 
sich  der  Titel  verwendet.  Auf  der  Stele  78  im  Museum  vom  Bulaq 
heisst  Jemand,  nach  den  Worten  „in  dessen  Schatten  Jeder¬ 
mann  geht“: 


.ein  Pilot  für  die 


Leute“. 


Dasselbe  gilt  von  anderen  Personen  auf  den  königlichen  Schiffen. 
Ein  Prinz  nennt  sich  „Lootsenkommandeur“  (Lieblein  N.  L. 

No.  85),  ein  anderer  |1 1 oder  — ^ «des  Schiffes  Füh¬ 
rer“  und  >M<  „Schiffsmeister  des  hohen  Schiffes“. 


Zu  dem  unentbehrlichen  Personal  eines  vornehmen  Fahrzeuges, 
z.  ß.  des  Königs,  gehörte  der  «der  Säckelmeister  des  Got¬ 
tes“  d.  h.  Pharaohs  (Denkm.  II,  18),  bei  Andern  „Säckel- 

m  eist  er,  Rendant“  genannt,  welcher  die  erforderlichen  Ausgaben  zu 
leisten  und  mit  seinem  Schreiber  darüber  Buch  zu  führen  hatte. 

Nächst  ihm  stand  der  ^  ^  ^  oder  „Deckhaus-Chef“,  dem 

die  Aufsicht  über  das  Deckhaus  (Decksalon)  anvertraut  war.  Dazu 

gesellte  sich  bisweilen  der  ^  \  „Proviantmeister“  und 

der  Q  „S chiffslistenb  eamte“,  dessen  Geschäft  darin  bestand, 

die  Register  des  Schififspersonals  in  Ordnung  zu  halten  und  die  Ent¬ 
laufenen  zu  requiriren. 


Man  landete  ( 
dungsplatze“  (  o 


O  . . 1 

UrZU  A/vAAAA 


,  Wörterb.  II,  643)  an  dem  „Lan- 


,  1.  1.)  im  eigentlichen 
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Hafen  ( 


V 


1.  1.  678,  eigentlicli  „die  Seite“),  an  welchem, 


wenigstens  in  den  Seestädten,  das 


„fremde  Ma- 


trosenvolk' 


J' 


(1.  1.  664)  zu  weilen  pflegte,  tlieils  um  die  Frachten 
,  Abydus,  grosser  Ramsestext  Lin.  83)  zu  löschen, 

Die  „Befrachter“  oder 


I  I 


theils  um  neue  in  Empfang  zu  nehmen 
n  o  ^ 

II  A  ^AAAAA  c 

JJ  V^C3ai 


Schiffsrheder 


I  I 


(s.  oben  S.  253)  leisteten  dabei 


ihm  Dienste  im  Verkehr  mit  den  „Kaufleuten“, 
koptisch  eigwT,  lyo'^,  welche  sich  mit  dem  „Handel“, 


^  beschäftigten  und  mit  Vorderasien  wie  mit  dem  südlichsten 

Arabien  in  geschäftlicher  Verbindung  standen  (s.  Wörterb.  IV,  1369, 
dazu  H,  731.  Harris  I,  46,  1 — 2).  Noch  sei  erwähnt,  dass  in  bild¬ 
lichem  Sinne  das  „Landen“  auch  vom  Einziehen  in  das  Grab  ver¬ 
standen  und  die  Todtenkammer  als  ein  „Landungsplatz“  aufgefasst 
wurde  (Wörterb.  H,  643fl.).  „Der  Tag  des  Landens“  (1.  1.)  war 
desshalb  gleichbedeutend  mit  dem  Sterbetage.  In  der  alten  Sprache 
habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einem  Ausdruck  gesucht,  welcher 
den  Anker  bezeichnete,  und  ebenso  wenig  nach  einer  Darstellung 
desselben  in  der  Skulptur,  Malerei  und  Schrift.  Wie  das  Steuerruder 
erst  in  späterer  Zeit  bei  den  Aegyptern  eingeführt  wurde,  so  scheint 
es  sich  ähnlich  mit  dem  Anker  verhalten  zu  haben.  Um  so  häufiger 
und  in  der  gewöhnlichen  Schrift-  und  Umgangssprache  sind  die  beiden 

<£f 

Worte  für  das  Fahren  stromaufwärts  und  stromabwärts  oder 

c 

(man  bemerke  das  Deutzeichen  des  mit  vollem  Segel  fahrenden 
Schiffes)  und  ^  Deutzeichen  in  genaueren  Inschriften 

ein  Schiff  mit  niedergelegter  Takelage.  Vgl.  Wörterb.  HI,  11 11  fl. 
Aufwärtsfahren  nahm  sehr  bald  den  Sinn  von  verreisen  an,  das 
Niederwärtsfahren  den  von  heimkehren,  beides  auch  im  Gegen¬ 
satz  unseres  vorwärts  und  rückwärts.  Ein  sehr  beredtes  Beispiel 
findet  sich  in  der  von  mir  zuerst  gegebenen  Erklärung  der  ägypti¬ 
schen  Bezeichnung  des  Euphratstromes  (v.  Abhandl.  des  Orientalisten- 


/WWW, 
A^AAA^ 
/W/WAA  ' 


□ 


ö 


Congresses.  Berlin,  1882,  Afrik.  Section  S.  34): 

1  [|  []  Wasser,  wo  der  Reisende 
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„stromaufwärts  fährt  wie  Jemand  der  (in  Aegypten)  stromabwärts 
„(d.  h.  mit  vollem  Segel)  fährt“.  Während  auf  dem  Nil  der  Nord¬ 
wind  das  Ausspannen  der  Segel  erheischt,  um  stromaufwärts  zu  fahren, 
leistet  der  Nordwind  denselben  Dienst  dem  Schilfer,  welcher  auf  dem 
Euphrat  stromabwärts  fährt,  da  der  eine  von  den  beiden  Flüssen 
von  Süd  nach  Nord,  der  andere  von  Nord  nach  Süd  von  der  Quelle 
bis  zum  Meere  seinen  Lauf  nimmt. 


Tempel  und  Priesterschaft. 


a.  Der  Tempel.. 

Die  Träger  und  Pfleger  der  Gottesidee,  „die  Diener  Gottes“ 
und  die  „Reinen“,  wie  sie  bereits  in  den  ältesten  Inschriften  be¬ 
zeichnet  werden,  sind  von  dem  ,,Hause  Gottes“  oder  dem  Tempel 
unzertrennlich.  Die  bekanntesten  Bezeichnungen  für  den  letzteren 


sind:  ^  |  I  ®  demotisch  erpi,  koptisch  pne 

epne,  epc^ei,  in  der  Grundbedeutung  so  viel  als  „Haus-  oder  Stadtthor“, 
wodurch  man  jedoch  die  gesammte  Anlage  eines  Tempels  mit  seinen 
Dependenzen  zu  verstehen  pflegte.  Ihrer  Ausdehnung  und  Wichtig¬ 
keit  nach  unterschied  man  nach  den  Andeutungen  der  Inschrift  von 
Rosette  Tempel  erster,  zweiter  und  dritter  Klasse.  Die  zweite  Re- 

^  .das  Haus  Gottes“  hezoff  sich  mehr  auf  das 


Q 


Tempelgehäude,  ja  selbst  auch  nur  auf  einzelne  Säle  und  Gemächer 
desselben,  von  denen  ein  jedes  seinen  ihm  eigenthümlichen  Namen 
führte,  der  oft  auf  das  ganze  Gebäude  übertragen  wurde.  In  Bezug 
auf  die  Anlage  eines  Tempels  zu  vergl.  den  Abschnitt  über  die  alt- 
ägyptische  Architektur. 

Der  Tempel  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bildete  eine  Stadt 
für  sich,  daher  das  nicht  seltene  Deutzeichen  des  Stadtplanes  0  da¬ 
hinter.  An  der  Spitze  der  Tempelverwaltung  stand  der  Oberpriester, 
welches  Amt  zumeist  der  Gaugraf  oder  Nomarch  bekleidete,  wenig¬ 
stens  insoweit  es  die  ältesten  Inschriften  erkennen  lassen.  Nach 
den  ausführlicheren  Nomenlisten  aus  Ptolemäerzeit  bildete  der  Tempel 
die  Residenz  des  Landesgottes,  dessen  Namen  als  die  heilige  Bezeich¬ 
nung  auf  die  eigentliche  Stadt  übertragen  wurde.  Daher  die  griechi¬ 
schen  üebersetzungen  vieler  ägyptischer  Stadtnamen  wie  Dios  pohs, 
Heliu  polis,  Panos  polis,  Apollonos  polis,  Eileithyias  polis,  Aphro- 
dites  polis,  und  die  davon  abgeleiteten  adjektivischen  Nomennamen 
Diopolites,  Heliopolites,  Apollonopolites,  Eileithyiapolites,  Aphrodite- 
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polites.  Von  manchen  Städtenamen  haben  nns  die  Klassiker  neben 
der  heiligen  Bezeichnung  auch  die  profane  der  eigentlichen  Stadt 
selber  erhalten.  Die  dem  Kulte  des  Min  oder  dem  ägyptischen  Pan 
ergebene  Stadt  wird  bald  durch  Gliemmin  oder  Ghemmis  nach  ihrem 
profanen  Namen  Hem-Min,  bald  durch  Panos  polis  nach  ihrem 
heiligen  Namen  Pr-Min  „Stadt  oder  Haus  des  wiedergegeben. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Doppelnamen  Dios  polis 
und  Thebae. 

Aber  nicht  der  Tempel,  sondern  das  ganze  zu  ihm  gehörige 
Gebiet  hatte  seine  eigen thümlichen  Bezeichnungen,  über  welche  uns 
die  erwähnten  Nomenlisten  die  reichsten  Aufschlüsse  gewähren 

(s.  mein  Dich  geogr.  S.  1358 — 1373).  Dazu  gehören  1)  das  sog. 
oder  das  von  der  Ueberschwemmung  erreichte  Ackerland,  2)  das 
oder  plm  oder  das  von  der  Fluth  unerreichbare  Hinter¬ 
land,  das  seine  Bewässerung  durch  besondere  Kanalleitungen,  die 

I  I  I  T=w  rouM,  erhielt  (s.  1.  1.  S.  1373  Lin.  1),  3)  der  Name  dieses 

Kanales,  oder  lag  die  Tempelstadt  in  der  Nähe  des  Niles,  der  allge¬ 
meine  oder  besondere  Name  des  Stromes,  4)  die  Nekropole  oder 

„die  heilige  Stätte“  in  der  Nähe  des  Serapeums  oder 

eines  vermeintlichen  Osirisgrabes,  zugleich  der  Ort,  an  welchem  die 
heiligen  Bäume  unterhalten  wurden,  an  ihrer  Spitze  der  noch  in  den 


ersten  christlichen  Zeiten  hochverehrte 


(ISO 


oder  Perseabaum. 


So  hiess,  um  ein  Beispiel  aufzuführen,  die  oberägyptische  Stadt  Theben 

2)r-Amon  oder  ,,die  Amons- 


nach  ihrem  heiligen  Namen 


I 


□ 


\\< 


ojn, 


ihr  Ackerland 


\> 


stadt“,  nach  ihrem  profanen  (j 
ihr  Hinterland  ^ 

an  Stelle  ihres  Kanales  trat  der  Name  [j  ~  ^ '  „der  grosse 
Fluss“,  kopt.  eiepo,  lepo,  Nilus,  ein  und  die  Nekropolis  mit  ihrem 


=i:  (des  „schwarzen  oder  dunklen  Wassers“), 

o  (2i= 


Baume  führten  die  Benennung 


-dhne  oder  p-a- 


dtme^  der  so  häufig  in  den  thebanischen  Inschriften  vom  Neuen 
Reiche  an  wiederkehrt  und  sich  in  dem  Namen  des  Kastells  von  s'HMe 
bis  in  die  älteste  Koptenzeit  hinein  erhalten  hat. 
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Die  in  den  Inschriften  der  Ptolemäerzeit  so  häufige  Bezeichnung 
des  Tempels  durch  die  Gruppe  ,  in  der  Mehrheit  oder 


ITJ  I 


cr^ 


hat  nach  den  neuesten  Untersnchnno-en  darüber  ('s.  äo- 

Ztschr.  18S8,  S.  86)  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung,  insofern 
das  damit  hezeichnete  Wort  eher  eine  besondere  Art  von  Staats-  und 


Tempelgütern  ausdrückte. 


Der 


■  n  I 


oder  „Vorsteher  der  Güter¬ 


verwaltung“,  welches  Wort  in  dem  Dekret  von  Canopus  durch  Erz¬ 
priester  wiedergegeben  worden  ist,  wäre  demnach  in  früheren  Zeiten 
eine  Art  von  Gutsvorsteher  gewesen.  Wir  überlassen  späteren  Unter¬ 
suchungen  die  Entscheidung  dieser  Frage. 

Die  Bedeutung  eines  Tempels  ersten  Ranges  hing  durchaus  von 
der  politischen  Stellung  ab,  in  welcher  sich  ihm  gegenüber  der 
Landesherr  in  Folge  seiner  Abstammung  befand.  So  lange  memphi- 
tische  Geschlechter  den  Thron  Aegyptens  behaupteten,  stand  der  Gott 
und  seine  Tempel  in  Memphis  in  höchsten  Ehren  vor  allen  übrigen 
Heiligthümern  des  Landes.  Als  Theben  ihm  den  Vorrang  ablief  und 
Fürsten  thebanischer  Abstammung  Theben  zur  Residenz  erhoben 
hatten,  ging  der  alte  Glanz  für  den  Gott  und  die  Heiligthümer  ver¬ 
loren  und  Amon  nahm  seine  Stelle  ein.  Je  mehr  sich  die  Dynasten 
befestigt  hatten,  um  so  freigebiger  wurde  ihre  Landesgottheit,  in  den 


Inschriften  durch  1  ®  bezeichnet,  mit  Wohlthaten  überhäuft, 

&  I  ^  w 

ihr  Tempel  gebaut,  Opfer  gestiftet  und  der  gesammten  Priesterschaft 
ein  erhebliches  Einkommen  zugewiesen. 

Der  berühmte  Papyrus  Harris  Nr.  I  liefert  durch  seinen  Inhalt 
das  beredteste  Zeugniss  über  die  Freigebigkeit,  mit  welcher  die 
Landeskönige  die  Tempel  und  Priesterkollegien  bedachten,  in  erster 
Linie  diejenigen,  welche  ausser  Theben  als  die  angesehensten  im 
ganzen  Aegypten  galten,  die  Heiligthümer  von  Heliu-polis  und  Memphis. 
Wer  ziffernmässige  Beweise  fordert,  wird  mit  Nutzen  die  von  Erman 
(Alt.  Aeg.  S.  410)  gelieferte  Zusammenstellung  zur  Vergleichung 
heranziehen  können. 

Städte  und  Dörfer  des  In-  und  Auslandes,  Sklaven  (nicht 
weniger  als  113,  433  vergab  Ramses  III.  im  Laufe  seiner  31jährigen 
Regierung  an  die  Tempel),  Viehheerden,  Geflügel,  Fische,  Aecker 
Weinberge  und  Gärten,  See-  und  Flussschiffe,  Geldsummen,  Edel¬ 
steine,  Schmucksachen,  Statuen  und  Amulette,  eine  Menge  von  Natur¬ 
produkten,  an  ihrer  Spitze  Weihrauch,  Wein,  Bier,  Honig,  Oel,  Korn, 
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Früchte,  Gemüse,  Blumen,  Wachs,  Bauholz,  Brennholz,  Kohlen  u.  v.  a. 
füllen  in  ihrer  genauen  Aufzählung  die  Mehrzahl  der  vielen  Seiten 
des  Papyrus  an  und  geben  ein  treffliches  Bild  über  den  damals 
herrschenden  Reichthum  und  über  die  Fürsorge  der  Könige  in  Bezug 
auf  den  Götterkult  und  das  Wohlergehen  ihrer  Priester  und  Diener. 
Freilich  stand  im  Hintergrund  die  Erwägung  des  priesterlichen  Ein¬ 
flusses  auf  die  gesammte  Bevölkerung  des  Landes,  der  durch  reiche 
Anweisungen  an  den  königlichen  Schatz  zu  dankbaren  Gesinnungen 
verpflichtet  wurde. 

Die  Rede,  in  welcher  Ramses  II.  seine  Wohlthaten  gegen  den 
Gott  des  Tempels  von  Abydus  (s.  obeii  S.  261)  der  Reihe  nach  auf¬ 
zählt,  giebt  eine  ausreichende  Vorstellung  über  den  Umfang  der 
königlichen  Huldigungen  und  Donationen.  Sie  betreffen  zunächst 
den  Bau  des  Tempels,  die  Herstellung  des  Gottesbildes,  die  Stiftung 


von  täglichen  Opfern  Schöpfung  beson¬ 


derer  Priester, 


genannt,  für  den  Todtenkult 


(Lin.  78  flh).  Im  Einzelnen  wird  hierbei  hervorgehoben,  1)  wie 
der  König  den  Bewohnern  im  Süden  wie  im  Norden  „Leistungen“ 


und  „Lieferungen“  j  ^  Tempel  auf¬ 

erlegt  habe,  deren  Gesammteingänge  für  alle  Zeit  der  Verwaltung 


( 


■)  des  Propheten  übergeben  wurden.  Daran  knüpften  sich 


2)  die  reichen  Schenkungen  seitens  des  Königs  an  das  Schatzhaus 
(  c|7l>  <Ias  Weisse  Haus,  s.  oben  S.  214  Nr.  27)  und  die  alljährlichen 


Beiträge 


(2 


an  dasselbe.  3)  Die  oben  S.  261  be¬ 


sprochene  Schenkung  eines  Seeschiffes  für  den  Handelsverkehr  des 
Tempels  mit  Arabien.  4)  Die  Stiftung  eines  Katasterbuches  (]  □ 


)  für  die  Schenkungen  an  Terrains,  die  nach  ab¬ 


gezählt,  von  Bauern, 
troleuren,  "A  ^ 


w . 


_ir  \> 

bearbeitet  und  von  Kon- 


beaufsichtigt  wurden. 


Die  Ernten 


an  Getreide,  ö  ,  für  die  heiligen  Opfer  bestimmt. 


5.  Die 

Spendungen  von  Flussfahrzeugen  nebst  deren  Mannschaften  (vgl. 
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S.  261).  6.  Die  Ueberweisung  von  Viehlieerden  ( 


^1  I  I  I  I  I  1  I  I  I  t 


^^1)  die  Lieferung  von  Geflügel  und  die  Herstellung  von  Gänse¬ 
ställen  zur  Zucht.  7.  Die  Schenkung  von  Fischern  auf  dem 
Strom  und  auf  allen  Seen,  um  aus  dem  Erlös  der  verkauften  Fischen 
die  Kosten  für  die  Seeschiffsfrachten  zu  gewinnen.  8.  Die  Ein¬ 
richtung  der  verschiedenen  priesterlichen  Aemter  ( 
helfender  Beistand  für  den  Propheten  und  die  Vervollständigung 


1(1)  der  Laiengenossenschaft  ( ö  ^  ^  J|  I  welche 

U  I  AAAAAA  ^  P^-1  V  1  I 

zeitweise  ihre  Dienste  dem  Tempel  zu  leisten  hatten  und  aus  den 
besten  Familien,  ®  '  ’  ausgewählt  wurden.  9.  Die  Verpflich¬ 
tung  (Abgabe  in  natura  ^  ^  ^  umwohnenden  Bevöl¬ 

kerung  ( 


I 


l),  Webereien  zu  den  Zeugstoffen  des  Gottes 


[1' 


des  Got- 


zu  liefern,  und  der  Leibeigenen  ( 
tes  auf  dem  Lande  zur  regelmässigen  Zahlung  ihres  Pachtzinses 
.  ^^==0  )  an  den  Tempelschatz. 


als  Steuer  ( 

Die  steinernen  Dotationsurkunden  des  Tempels  von  Philä  (s. 
mein  Dict.  geogr.  S.  843 fl.)  aus  Ptolemäerzeit,  nach  welchen  der 
Zehent  des  ganzen  Gebietes  des  sogenannten  Dodekaschoinos,  von 
der  Stadt  Syene  an  bis  zur  Insel  Takompso  hin,  für  die  wöchent¬ 
lichen  Opfer  der  philensischen  Isis  als  bleibendes  Eigenthum  be¬ 
stimmt  wird,  enthalten  wenn  auch  in  kürzerer  und  gedrängterer 
Passung  ähnliche  Schenkungen. 

Das  Hauptstück  desselben  (Denkm.  IV,  Taf.  27,  b)  betrifft  den 
Befehl,  dass  im  Jahre  24  des  Königs  Ptolemäus  Euergetes  11.  der 

Zehent,  ^  ,  von  sämmtlichen  Feldern,  Wiesen  (?),  Hochterrains, 

Ufer- und  Inselstücken,  Steinen,  Bäumen,  Kräutern,  Ziegen,  Rindern, 
Kälbern,  Fischen,  Vögeln,  heiligen  Oelen,  überhaupt  von  allen  Er¬ 
zeugnissen  darin  der  Göttin  nach  dem  Beispiel  der  früheren  Könige 
des  Landes  geweiht  werden  sollte,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  sämmt- 


liche  Bewohner  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  als 


oder 


„Unterthanen“  der  Göttin  gelten  sollten.  Symbolisch  ward  diese 
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Schenkung  durch  das  Zeichen 


{sollt  ,Feld“)  auf  der  darreichen¬ 


den  Hand  des  Königs  ausgedrückt.  In  ganz  ähnlicher  Weise  erscheint 
auf  seiner  Stele  im  Bulaqer  Museum  (s.  Ztsch.  1871  S.  1  fll.)  Ptole- 
maios,  der  Sohn  des  Lagos,  „der  Satrap“  von  Aegypten,  als  Wieder¬ 
hersteller  der  unter  der  Perserherrschaft  verloren  gegangenen  Ein¬ 
künfte  der  Götter  Wude  (Buto)  von  der  Stadt  Butus  in  Unterägypten. 
Die  Landschaft  Phthenotes  vrard  ihr  zurückerstattet  und  zwar  alle 

Städte,  Dörfer,  Einwohner,  (  (|  ^  i ),  Felder,  Gewässer,  Rinder, 


Geflügel,  Heerden  derselben  und  überhaupt  Alles,  was  darin  erzeugt 
ward.  Wichtig  ist  der  Zusatz,  dass  diese  Schenkung  „in  Folge  eines 
„schriftlichen  Befehls  in  der  Kanzlei  des  königl.  Schreibers  des  Rech¬ 


nungswesens 


© 


stattgefunden  hatte.  Auch  in  der  Schenkungsurkunde 
(s.  Thes.  S.  531  fll.)  wird  ein 


I  I  I 


von  Edfu 
„  Schrift¬ 


stück  des  Kataster-Bureau“  (Lin.  5)  vom  Jahre  19  des  Königs  Darius 
erwähnt,  welches  sich  auf  den  Umfang  und  die  Begrenzung  der 


Schenkung 


Q _ D  an  Feldern  bezog. 


Es  konnte  geschehen. 


dass  die  Einkünfte  eines  Monarchen  oder  eines  Gegenkönigs  einge¬ 
zogen,  dagegen  einem  Tempel  überwiesen  wurden,  wofür  die  Stele 
Königs  Pianchi  die  genügendsten  Beweise  liefert  (s.  Mar.  Mon.  div. 
L  pl.  3  fll.).  So  wurde  Hab  und  Gut  des  Kleinkönigs  Osorkon  dem 


Schatzhause  — —  des  äthiopischen  Eroberers  überwiesen, 

dagegen  seine  Speicher,  [^^n]  als  Eigenthum,  thebani- 

schen  Amon  zu  Theil  (3,  69 — 70).  Ein  anderer  Kleinkönig  erklärt: 


flieh  sei  einer  von  den  königlichen  Dienern  (: 


I  i  I 


),  welcher  Ab- 


flgaben  an  Pachtzins  dem  Weissen  Hause  liefern“ 


iCISZD 

I  I  I 


1.  1.  56). 


An  einer  andern  Stelle  (4,  81)  wird 


die  Ankunft  von  , [zerstört]  und  Säckelmeistern“  ( )  geschil- 

^  I  I  I 

dert,  um  sein  Hab  und  Gut  unter  Siegel  zu  legen  und  seinen  Schatz 
dem  Schatzhause  und  seine  Getreidespeicher  dem  Eigenthum  des 
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thebanischen  Amon  zu  überreichen“,  womit  zu  vergleichen  die  ähn¬ 
lichen  Stellen  4,  83,  84.  5,  100. 

Die  königlichen  Schenkungen  an  die  Tempel,  einschliesslich  der 
auf  königlichen  Befehl  vermehrten  Opfergaben,  wurden  durch  einen 
Hofbeamten  vermittelt  und  persönlich  kontrolirt,  welcher  den  Titel 


eines 


„Schreibers  des  Säckelmeisters  des  Gottes“  d.  h.  des 


Königs  führte  (Mar.  Abyd.  II,  8).  Die  angeführte  Stelle  mit  der  zu¬ 
gehörigen  Abbildung  liefert  eine  lehrreiche  Auskunft  über  den  Zu¬ 
sammenhang  derselben  mit  den  Priestern  von  Abydus  in  der  ersten 
Ramessidenepoche,  wobei  der  Prophet  des  Gottes  Osiris,  der  Prophet 
des  Ramses-Tempels,  der  „Buchhalter“-Hierogrammateus,  die  Priester, 

die  Schreiber  des  Tempeleigenthums  (  ^  oder  —  |  ^  |  ) 


und  selbst  der  Büttel  oder 


III 

W=tJ 


in  den  Darstellungen  leibhaftig 


erscheinen.  Die  Büttel  oder  Polizeivögte  (s.  mein  Wörterbuch  V, 


S.  284),  welche  in 


I  I  I 


Phylen  oder  Klassen  eingetheüt 


waren  mit  ihrem 


oder  Obervogt,  waren  bei  jeder  Verwal¬ 


tung  unentbehrlich,  wo  es  sich  um  die  Aufsicht  aufgespeicherter 
Gegenstände,  vor  allem  des  Getreides  handelte  (s.  1.  1.  die  Beispiele). 

Die  Verwaltung  des  Tempelbesitzes  theilte  sich  in  drei  Haupt¬ 
administrationen  nach  dem  Beispiel  der  am  Hofe  Pharaos  geltenden 


Einrichtungen,  und  zwar  1. 


das  oft  erwähnte 


„W  eisse 


Haus“  mit  besonderen  Abtheilungen  für  die  Aufbewahrung  und  Ver¬ 
waltung  von  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zeugstolfen,  Weihrauch,  Honig 
und  Salben,  mit  ihren  Vorstehern,  Wekilen,  Schreibern,  Rechnungs¬ 
und  Aufsichtsbeamten,  Assistenten  und  sonstigem  Personal.  Derselben 
Hauptverwaltung  unterstanden  die  Künstler  mit  ihren  Werkstätten. 

2)  A  (alt),  [T-D  ,  ,  mit  vielen  Vari- 

-M  _ a  _ _ £1  i_'_i  <r:r> 


anten  je  nach  der  Epoche,  oder  das  Vorrathshaus,  zu  welchem  Alles 
gehörte,  was  Küche  und  Keller  betraf.  Selbst  die  Getreideverwal¬ 
tung  fiel  dem  Bureau  des  Vorrathshauses  zu,  dessen  Name,  wie  Na- 
ville  richtig  nachgewiesen  hat,  eru,  "ero  zu  der  Bildung  des  Stadt¬ 
namens  Ero,  Hero,  Heroonpolis  (das  ältere  Pi-Tum,  das  biblische 
Pithom)  Veranlassung  gegeben  hat.  Die  folgende  Stelle  aus  dem 
Grabe  Tys  bei  Saqqarah: 
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I - 1  — I —  A^AAA/ 


.  >^  ~  1/  \l  i< 

„der  Getreidesp  eicher ,  welcher  sich  im  Vorrathshause  be- 
„findet  und  den  monatlichen  Bedarf  enthält“,  liefert  den  Be¬ 
weis  für  die  Abhängigkeit  der  Getreideverwaltung  von  der  allgemeinen 
Magazinverwaltung. 


eigentlich  der  Viehhof,  gleichfalls  mit  vielen  Va¬ 


rianten  in  der  Schreibweise  des  Wortes,  bezeichnet  die  mit  der  Ver¬ 
waltung  der  Viehheerden  betraute  Administration.  In  einem  Grabe 
aus  der  besten  Epoche  des  Neuen  Reiches  (s.  Rec.  I,  36  No.  2)  be¬ 
findet  sich  über  der  Darstellung  von  Vieh  u.  s.  w.  der  folgende  Text: 

•  j  - _ a  ,  III  X  AAAAAA 

I  AA^^AA 


iü' 

I  I  I 


1 


^ _ a 

A^AAA^  ^ 


...ö 


I  AA/VW\  /WWV\  I 


□  H» 


„Besichtigung  des  Viehhofes,  der  Stiere,  Ochsen,  Kälber,  Milch- 
„kühe  sammt  der  Einwohnerschaft,  welche  heiliges  Eigenthum  des 
„Amon  sind  und  welche  ihre  Abgaben  an  Getreide  an  die  Magazin- 
„ Verwaltung  des  heiligen  Eigenthums  des  Amon  leisten.“ 

Eine  besondere  Verwaltung  für  sich  bildete  die  Aufsichtsbehörde 
der  Ländereien,  welche  zum  heiligen  Besitz  eines  Tempels  gehörten 
und  nach  Umfang  und  Ertrag  katastermässig  verzeichnet  waren  (s. 

oben  S.  265).  Der  oberste  Beamte  scheint  den  Titel  eines 

□ 

e  I 

(s.  Mar.  Mon.  div.  pl.  81,  wo  ein  solcher  Beamte  des  Amon  erwähnt 
wird.  Der  dort  Genannte  war  zugleich 

„Schreiber  der  jungen  Leute  des  Katasters). 

Die  Terrains  selber  wurden  in  Acker-  oder  Pflugland  oder 

I  I  I 


„Oberschreiber  des  Katasterwesens“  geführt  zu  haben 


^  7 

III 


in  Gartenland 


AAAAAA 

^  III 


und 


oder 


„Hackland“  (cf.  Rec.  I,  43,  Lin.  13)  unterschieden.  Der  Ackerboden 
hatte  seiner  Lage  nach  besondere  Bezeichnungen,  je  nachdem  er 

,  o 


.4 


„Hochfeld“  oder 


brauchbaren  Stellen  darauf  gehörten  35^ 


Uferfeld“  war.  Zu  den  un- 
oder  „Wasserrinnen“, 


VWW' 
AA^AAA 
AAAAAA 
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ß  „Sandboden“,  „Kiesboden“,  ^  „mit  Dorngestrüppe 


ooo 

bedeckte  Flächen 


und  schliesslich 


> 


„trockene“  d.  h.  unfrucht¬ 


wurden  die  Feldflächen  mittelst  des 


bare  Parzellen,  die  letztem  ^  Q  oder  „Stücke“  genannt.  Vermessen 

^  Q.  hoi-n-nuh,  grie- 
A  O  A 

chisch  Schoinion  genannten  Masses,  welches  10  oder 

Orgyen  zu  4  bürgerlichen  Ellen,  also  ungefähr  18  Meter  Länge  be- 
sass.  Das  Quadrat  dieser  Zahl  oder  324  □  Meter  bildete  ein 

.V  u.  s.  w.,  alt  geschrieben  d.  h, 

wie  die  Griechen  dies  unserem  Morgen  entsprechende  Feldmass 
nannten,  die  Arure.  Die  zweite  Redaktion  der  sog.  Inschrift  von 
Rosette,  welche  in  der  Nähe  der  unterägyptischen  Stadt  Damanhur 
aufgefunden  worden  ist  (jetzt  im  Museum  von  Bulaq  aufgestellt;  s. 
den  Abdruck  dieser  trotz  ihres  verderbten  Stiles  hochwichtigen  In¬ 
schrift  im  Pariser  Recueil  1885  S.  1  flh),  stellt  der  griechischen  Arure 

die  Worte 


f,  ^  "1  Arura)  von 

dem  Felde  der  Götter“  gegenüber.  lieber  alles  Obige  vergl.  man 
meinen  Thesaurus  592 — 603. 

Die  Berechnungen  des  Umfangs  (  Felder  nach 

Zahl  ( \/  ;  ),  Mass  (^(|(|  ^  Nachbarschaft  (  ralj  (|  ^  ^  ) 

lassen  die  praktische  Uebung  darin  erkennen.  Ausser  den  Ganzen 
treten  auch  Brüche  (V2,  V41  Vs»  V321  Arura)  in  die  Berech¬ 
nungen  ein.  S.  weiter  unten  Mathematik.  Aber  auch  sonst  in  allen 

übrigen  Zweigen  der  Verwaltung  trat  das  Kalkuliren 
in  seine  berechtigte  Stelle  ein.  Die  Rechnungskammer  hiess 


im 


der  Herr  Kalkulator 


C3  .  der  Chef  der  Rechnungskammer 


I - 1  O  ,  sein  Stellvertreter  ^  Q  . 

^  I  /WVNAA  —21 


Die  Ausgaben  einer  Tempelverwaltung  betrafen  die  Unter¬ 
haltung  des  Tempels,  die  Ernährung  der  Priester  und  Diener,  die 
Herstellung,  Bekleidung  und  Ausschmückung  der  Götterbilder,  die 
Kosten  für  die  Opfer  und  Feste  und  was  sonst  in  das  Bereich  der 
heiligen  Dinge  fiel  bis  zum  Ankauf  des  Papyrus  für  die  zahlreiche 
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Klasse  der  Schreiber,  den  „Buchführer“  oder  Hierogrammaten  an 
ihrer  Spitze.  Die  Einnahmen  bestanden  aus  Schenkungen  und  den 
jährlichen  Beiträgen  des  königlichen  Schatzamtes  einschliesslich  der 
in  natura  gelieferten  lebenden  und  todten  Gregenstände,  aus  den 
Steuern  in  Gold  und  in  natura  der  Leibeigenen  so  wie  aus  dem 
Umsatz  der  Tempelindustrie  auf  dem  Wege  des  Handels  zu  Lande 
und  zu  Wasser. 

Aus  den  Angaben  des  Papyrus  Harris  No.  I,  Taf.  67  fll.  erhellt 
z.  B.,  dass  König  Ramses  HI.  während  seiner  31jährigen  Regierung 
den  Haupttempeln  des  Landes  eine  Beisteuer  gewährt  hatte,  die  sich 
auf  folgende  Zahlen  beziffert: 

Götterbilder  des  ’ Amon-Ra  ,  Königs  der  Götter  .  2,556 


Köpfe  (Menschen) .  113,433 

Stiere  und  unterschiedliches  Vieh .  490,386 

Felder,  Aruren .  1,071,780 

Gärten  und  Baumanpflanzungeu .  514 

Fluss-  und  Seeschiffe .  88 

Dorfschaften  in  Aegypten . 160 

Syrische  Dorfschaften .  9 


Zusammen  .  .  169 

Für  obige  2,556  Götterbilder  gingen  drauf: 

Feines  Gold,  Pfund  7,205  Loth  1 
Silber  „  11,047  „  % 


in  Summa  Gold  und  Silber  Pfund  .  .  . 

18,252 

Loth 

1^4 

Blaue  Edelsteine,  Pfund . 

47 

ff 

Schwarzkupfer,  Pfund . 

10,001 

ff 

8 

Kupfer  in  Minen  und  i/^ß-Minen,  Pfund  . 

97,148 

ff 

3 

Blei,  Pfund . 

8,896 

Zinn,  Pfund . 

95 

Unterschiedhche  Edelsteine,  der  Zahl  nach 

18,168 

1 

Cedernholz  und  sonstige  Hölzer  .... 

328 

Perseabäume  und  sonstige  Hölzer  .  .  . 

4,415 

Was  an  Abgaben  und  Steuern  sämmtliche  Leibeigenen  der  Heilig- 
thümer,  Tempel  und  Ortschaften  geleistet  hatten,  was  er  ihnen  als 
ihre  jährliche  Verpflichtung  auferlegt  hatte: 

Feines  Gold  des  Landes  und  2^3-Gold,  in 

Minen,  halben  und  (50-Minen,  Pfund  .  2,289  Loth  4^4 

Silber,  Minen  und  Vso-Minen,  Pfund  .  .  14,050  „  V2 

In  Summa  Gold  und  Silber  in  Minen  und 

Pfund  16,339  Loth  6'/2 
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Verschiedenes  Gold  und  Edelsteine,  Hals¬ 


ketten  und  Diademe  (Kränze)  ....  9 

Silber  mit  Gold  eingelegt,  ein  Amulett  des 

Gottes  Thot .  1 

Kupfer,  Pfund .  27,580 

Byssusstoffe,  Leinewand,  buntes  oberägyp¬ 
tisches  Leinen,  unterschiedliche  andere 

Zeugstoffe . 3,575 

Schnüre,  Pfund . 3,675 

Weihrauch,  Honig,  Oel,  schwere  Masse  .  1,529 

Most,  Wein  unterschiedliche  Masse  .  .  .  28,080 

Silber  als  Steuer  der  Bewohner,  Pfund  .  4,204  Loth 

Getreide  als  Steuer  der  Bauersleute,  Ar- 

taben .  46,900 

Grünfutter,  Bündel .  32,750 

Leinpflanze,  Packen . 71,000 

Geflügel  als  Steuer  der  Vogelfänger  .  .  .  426,995 

Junge  Ochsen,  verschiedenartige  Ochsen, 

Kälber,  der  Ochs'  von  den  Viehheerden 

Aegyptens . 961 

Junge  Ochsen,  Ochsen,  verschiedene  Farren, 

Kälber,  der  Ochs  als  Steuer  von  den  Be¬ 
wohnern  Syi’iens . 986 

Gänse  als  Abgaben  macht  in  Summa  .  .  1,920 

Cedernbäume  für  Sekt  et-Schiffe  und  Fahr¬ 
zeuge  . 12 

von  Dornakazien 

Ochsenfähren,  Tyrier  und  Barken  ....  78 

in  Summa  Gedern  und  Dornakazien-Schiflfe  90 


Was  Aegypten,  was  das  Heilige  Land  (Arabien)  was  Syrien, 
Kusch  (Aethiopien)  und  das  Oasengebiet  für  das  Tempelgut  an 
zahlreichen  Gegenständen  geliefert  hat. 


Gold,  Silber,  blaue  Edelsteine,  grüne  Edelsteine,  sonstige  Edel¬ 
steine,  Kupfer,  Byssusgewänder,  Leinewand,  oberägyptisches  Leinen, 
buntfarbige  Gewänder,  Gefasse,  Geflügel  und  allersei  sonstige  Dinge, 
welche  er  ihnen  von  den  Tributen  des  könighchen  Herrn  bewilligt 
hatte  [für]  die  Festfeiern,  die  Opfer  und  die  Nilbücher,  während  er 
König  war  über  das  Land. 


Feines  Gold,  \  Gold  und  Weissgold  in 


Minen, 

Pfund 


halben  Minen  und  ^ijQ-Minen 


Silber  in  Minen  und  ^-o-Minen,  Pfund 

In  Summa  Gold  und  Silber  in  Minen  und 
1 


JO -Minen,  Pfund 


Blaue,  grüne  und  rothe  Edelsteine,  Pfunc 
Blaue  und  grüne  Edelsteine,  Skarabäen 
Temh/-S>teme  aus  dem  Lande  Waioa  . 

Schwarzkupfer,  Pfund . 

Schwarzkupfer  mit  Gold  eingelegt,  Schilde  (? 
Kupfer  in  Minen  und  fjo-Minen,  Pfund 

Zinn,  Pfund . 

Weihrauch,  Pfund . 


Weihrauch,  ^4  Artaben 


1,663 

3,598  Loth  4 


5,261 

30 

72 

327 

2 

18,786 

2,130 

7,709 


1 

9V4 

3 

9 


5V2 


Getrocknete  Weihrauchhölzer .  1,059 

Weihrauchfrüchte,  der  Zahl  nach  ....  200 

Byssus,  Leinwand,  buntes  oberägyptisches 

Leinen  und  sonstige  Zeugstoffe  ....  50,877 

Räucherwerk,  Honig,  Oel,  verschie¬ 

dene  Gefässe  nach  Oiphi-Hohlmass  .  .  431,502 
Räucherwerk,  Weihrauch,  nach  Oiphi  .  .  315,130 

Räucherwerk,  grosse  Oiphi .  62 

Most  und  Wein  nach  Minen  und  Kab  .  .  228,382 
Bestes  Zimmt  aus  Puone  (Arabien),  Pfund  300 

Zimmt,  Metzen .  10 

Edelsteine;  Amulete,  Skarabäen,  Ringe, 

der  Zahl  nach .  1,075,635 

Alabasterplatten .  1 

Schnüre,  Pfund  . .  500 

Schnüre,  Stricke  (?) .  19 

Ich  übergehe  die  folgenden  11  Zeilen,  welche  Lieferungen  von 
Holzarten  und  Vegetabilien  erwähnen,  daran  schliesst  sich  (Taf.  71,  b,  1): 
„Syrische  Gerste  ('4 -Artaben  ....  45 

„Elephantenzahn .  1 

„Augenschminke,  Pfund .  50 

Die  vier  folgenden  Gegenstände,  Gewürznamen  enthaltend,  bleiben 
mir  unverständlich,  dann; 


, Kokosnüsse  ( 


I  I  I 


likuku),  Weintrauben,  Feigen, 


„Granaten,  unterschiedliches  sonstiges  Obst, 

Brugsch,  Aeg3rptologie. 


18 
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„verschiedene  Korb  (?)-  und  Artaben-Mass, 

„Junge  Ochsen,  Ochsen,  verschiedene  sonstige  Farren, 

„lebende  Kälber  .  • .  20,602 

„Weisse  Antilopen,  Antilopen  (?)  und  Ga¬ 
zellen  . 

„Fettgänse,  lebende  Gänse  und  sonstiges 

Geflügel . 

„Salz  und  Natron,  Artaben . 1,843 

„Salz  und  Natron  in  Ziegelform  .... 

Ich  breche  hier  ab,  da  die  vorgelegte  Probe  ausreichen  wird,  um 
eine  genügende  Vorstellung  von  der  Freigebigkeit  des  Königs  gegen 
die  Tempel  und  von  der  Art  und  Menge  der  Lieferungen  und  Bei¬ 
steuern  zu  gewähren.  Schon  die  Zahlen  allein  sprechen  dafür. 

Man  würde  einem  schweren  Irrthum  anheimfallen,  wollte  man 
annehmen,  dass  unter  den  Ptolemäern  die  reiche  Dotirung  der  Tempel 
ihr  Ende  erreicht  oder  sicü  abgeschwächt  hätte.  Die  bereits  er¬ 
wähnte  Stele  von  Pithom,  im  Jahre  21  der  Regierung  Ptolemaios  II. 
mit  dem  Beinamen  Philadelphos  abgefasst,  liefert  den  Beweis  des 
Gegentheils.  Nach  den  mir  von  dem  Entdecker  und  Herausgeber 
derselben  (Dr.  Naville,  The  store-city  of  Pithom  and  the  route  of  the 
Exodus,  erste  Ausg.  London,  1885)  gütigst  vorgelegten  Abdrücken 
hatte  der  König  während  der  ersten  20  Jahre  seiner  Herrschaft  den 
Tempeln  Aegyptens  ein  Einkommen  von  10,050,000  Pfund  Silbers 
oder  43,021  Talente  und  210  Drachmen  bewilligt,  so  dass  im  Durch¬ 
schnitt  502,500  Pfund  oder  2651’/.2o  Talente  auf  das  Jahr  kommen. 
Im  Monat  Pharmuthi  seines  21.  Regierungsjahres,  wie  es  der  Zusammen¬ 
hang  des  Textes  deutlich  erkennen  lässt,  fand  eine  Erhöhung  der 
Einkünfte  statt,  die  sich  auf  die  Summe  von  750,000  Pfd.  oder  3215  V2 
Talent  für  das  Jahr  beziffert,  also  einen  Zuwachs  von  564  Talenten 
Silbers  darstellte.  Der  König  hatte  seiner  Zeit  die  Stadt  Pithom,  Ero, 
Hero  oder  Heroonpolis  der  Alten,  und  das  zu  ihr  gehörige  Serapeum 
NamensP/'-7i:c//e  in  besondere  Affectiongenommen.  Der  letzteren  sicherte 
er  eine  Jahreseinnahme  von  950  Pfund  oder  24,000  Drachmen  =  4  Ta¬ 
lente  Silbers  zu,  aber  wohlgemerkt  nicht  aus  eigenem  Säckel  sondern  als 


^  Ö  , 

O 

=  ©  ^ 


oder  eine  „Jahressteuer“  die  © 

AAAA/SA  O  I  ^ 


AAAAAA 


ra 


:i  I  I 


„von  den  Häusern  dieser  Stadt  (Pi- 


„thom)  eingezogen  wurde  nebst  dem,  was  von  den  Einwohnern  ein¬ 
gezogen  wurde.“  Also  eine  Haus-  und  Kopfsteuer  der  heroopoli- 
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tischen  Landschaft  diente  zur  Deckung  der  königlicherseits  bewilligten 
Tempeleinnahmen. 

Die  angegebenen  Zahlen  lassen  Ramses  III.  Freigebigkeit  weit 
hinter  sich.  Da  nach  den  Ueberlieferungen  der  Alten  die  Jahres¬ 
einnahme  des  Königs  Ptolemaios  Philadelphos  sich  auf  14,800  Ta¬ 
lente  Silbers  belief,  so  liegt  der  Beweis  vor,  dass  in  den  ersten  Zeiten 
der  Ptolemäer  die  Tempel  sich  einer  Einnahme  erfreuten,  welche  das 
volle  Viertel  des  königlichen  Budgets  betrug. 

b.  Die  Priesterschaft. 

Vom  König  und  seiner  Gemahlin  an  bis  zum  letzten  ägyptischen 
Edelmann  hin  war  das  Priesteramt  in  der  Kaste  des  Adels  erblich. 
Dafür  treten  bereits  die  ältesten  Texte  ein.  Dies  hinderte  nicht,  dass 
die  betreffenden  Personen  daneben  am  Hofe  oder  im  Civil-  und 
Militärdienst  besondere  Aeniter  bekleideten.  Die  Laufbahn  des  Ein¬ 
zelnen  begann  aber  im  Jugendalter  nicht  mit  einem  priesterlichen 
Amte,  sondern  bedingte  dienstliche  Leistungen  ausserhalb  der  Priester¬ 
schaft,  welche  Gelegenheit  boten,  den  Knaben  zu  schulen  und  seine 
angeborenen  Fähigkeiten  zu  entwickeln.  Dass  des  Königs  Gunst 
und  die  Stellung  der  Familie  auch  dabei  massgebend  war,  versteht 
sich  nicht  bloss  bei  den  alten  Aegyptern  von  selber. 

Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür  bietet  die  Inschrift  dar,  welche 
die  Statue  eines  Oberpriesters  des  thebanischen  Amon  Namens  Bok- 
n-Honsu  (gegenwärtig  in  der  Münchener  Glyptothek)  auf  der  Rück¬ 
seite  bedeckt.  Der  betreffende,  von  hohem  Adel,  lebte  in  der  Zeit 
des  Königs  Ramses  11.  und  seine  66jährige  Lebensdauer  setzt  ein 
nahe  gleiches  Alter  mit  dem  des  Königs  voraus.  Nach  einer  neuen 
Durchsicht  der  Inschrift  lege  ich  die  folgende  üebertragung  der¬ 
selben  in  deutscher  Sprache  vor: 

„Die  Excellenz  (  ersten  Propheten  Amons  Bok- 

n-Honsu,  sie  spricht  also: 

„Ich  war  von  hervorleuchtender  Treue  gegen  meinen  Herrn, 

Preisend  die  Beschlüsse  meines  Gottes. 

Ich  wandelte  auf  seiner  Strasse 
Und  that  das  Ausgezeichnetste  in  seinem  Tempel, 

Da  ich  Obermeister  war  in  der  Amonsstadt, 

Als  ein  brauchbarer  Herzensfreund  meines  Herrn“. 

„Oh!  ihr  Menschen  verständigen  Herzens, 

Die  ihr  auf  Erden  weilt. 


18 
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Und  ihr,  die  ihr  nach  mir  kommen  werdet 
Nach  Millionen  von  Millionen  Jahren, 

Deren  Herz,  nach  Alter  und  Gebrechlichkeit,. 

Ergritfen  ist  bei  dem  Anblick  der  Tugend, 

Ich  will  euch  mein  Schicksal  erzählen 
Während  meines  Daseins  auf  Erden, 

In  allen  Aemtern,  die  ich  bekleidete 
Von  meiner  Geburt  an“. 

„Vier  Jahre  lang  war  ich  ein  gar  kleines  Kind 
Und  zwölf  Jahre  blieb  ich  ein  Knabe 
Als  Stallaufseher  des  Erziehers  des  Königs  [Ramses]. 

Dann  war  ich  Amonspriester  vier  Jahre  lang 
Und  wurde  ein  Pater  des  Amon  zwölf  Jahre  hindurch; 

Als  dritter  Prophet  Amons  verlebte  ich  sechszehn  Jahre 
Und  zwölf  Jahre  als  Amons  zweiter  Prophet. 

Er  belohnte  mich,  denn  er  erkannte  mich. 

Er  ernannte  mich  zum  ersten  Amonspropheten 
Während  sechsmal  von  Jahren. 

Ein  guter  Vater  für  meine  Leibeigenen 
Pflegte  ich  ihre  Nachkommenschaft. 

Ich  reichte  meine  Hand  dem  Elenden, 

Stets  dem  Geringen  die  Nahrung  spendend, 

Stets  das  Beste  leistend  für  seinen  Tempel, 

Solange  ich  thebanischer  Oberbaumeister  war 
Für  seinen  (sc.  des  Gottes  Amon)  leibeigenen  Sohn  König  Ramses, 
Den  Denkmalgründer  seines  Vaters  Amon, 

Der  ihn  auf  den  Thron  gesetzt  hatte.“ 


Der  Hülfsbeistand  (des  Königs?)  und  erster  Amonspropbet 
Uok-n-IIonsu,  er  spricht  also: 

Ich  that  Ausgezeichnetes  in  der  Amonsstadt 
Während  meines  Amtes  als  Oberbaumeister  meines  Herrn. 

Ich  vollendete  für  ihn  den  Pylon  Sotem-nht'i*)  des  Ramses 
Am  oberen  Thore  des  Amontempels, 

Indem  ich  Obelisken  an  ihm  aufrichtete 
Aus  Granitgestein  von  Syene. 

Deren  Herrlichkeit  erstreckte  sich  himmelwärts. 

Eine  Schutzmauer  war  vor  ihm  aus  Gestein 
Im  Angesicht  der  Stadt  Theben, 

Der  Kanäle  und  der  mit  Bäumen  bepflanzten  Gärten. 

Ich  führte  zwei  grosse  Thürflügel  aus  Gold  aus, 

Ihre  Herrlichkeit  erinnerte  an  den  Himmel. 

Ich  liess  zwei  grosse  Mastbäume  zimmern 
Und  stellte  sie  in  dem  schönen  Vorhofe  auf 


')  Wörtlich:  Des  Erhörers  des  Bittenden. 


.  An  der  Fassade  seines  Tempels. 

Ich  Hess  grosse  heilige  Flussschiffe  zimmern 
Für  Amon,  Mut  und  Honsti. 


Die  biographischen  Daten  unseres  Oberpriesters,  insoweit  sie  mit 
seinen  Beförderungen  in  Verbindung  stehen,  bieten  folgende  Jabr- 


gänge  seiner  Aemter  dar: 

Lebensj  ahre 

Lebensalter 

Amt 

4  Jahre 

4 

12  - 

4—16  .  .  . 

.  Stallaufseher 

4  — 

16—20  .  .  . 

.  Priester  des  Gottes  Amon 

12  — 

20—32  .  .  . 

.  Pater  —  —  — 

16  — 

32-48  .  .  . 

.  dritter  Prophet  —  —  — 

12  — 

48—60  .  .  . 

.  zweiter  Prophet - — 

6  — 

60—66  .  .  . 

.  erster  Prophet  —  —  — 

Man  muss  zugestehen,  vom  Stallaufseher  bis  zum  ersten  Pro¬ 
pheten  Amons  ist  ein  langer  Schritt  und  die  unmittelbare  Ernennung 
des  Stallaufsehers  oder,  damit  es  besser  klinge,  eines  Stallmeisters 
zum  Priester  Amons  erscheint  unglaublich.  Selbst  in  dem  Falle, 


dass  der  Titel 


7n-  ih*)  sich  auf  einen  Kavallerieoffizier 


beziehen  sollte,  wie  ein  solcher  in  der  Epoche  der  Ramessiden  ge¬ 
nannt  wurde  (s.  oben  S.  238),  steht  der  Zusatz  „des  Erziehers  des 
Königs“  dieser  Auffassung  durchaus  entgegen.  Handelt  es  sich,  wie 
vorauszusetzen  ist  (der  Name  des  Herrschers  ist  nämlich  im  Schilde 
zerstört)  um  den  Erzieher  oder  Gouverneur  des  grossen  Ramses,  so 
ist  dieser  uns  durch  ein  Denkmal  zufällig  genauer  bekannt  (s.  The¬ 
saurus  S.  744),  das  seinen  Namen  und  seine  Titel  ausführlicher  zu 

wissen  giebt.  Es  ist:  „der  königliche  Schreiber,  Lehrer  (  J  ) 

„Seiner  Majestät,  Erzieher  ( |1  ^  )  des  Landesherrn  vom  Ei  an  (d.  h. 

„von  seiner  frühesten  Kindheit  an),  Vorsteher  des  Weissen  Hauses 
„des  Ramses-Tempels  in  Theben  und  Vorsteher  der  Viehheerden 
„des  Amon,  2lia“.  Das  Beispiel  ist  lehrreich  für  die  verschieden¬ 
artigsten  Stellungen,  die  ein  vornehmer  Beamter,  wenn  auch  nicht 
nebeneinander,  zu  bekleiden  im  Stande  war.  Zur  Sache  das  moderne 


*)  Dieser  Titel  ist  häufig  in  der  ersten  Ramessiden-Epoche.  Vergl.  Lieb¬ 
lein,  Namen -Lex.  No.  858,  woselbst  2  „erste  Wagenlenker  des  Königs“  und  2 
„StaUaufseher  des  Hofes“  in  einer  und  derselben  Familie  auftreten.  Ebenso  in 
No.  888,  worin  4  „Wagenlenker  oder  Führer“  und  3  „Stallaufseher“  zum  Vor¬ 
schein  kommen. 
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Analogon,  dass  ein  ehemaliger  Husarenoffizier  den  päpstlichen  Stuhl 
besteigen  konnte. 

Die  Stufenleiter  der  priesterlichen  Rangerhöhungen  des  späteren 
ersten  Propheten  Amons  war  nach  den  Angaben  der  Inschrift:  Priester, 
Pater  (genauer  „Vater  des  Gottes“  hergenommen  von  derselben  Titu¬ 
latur  uralten  Datums  für  den  Vater  des  Königs),  dritter  und  zweiter 
und  erster  Prophet  Amons,  mit  einem  Ausfall  für  den  vierten  Pro¬ 
pheten,  an  dessen  Stelle  der  Pater  eingetreten  ist.  Die  Denkmäler,  bis 
zu  der  Ptolemäerepoche  hin  bestätigen  diese  Folge  (vergl.  obenS.  218), 
vervollständigen  aber  ausserdem  das  priesterliche  Beamtenthum, 
das  nach  Ermans  zutreffender  Erklärung  unter  dem  Namen 


I  verstanden  wurde,  im  Gegensätze  zu  den  auf  Zeit 


ihre  Dienste  leihenden  Laien  (s.  oben  S.  219  No.  68).  Nach  ihrer 
Rangordnung  erscheinen  diese  Beamten  unter  ihren  allgemeinsten 
Bezeichnungen  als: 


2. 


Vorsteher  der  Diener  des  Gottes“,  denen  zu- 

„Archon“  und 


gleich  der  Rang  und  das  Amt  eines 


■izrz:i  1 


oder  „Vorsteher  der  Tempelgüter -Verwal- 


‘■n 


tung“  zufiel  (s.  oben  S.  230  Anm.).  Die  griechischen 
Uebertragungen  dafür  lauten  aQxi-eQeig,  Oberpriester. 

„der  Diener  des  Gottes“,  von  den  Griechen  regel¬ 
mässig  durch  Prophet  wiedergegeben. 

^  „der  Vater  des  Gottes“,  der  altägyptische  Pater. 

WV  /O 

(web)  „der  Reine“,  die  gewöhnliche  Bezeichnung 


AAAAAA 

C— 1. 

des  amtirenden  Priesters. 


5. 


'^37^  „der  Buchträger“,  der  gelehrte  Hierogrammat, 

welcher  als  Festordner  fungirte  und  die  in  den  Papyrus¬ 
urkunden  enthaltenen  Vorschriften  für  den  heiligen  Dienst 
kennen  lehrte. 


6. 


„der  Schreiber  der  heiligen  Schrift“. 


In  der  Ptolemäer-Epoche  wird  diesen  Hauptpersonen  an  dritter 


Stelle  beigefügt  der 
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(ptolemäiscli  statt  ^1)  oder  der  „Geheim- 


oD 

rath“,  von  den  Griechen  übertragen  durch  Hierostolist 
(cf.  Insch.  V.  Rosette  Lin.  6  mit  einer  weitläufigen  Erklärung 
dafür).  In  der  That  sagt  Raslitpio  auf  seiner  Stele  (Mus.  von 

Q  I  I  I 


Bulaq)  von  sich  aus 

^  ■■  D  ■ 


1 


„ich  bekleidete  den  Gott  mit  seinen  Dia- 


I  I  I  , 


„demen  wegen  meines  Amtes  als  Stolist.“  Der  priesterliche 
Name,  einer  alten  Funktion  im  Alten  Reiche  entlehnt,  scheint 

Jir  SSt 


heliopolitischen  Ursprungs  zu  sein,  da 

einer  von  den  Propheten  des  Sonnengottes  Be  genannt  wurde. 
Nach  den  Angaben  des  Dekretes  von  Canopus  waren  die  Priester 

der  Tempel  in  4  I  Phylen  oder  Klassen  getheilt,  an  deren  Spitze 

^  ,  befand.  Aus  jeder 


sich  ein  Vorsteher  oder  Phylarch, 


Phyle  wurden  für  das  laufende  Jahr  je  fünf  Mitglieder  gewählt,  welche 
eine  besondere  berathende  Versammlung  bildeten.  Ein  jedes  einzel¬ 
nes  hiess  als  solches  i=|=>  ©  ^ 


„berathender  Priester“.  Nach  einer 


I  I 


königlichen  Verfügung  vom  Jahre  9  der  Regierung  Ptolemaios  111. 
Euergetes  I.  fassten  die  Priester  am  7.  März  238  vor  Chr.  den  Be¬ 
schluss,  den  in  Rede  stehenden  vier  Phylen  eine  fünfte  hinzuzufügen 
und  die  Mitgliederzahl  der  Raths  Versammlung  anf  25  zu  erhöhen. 
Die  zufällige  Erwähnung  von  fünf  Phylen  auf  einem  Denkmale 
liefert  desshalb  den  Beweis,  dass  sein  Ursprung  nicht  vor  das  Jahr 
238  vor  Chr.  fallen  kann.  L.  Stern  hat  mit  kritischem  Blick  diesen 
Thatbestand  zu  einer  interessanten  biographisch-chronologischen  Be¬ 
stimmung  verwerthet  (s.  Aeg.  Zeitsch.  1888,  S.  Iü8,  woselbst  der 

Titel  des  Schreibers:  Rücksicht  genommen  wor¬ 

den  ist). 


In  der  Ptolemäerepoche  hatte  der 


seine  frühere 


bedeutsame  Rolle  als  Kenner  der  gesetzlichen  Vorschriften  und  als 
vornehmer  Repräsentant  der  heiligen  Väter  bei  feierlichen  Aufzügen 
vollständig  eingebüsst.  Er  war  zu  einem  einfachen  Choachytes,  wie 
die  Griechen  ihn  bezeichneten,  geworden  d.  h.  zu  einem  Mitgliede 
der  in  den  demotischen  Kauf  kontrakten  häufig  erwähnten  Korpora- 
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tion  der  Leiclienbesorger  und  Leiclienbestatter  geworden.  Seine 
griecbiscbe  Benennung  verdankt  er  einer  äusserlicben  Handlung  bei 
den  Leicbenzügen ,  dem  Ausgiessen  von  Wasser,  daher  aiicb  seine 


bieroglypbiscbe  Bezeicbnung  als 


A/vAAAA 

/WWVA 

AA/WV\ 


loaJi-moro  oder  „Wasser- 


ausgiesser“.  Die  mit  dem  vorgescbriebeuen  Kulte  der  Verstorbenen 
gegen  kontraktlicb  festgestellte  Einnahmen  betrauten  Priester  führ¬ 


ten  den  Namen 


d.  b.  „Diener  des  Ka“  d.  h.  des 


Verstorbenen.  In  Bezug  auf  den  ursprünglichen  Sinn  dieses  Wortes 
verweise  ich  auf  meine  Bemerkung  S.  185.  Wie  im  Neuen  Reiche 
diese  Korporation  mit  ihren  zahlreichen  Mitgliedern  beschaffen  war, 
dafür  bieten  die  von  E.  ScbiapareUi  in  seinem  Libro  dei  funerali 
degli  anticbi  Egiziani  (Turin,  1882)  veröffentlichten,  übersetzten  und 
besprochenen  Texte  genügende  Ausbeute.  Wunderlich  genug  wurde 
der  Todte,  dessen  Einbalsamirung,  Bestattung  und  Kultus  die  Be¬ 
treffenden  zu  besorgen  batten,  grade  wie  ihr  Prototyp  Osiris,  als  eine 
Majestät  betrachtet,  an  dessen  Hofe  jene  Gtesellscbaft  den  Dienst 
höherer  und  niederer  Beamten  ausfübrte.  Schon  ihre  dem  Hofleben 
entlehnten  Titel  weisen  darauf  hin,  von  dem  oder  dem  „Freund“ 
(s.  S.  213  No.  11)  angefangen  bis  zu  dem  letzten  Sänger  hin. 

Der  Prophet  stand  an  der  Spitze  der  gesummten  Tempelhierarchie 
und  ist  als  solcher  durch  seinen  mitgetheilten  allen  gemeinsamen 


Titel 


als  solcher  sofort  herauszuerkennen,  ganz  abgesehen  von 


seinem  Platze  an  der  Spitze  der  Aufzüge.  Allein  die  Denkmäler  be¬ 
lehren  uns  —  und  gerade  die  ptolemäischen  Texte  dienen  dabei  als 
Führer  und  Wegweiser  —  dass  in  den  meisten  Haupttempeln  der 
jeweilige  Prophet  und  seine  Kollegen  besondere  Namen  trugen, 
welche  scheinbar  ihr  geistliches  Amt  verhüllt,  deren  Kenntniss  in- 
dess  um  so  wiehtiger  ist,  als  das  gelegentliche  Vorkommen  derselben 
in  den  Texten  den  localen  Ursprung  eines  Denkmales  sofort  er¬ 
kennen  lässt. 

Zu  den  bekanntesten  und  am  häufigsten  vorkommenden  dürften 
die  folgenden  zählen,  wobei  ihr  Geschäft  mit  einem  allgemeinen 


Ausdruck  als  die 


,u 


„Amtsverrichtung:  für  sein  Ka“ 


d.  h.  seine  (des  Gottes)  Person“  bezeichnet  wird. 


^  I 


,der  Pilot“  und 


für  die  Propheten  c 


1  ^  ^  ii  „Künstler  (in  Metall) 

es  Horus  von  Apollönos  polis  magna. 
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Q  *  „Thüröffner  des  Himmels“,  Prophet  von  Theben. 


rr- — ^ 


looth  „der  üeberschreiter“  nach  wörtlichster  üeber- 

tragnng,  Name  der  Propheten  von  Koptos  und  Panos 
polis. 

„welcher  ihre  Majestät  milde  stimmt,  besänftigt“, 
Prophet  der  Göttin  Hathor  von  Tentyra. 
rmn-lp-  (sonst  Bezeichnung  des  33.  Sternbildes,  von  den  Grie¬ 
chen  ’^PepevaaQs  umschrieben  in  der  Reihe  der  36  Dekane; 
s.  Thesaurus  S.  167)  und  ?  j]  H  ^  ©  f]  „von  verhüll¬ 


ter  Gestalt“,  Prophet  des  Gottes  "^p-woi  (Anubisform) 
von  Lykön  polis. 

Grosse  (oder  Aelteste)  der  5“  und  Imynsio 

der  Verwaltung“,  (nach  den  jüngsten  Untersuchungen 
des  Herrn  Sethe  ein  den  Nomarchen  eigenthümlicher  Titel) 
Prophet  des  Thot  von  Hermu  polis. 


V) 


,sein  ihn  liebender  Sohn“, 

- 


,der  König  und 


„der  letzte  Graf  oder  Regent“,  Namen  der 

Propheten  des  Gottes  .ffar-su/k-Harsaphes  von  Herakleus- 
polis. 


,der  Oberkunstmeister,  ferner  i' 

Namen  der  Propheten  des  PtoA-Hephaistos  von  Memphis. 
,  „der  Mundöffner“  — ^ aund  —  „der 

im  Lande  ist“,  JFIr-sst  „der  Stolist“  (s.  oben  S. 

279),  Namen  für  die  Propheten  des  Gottes  Harwer- 
Harueris  von  Psochemmis. 


„der  Kommandant  von  Städten“,  und 


,, Prophet  des  Horus,  des  Grossen  des  Dop¬ 
peldiadems“,  Prophet  der  Neith  von  Sai's. 


282 


„der  Krieger,  Kämi^fer“,  Prophet  des  "  Onlmr  (gleich 
Onuris)  oder  des  äg.  Ares  von  Sebennytos. 
rVA  *  „Kämpfer“  und  ^C3:7p|  „Sieger“;  Prophet  von  Sele. 

»der  Weitsichtige“  und  ^ '  „der 

Stolist“,  Propheten  von  Heliu-polis. 

„der  Streitschlichter,  Richter  der  beiden  Parteien 

(Horns  und  Seth),  Prophet  des  Thot  von  Hermu  polis 
(parva). 


^  I  „der  Truppenanführer“,  Prophet  von  Mendes. 

Ihrer  Stellung  nach  dem  Propheten  ebenbürtig  erscheinen  in  den 
Listen  auch  heilige  Weiber,  vornehme  Damen  bis  zur  Königin  in 
der  Residenz  hinauf,  als  deren  Amt  im  Dienst  der  Götter  oder  der 

Göttinnen  das  „Sistrumschlagen  vor  ihrem  Angesi  cht“  (  ^  ^ 


@  I 


§>  I 


)  angegeben  wird,  wofür  sonst  das  Verbum 


das  Substantiv,  weibl.  in  der  Mehrheit  ^  | ,  eintritt  (s. 

Paris.  Recueil,  1887,  S.  29).  Durch  das  Getöse  des  Klapperbleches, 
dessen  Anwendung  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  abessynisch 
christlichen  Kirche  erhalten  hat,  suchte  man  die  Anwesenheit  oder 


den  bösen  Einfluss,  das  sogenannte 


AA^^^A  AWsA/ 


der  feindlichen  Dä¬ 


monen  bei  allen  heiligen  Handlungen  zu  bannen  (s.  mein  Wörter¬ 
buch  IV,  S.  1649  und  die  daselbst  angefügten  Beispiele;  zu  vergl. 
ausserdem  die  Bemerkung  Plutarchs  über  die  eingebildeten  Wirkungen 
des  Sistrums  in  seiner  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  Kap.  63). 
Auch  diese  heiligen  Frauen,  von  den  Griechen  auch  Pallakiden  ge¬ 
nannt,  trugen  besondere  Namen,  von  denen  die  folgenden  hier  an¬ 
gemerkt  seien; 


AA~w  d.  i.  ^  w  säte  d.  h.  „die  der  Göttin  Nilschwelle“,  in  Elephantine. 
^  < — «« 


„die  des  Thronenden“  in  Apollönos  polis, 
oder  „die  Gott  preisende“  in  Theben, 
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T 


ö 


„die  Heilige^'  in  Lykon  polis, 
„die  Musikantin“  in  Kusoi, 
„die  Geliebte“  in  Hormu  polis, 


o  „die  des  Ersten,  oder  die  Fürstin“  in  Kynön  polis, 


„die  der  Gebieterin  des  Phallus  in  Herakleus  polis, 
JJf  J  (Gottes)  von  schönen  Formen“  in  Memphis, 

„die  der  Gottesmutter“  in  Psöchemmis), 

^  ^  „die  der  Säugenden“  in  Apis, 


AA^AW 

ZI 

„die  der  Grossen“  in  Sai's, 

„die  der  Fürstin“  oder  ,,der  Ersten“  in  Xo'is, 
„die  der  Sebaste“  in  Athribis, 

Ci  Q 


„die  Oberkapellmeisterin“  in  Heliu  polis, 

„die  des  Schutzes  seines  (sc.  des  Mendes-Gottes) 


Widders“  in  Mendes, 

(|  „die  der  in  Roth  gekleideten“  (häufiges  Beiwort  der  Göttin 
/SoÄit-Baste)  in  Bubastus. 

Die  Kenntniss  dieser  Titel  ist  auch  bei  historischen  Inschriften 
von  Wichtigkeit.  Es  erklärt  sich  z.  B.  daraus  die  in  der  offiziellen 
Titulatur  der  Königin  Arsinoe  Philadelphos  vorkommenden  Stelle 

(s.  Thesaurus,  S.  630  Lin.  11)  lood^-hSy,  wodurch  die  Königin 

zur  Genüge  als  heilige  Priesterin  oder  Prophetin  des  Gottes  Mendes 
in  der  gleichnamigen  Stadt  gekennzeichnet  wird.  Auch  der  so  häu¬ 
fige  Titel  der  Königinnen  aus  den  thebauischen  Dynastien  ^  findet 

in  gleichem  Sinne  seine  zutreffende  Erklärung.  Die  hohen  Frauen 
waren  Prophetinnen  des  thebanischen  Amon. 

Der  Inhalt  der  Titel  ist  bemerkenswerth.  Bald  erinnert  er  an 
die  Gottheit  selber,  bald  betrifft  er  rein  Äusserliches.  Es  fehlte  auch 
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nicht  an  Sagen  über  den  Ursprung  der  einzelnen  Namen.  Die 
grosse  auf  die  Horuskämpfe  bezügliche  Inschrift  an  der  Westmauer¬ 
wand  des  Tempels  von  Edfu,  publizirt  in  Naville’s  „Textes  relatifs 
au  mythe  d’Horus“  (Genf  und  Basel,  1S7Ü),  von  welcher  ich  in  meiner 
akademischen  Abhandlung:  ,Die  Sage  von  der  geflügelten  Sonnen¬ 
scheibe“  (Göttingen,  1870)  eine  vollständige  Uebersetzuug  geliefert 
habe,  bietet  zahlreiche  Beweise  dafür,  in  welcher  Art  die  Sage  die 
Entstehung  derselben  nach  uralten  mythischen  Geschichten  erklärt. 
Die  in  der  Stadt  Apollonos  polis  ansässigen  Erzbildner  schlugen 
sich  auf  die  Seite  des  Lichtgottes  in  seinem  Kampfe  gegen  den 
Dämon  der  Finsterniss.  Darum  heissen  die  Propheten  des  Gottes 
später  „Erzbildner“,  und  selbst  ihre  Waffe,  der  Spiess  mit  seiner 
Kupferspitze,  ward  zu  einem  Gegenstände  des  Kultus.  In  ähnlicher 

Weise  wird  der  Name  des  Propheten  von  Hibiu  <—>  [q]  Jir-s^  „d  e  r 

sich  auf  dem  Rücken  befindet“  durch  den  Umstand  erklärt, 
dass  an  dem  genannten  Orte  Horus  einst  auf  dem  Rücken  seines 
überwundenen  und  in  eine  Antilope  verwandelten  Gegners  seinen  Platz 
eingenommen  hatte.  In  ähnlicher  Weise  finden  alle  übrigen  Namen 
ihre  scheinbar  historische  Begründung.  Der  Aegyptologie  öffnet  sich 
auch  dadurch  ein  reiches  Feld  und  die  Abneigung  der  modernen 
Schule  gegen  ptolemäische  Texte  und  Inschriften  muss  vor  der  That- 
sache  schwinden,  dass  gerade  diese  Ueberlieferungen  die  einzige  und 
desshalb  werthvolle  Quelle  für  Alles  bilden,  über  welches  die  älteren 
mit  Stillschweigen  darüber  hinwegzugehen  pflegen. 

Ich  hatte  oben  bereits  erwähnt,  dass  auch  die  Laienwelt  ab¬ 
wechselnd  und  in  gewissen  Zeiten  sich  an  dem  Tempeldienst  be¬ 


theiligte. 


Sie  führen  deshalb  die  Bezeichnung 


der 

AAAA^A  yC 


Ö 

AA/WSA  O» 


*1 


o 

n 


Ä  ö  ^ 

AAAAAA  ^  I  i  I 


i 


□>1Q 


^  ö 

AAAAAA 


IT 


I  I  I 


,  oder  nach  ptoleraäischer  Schreibweise 'Iq  ^  ^  ,d.  h.  die 

auf  Zeit  (eigentlich  auf  Stunden)  dienenden  Leute“.  In  meinem 
Wörterbuche  (V,  S.  318  fl.)  findet  der  Leser  eine  ausreichende  Zahl 
von  Beispielen. 

Jeder  einzelne  grössere  Tempel  oder  die  Gesammtheit  der  Heilig- 
thümer  einer  Gottheit  bildete,  wie  ich  bereits  bemerkt  hatte,  einen 
Staat  für  sich  im  ägyptischen  Reiche.  Der  Gott  nahm  die  Stelle 
eines  Königs  ein,  sein  Oberpriester  vertrat  seine  Stelle,  die  Propheten 
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und  sonstigen  Priester  wurden  füglich  als  Hofbeamten  betrachtet 
und  danach  betitelt.  Das  Volk  eines  solchen  Priesterstaates  im 
Kleinen  bestand  aus  Kriegern,  Polizisten,  Künstlern,  Handwerkern 
Kaufleuten,  Ackerbauern,  Viehzüchtern,  Jägern,  Fischern,  Schiftern 
u.  s.  w.,  die  ihre  Abgaben  in  natura  oder  in  barem  Gelde  zu  leisten 
hatten.  Nur  die  vom  Tempel  besoldeten  Klassen  der  Bevölkerung 
waren  von  Abgaben  befreit.  Einen  nicht  unerheblichen  Theil  des 
Tempelvolks  bildeten  die  Sklaven,  gewöhnlich  Kriegsgefangene,  welche 
von  den  Königen  (ich  habe  das  Neue  Reich  zunächst  im  Sinn)  den 
Tempeln  als  lebendes  Eigenthum  nach  siegreichen  Feldzügen  über¬ 
geben  wurden. 

Nicht  weniger  als  113,433  Sklaven  hatte  Ramses  III.  im  Laufe 
seiner  31  jährigen  Regierung  den  Heiligthümern  überwiesen  (s.  oben 
S.  271),  wobei  sich  unter  denselben  häufigLeute  vornehmen  Ranges  be¬ 


fanden,  die 


I  I  I 


, Fürsten*)  iind 


vornehme  Herren“  mit  eingeschlosseii  (s.  Pap.  Harris  No.  I,  31,  8) 
sonst  „H^ruSyrev  und  AG’fel'-Neger,  welche  seine  Majestät  zu  Ge- 
„fangenen  gemacht  hatte,  im  Gegensätze  zu  den  Fremdenlegionen 


(s.  oben  S.  23911.),  „ansässigen,  sesshaften  Leute“, 
®  ,  welche  einem  Tempel  überwiesen  oder,  wie 


I  I  I 


pflegen,  dahin  versetzt  (  cz>  wurden  (s.  1. 1.  10,  15 — 16,  Wör- 

terb.  VH,  1300).  Sie  entsprechen  ohne  Zweifel  den  '/mvoixol  oder 
alten  angeworbenen  Soldaten  der  Fremdenlegionen,  welche  in  zuge¬ 
wiesenen  Militärkolonien,  y.azotÄlai,  ihre  Sitze  aufgeschlagen  hatten 
(s.  Lumbroso,  S.  225). 

Die  oberste  Tempelbehörde  ernannte  der  König,  um  das  voll¬ 
ständig  mit  Allem  versehene  Heiligthum  zu  verwalten.  Der  Aus¬ 


druck  dafür  war  „dem  Holz“  der  und  jener  Person  überliefern, 

wobei  man  wohl  an  das  Holzmass  zu  denken  hat.  So  über- 

o  I 

lieferte  Ramses  HI.  die  gesammte  Verwaltung  eines  der  Tempel  te- 


*)  Das  Zeichen  ist  nur  ein  stummes  Deutbild  hinter  Mas,  welches 

Wort  einer  fremden  (libyschen?)  Sprache  angehört.  „Söhne  von  Fürsten“ 
wird  ganz  anders  geschrieben  (s.  Wörterbuch  II,  698).  Für  das  Libysche  zu 
vergl.  Namensformen  wie  Massinissa,  Massages,  Hasses  (s.  Ztschr.  1883,  S.  25). 
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li6  Rameseshik)  in  Heliu  polis,  O  i  dem 

oder  dem  „der  Herrlichkeit  des  Propheten  des  Re  und  den  Grossen 
(1.  1.  31,  3),,  ebenso  den  bekannten  Tempel  von  Medinet-Abu,  ein 

□ 


Ramesseum 


ö^il 


rvo 


genannt, 


^  I 


'A 


„der  Botmässigkeit  des  ersten  Propheten“  (1.  1.  10,  6),  während  von 
kleineren  Tempeln  als  Verwaltungsbehörden  ganz  allgemein 


^  „die  Grossen“  oder  ein  ^  „Tempelvorsteher“  oder 

III  j  ”  ^ 

ein  I — 1  „Tempelinspektor“  oder  ein  ^  ö^^>=d„Wekil 

Verweser“  aufgezählt  werden  (1.  1.  S.  51).  Schon  das  diesen  Behör¬ 
den  unterstellte  Personal,  nach  Köpfen  berechnet,  weist  durch  die  Zahl 
derselben  auf  die  Bedeutung  ihres  Amtes  hin.  Dem  „Oberpriester 
des  und  den  Grossen“  gehörte  ein  Personal  von  1,485  Köpfen 
an,  ausser  den  dem  erstgenannten  zugewiesenen  und  nach  dem  Tempel¬ 
quartier  Pr-tum,  Pithom,  versetzten  4,583  Leuten;  den  „Grossen“  des 
Ramesseum  von  Memphis  ein  solches  von  609  Köpfen,  dem  Tempel- 
yorsteher  40,  dem  Tempelinspektor  16  und  dem  Verweser  7  Köpfe 
von  der  Gesammtzahl  von  3,079  Seelen. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Umfang  des  Tempelpersonals  in 
den  bekannteren  Kultusstätten  zu  gewinnen,  wie  er  zur  Zeit  Ram- 
ses  III.  bestand,  genügt  es  ausser  den  bereits  aufgeführten  Beispielen 
die  auf  Tafel  61  des  Harris-Papyrus  gelieferte  Zusammenstellung  zu 
vergleichen,  von  der  ich  folgenden  Auszug  dem  Leser  vorlege. 

Köpfe 


S.  61  a,  Lin.  3.  das  Ramses-Haus  in  dem  Tempel  des  457 
Onlmr . . . 

4.  Personal  für  den  "’On/mr-Tempel  in  Thinis  160 

5.  Das  Ramses-Haus  in  der  Osirisstadt 

Abydos . 682 

6.  Personal  für  den  Osiris-Tempel  von 

Abydos . 162 

7.  Der  Ramses-Tempel  in  der  Tempelstadt 

des  Seth  in  Omboi . 106 

8.  Personal  für  die  Götter  Min,  Horus  und 

Isis  in  Koptos . 39 

9.  Personal  für  den  Hathor-Tempel  von 

Aphrodites-polis .  12 
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10.  Personal  für  den  Suchos-Tempel  von 
Krokodeilön-polis,  dem  späteren  Ptolemais  32 

11.  Personal  für  die  Göttin  Min,  Horus  und 

Isis  von  Panos-polis . 38 

12.  Das  Ramses-Haus  von  Panos-polis  unter 

der  Verwaltung  eines  Generals  ....  203 

13.  Personal  für  den  Tempel  von  Dbw  {Athb 

der  Kopten) .  38 

14.  Personal  für  den  Clinubis-Tempel  von 

Hypsele .  17 

15.  Personal  für  den  Tempel  des  Gottes  Wbp- 

tvoy  (Anubis  von  Lykön-polis)  ....  4 

b,  Lin.  1.  Das  Ramses-Haus  im  Tempel  desselben 

Gottes  unter  der  V erwaltung  eines  Generals  157 

2.  ein  anderes  Ramesseum  in  derselben 
Stadt  unter  der  Verwaltung  des  Generals 

(5.  12) . 122 

3.  Das  Ramses-Haus  im  Tbot-Tempel  von 

Hermu-polis .  89 

4.  Der  Ramses-Tempel  in  derselben  Stadt  66 

5.  Personal  für  denselben  Tempel ....  484 

6.  Personal  für  den  Cbnubis-Tempel  von 

Ho-were . 34 

7.  Personal  für  den  Amonstempel  ^J-rod  .  44 

8.  Personal  für  den  Tbot-Tempel  von  Pi- 

rouy-ko  , . 65 

9.  Personal  für  den  Amonstempel  von 

MMioot-lmt .  44 

10.  Personal  für  den  Sucbos- Tempel  von 

Musön . 38 

11.  Personal  für  den  Anubis-Tempel  von 

Alabaströn-polis .  78 

12.  Personal  für  den  Setb-Tempel  von  Oxy- 

rbyncbos . 99 

13.  Personal  für  den  Harsapbes-Tempel  von 

Herakleus-polis . 103 

14.  Personal  für  den  Sucbos-Tempel  in  der 

Provinz  des  Mörissees . 146 

15.  Personal  für  den  Setb-Tempel  von  Sssio  35 

16.  Personal  für  den  Amonstempel  im  Hin¬ 
terlande  (des  Möris) . 62 


288 


17.  Personal  für  den  Tempel  der  kuhköpfigen 

Hathor  von  Aphrodites-polis . 134 

S.  62  a,  Lin.  1.  Die  Ramses-Heerde  für  die  Göttin  Baste 

(von  Buhastis) . 1533 

2.  Personal  für  den  Baste-^Qm^oi  von 

Brste  am  Wasser  des  Re . 169 

3.  Der  Ramses-Tempel  im  Seth-Tempel  in 

der  Ramses  Il.-Stadt . 106 

4.  Die  Ramses-Heerde  für  den  Horus  von 

Athribis . 114 

5.  Personal  für  den  Tempel  der  Mut  von 

^bio'i-ntrv)  (Heröön-polis)*)  ......  34 


Macht  in  Summa  Köpfe  5811 

Diese  Zahlen  haben  eine  beweisende  Kraft  und  einen  historischen 
Hintergrund.  Sie  lassen  als  die  bedeutsamsten  Städte  Aegyptens 
im  dreizehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  die  folgenden  drei  erkennen: 
Theben,  Heliu  polis  und  Memphis,  demnächst  reihen  sich  daran  an: 
Ab3Mos,  Hermu  polis,  Thynis,  in  dritter  Reihe  erscheinen  Lykön 
polis,  Panos  polis,  Bubastis,  Krokodeilon  polis  (am  Möris-See), 
Aphrodites  polis  fAtfieh),  Omboi,  Ramses,  Herakleus  polis  und  Oxy- 
rhinchos.  Dann  erst  folgen  die  übrigen.  Lässt  man  die  Götter  in 
derselben  Reihenfolge  auftreten,  so  nehmen  diese  folgenden  Rang 
ein;  Amon,  Re,  PtaJi,  —  Osiris,  Thot,  ^ Onliw  —  Anubis,  Min,  Baste, 


Seth,  Hathor. 

Nur  auf  vier  namentlich  aufgeführte  Tempel  in  drei  Städten 
Unterägyptens  erstrecken  sich  die  Schenkungen  des  Königs. 
Grosse  Städte  wie  Tanis,  Dios  polis,  Hermu  polis,  Busiris,  Butus, 
Sais  u.  s.  w.  bleiben  unerwähnt.  Verdienten  sie  nicht,  sie  und  ihre 
Gottheiten,  die  Huld  des  Königs  vielleicht  aus  politischen  Rücksichten, 
waren  sie  abgefallen  und  im  Besitz  einer  fremden  Rasse?  Wie  selt¬ 
sam  lauten  nicht  die  Worte,  welche  Ramses  III.  in  Bezug  auf  den 
Nomos  Athribites  ausspricht  (59,  11):  „Ich  beseitigte  den  Strategos, 

I 


welcher  in  die  Städte  eingetreten  war,  und  ich  errettete 


*)  üeber  das  Zutreffende  dieses  Stadtnamens  als  eine  der  Bezeichnungen 
von  Pithom=Her66n-polis  vergl.  man  die  darauf  bezüglichen  Stellen  in  meinem 
Dict.  Geogr.  S.  392  fl.  Unter  Ramses  III.  war  es  die  Göttin  Mut,  die  äg.  Hera, 
welche  als  Schutzgottheit  des  heroopolitischen  Nomos  im  Vordergrund  stand. 
Man  ersieht  daraus,  dass  nach  dem  Abzug  der  Juden  Pithom  und  Ramses  im 
Besitz  der  Pharaonen  geblieben  waren. 
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alle  seine  Bewohner  {rome)  aus  seiner  Hand.  Ich  gab,  dass  sie 
wie  die  grossen  (übrigen)  Tempelstädte  in  diesem  Lande  wären“,  und 
ein  Paar  Worte  darauf:  „ich  führte  alle  seine  Bewohner  zurück, 
welche  von  allen  möglichen  Leuten  versprengt  worden  waren“?. 
Welch  ägyptischer  Strategos  durfte  sich  anmassen,  pharaonische 
Unterthanen  zu  verjagen? 

Dieser  Frage  gegenüber  gewinnt  die  erfahrungsmässig  festge¬ 
stellte  Thatsache  eine  eigenthümliche  Bedeutung,  dass  von  dem  Ende 
der  Regierung  König  Phiops  Mer-n-re  (VI.  Dyn.)  an  bis  zur  XII. 
Dynastie  hin  und  etwa  von  der  Mitte  der  XIIL  Dynastie  an  bis  zum 
Königshause  der  grossen  Ramessiden  (XIX.  Dyn.)  mit  wenigen  Aus¬ 
nahmen  an  der  östlichen  Grenze,  östlich  von  dem  Pelusisch-Bubasti- 
schen  Nilarme,  die  Denkmälerwelt  ünterägyptens  eine  gewaltige 
Leere  erkennen  lässt  (vgl.  Maspero:  Les  fouilles  du  Delta,  in  der 
Pariser  Revue,  1888  S.  58).  Fremde  Völker,  Asiaten  und  Libyer,  und 
deren  Dynasten,  'hatten  ihre  Wohnsitze  darin  aufgeschlagen  und 
wenigstens  im  Osten  des  Delta,  mit  dem  Centrum  Tauis,  herrschte 
der  Kult  des  Gottes  des  Gegners  des  oberägyptischen  Horus 

vor.  Die  Städte:  Tanis,  später  übersät  mit  Denkmälern  Ramses  IL, 
der  neben  den  grossen  Landesgottheiten  Amon,  Re  und  Ptah  dem 
Kulte  des  uiiterägyp tischen  Seth  in  der  auffallendsten  Weise  huldigte, 
Bubastus,  Heliu-polis  On)  und  einige  Zwischenstationen  bis  nach 

^^1  ^  ^  Thru  oder  Belu  Sele(?),  der  Metropole  des  14. 

Nomos  Unterägyptens  hin,  sind  die  einzigen  Stellen,  auf  welchen 
überhaupt  Denkmäler  aus  den  aufgezählten  Epochen  zum  Vorschein 
kommen.  Einen  neuen  Beweis  dafür  bietet  ein  merkwürdiger  Text 
in  Karnak  (s.  Recueil  III,  93,  von  Dümichen  herausgegeben),  in 
welchem  Ramses  IL  den  grossen  Hathorformen  seine  Verehrung  be¬ 
zeugt.  An  Namen  und  Städten  Oberägyptens  fehlt  es  keineswegs, 
von  den  Göttinnen  Säte  und  "Antike  in  Elephantine  an  bis  zur  kuh¬ 
köpfigen  Hathor  von  Aphrodites-polis  im  letzten  oberägyptischen 
Nomos  (XXII.).  Aber  von  den  Hathoren  Unterägyptens  erscheinen 
nur  diejenigen,  welche  unter  den  Namen  Hathor,  Baste,  Wüte  (Buto), 


Somhet  oder  Sollet,  Mut,  Mio-sa  6se  -A 


(Saösis  bei 


Plutarch)  u.  a.  in  den  ihnen  geweihten  Heiligthümern  auf  den  Ge¬ 
bieten  des  memphitischen,  heliopolitischen ,  bubastischen  und  arabi¬ 


schen  (mit  der  damaligen  Hauptstadt  ^ 


'-k  O 


Ht-sd-  ibocl. 


Pharbaithos?  der  griechischen  Geographen)  Nomos  sich  eines  gött- 

B  r  ags  c  h,  Aegyptologie. 


290 


liehen  Kultes  erfreuten.  Das  ist  so  auffallend,  dass  jeder  weitere 
Kommentar  dazu  überflüssig  erscheint.  Selbst  ein  Ramses  II.  war 
nicht  mehr  Herr  über  das  übrige  Land  und  es  erklärt  sich  zur  Ge¬ 
nüge,  wenn  sein  Sohn  und  Nachfolger  i¥e?ie^.>^e7i-Menephthes  schwere 
Kämpfe  besonders  gegen  die  Libyer  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
zu  bestehen  hatte  (s.  meine  Geschichte  Aegyptens  S.  566  fll.,  dazu 
Ztschr.  1881,  118  und  1883,  6501.  die  wichtigen  Beiträge  von  Mas- 
pero  auf  Grund  neu  entdeckter  Inschriften).  Die  libyschen  Masa- 
icasa,  die  Maxyer  der  Alten,  erscheinen  als  Hauptvertreter  unter  den 
Feinden.  In  der  XXH.  Dynastie,  in  der  Epoche  der  Könige  von  Bu- 

bastus,  werden  bereits  ihre  |  wh--  oi  oder  „Grossfürsten“  als  Klein¬ 
könige  im  Deltalande  zum  Theil  mit  ihren  libyschen  Namen  auf¬ 
geführt  (s.  Stern’s  sehr  zutreffende  Bemerkungen  darüber  in  der 
Zeitschr.  1883  unter  dem  Titel:  die  XXH.  Dynastie)  und  in  der  XXVI. 
Dynastie  trägt  ein  Nomarch  von  Sais,  als  solcher  zugleich  Prophet 


der  Ne'it  (s.  oben  S.  281),  den  Titel  eines 


oder 


„Vorstehers  der  nördlichen  Völkersippen“  (s.  Paris.  Recueil 
1885,  117  Lin.  13,  nach  Wiedemann’s  Abschrift).  Wie  man  weiss, 
ward  unter  den  Ptolemäern  derselbe  Ausdruck  auf  die  Hellenen  über¬ 


tragen  und  desshalb  deren  Schrift  als  die 

1  w  v:37  I  I  I 

„Schrift  aller  Nord  Völker“  (s.  Inchr.  v.  Rosette,  Republikation 
von  Philä  und  Stein  von  Damanhur,  letzte  Zeile)  bezeichnet*).  Der 
griechische  Text  spricht  daher  von  den  Ellrjvr/.o~ig  yQä/iii.iaotv  (Lin. 
53).  Das  Gebiet  zwischen  der  Kanobischen  Nilmündung  und  dem 
Mariotis-See  war  von  jeher  die  schlimme  Ecke  an  der  Nord  westspitze 
des  Deltadreiecks  und  die  Einwanderung  zu  Lande  und  zu  Wasser  so 
zahlreich,  dass  sie  selbst  dem  ganzen  Nomos  und  seiner  Metropolis 
die  Namen  und  MsTrjXig  d.  h.  „die  Einwanderer-Kolonie“ 

geben  konnte.  Die  Gründung  von  Alexandrien  an  der  Stelle  oder 

,  o 


neben  der  älteren  Stadt 


fl 


oder  I 


Ra -kody 


(qui  locus  antea  Rhacotes  nominabatur  bemerkt  Plinius  V,  62;  cf. 
mein  Dict.  Geogr.  451;  koptisch  pd.KO't,  pö.KOTe,  arab.  Rakuda)  durch 


*)  In  den  beiden  zuerst  genannten  Inschriften  fehlt  das  mittlere  Zeichen 
ob  absichtlich  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  korrekt  ge¬ 
schriebenen  Texte  lassen  stets  seine  dreifache  Wiederholung  erkennen.  Oder 
hat  inan  im  Dual  auf  zwei  besondere  Nordvölker  hinweisen  wollen? 
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Alexander  den  Grossen  erscheint  daher  nur  als  offizielle  Besitznahme 
von  der  ältesten  Einwanderungsstelle  hellenischer  Kolonisten. 


Das  Volk. 


Die  Bezeichnung  des  Aegypters:  rem-n-heme  „ein  Mann  vom 
Schwarzland“  oder  kürzer  röme  „ein  Mann“  habe  ich  oben  besprochen. 
Daneben  treten,  und  vor  Allem  in  den  jüngeren  Epochen  der  ägypti¬ 
schen  Schrift,  andere  umschreibende  Ausdrücke  ein,  zu  denen  das 


sehr  gewöhnliche —  -hhne  „der  in  oder  aus  Aegypten“  zählt. 


Es  gehört  zu  dem  pomphaften  Stil  für  die  erwähnten  Wörter  andere 
einzusetzen,  welche  aus  alterthümlichen  Zeiten  herrühren  und  in 
mythischen  Geschichten  begründet  sind.  Da  sie  in  manchen 
Texten,  wie  z.  B.  im  Todtenbuche,  Kap.  42,  11,  aufeinander  folgen, 
so  muss  jedes  einzelne  Wort  auf  eine  besondere  höhere  Bevölkerungs¬ 
klasse  in  dreifacher  Spaltung  Bezug  genommen  haben.  Bezeichnung 
und  Folge  ist  diese: 

1.  ^  öiii  Wort,  das  genau  in  derselben  Schreibung 


häufig  in  der  Verbindung  ^  ^  ,  der  ältesten  Bezeichnung 
für  den  König  nach  Maspero’s  Auffassung,  wiederkehrt,  wäh¬ 
rend  dasselbe  Kompositum,  auch  in  der  Gestalt  □  ^ ,  für 

einen  Kronprinzen  angewendet  zu  werden  pflegt,  er-pe-t  würde 
ursprünglich  soviel  als  einen  Vorsteher  der  Menschen  bedeutet 
haben. 


2.  (j  ^  (s.  Wörterb.  III,  869),  ein  sehr 

häufiges  Wort  mit  dem  charakteristischen  Deutzeichen  eines 
Wundervogels  (Phönix?)  dahinter.  Es  ist  fraglich,  ob  seine 
Bildung  von  dem  Stammverb  rJi  mit  dem  Sinne  von  wissen, 
kennen,  können,  abzuleiten  sei,  aber  bemerkenswerth,  dass  in 
grösseren  Darstellungen  der  sitzende  Mann  an  seinem  Hinter¬ 
kopf  den  aufgestülpten  Schopf  des  Phönixvogels  trägt.  (S. 
Dümichens  Bauurkunde  von  Dendera  Taf.  1.) 


3. 


hnm^  in  ptolemäisches  Zeit 


gewöhnlich  ^  ^ 


hmm  (s.  Stele  von  Pithom  26)  geschrieben.  Die  Schreibweise 
mit  der  strahlenden  Sonnenscheibe  an  der  Spitze,  führt  auf 

19’ 
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den  Stamm  hn  mit  der  Bedeutung  von  strahlen,  leuchten, 
glänzen  zurück. 

n  mythologischen  Texten  erscheinen  diese  drei  Bezeichnungen 
z.  B.  in  folgender  Stelle  des  Todtenbuches  (42,  11):  „Ich  bin  der 
,, tägliche  Sonnengott  Re,  —  nicht  werde  ich  an  meinen  beiden 
,, Armen  gefasst  —  noch  an  meinen  beiden  Händen  ergriffen  —  noch 
„üben  Menschen  {rome),  Götter,  Verklärte  (s.  S.  212  No.  3),  Verstor- 
,,bene  {mre)  (noch)  irgend  welche  pe-t,  rliy,  imni  Gewalt  über  mich 
..aus.  Ich  komme  zinn  Vorschein  unangetastet,  namenlos.  Ich  bin 
„die  Vergangenheit,  welche  Millionen  von  Jahren  gesehen  hat.  So 
„mein  Name.“  Während  hier  die  Menschen  {rome)  von  den  drei  zu¬ 
letzt  genannten  Wesen  in  offenbarer  Trennung  von  einander  auftreten, 
erscheinen  in  anderen  Inschriften  bis  zu  den  historischen  Texten  hin 
dieselben  Wesen  als  gleichbedeutend  mit  den  Menschen,  wofür 
griechische  Uebertragungen  und  der  Zusammenhang  die  vollste  Bürg¬ 
schaft  leisten.  In  der  Titulatur  des  Königs  Ptolemaios  Epiphanes 


wird  der  Goldhorustitel  (s.  oben  S.  202,  3)  dieses  Fürsten  |  4^ 

A^^^AA  nl 

^  * ,  „welcher  den  im-u  das  Leben  spendet“,  durch  die  griechi¬ 


schen  Worte:  tov  rav  ßinv  twv  di'd-Qtoncov  STiavog&woai’iog  wieder¬ 
gegeben  (Inschr.  von  Rosette,  Lin.  2).  Im  Kanopus  (Lin.  9)  werden 


die  Worte: 


I 


'  I  I 


in  der  Absicht  den  rhy-u  das 

Leben  zu  fristen“  griech.  durch  f )'£■/«  ryg  tcjv  cvS-qiÖtciov  ocoTtjolag 
übertragen  (Lin.  17)  und  auf  der  Stele  von  Pithom  (Lin.  26)  bezeichnen 

so  viel  als 


die  Worte 

I  1 


III. 


.1%^  @  I  G 


o 


„was  eingetrieben  wurde  von  den  hmm-u  (d.  h.  den  Bewohnern 
Aegyptens)  als  jährliche  Abgabe“.  Auf  einer  Statue  aus  dem  Mitt¬ 
leren  Reiche  meldet  die  eingegrabene  Inschrift  (Sharpe  Eg.  Insc.  55) 
mit  Bezug  auf  einen  vornehmen  Beamten:  er  sei  gewesen  „der  Ober- 


„landeshauptinann 


)  im  königlichen  Palaste,  —  ein  Förderer 


„des  (Verwaltungs-)Sitzes  in  der  Schatzkammer  (  H  n  ) 

„ —  angeheftet  mit  der  Sohle  {pm-thyt)  in  dem  Staatskabinet,  —  der 

„Mittheiler  der  Worte  des  Königs  an  die  Hofbeamten,  (  9  ) 

A^AA\^  /O  IJj  I 


„ —  der  zufriedenstellte  die 


□ 


V 


d.  h.  die  Bewohner  des  Lan- 
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„des,  —  der  Dolmetsch  des  Königs,  —  der  Erste  von  den  Ersten,  — 
„der  Einzige,  welcher  Gutes  bringend  Eintritt  hatte  und  belohnt  her- 
„austrat,  mit  der  Leitung  der  Angelegenheiten  dieses  Landes  ganz 
..allein  beschäftigt,  ohne  zu  sehen  noch  zu  hören“.  Ich  will  nicht 
unnöthig  die  Beispiele  vermehren,  um  längst  Bekanntes  aufs  Neue 
zu  bestätigen.  Vielleicht  aber,  dass  Geständnisse  wie  das  folgende 
(Denkm.  III,  107):  „ich  war  der  Erste  von  den  Grossen  an  der  Spitze 

der  [l  fl  1  rhy-u  „auf  eine  distinguirte  Stellung  der  ?-7?^-Mensch- 


heit  in  Aegypten  hinweisen.  Dasselbe  ist  fast  mit  denselben  Worten 
in  einer  Inschrift  der  XII.  Dyn.  gesagt  (Mar.  Cat.  Abyd.  647),  worin 


ein  Ober-General  ^  j  )  bezeichnet  wird  als  „der  Grösseste 
„unter  den  Grossen,  —  der  Edelste  {sh)  unter  den  Freunden  {smi'-w) 
„ —  der  Fürst  (p<:zr>|^)  an  der  Spitze  der  rhy-io,  —  ein  Ober- 
General“.  (Zu  vergl.  die  ebenso  lautende  Inchrift  1.  1.  645,  XII.  Dyn.). 


Nicht  unerwähnt  bleibe  das  Wort 


I  I  I 


,  dBomw^ 


abzuleiten  von  dem  Stamme  doSm  (s.  Wört.  VII,  1392),  dem  im  Kop¬ 
tischen  ein  ■xwAi  im  Sinne  des  lateinischen  Generationes  gegenüber¬ 
steht.  Nach  allen  inschriftlichen  Zeugnissen  darüber  scheint  es  un¬ 
serem  Begriffe  von  Volk  am  Besten  zu  entsprechen,  vielleicht  in 
engeren  Sinne  mit  Rücksicht  auf  die  jüngere  Altersklasse  desselben, 
die  kräftig  genug  ist,  um  bei  Frohndiensten  die  starken  Hände  zu 
rühren  und  —  wenigstens  im  Neuen  Reiche  —  als  Soldaten  in  das 
stehende  Heer  eingereiht  zu  werden.  Eine  sehr  bekannte  Darstellung 
in  einem  Grabe  aus  der  XII.  Dynastie  zu  Berscheh  in  Mittelägypten 
(s.  Denkm.  11,  134  und  Chabas,  Mel.  Egypt.  H,  1873  S.  103)  zeigt 
den  Transport  eines  Kolosses  in  sitzender  Stellung,  der  aus  den 
Steinbrüchen  nilwärts  gezogen  wird.  Ganze  Menschen -Kolonnen 
ziehen  an  Stricken,  um  den  schweren  Stein  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  Beischriften  bezeichnen  sie  als  „das  (junge)  Volk  {d$öme)  von 
„der  westlichen  Seite  der  Hauptstadt  des  hermopolitischen  Nomos“ 
und  als  „das  (junge)  Volk  von  der  östlichen  Seite  desselben“,  wenn 
man  nicht  zwei  Städte  „Weststadt“  und  „Oststadt“  in  dem  genannten 
Gau  annehmen  will.  In  einer  zwölfzeiligen  Inschrift,  welche  zu  der 
Darstellung  gehört,  kehrt  das  Wort  dSome  von  Neuem  wieder,  wie 
man  aus  folgender  üebersetzung  ersehen  kann: 

„Siehe!  es  kommt  die  Statue  von  12  Ellen  (Höhe)  aus  dem  Ge- 
,, stein  von  Goldstadt  (Ortsbezeichnung).  Siehe!  weit  schwieriger 
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„ist  der  Weg,  auf  welchem  er  einherkommt,  als  irgendetwas.  Siehe! 
„schwierig  ist  es  für  die  Menschen  ((rome)  zu  ziehen,  zahlreich  sind 
„sie  auf  ihm  (dem  Wege)  wegen  des  an  Gewicht  schwierigen  Steines, 
„weil  es  ein  Sandstein  ist. 

„Ich  veranlasse,  dass  das  Volk  [diome)  der  besten  jungen  Mann- 
„schaften  komme,  um  für  ihn  den  Weg  zu  bahnen  in  Begleitung 

„der  Klassen  der  Bergleute  Stein- 


„hauer  ( 


I 

II 


),  die  Vögte  ( 


)  in  ihrer  Begleitung. 


„[Man?]  spricht:  starkarmige  Menschen  (y■d??^e)  sind  angekommen,  um 
„ihn  zu  transportiren“. 

„Meine  Seele  ist  fröhlich  und  die  versammelten  Ortsbewohner 
„erfreut.  Weit  besser  ist  der  Anblick  als  irgend  etwas. 

„Der  Aeltere  davon  stützt  sich  auf  den  Jüngeren.  Die  Kräftigen 
„stellen  sich  dem  Furchtsamen  gegenüber.  Ihr  [Arm]  wird  stark. 
„Ein  Jeder  davon  hat  die  Kraft  von  1000  Mann.“ 

„Siehe!  diese  Statue  und  der  viereckige  Block  (der  üntersatz) 
„kommen  aus  dem  mächtigen  Gebirge  heraus  als  ein  [Wunder],  grösser 
„als  irgend  etwas.  Die  Schilfe  stehen  bereit]?),  angefüllt  mit  Herr- 


„lichem . für  meine  Kriegertruppe  und  für  die  Besten  des 

„Volkes  idSome) . sein .  Ihr  Mund  ist  voll  Lobes 


„wegen  meiner  Belohnungen  Seitens  des  Königs.  Meine  Kinder 
„[stehen]  geschmückt  hinter  mir.  Die  Einwohner  meines  Nomos 

„(  ^  I  (j  )  lassen  ihr  Lob  erschallen,  indem  ich  nach  dem  be- 

„wohnten  Theile  dieser  Stadt  komme. 

,,Die  [Weibsbilder]  sind  versammelt  und  erfreut.  Weit  besser 

„ist  der  Anblick  als  irgend  etwas.  Die  Bürgermeister  (  |  ) 

„werden  zum  Richter  (  )  ernannt  und  der  M  wird  zum  [Gau- 


„grafen?]  in  dieser  Stadt  ernannt.“ 

Die  darauf  folgenden  beiden  Schlusszeilen  sind  mir  zu  unver¬ 
ständlich,  um  ihre  Uebersetzung  zu  wagen. 

Ein  zweites  Beispiel,  dem  Neuen  Reiche  angehörend,  findet  sich 
in  meinem  Wörterbuche  IV,  S.  1695  abgedruckt  und  übei’tragen  vor. 


Von  einem 


„Schreiber  des  Kriegsvolkes“,  nach  unserer  mo¬ 


dernen  Auffassung  einem  Generalstabsoffizier,  wird  ausgesagt:  „der 
„Schreiber  des  Kriegsvolkes  mustert  {sniü)  in  Gegenwart  Seiner  Ma- 
„jestät  das  Volk  [diom)  der  jungen  Mannschaften,  ß'rprißoi,  veavloKOi, 
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4: 


I  I  I 


und  veranlasst,  dass  Jedermann  seine  Pflichten 
kennen  lerne*)  in  dem  gesammten  Kriegsvolke.“ 


In  dem  durch  seinen  Inhalt  so  werthvollen  Papyrus  Harris  No.  I, 
zu  welchem  Prof.  K.  Piehl  ein  äusserst  nützliches  und  brauchbares 
Dictionnaire  (Wien,  1882)  geliefert  hat,  finden  sich  mehrere  Stellen, 
in  welchen  dasselbe  Wort  in  klaren  Verbindungen  wiederkehrt.  So  sagt 

der  König  zu  einem  Gotte  (4,  5):  „Ich  schenkte  dir  ’  I  I  I  I  l^ 


\  III 

AA^/WS 


Ausländer,  Völker  (dSomio)  meiner  Erziehung“  ( 

III  ®  '  o 


).  An  einem  anderen  Orte  (5,  9)  drückt  er  sich  mit  Be¬ 
zug  auf  Heiligthümer  folgendermassen  aus:  „Ich  versah  sie  mit 


)• 


Volk  {domio),  das  ich  aufgezogen  hatte“  (  1  ^ 

einem  Platze  bemerkt  derselbe  König  (26,  2):  „ich  siedelte  — 

X  ^  0—  Volk  {donuv)  meiner  Erziehung  in  ihm  an.“  Seite 


Von 

/n 


29,  9,  heisst  es  dagegen  von  Viehheerden:  „es  vermehrte  sich  ihr 
Volk“  (d^onno),  30,  2:  „ich  machte  eine  heilige  Ansiedlung 

TX  ^  /WWv\ 

t  ^  I  ^  j  AAAAA^  von  zahlreichem  Volk  (d^mw)^  dessen  Söhne 

^  LL- 3  I  AAAAAA 

ich  nach  deinem  Tempel  bringen  Hess“,  endlich  76,  5  und  9: 
„ich  zog  Aegypten  gross  jl ^  ^  ®  zahl¬ 

reichem  Volke  (dSomxo)  und  die  Kriegsgefangenen,  welche 
nach  Aegypten  geführt  wurden,  waren  wie  der  Sand  am 

Flussufer.  Ich  legte  sie  in  die  Festungen  ^==^und (sie) 
®  ^  ®  ^niii  ^ 

krümmten  sich  bei  meinem  Namen  zusammen.  Viel  war 

ihres  Volkes  idSomto)^  gleichwie  Hunderttausende.  Ich  gab 


*)  Eine  nicht  seltene  Formel  in  den  Inschriften,  die  z.  B.  in  den  Grabin¬ 
schriften  des  vierten  Propheten  Amons,  späteren  Vorstehers  oder  Gouverneurs  von 

Theben,  eines  Nomarchen  (ö  ^  V\  )  des  Nomos  Diospohtes  und  Chefs  der 

I  Zl\_Ms>[:rz] 

ganzen  Thebais  (  ^  <^>  ^  Mont-om-lie  wiederkehrt.  Er  heisst 


u.  a.  ,,ein  grosser  Priester,  welcher  seine  Pflicht  kannte“ 
s.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1888  S.  709). 
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ilinen  sämmtlich  eine  Beisteuer 


dern  und  Getreiderationen  aus  dem  Weissen  Hause  und  aus 
den  Speicliern  in  jedem  Jahre‘'.  Berücksiclitigt  man  hauptsäcb- 
licli  die  Anwendung  des  Ausdrucks  „Volk“,  diomio,  auf  die  Vieli- 
heerden  (29,  9),  in  üebereinstimmung  mit  unserem  deutschen  Spracb- 
gebraucb,  so  kann  über  den  eigentlicben  Sinn  des  ägyptiscben  Wor¬ 
tes  kein  Zweifel  obwalten. 

Wir  werden  kaum  einen  Irrtbum  begeben,  ohne  Rücksicht  auf 
seine  ägyptische  Bezeicbnungsweise,  in  dem  Volke,  wie  es  die  Aegyp- 
ter  verstanden,  bevor  sie  dem  klassischen  Alterthum  näher  gerückt 
waren,  den  weder  in  Dienst  und  Sold  des  königlichen  Hofes  stehen¬ 
den  noch  zu  den  Leibeigenen  der  Tempel  gehörigen  Theil  der  Be¬ 
völkerung  anzusehen  mit  anderen  Worten  die  arbeitende  Klasse, 


welche  zu  den  härtesten  Dienstleistungen  gezwungen  wurde,  ohne  das 
Recht  der  freien  Verfügung,  aber  besteuert  wie  alle  übrigen  Bewohner 


des  ägyptischen  Reiches.  Es  sind  die 


nmliy-io  „Armen“ 


der  ägyptischen  Texte,  welche  selbst  vor  dem  Richter  keine  Ge¬ 
rechtigkeit  finden,  wie  es  der  Inhalt  eines  Papyrus  (Anastasi  No.  2, 
8,  5  fl.)  deutlich  durchblicken  lässt.  Der  Verfasser  dieses,  zuerst  von 
Chabas  (Mel.  Eg.  1873  S.  60  fl.)  behandelten  Schriftückes  beginnt 
seine  Klageepistel  mit  folgenden  Worten: 


jjAmon,  leihe  dein  Ohr  dem  Verlassenen  vor  Gericht, 
,,Denn  er  ist  arm  und  ein  Reicher  steht  [gegen  ihn] 
,,Und  das  Gericht  unterdrückt  ihn“. 


Der  Arbeiterstand,  um  mich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen,  mit 
dem  dazu  gehörigen  Proletariat,  grösstentheils  seiner  Herkunft  nach 
aus  dem  in  den  älteren  Perioden  des  Neuen  Reiches  nach  Aegypten 
eingeführten  ausländischen  Sklaventhum  hervorgegangen,  hatte  be¬ 
reits  im  Alten  Reiche  seine  besondere  Benennung,  die  aus  dem  Haupt¬ 


zeichen 


und  den  Varianten 


bisweilen  auch 


irrthüm- 


lich  geschrieben-  bestand  (s.  Wörterb.  VH,  1268).  Mit  dem  auslau¬ 


tenden  ci  t  dahinter: 


hatte  das  Zeichen  die  Aussprache  ht, 


wohl  zu  unterscheiden  von  der  ähnlichen,  aber  durchaus  nicht  iden¬ 


tischen  Gruppe  H  kd  (auch  in  den  demotischen  Umschreibungen 

werden  beide  Wörter  der  äusseren  Form  nach  streng  von  einander 
getrennt).  Der  letzteren  mit  der  schliessenden  ci^  d  steht  im  Kop- 
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tischen  kodtc  „im  Kreise  drehen,  sich  im  Kreise  drehen“,  dem  ersteren 
KojT  „bauen,  aufführen  (ein  Gebäude)“  gegenüber.  Von  da  bis  zum 
Arbeiter  ganz  im  Allgemeinen  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  thun. 
Schon  im  Alten  Reiche,  woselbst  die  ht  als  dienendes  Volk  auftreten, 
hatten  die  Arbeiter  ihre  besonderen  Vorgesetzten,  die  unter  den  be¬ 
kannten  Titeln  von  ^  „Vorgesetzten“,  'y"  (Jji'p)  „Leitern,  Füh¬ 


rern“,  und 


oder  „Aufseher“,  dasselbe,  und 

,, Vögten“  (nach  dem  Griechischen  so  viel  als  ÄrcMn)  auftreten 


Deukm.  II,  14,  b  —  51 — 62 — 64,  a  —  III,  2,  d,  —  Lieblein,  Nam. 
Lex.  496 — 684 — 796  und  an  vielen  sonstigen  Stellen),  um  die 
Interessen  des  armen  Volkes  zu  vertreten,  die  Arbeiten  zu  leiten, 
nebenher  aber  der  polizeilichen  Beaufsichtigung  als  Stütze  zu  dienen. 
Heber  die  Bedrückungen  und  Ungerechtigkeiten,  welche  die  arbei¬ 
tende  Klasse  auf  der  Westseite  Thebens  im  Gebiete  der  Todten- 


stadt 


)  zu  erdulden  hatte,  vergleiche  man 


die  lebendige  Schilderung  in  Erman’s  „Aegypten“  S.  181  fl.,  doch 
hüte  ich  mich  daraus  den  Schluss  auf  die  allgemeine  Rohheit  und 
moralische  Schlechtigkeit  im  Charakter  des  ägyptischen  Volkes  zu 
ziehen.  Man  frage  nur  bei  unsern  europäischen  Nationen  an,  ohne 
in  frühere  Jahrhunderte  von  unserer  eigenen  Epoche  zurückzusteigen. 
Der  Verkauf  deutscher  Unterthanen  nach  Amerika  und  die  berüch¬ 
tigten  amerikanischen  Pflanzer  lassen  weit  abschreckendere  Beispiele, 
4000  Jahre  beinahe  nach  dem  Zeitalter  der  Aegypter,  erkennen. 


Dass  I 


I 


nicht  eine  „Truppe“,  wie  Erman  (Aegypten,  S.  181) 


annimmt,  sondern  den  wirklichen  Arbeiter,  das  arbeitende  Proletariat 
bezeichnet  haben  muss,  dafür  tritt  eine  Inschrift  aus  der  Mitte  der 
XVIII.  Dynastie  ein,  welche  auch  in  anderen  Beziehungen  von  histori¬ 
scher  Bedeutung  ist.  Ich  meine  den  auf  der  Statue  Amen-lbotp  s, 
eines  vornehmen  Hof  beamten  Königs  '’Amenliutp  IIP,  befindlichen 
langen  Text  (s.  Mar.  Karn.  31  fl.),  in  welchem  derselbe  seine  Bio¬ 
graphie  dem  Lesenden  vorführt  und  die  Hauptdenkwürdigkeiten  darin 
in  den  Vordergrund  stellt.  Dazu  gehörte  (Lin.  29fl.)  Folgendes  nach 
seinen  eigenen  Worten: 

„Zum  andern  Male  bezeigte  mir  mein  Herr  seine  Gnade. 
„König  Neh-mt-rt ,  er  überlieferte  mir  die  gesammte  Be- 
„völkerung  und  stellte  sie  unter  meine  Verwaltung  in 
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, meiner  Eigenschaft  als  oberster  Hierogrammateus 

der  jungen  Mannschaften.  Ich  brachte  Ordnung  in 


„die  Volksklassen  (der  Unterthanen,  |  ^  ^  )  i^eines 

„Herrn.  Mein  Schreibrohr  berechnete  die  Zahlen  von  Mil- 
„lionen.  Ich  war  Veranlassung  (wörtlich:  ich  habe  gegeben), 
„dass  sich  die  Schaaren  wohl  befanden  an  dem  Sitze  ihrer 


M  AAAWN 

ö 


®o.  Meine  Rede  (?)  war  die  eines  greisen  Man- 

11  O  ^ 

„nes  mit  seinem  geliebten  Sohne.  Ich  habe  die  Häuser  je 


„nach  ihrer  Anzahl  besteuert  ( 


),  wobei  ich 


„die  arbeitende  Klasse  ( 


ooo 


)  und  ihre  Häuser  aus- 


„schloss  (sc.  von  der  Besteuerung)“. 

Das  ist  so  überaus  klar  und  deutlich  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
Volkes  im  Sinn  der  arbeitenden  Klasse,  dass  ein  weiterer  Kommen¬ 


tar  dazu  überflüssig  ist. 


Die  Befreiung  derselben  von  den  Steuern 


ist  ja  noch  heute  das  Ziel  einer  weisen  und  humanen  Regierung. 
Sachlich  ist  bemerkenswerth,  dass  wie  in  den  Ptolemäerzeiten,  so 
schon  im  fünfzehnten  .Jahrhundert  vor  Chr.  hei  den  Aegyptern  eine 
Haus-  und  Kopfsteuer  an  den  Staat  bestand.  Dass  diese  in  na¬ 
tura  geleistet  wurde,  dafür  bietet  eine  andere,  von  ihrem  letzten 
Ausleger  (s.  in  der  Zeitsch.  1888  S.  70)  durchaus  verkannte 
Stelle  in  einer  Inschrift  aus  der  Epoche  Königs  HaremMbe,  am 
Schlüsse  der  XVllI.  Dynastie,  die  vollste  Gewähr.  Es  handelt  sich 
darin  um  | königliche  Beamten]  in  Ober-  und  Unter aegypten 
„welche  die  Abgaben  an  Getreide  von  den  Grundbesitzern 


„der  Stadt  ( -^  ^  eintrieben  das  Hohl- 

pv  rn  Ol  'vwwN 

„mass  Oiphi  der  Artabe  (  [1  ^  -fl-  1  ^  Pfund  (=  4547, 

,,93  Gr.,  Wassergehalt:  4,  54793  Liter)  gerechnet,  wobei  sie  das 
„Hohlmass  (bei  der  Ablieferung  und  Vermessung  des  empfangenen 
„Getreides  an  das  königliche  Amt)  verkleinerten“. 

Dass  unter  dem  zuletzt  genannten  Könige  die  Befreiung  der 
arbeitenden  und  besitzlosen  Klasse  von  der  Steuer  wieder  aufgehoben 
war,  dafür  spricht  die  folgende  Stelle  der  oben  besprochenen  Inschrift: 
„[die  königlichen  Beamten]  in  Ober  - und  Unterägypten,  welche  die 
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Oiplii  der  Artabe  von  dem 


Proletariat  ( 


eintrieben, 


sie  [das  darauf  Folgende  ist  leider  zerstört].“ 

Dass  schon  vor  mehr  als  3000  Jahren  das  arbeitende  Volk  von 
sozialistischen  Ideen  beherrscht  wurde,  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
da  der  blendendste  Reichthum  der  bitteren  Arniuth  gegenüberstand 
und  das  habsüchtige  Schreiberthum  der  Regierung  häufig  genug  Ver- 
anlassuncr  zu  Klagen  und  Beschwerden  bot.  Wurden  doch  seihst 
die  nothwendigsten  Nahrungsmittel  den  Arbeitern  in  der  Todten- 
stadt  von  Theben  auf  Tage  und  Wochen  vorenthalten  (zu  vergl. 
die  auch  hierfür  bahnbrechende  Abhandlung  von  Chahas:  „Extrait 
du  Carnet  d’un  surveillant  de  la  necropole  de  Thebes“  in  den  Mel. 


Egypt.  1873  S.  44  flh).  Die^l _ 1^,  ^  oder  „Vorsteher 

der  öffentlichen  Arbeiten“  für  den  König  und  die  grossen  Tempel 
hatten  ihre  liebe  Noth  mit  den  Arbeitern  und  es  wäre  ihnen  ühel 
gegangen  ohne  den  polizeilichen  Beistand,  dem  sie  nicht  selten 
selber  als  Chef  präsidirten.  Der  folgende  Abschnitt  ist  bestimmt  da¬ 
rüber  weitere  Auskunft  zu  geben.  Von  den  „Arbeitern“  zu  Wasser 
oder  dem  gemeinen  Matrosenvolk  habe  ich  oben  S.  252  gesprochen. 


Das  Polize  i wesen  (gji/'Aaxr]). 


Ein  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  mit  dem  Titel  „Vor¬ 
steher  der  Arbeiten  an  allen  Denkmälern  (  )  Seiner  Ma- 

öö  ö 

jestät“  Namens  Hwy,  Houy^  welcher  unter  Ramses  11.  lebte  und 
in  Memphis  residirte,  führte  ausserdem  den  Nebentitel  eines 


„Chef  der  Gensdarmerie  oder  der  Poli¬ 


zeitruppen“  (s.  Ztsch.  1876,  S.  70),  uQy,irpvXavAT't]g  der  griechisch- 
ägyp tischen  Texte.  Das  war  nicht  zufällig,  sondern  hing  aus  den  vor¬ 
her  entwickelten  Gründen  mit  seinem  Amte  auf  das  Engste  zu¬ 
sammen.  Jene  hohen  Würdenträger,  die  mit  einer  kopfreichen  Zahl 
unzufriedener  und  zum  Aufruhr  geneigter  Arbeiter  zu  thun  hatten, 
bedurften  eines  kräftigen  Schutzes,  der  ihnen  bald  durch  einheimische 
Truppen,  bald  durch  die  Fremdenlegionen,  bald  durch  Polizeimann¬ 
schaften  geboten  wurde,  die  ihren  Befehlen  unmittelbar  unterstellt 


wurden. 


Man  begreift  desshalb  ihre  Nebentitel  als  1^=^ 


Anfü  h- 
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rer,  iniOTocirjg,  einer  Militärtruppe  (avQarsvoinevni)“  und 


III 


„Anführer  einer  Fremdenlegion“  von  Söldnern,  Ht’oi,  wie  sie  sich 
häufig  selbst  noch  auf  spätem  Denkmälern  vorfinden  (s.  Denkm.  III, 
275.  283.  XXVI.  Dynastie).  Für  die  Gegenden  in  nnmittelbarer  Nähe 
des  Niles  bedurfte  es  keiner  grösseren  Truppenmacht,  wie  bei  weiten 
Expeditionen  nach  den  Bergwerken  in  der  arabischen  Wüste,  denn 
die  in  den  Hauptstädten  befindliche  Polizeigewalt  reichte  vollkom¬ 
men  aus. 

Die  Polizei  oder  die  rpv'Aay.iTai^  bildete  eine  militärisch  organi- 
sirte  Truppe,  welche  den  Namen  madoy  demotisch  macloi  führte,  und 


von  TO  {ioc,r  oder  sr)  „Obersten“  und 


„Hauptleuten“ 


iTiiaTarrig  tüv  q)vXcr/u'tdji\  kommmandirt  wurde  (s.  Denkm.  III,  175, 
b,  Liebl.  Nam.  Lex.  638,  1355,  905).  Aus  dem  alten  madoy  ist  regel¬ 
recht  das  koptische  aiö.toi,  der  Soldat,  hervorgegangen  (Wörterb.  II, 
631).  In  Betreff  des  Namens  selber,  der  bereits  in  den  Zeiten  Königs 
Ämenemhe  I.  zum  Ausdruck  eines  Jägervolkes  zum  Vorschein  kommt 
(Pap.  Sali.  II,  2,  10),  verweise  ich  auf  meine  Arbeit:  Die  Neger¬ 
stämme  der  Una-Inschrift  (in  der  Zeitschrift  1882  S.  50  fl.)  Die  soge¬ 


nannten  Madoy  sind  die  Bewohner  einer  in  den  Völkerlisten 


J/aVi  genannten  Gegend,  die  zu  dem  □  Pwne-1- 

Lande  gehörte.  Nach  meinen  Bemerkungen  im  Dich  geogr.  S.  975 
scheinen  es  ursprünglich  Neger  gewesen  zu  sein,  aus  denen  man  — 
wann?  bleibt  unentschieden  —  ein  eigene  Polizeitruppe  der  „Jäger“ 
bildete,  welche  später  aus  anderen  als  bloss  Negerleuten  rekrutirt 
wurde.  Heber  ihre  Verwendung  als  Gensdarmerie  lassen  Inschriften 
und  Papyrustexte  keine  Zweifel  übrig.  In  der  Hauptstadt  Theben 
war  es  vorzüglich  die  westliche,  von  Arbeitern  angefüllte  Todten- 


stadt,  in  welcher  die  Madoy  ^  mit  ihren  Vorgesetzten  (  ^|||) 

Spitze,  das  Amt  einer  vielbeschäftigten  Gensdarmerie  übernahmen, 
welche  dem  ^  „dem  Gouverneur  der  liby¬ 


schen  Seite“  der  Hauptstadt  willige  Dienste  leisteten  (s.  Brit.  Mus. 
Eg.  Insc.  pl.  29  und  meine  Gesch.  Aeg.  S.  414).  Dass  es  auch  in 
Memphis  nicht  an  Polizeiaufsicht  bei  der  Ausführung  von  Bauten 
und  dem  Transport  von  Denkmälern  fehlte,  dafür  spricht  der  Inhalt 
eines  brieflich  übermittelten  Befehls  (s.  Chabas ,  Recherches  pour 
servir  ä  l’histoire  de  la  XlXeme  dynastie  et  specialement  ä  celle  des 


3U1 


temps  de  l’Exode.  Chalon-s-S,  1873  S.  142)  folgenden  Inhalts:  „Gieb 
„Getrei devorräthe  (  A )  an  die  Kriegsleute  in  Gemein- 

Li  öbö 

„Schaft  mit  dem  Matrosen  volk  i^'puryw,  nach  Chabas:  die  Ebräer), 
„welche  Gestein  ziehen  nach  dem  grossen  Thurm  Königs 
^Ramses  Mi-amun  (Namens:)  der  WahrheitFreund(inMemphiscf. 

Dich  Geogr.  205)  unter  dem  Oberbefehl  (  <co''^^)  des  Ober- 

,, steil  der  Gensdarnierie  {aQXicfvXcc/.itrß)  ^  Amen-m-  one^''. 


Gerichtswesen. 


Dass  unter  den  alten  Aegyptern  Verbrechen  und  Vergehen  aller 
Art:  Hochverrat!!,  Mord,  Gräber-  und  Tempelschändungen,  Raub, 
Diebstahl,  körperliche  Verletzungen,  Meineid,  Betrügereien  und 
Fälschungen,  Verleumdungen  und  was  immer  sonst  noch  an  derar¬ 
tigen  schlimmen  Dingen  an  der  Tagesordnung  war,  insoweit  es 
aufgefundene  Schriftstücke  aus  der  Epoche  der  XIX.  und  XX.  Dynastie 
erkennen  lassen,  darf  in  einem  völkerreichen  Staate  nicht  Wunder 
nehmen,  am  allerwenigsten  aber  zu  der  Folgerung  berechtigen,  dass 
die  Aegypter  insgesammt  Mörder  und  Diebe,  also  Strolche  bösester 
Sorte  gewesen  seien.  Es  ging  bei  den  Aegyptern  mindestens  nicht 
schlimmer  her  als  in  den  modernen  und  hochcivilisirten  europäischen 
Staaten.  Wer  aus  den  täglich  in  den  Polizeiberichten  gemeldeten 
Verbrechen  einen  Schluss  auf  die  gesammte  Bevölkerung  eines  Lan¬ 
des  ziehen  wollte,  würde  argen  Selbsttäuschungen  anheimfallen  und 
bei  Andern  bedenkliches  Kopfschütteln  veranlassen.  Die  Leute  von 
damals  waren  so  gut  und  so  schlecht  als  es  die  heutige  Welt  ist 
und  der  Verbrecher  und  Uebertreter  des  Gesetzes  empfing  ebenso 
wohl  als  in  der  Gegenwart  seine  Strafe  nach  dem  Wortlaut  der  be¬ 
stehenden  Gesetze  und  nach  Massgabe  seiner  begangenen  Sünde. 
Das  religiöse  Gesetz  mit  seinen  Geboten  in  negativer  Form,  durch¬ 
aus  entsprechend  den  mosaischen  Vorschriften,  bildete  die  Grundlage 
des  bürgerlichen  Strafkodex  (s.  oben  S.  54).  Es  gab  ,, Richter“, 
{Xao/.QiTai,  s.  Lumbroso,  S.  257)  sb,  mit  einem  „Oberrichter“ 


1"^^  [aQ^iär/MOTTig,  s.  1.  1.  213),  einen  städtischen  „grossen  Ge¬ 


richtshof“, 


^1 1 


einen  „Landesgerichtshof“, 


D 


.  AWVNA 


mit  ihren  Schreibern  und  Oberschreibern.  Der 


I  I  I 


«^5^  , 
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Oberrichter  sorgte  im  Namen  seines  Königs  für  die  Aufrichtung  der 


Gesetze  und  war  als  solcher  ein 


orsteher  der  Ge- 


setee  oder  em 


,  ein  „Aufrechthalter  der  Ge¬ 


setze“. 

Der  jedesmalige  Landesherr  galt  als  der  höchste  Richter  über 
Leben  und  Tod,  und  die  fürstlichen  Nomarchen  waren  seine  vor¬ 
nehmsten  Vertreter.  Sie  nahmen  mit  dem  Könige  die  Stelle  des 
göttlichen  Richters  Thot  auf  Erden  ein,  von  dem  ein  Denkmal  noch 
aus  der  römischen  Epoche  (Denkm.  IV,  76,  e)  die  richterlichen  Ehren¬ 
titel  aufzählt:  „der  zweimal  sehr  grosse  Thot,  Herr  von  Her¬ 
rn  opolis,  welcher  von  erstem  Anbeginn  war,  der  Weise 


□ 


^  "ip  welcher  die  Herzen  durch  seine  Sprüche  öffnet, 

der  Oberrichter  der  Aufrechthalter  der  Gesetze, 

der  die  Herrin  der  Götter  (d.  i.  die  tentyritische  Hathor)  durch 


seine  Beschlüsse  (  ; 


beruhigt“.  Wie  seine  weibliche  Er¬ 


gänzung  (eigentlich  als  des  „Schreibers  der  Wahrheit“ - 
„der  grossen  Enneas“  s.  Denkm.  IH,  220.  XX.  Dyn.)  erscheint  als 
seine  unzertrennliche  Begleiterin  die  Göttin  der  Wahrheit, 


d/e  ,  einmal  mit  dem  Beisatz: 


„die  Halskette 

des  Oberrichters“  (Denkm.  IV,  13,  e,  zu  vergl.  IV,  63,  e),  ein 
anderes  Mal  (1.  1.  IV,  14)  [1  ^  ^  „das  pracht¬ 


volle  Kleinod  der  Halskette  des  Oberrichters“  genannt.  Man 
würde  dies  kaum  verstehen,  hätte  nicht  zufällig  Diodor  (I,  75)  in 
seiner  Schilderung  des  altägyptischen  Gerichtsverfahrens  die  Be¬ 
merkung  mit  unterlaufen  lassen,  dass  der  Oberrichter  um  den  Hals 
eine  goldene  Kette  trug,  an  welcher  ein  Bild  aus  kostbaren  Steinen 
hing,  das  man  die  Wahrheit  nannte,  und  dass  die  Verhandlung 
begann,  sobald  der  Oberrichter  das  Bild  der  Wahrheit  angelegt  hatte. 
Wir  kennen  heut  zu  Tage  dieses  Bild  sehr  genau:  es  ist  die  Hiero¬ 
glyphe  für  Wahrheit  eine  Straussfeder,  oder  als  Göttin  darge¬ 
stalt  Nach  Horapollon  (H,  118)  malten  die  Aegypter  die  Feder 

des  Strausses,  um  einen  Menschen  zu  bezeichnen,  welcher  Allen 
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gleiches  Recht  angedeihen  lässt,  da  dieser  Vogel  allein  vor  allem 
Geflügel  gleich -lange  Federn  besitzen  soll. 

Als  Nachfolger  und  Vertreter  des  Thot  auf  Erden  und  als  An¬ 
hänger  der  Me  oder  der  Wahrheit  war  der  Oberrichter  ganz  na¬ 
türlich  ein  Prophet  der  Wahrheit  (s.  Mar.  Abyd.  II, 

50,  d),  zugleich  aber  ,, Prophet  des  hermopolitischen  Thot“  oder 


I  I  I 


wie  er  mit  seinem  Sondernamen  hiess:  «<ier 

Grösste  unter  den  Fünf  von  Hermopolis“  (Denkm.  II,  34; 
vergl.  oben  S.  281).  Als  einer  der  ältesten  Gerichtssitze  muss  die 


oberäg.  Stadt 


r-y—) 


Äi,  Hierakön-polis  (s.  Rec.  de  Paris,  1888  S.  139), 

ganz  in  der  Nähe  von  Eileithyias-polis,  angesehen  werden,  in  wel¬ 
cher  die  Könige  die  weisse  Krone  Oberägyptens  empfingen,  so  dass 
sie  als'  die  höchsten  Richter  im  Südlande  nach  der  Krönung  hervor¬ 
gingen.  Im  höchsten  Alterthum  scheinen  30  Richter,  ^  im  Süd 

lande  gesessen  zu  haben,  denn  die  Zahl  der  30  wird  in  einer  de¬ 
motischen  Uebertragung  des  125.  Kapitels  des  Todtenbuches  durch 

dpi  d.  i.  „Richter“  wiedergegeben.  Daher  die  Titel  oder 

^  ^  (Mar.  Mon.  div.  70,  2,  und  Cat.  Abyd.  658.  627.  XII. 


Dyn.),  „der  Grösste  von  den  30  Oberägyptens“  oder 
1.  369,  XIII.  Dyn.,  zu  vergl.  773.  793.  799.  866).  Man  vergl.  auch 


Titel 


wie 


AAAA^A 

III  n 


(Stele Bulaq)  „der  das  grosse 


Wort  hat  bei  den  Dreissigern“  d.  h.  den  Richtern,  und 


nnn 


,, Erster  der  Dreissiger“  (Rec.  de  Paris,  1888,  125).  Daher  auch  nnn 


„der  Gerichtshof  der  Dreissiger“  (s.  mein  Wörterb. 


VI,  927 fl.).  Indessen  scheint  es  mir  dennoch,  als  ob  die  Dreissiger, 
die  allerdings  zu  der  bekannten  üeberlieferung  Diodors  (I,  75)  vor¬ 
trefflich  passen,  wonach  aus  Heliopolis,  Theben  und  Memphis  je  10 
Richter  aus  jeder  Stadt  zu  einem  Obergerichtshof  zusammengestellt 
wurden,  einer  anderen  Erklärung  fähig  sind.  Die  Zahl  fl  H  (1  oder 
n  1 1 1  kann  nach  ägyptischem  Schriftgebrauch  ebenso  gut  dreissig  als 
Zehner  (in  der  Mehrheit)  bedeuten.  Wer  mit  Aufmerksamkeit  die 
Grabinschriften  in  den  Gräbern  des  Alten  Reiches  (Memphis)  prüft. 
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wird  sich  überzeugen,  dass  mehrere  Strategen  oder  wie  auch 

dieser  Titel  geschrieben  wird:  (eigentlich  Virilis,  s.  Denkm.  II, 

34,  IV.  Dyn.)  und 
titel  eines 


I  sh  shlit  „Oberrichter“,  mit  dem  Neben- 


1 


und  eines  ^  ^  J 


Propheten  der  Göttin  der  Wahrheit 
linte  ns-t  ^  /H/L  „Oberverwaltungs-Chef 


(eines  Nomos),  das  richterliche  Amt  eines  ,  auch  ^  ge¬ 

schrieben,  bekleideten  d.  h.  „eines  A eitesten  der  Zehn  des  Sü¬ 
dens“,  (vergl.  J.  de  Rouge,  Insc.  Hierogi.  84,  85,  86,  87  bis  101). 

ln  der  XII.  Dyn.  findet  sich  dafür  bereits  die  Schreibung  ^  |  ^  I  ’ 

mit  den  Pluralstrichen  hinter  dem  Zehnerzeichen  (I.  1.  12),  von  wel¬ 
cher  bis  zu  der  Schreibweise  des  Neuen  Reiches  0  00  nur  ein 
Schritt  ist.  Es  handelt  sich  vielleicht  allenthalben  nur  um  ein 
Zehnmänner-Kollegium  für  den  Süden,  d.  h.  um  10  Personen,  die 
über  eingegangene  Prozesse  und  angezeigte  Verbrechen  zu  richten 
hatten.  Thatsächlich  wird  die  Zahl  10  durch  die  Zusammensetzung 
eines  Gerichtshofes  bezeugt  (s.  Ztsch.  1879,  72).  Das  Kollegium  hielt 
seine  Sitzungen  an  sechs  der  örtlichen  Lage  nach  verschiedenen  Ge¬ 
richtshöfen  ab,  vom  Alten  Reiche  an.  Ein  jeder  davon  führte  den 

Namen  des 


^  ^ _ ^  "^=5.  „grossen  Hauses“  und  ein  dazu  gehöriges 

>  n  ^  T  » 

^  |l  ^  ^  AAAAAA 


Mitglied  bezeichnete  sich  einmal  als 


„Geheimrath  für  die  Untersuchung  des  grossen  Hauses“ 


'Denkm.  H,  84),  während  auf  der  Stele  eines  Rc-sps  diese  Person 
bezeichnet  ist  als  „Geheimrath  für  die  Uebermittelung  aller  Worte 

des  Königs  und  aller  schwierigen  Angelegenheiten 


der 


sechs  Gerichtshöfe“, 


-q  ^ 

J 

der  oben  bereits  erwähnte  Gerichtshof  von 


—  — .  Zu  diesen  gehörte  sicherlich 


cisr> 


oder  Hierakön-po- 

lis  (Varr.  dieses  Stadtnamens  s.  Ztschr.  1882,  5). 

Zum  Schluss  sei  angeführt,  dass  der  Titel  eines  Oberrichters 


fl  „der  allein  Grosse  am  Platze  der 
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Zehn“  unverkennbar  mit  dem  Zehnmänner -Kollegium  Zusammen¬ 
hängen  muss  (s.  J.  de  Rouge,  Insc.  Hierogi.  47,  aus  Ahydos). 

Die  Hierogly]^)he  für  den  Richter,  einen  schreitenden  Schakal 
darstellend,  wird  nicht  selten  durch  dies  Thier  ersetzt,  welches 

eine  Zeugbinde  um  den  Hals  trägt  (Stele  Re-ljfp,  Bulaq).  Beim 
Horapollon  (1,  40)  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  die  Aegypter  im 
Bilde  einem  Hunde  d.  h.  einem  Schakal,  den  die  Alten  regelmässig 
als  Hund  bezeichneten,  eine  königliche  Stola  anlegten,  um  einen 
Archon  oder  einen  Richter  auszudrücken,  mit  dem  rvichtigen  Zusatz, 
dass  der  Archon  in  älteren  Zeiten  zugleich  Richter  gewesen  sei. 

Das  ist  eine  deutliche  Anspielung  auf  den  oder  den  Stra- 

tegos  (s.  oben  S.  214  Ko.  23),  der  in  zahllosen  Beispielen  von  den  Pyra¬ 
midenzeiten  an  (cf  Denkm.  H,  34)  mit  dem  Titel  des  Oberrichters 
sb  shJit  d.  h.  „Richter  des  Thores“  beehrt  wird  und  thatsächlich  in 
den  gerichtlichen  Verhandlungen  an  erster  Stelle  erwähnt  wird.  Die 
Inschriften  eines  thebauischen  Strategos  undTheharchen  Namens  Pwer 
in  seinem  Grabe  in  der  Nähe  von  Medinet-Abn  geben  ihm  die  so 
häufig  wiederkehrende  Titulatur  der  Thebarchen: 


,.der  Erbfürst,  Oberrichter,  Vorstand  von  iZu,  Prophet  der 
„Wahrheit,  Vorsteher  der  Stadt  (Theben,  also  Thebarch),  Stra- 


,,tegos  der  Stadt“.  Bisweilen  findet  sich  der  Zusatz  ,, Spre¬ 

cher  des  Königs“  (s.  Mar.  Mon.  div.  59),  als  ob  man  auf  einezi 
Staatsanwalt  habe  hin  deuten  wollen. 

Da  wo  es  sich,  besonders  in  Grabinschriften,  um  einen  Strategos 
und  Nomarchen  handelt,  weisen  die  Texte  stets  in  wiederholten  Aus¬ 
drücken  auf  seine  Gerechtigkeit  und  auf  sein  richterliches  Amt  hin. 
Auf  dem  Sarkophage  (Turin)  eines  ehemaligen  Nomarchen  von  Sais, 
als  solche!  zugleich  Prophet  der  Göttin  Neith  und  Oberrichter. 
Namens  Km-nf-Iior-hl^  heisst  es  von  ihm:  ,.er  übte  Gerechtigkeit, 


,,war  Schiedsrichter  der  Parteien  zu  ihrem  Heile  ( 


V 
”  □ 


),  that  nichts  halb  dabei  und  setzte  den 


□  1  !  I  1 

Sohn  als  Nachfolger  des  A^aters  ein  ( 


,,(er)  der  Te  mpelschreiber,  Oberrichter  un  d  Stadt  Vorsteher“. 
Auf  der  schoa  oben  erwähnten  steinernen  Schreibtafel  des  Nomar- 

Brugsoii,  .Aegyptologie.  20 


—  3l)Ü  — 


dien  vom  Mempliites  Pfah-mcs  (jetzt  im  Louvre)  lieist  er  „Ober¬ 
richter  und  Oberpriester  von  Memphis“  und  es  wird  von  ihm 
gesagt,  er  sei  gewesen:  ,, der  Mund,  welcher  Frieden  im  ganzen 
Lande  stiftete  [slirf]  als  „Vorsteher  der  sechs  grossen  Gre- 


richtshöfe‘ 


I  I  I 


^111 

ooo  1  I  \ 


Eine  Menge  von  Ausdrücken  kehren  in  den  Texten  wieder, 
welche  der  Gerichtssprache  entlehnt  sind  und  über  welche  Erman  in 
seinen  „Beiträgen  zur  Kenntniss  des  äg.  Gerichtsverfahrens“  (Ztschr. 
1879,  S.  79  fll.)  ein  anlfallendes  Licht  geworfen  hat.  Die  Richter 
ans  einem  ans  Hofbeamten  oder  aus  Stadtvorstehern  und  Priestern, 
je  nach  der  Art  der  Prozesse,  gervahlten  Kollegium  bestehend  und 

gewöhnlich  ^ f)  l^ohen  Ael- 

testen“  (die  nQsojJvTcooi  der  ptolemäischen  Zeit,  cf.  Lumbroso  S.  259) 
genannt,  leiten  die  I'ntersuchung,  -saif/-,  am  „Unter¬ 

suchungshofe,  o 


erwägen,  was  in  den 


Aussagen  wahr  oder  falsch,  — ■  |  ^  (eigentlich:  Ab- 

wägen,  prüfen  die  Rede“  s.  Wörterb.  V,  372),  hüten  sich  ein  schiefes 

— ^  ^  1  (wörtlich:  „ohne  auf  die 


Urtheil  zu  fällen,  f]  ^ 


Hälfte  zu  geben“,  ein  halbes  Verfahren  einzuschlagen),  sie  ..spre¬ 
chen“,  um  ihre  Sentenz  zu  fällen  und  verfügen  nach  dem 


Gesetz  die  Strafe,  ^  J  ^ 
Zahlungen,  Stockscblägen 


(eigentlich  „Züchtigung“,  die  in 
Körperverstü  mmlungen 


X 

'U=A 


,x 


■''5^ ) 


Ahschneiden  von  Nase  und  Ohren)*),  Pfählen, 


*)  Auf  der  Stele  Königs  JIuremMbe,  Anuais,  Harmais  der  Griechen,  findet 
sich  die  zweimal  deutlich  geschriebene  Strafforniel  vor:  ,,an  ihm  werde  das 
„Gesetz  vollzogen  durch  Abschneiden  seiner  Nase  (und  er)  sei  nach 

I  Daru  oder  Dulu  (die  später  Sele  genannte  Stadt?)  verbannt 

.wörtlich;  gethan)“.  Der  also  genannte  Ort  war  befestigt  und  bildete  in  der 
rtolemäerepoche  die  viel  erwähnte  Metropolis  eines  als  „die  östlichste  Spitze“ 

wörtlicher:  „der  Anfang  der  Ostgegend“  bezeichneten  unteräg.  (XIV.) 
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ä _ Q  '  I 

oder 


/VWV\A  /-V 

®iT( 


dient  das  Wort 


Ausserdem  seien  angeinerkt:  dp  , richten, 

"  □  X 


,  für  den  Gre- 


der  auferlegtem  Selbstmord  ( 

^  ^  )  bestand.  Der  Freisprechung 

„entlassen"  zum  Ausdruck.  Die  falsche 
Aussage  ist  ®  „eine  Lüge“,  „das  Verbrechen“  ein 

J  D 

Richter“,  ^^[|[|  ^ ^  ,  jüngere  Form: 
richtshof,  (s.  M.  Müller,  Ztschr.  1888,  90)  oividQinv 

j-^  P  für  das  ßerath  ungszimmer  (Stele  Re  hip  ^  Bulaq), 

Haaaaaa  ^ 

Q  für  die  Gerichtsschreiber  oder  Protokollführer  mit 
ihrem  Chef,  an  der  Spitze  (s.  oben  S.  217,  No.  49), 
für  „die  Klage  ('cTrOjur?;/««)  ein  reichen“  (nach  Erman), 

^  „die  Eidesleistung“,  ooxog 


Kopie“  {avTi'/Qacpov) ,  T  0  | 

ni'  dei  ouöoai  N.  (nach  Prof.  Wilcken) 
„vor  Gericht  stehen“, 
rieht  führen“. 


IN  ^ 


D 


ra  □ 


y\ 

4<=:>  -mcih  I  I 
„an  Jemandem  die  gesetzliche 


t^  \  \  I  I 

„vor  Ge- 


Vorschrift  vollstrecken  lassen  (Inschr.  HaremMbe^  Lin.  17. 


22.  28), 


, siegreich  (aus  dem  Gericht)  hervor¬ 


gehen“  (s.  Wörterb.  V,  366). 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  um  dem  Anfänger  das  Yer- 


Nomos,  von  dem  der  spätere  Sethro'itische  Nomos  den  östlichsten  Theil  bildete. 
Sele  war  eine  alte,  von  Ausländern  gegründete  und  daher  als  fremdländisch 

angesehene  Stadt  und  galt  wie  aus  der  oben  besprochenen  Inschrift  her¬ 
vorgeht,  als  Verbannungsort  der  ihrer  Nasen  beraubten  Aegypter,  also  ein  älteres 
Rhinocolura  oder  Rhinokorura,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  jüngeren,  bei 
dem  heutigen  Orte  El-Arisch  gelegenen  Platze  gleichen  Namens,  dessen  Strabon 
(759)  als  Verbannungsort  gedenkt  (vergl.  Dr.  Max  Müller  in  der  Ztschr.  1888 
S.  81  §  17). 


20* 


30S 


ständniss  der  Texte  zu  erleichtern,  welche  mit  dem  Gerichtswesen 
und  mit  gerichtlichen  Dingen  im  Zusammenhang  stehen.  Für  die 
jüngeren  (Ptolemäer)  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  bieten  die 
demotischen  und  griechischen  Papyrustexte  (vergl.  besonders  A.  Pey- 
ron:  Papyri  graeci  regii  Taurinensis  musei  Aegyptii,  Turin,  1826, 
2  Theile)  ein  überreiches  Material  für  das  Verständniss  des  Prozess¬ 
wesens  jener  Zeit  dar. 


Der  Sitz  der  Wahrheit  oder  die  Todtenstadt. 


Die  zu  den  Metropolen,  richtiger  gesagt  zu  den  Kultusmittel¬ 
punkten  der  Metropolen  gehörigen  oder  Todtenstädte  führten 

nach  den  vollständigen  Nomenverzeichnissen  und  nach  einzelnen 
Denkmalüberlieferungen  ihre  eigenen  Namen,  die  oft  die  Bedeutung 
geographischer  Stadtbezeichnungen  erhielten,  nachdem  sich  in  den 
späteren  Epochen  der  Geschichte  Ansiedlungen  lebender  Geschlechter 
über  den  Gräbern  oder  in  der  Nähe  derselben  niedergelassen  hatten. 
Auf  Grund  der  grossen  Liste  von  Edfu  (Dict.  geogr.  1362)  führe  ich 
die  folgenden  als  Beispiele  auf; 


„die  heilige  Insel“  Todtenstadt  von  Elephantine,  das 

bekannte  Abaton  gegenüber  der  Isisinsel  Philä,  Snm  ge¬ 
heissen. 

„Gottesfeld“,  Nekropolis  von  Eileithyias-polis, 
o 


1. 


,,(5'H.ue‘-,  Nekropolis  von  Theben, 
j~ »die  Göttliche",  dieselbe  von  Koptos. 
dieselbe  von  Tentyra. 


f’  ' 

T. 


»die  Flammen  [nsr-f]  Insel“,  Nekropolis  von  Hermu- 
polis  (s.  Dict.  geogr.  S.  359). 

'''  »die  Stätte,  wo  nichts  sprosst“  im  Nomos  von 

Herakleus-polis. 

„das  Leben  des  Landes  “,  Nekropolis  von  Memphis,  häufig 
auf  den  Denkmälern  aus  Memphis  genannt. 

Nekropolis  des  Letopolites. 


Cl 
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o 

AAA/VAA 
WSAAA  ‘ 


,  Patanon,  koptiscli  (s.  Dict.  geogr.  S.  1294) 


T  —  ^  Nördliches  undsüdliclies  Haus“,  Nekropolen. 

für  Sa'is  und  den  Sai'tischen  Nomos,  cf.  newnovqpne  und 
uö.no'S'q^HT  der  Kopten. 

„die  Stätte  des  Lebens“,  Nekropolis  vom  Heroopolitischen 


Nomos. 


/vww 


JO  ■^.^^*** 

y  Pa-nbhu  und  Pa-usin  ,, Stätte  des  Osiris“ 

letzteres  die  Metropole  des  Busiritischen  Nomos. 


•  „Männerstadt  (AvÖQwv-nnliq,  und  Weiber- 

baus  (rwaiyiOTiolig  Strabo  803),  nach  den  Alten  die 
Metropolen  selbstständiger  Nomen,  nach  den  Listen  zum 
Sebennytiscben  Nomos  gerechnet. 

„die  Nekropole“,  allgemeiner  Name  für  die  Todtenstätte 


des  Nomos  mit  der  Metropolis  des  östlichen 


o 


ßuto,  welches  ausdrücklich,  wenn  auch  allein  nur  von 
Herodot  (II,  75)  als  eine  Gegend  Arabiens  d.  h.  nach 
ägyptischer  Auffassung  des  Ostens  bezeichnet  wird,  im 
Gegensatz  zu  dem  westlichen  Buto,  der  Metropolis  des 
gleichnamigen  Nomos  am  Butischen  See.  Die  Schilderung 
Herodots  (Haufen  von  Knochen  und  Gräten)  der  Gegend 
weist  deutlich  auf  eine  Nekropolis  in  einer  sandigen 
Gegend  hin.  Was  unklar  bleibt  ist  die  märchenhafte 
Geschichte  von  den  geflügelten  Schlangen. 


^111^ 


Tbm\  Quovtg,  die  spätere  Metropolis  des  Mendesischen 


AWW\ 

t^J  p 


Nomos. 

^  Pa-nbs  ,, Stätte  der  Sykamine  (?)“,  Nekropolis  im  Nomos 
Arabia. 


Man  nahm  in  jeder  Todtenstadt  ein  Grab  des  Osiris  an,  wie  es 
von  Ahydos,  Busiris  und  vom  Abaton  ausdrücklich  durch  klassische 
Zeugnisse  belegt  ist  (man  vergl.  besonders  Plutarch  Is.  und  Osir. 
Kap.  20fl.).  Für  das  Osirisgrab  diente  als  Schmuck  und  Symbol  für 
die  Hoffnung  auf  ein  erneuertes  Dasein  ein  heiliger  Baum  oder  eine 
sonst  heilige  Pflanze  (s.  den  Abschnitt  Botanik  weiter  unter),  deren 
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Namen  die  grosse  Nomenliste  von  Edfn  fs.  oben)  getreu  der  Reibe 
nach  überliefert  hat.  Auch  davon  Avnssten  die  Alten  zn  erzählen. 
So  berichtet  Plutarch  a.  a.  0.,  dass  das  Osirisgrab,  rcxcfov  ^OoiQLÖog, 
auf  der  kleinen  Insel  von  Philä  (d.  h.  Abaton),  die  für  Jedermann 
unzugänglich  (oßaror)  sei,  von  einer  überschattet  v?ürde, 

die  an  Höhe  jeden  Oelbaum  überträfe.  Das  wäre  der  in  der  Liste 

AAAA^^  A 

von  Edfn  unter  der  Bezeichnung  Jj  P  aufgeführte  Baum,  wel¬ 

chen  man  bald  für  Zizyphus  bald  für  Cordia  mixta  bald  für  Sycamine 
hält  (s.  unten  Botanik).  Die  plutarchische  Methide  würde  die  Frage 
entscheiden,  sie  wird  aber  sonst  nirgends  erwähnt,  so  dass  Wilkinson 
(V,  26211.)  annimmt,  Plutarch  habe  Jlvgi/.t.  geschrieben,  was  eine 
besondere  Tamarix-Art  (gallica  oder  africana)  bezeichnet.  Abbil¬ 
dungen  dieser  Trauerbäume,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  sind 
häufig  auf  den  Denkmälern,  in  den  meisten  Beispielen  in  Verbindung 
mit  der  Darstellung  des  Osirissarges.  Doch  darf  man  nicht  mit 
Erman  (Aegypten,  S.  368)  annehmen,  dass  sie  vielleicht  zn  dem  Baume 
des  Osirisgrabes  Abaton  gehören.  Für  jeden  Kultnsmittelpunkt  gab 
es  eine  vorgeschriebene  Art,  wobei  natürlich  die  eine  oder  die  andere 
an  verschiedenen  Osirisgrabstätten  oder  Sarapeen  sich  wiederholen 
konnte.  Ausser  den  mir  aus  Philä  und  Hau  (s.  mein  Dict.  geogr. 
S.  107  und  S.  191.  In  Philä  heisst  der  Baum  oder  vielleicht  der 

Strauch  bekannten  Darstellungen  giebt  der  Tem¬ 

pel  von  Tentyra  schöne  Darstellungen  solcher  Todtenbäume.  In 
einer  Darstellung  (Mar.  Dend.  IV,  S.  66)  erscheint  der  Busirische 
Osiris,  zugleich  der  von  Tentyra,  in  seiner  Lade  liegend,  durch  die 
ein  Baum  hindurchgewachsen  zu  sein  scheint,  eine  Erinnerung  an  die 
mythische  Erzählung  bei  Plutarch,  Kap.  15,  dass  der  von  den  Freun¬ 
den  Typhons  dnrch  die  Tanitische  Nilmündung  in  das  Meer  ge- 
stossene  Sarg  mit  der  Leiche  des  ermordeten  Gatten  der  Isis  sei  in  der 
Gegend  der  phönizischen  Stadt  B3djlos  an  das  Land  gespült  und  an 
einer  Erike  sanft  abgesetzt  worden  sei.  Die  Erike  sei  gross  gewach¬ 
sen  nnd  habe  die  Lade  mit  der  Leiche  in  ihrem  Innern  umschlossen. 
In  einer  andern  Darstellung  (1.  1.  71)  erscheinen  zwei  Mal  je  drei 
Bäume  unter  dem  Leichenbette  mit  der  Leiche  des  Gottes,  ebenso 
in  einer  dritten  (1.  1.  72)  Darstellung  mit  dem  Körper  des  Osiris  von 
Bubastis  auf  der  Lade. 

Ausser  ihrer  geographischen  Bezeichnungsweise  trugen  die  Ne¬ 
kropolen  und  die  darauf  oder  in  dem  nahe  gelegenen  Gebirge  be¬ 
findlichen  Gräberbauten  allgemeine  Bezeichnungen,  von  denen  ich 
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die  folgenden  liervorhebe: 


Ci  o 


man  abwärts  gesenkt  oder  gezogen  wird“, 


ClCl 
i  ’i  (^^/^y1 


sf  „Land,  rvoselbst 
\  o  o  c]  o  o 


im  Zusammenhang  mit  dem  häufig  vorkommenden  Worte 


US 


1 


o  w 


,"]/L' 


/I\ 


w 


ü _ J]  (Tur.  Stele  No.  44)  hrd, 


eigentlich:  der  Meissler,  Steinmetz,  Bergmann“,  und  in  der  Epoche 
der  XIX.  Dynastie  nur  ^  ^  i  n  & 


CI~3I 


/«•  geschrieben.  Ferner 


Jp-f,  Ip-e,  (s.  Wörterb.  VI,  S.  830),  eigentlich  „was  ol)en,  hoch  liegt“ 


(Grabban  über  der  Erde?),  das  Grab;  dann 


.das  Haus  der 


Ewigkeit,  das  ewige  Hans“,  besonders  im  Alten  Reiche  Name  für 


das  Grabgebände, 


o  n 


G 


,die  Glanzstätte  für  ewige  Zeiten' 


(seltner  j"  ^  ^.-die  ewige  Stelle“  z.  B.  Stele  im  Louvre  No.  55) 

am  häufigsten  auf  die  Grabstätte  eines  Königs  an  gewendet.  Wäh¬ 
rend  der  XYIII.  und  der  folgenden  Dynastie  ist  nichts  so  häufig  als 


der  Ausdruck 


J, 


oder 


„Sitz  der  Wahr¬ 


heit“,  um  die  thebanische  Nekropolis  oder  vielleicht  nur  einen  be¬ 
sonderen  Theil  derselben  zu  bezeichnen.  Es  war  die  Gegend,  in 
welcher  sich  das  „arbeitende  Volk“,  Handwerker  bis  zu  den  Stein¬ 
hauern  und  Maurern  hhi,  die  Künstler,  die  Schreiber  und  höhere 
Beamte  ihr  tägliches  Stelldichein  gaben,  um  vor  Allem  die  im 
Aufträge  des  Königs  oder  der  höchsten  Würdenträger  auszuführenden 
Arbeiten  vorschriftsmässig  und  nach  den  vorgezeichneten  Plänen 

^  - a  a  J  c. 


anszuführen.  Die  Klasse  der  sogenannten 


rm 


jv  ,  (Stele  No.  44,  Turin)  ,, derer,  welche  einem  R,uh 


..  ,  F 

fol  gen  in  der  Nekropolis  auf  der  westlichen  Seite  Thebens“  "nimmt 
auf  den  Leichenstelen  einen  häufigen  Platz  ^iji.  Es  sind  königliche 
oder  kirchliche  Bedienstete,  die  mit  dem  Todtenkultus  zir  thun  haben. 
Im  Hause  ist  es  die  in  der  Nähe  des  Herrn  weilende  Dienerschaft, 
im  Palais  gleichfalls  die  Dienerschaft  in  der  Nähe  des  Königs.  Als 
Eamses  von  den  Hethitern  plötzlich  angegriffen  wurde,  war  es  die 


^  „Dienerschaft  Pharaos“,  welche  ihn  vertheidigte 
50  n  n  ’ 

und  die  Feinde  niedermetzelte  (Inschrift  am  Pylon  von  Luxor.  Auch 
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der  Tempeldiener,  welcher  das  zur  Fleischspeise  oder  /.u  den  Opfern 
bestimmte  Schlachtvieh  tödtete  und  zerlegte,  war  ein  •stnis  (s.  mein 
, Gedicht  vom  Harfenspieler“  Ztsch.  188S  S.  39).  Zu  -Jeu  höheren 
Beamten  der  Nekropolis,  wobei  ich  auf  die  Residenzstadt  Theben 

Rücksicht  nehme,  gehörten  ausser  dem  ha  oder  irchön  der 

westlichen  Stadt,  letztere  auch  mit  dem  Namen  Hff-hi-nehs  bezeich¬ 
net  (s.  Brit.  Mus.  Eg.  Iiisc.  pl,  29  Lin.  16;,  und  den 


(L  iM _ — JJ 

oder  Polizeioffizieren  (1.  1.),  der  ^  oder  Busihkogramma- 
_ 1  , Baumeister“ ,  genauer  „Vorsteher  der  ^'^rbeiter“. 


I  I  I 

teus,  der 

der 


Ui 


I  I  I 


„Vorsteher  der  Trefflichen“  (kann  aucli  heissen  „der 


jungen  Mannschaft“)  d.  h.  der  Arbeiter  an  den  Königsgräbern,  der 


^  w 


oder  „Inspektor,  Wächter“,  der 


.  Arbeiter- 


Vogt“. 

Bisweilen  waren  mehrere  dieser  Ämter  auf  eine  einzige  Person 
übertragen,  die  ausserdem  priesterliche  Titel  führen  konnte.  In  den 
Texten,  welche  den  Todtenpapyrus  eines  gewissen  Nb-hpt  (im  Mu¬ 
seum  von  Turin)  bedecken,  heisst  derselbe:  „Priester.  Schreiber  im 
.Königsgrabe  {hu-t  nhh,  nach  Schiaparelli  des  Anieiiothes  L),  Vor¬ 
steher  der  Treftlichen  in  der  Nekropolis“,  oder  „Priester,  Schreiber 
.,ini  Königsgrabe,  Vorsteher  der  Arbeiten  am  ewigen  Ha.use“  (s.  Na- 
ville,  das  äg.  Todtenb.  Einl.  1866  S.  88,  li).  Doch  ist  diese  würdige 
Person  nebenbei  so  bescheiden,  sich  als  ein  Landmann  auf  dem 

unterweltlichen  Ackergut  []^[||]^  (|  rxvi  Sd^t  "in  des  Gottes  Osi¬ 
ris  zu  bezeichnen,  der  auch  als  %—rJi  *  *  *  / ^  ^  rv/vo 


„sein  Viehhirt  in  der  Unterwelt“  die  Heerden  des  Gottes  auf  die 
Weide  führt  (eig.  Kopie).  Ein  anderer  vornehmer  Beamte  auf  dem 
Gebiete  der  thebanischen  Nekropolis  (s.  Schiaparelli,  il  libro  d.  funer. 
S.  14  fl.)  Namens  Thoths  -  Amn  nennt  sich  auf  seinem  Sarge  (in  Turin) 
der  Reihe  nach  ,,Basilikogrammat,  Hausvorsteher,  Vorsteher  der  Ar¬ 
beiten,  Vorsteher  der  Trefflichen  vom  ewigen  Hause  (Var.;  in  der 
Nekropolis)  oder  am  Königsgrabe,  Vorsteher  der  Viehheerden  des 
Landesherrn  und  Oberster  über  das  Vieh  des  ewigen  Hauses.  Aus 
diesen  Titeln  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der  betreffende  Basiliko- 
grammat  die  Verwaltung  eines  Königsgrabes  in  seinen  Händen  hatte. 
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Dazu  gehörten  die  auszuführenden  Arbeiten,  die  Beaufsichtigung  der 
für  den  Dienst  bestimmten  Leute  oder  ,der  Trefflichen“  und  die  In¬ 
spektion  der  Viehheerden  des  Königsgrabes,  welche  zur  Bestreitung 
nothwendiger  Kosten  der  LTnterhaltung  desselben  angemessen  ver¬ 
waltet  wurden  (die  der  Inschriften). 

Das  arbeitende  Volk  wird  vielfach  in  den  Testen  aus  der  älteren 
thebanischen  Epoche  erwähnt.  Die  Schreiber  notirten  Tag  für  Tag 


die  Daten,  an  welchen  sie  arbeiteteten  (  bh)  oder  feierten 


( 


an  welchen  ihnen  die  Nahrung:  Fleisch 


(doch  nur  sehr  selten),  Fische,  Gemüse,  Brot,  Getreide,  gewisse  Arten 
von  Getränken  u.  s.  w.  gereicht  wurden,  mit  genauer  Angabe  der 
Stückzahl  oder  des  Gewichts.  Die  Verpflegung,  oft  unregelmässig 
oder  gar  nicht  geliefert,  bot  häufig  die  Gelegenheit  zu  Strikes  oder 
Eevolten,  bei  denen  schliesslich  der  Strategos  als  höchste  entschei¬ 
dende  Autorität  mit  ins  Spiel  gezogen  wurde  (vergl.  Liebleiu,  2  pap. 
hierat.  du  musee  de  Turin.  Christiania  ISßS  S.  10 — 39,  Beitrag  von 


Chabas).  Die  Naturalbezahlungen  oder  die  ^  (j  (cf.  kopt. 

gTop,  necessitas)  gehörten  zu  den  Verpflichtungen  des  Thebarchen- 
Strategos,  wie  folgende  Stelle  eines  hieratischen  Textes  auf  einem 
Kalksteine  im  Museum  zu  Turin  es  beweist  (eigene,  unpublizirte 
Kopie):  ,Im  .Jahre  16  am  18.  Tage  des  Monats  Choialih^  Tag 
,der  Empfangnahme  der  Naturallieferun gen  der  Leute  der 
,hochwür digen  für  die  ewige  Dauer  hergerichteten  Grab- 
. Stätte  Pharaos  auf  der  westlichen  Seite  Thebens  ans  (len 
,,Häu(len  des  Thebarchen-Strategos  welche  der 

-Chef  der  Arbeiter  Wsr-hps^  dem  Chef  der  Arbeiter  Ilov-messw 
,,und  dem  Schreiber  Hor-i-lr  von  der  Grabstätte  übergab 


Alles  weitere,  wahrscheinlich  die  Aufzählung  der 


gelieferten  Gegenstände  enthaltend,  ist  durch  Abbruch  des  Steines 
verschwunden. 

Eine  Vergleichung  mit  dem  Papiyrus  Abbott  des  Britischen  Mu¬ 
seums  (No.  10221,  s.  Select  papyri  in  the  hieratic  character,  II,  pl. 
1 — 8  und  Budge,  an  Egyptian  reading  Book  1888,  S.  XVI  und 
177 — 194),  welcher  im  Jahre  16,  am  18.  Tage  des  Monats  Athyr 
unter  König  Ramses  IX,  also  genau  einen  Monat  früher  als  der  Text 
des  Kalksteinostrakons  abgefasst  worden  ist,  führt  zu  dem  Ergebniss, 
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dass  die  oben  genannten  Personen  wirklich  dieser  Epoche  angeliört 
haben  müssen.  Derselbe  Thebarch-Strategos  (s.  I,  5),  ebenso  der 
Arbeitercbef  ]\’sr-hps  (V,  13)  nnd  der  Schreiber  Ilor- i-ir  (s.  unten; 
werden  wiederholt  nnd  namentlich  aufgeführt. 

Der  Papyrus  Abbot  hat  einen  ausgezeichneten  Ruf  in  der  Wissen¬ 
schaft  durch  seinen  merkwürdigen  Inhalt  und  durch  seine  Sprache 
als  Probe  des  damaligen  Schriftstils  erlangt.  Er  gehört  zu  den  Akten 
eines  Prozesses,  der  auf  Anzeigen  hin  gegen  ein  Komplot  von  Grab¬ 
schändern  eröffnet  wurde,  welche  eine  ganze  Reihe  von  Königs¬ 
gräbern  erbrochen  und  ihres  kostbaren  Inhalts  beraubt  haben  sollten 
(Näheres  darüber  s.  Erman,  Aegypten  S.  19011.).  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  lernen  wir  eine  Reihe  anderer  Beamten  der  Nekropolis  kennen, 
von  denen  sich  die  folgenden  vor  allen  übrigen  bemerkbar  machen. 

Die  Inspektoren  (  I  ’  Nazir,  s.  oben  S.  215  No.  39) 

der  Todtenstätte“  (L  3),  „der  grosse  Fürst“  (|^|  )  Nekropolis 

ll,  7),  welcher  an  ZAveiter  Stelle  nach  dem  Archon  der  Polizeiofiziere 

rangirt  (s.  IV,  5),  die  ^  ^  der  Nekropolis  (V,  10),  ferner 

„Schreiber  der  Arbeiter“  in  derselben  (V,  13 — 14),  „Schreiber  der 
Todtenstadt“,  .zu  welcher  auch  der  Schreiber  der  Kalksteininschrift 
von  Turin  Hur-\'-sr  gehört  (Y,  16 — 17).  Die  Gesammtbevölkerung 
tritt  unter  der  Bezeichnung  der  rome-n-pi-hr  oder  ..Nekropolenleute“ 
auf  (VI,  15'  . 


Y.  Kapitel. 

Die  wisseiiscliaftliclie  Erkeiintiiiss. 


Einleitung. 

Sclion  die  ältesten  Teste  der  ägyptisclien  Steindenkinäler  und 
Papyrnsnrkunden  stellen  das  Wissen  und  Können,  spraclilicli 

rh  ansgedrnckt,  dem  Nichtwissen,  Nichtkönnen 

oder  dem  ©  hm  gegenüber  (vergl.  z.  B.  Pap.  Prisse  XVII,  5). 

Dem  Wissenden  wird  alles  Glück  und  Heil  in  Aussicht  gestellt,  von 
dem  Unwissenden  das  Gegentheil  behauptet.  Das  Wissen  und 
Können  wird  als  die  Folge  einer  guten  Erziehung  und  Unterweisung 
betrachtet,  für  welche  der  willige  Gehorsam  des  Lernenden  die  eigent¬ 
liche  Grundlage  bildet  (s.  1.  1.  XVI).  Ueber  die  verschiedenen  Zweige 
des  Wissens  sind  wir  allerdings  schlecht  unterrichtet,  da  mit  äusserst 
geringen  Ausnahmen  die  altägyptischen  Lehrbücher  verloren  gegangen 
sind  (s.  oben  S.  158  fl  ).  Dennoch  werden  wir  mit  Recht  annehmen 
dürfen,  dass  die  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  welche 
sich  zunächst  auf  tausendjährigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
aufgebaut  hatten,  s^iäter  systematisch  verai’beitet  und  in  förmlichen 
Lehrsätzen  niedergelegt  wurden. 

Mit  dem  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  wie  noch  im  heutigen 
Morgenlande,  ward  der  erste  Grund  des  Wissens  erreicht  und  der 
Schüler  dadurch  zu  den  höheren  Stufen  der  Erkenntniss  vorbereitet. 
Das  Unterrichtswesen  lag  in  den  Händen  der  Priester,  an  ihrer  Spitze 
die  wissenschaftlich  gebildeten  Plierogrammaten  (s.  S.  149 fl.),  und 
die  einzelnen  Zweige  der  Erkenntniss  von  Allem  ..was  sich  im 
, Himmel,  auf  der  Erde  und  in  der  Tiefe  befand“,  wurden  als 
Bestandtheile  der  „heiligen  oder  theologischen  Dinge“  (s.  S.  152) 
angesehen  und  waren  denselben  untergeordnet.  Selbst  die  wissen¬ 
schaftliche  Auffassung  und  Darstellung  Avar  von  diesen  res  sacrae 


durch 
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unzertrennlich  und  die  wissenschaftliche  Wahrheit  von  dem  Schleier 
des  Heiligen  umhüllt.  Wir  sind  desshalb  in  der  Lage,  ihn  nur  an 
einzelnen  Stellen  aus  der  Menge  der  theologischen  Inschriften  und 
Papyrustexte  zu  lüften,  um  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  lesend  die 
nackte  Wahrheit  zu  erkennen  und,  so  weit  es  der  vorhandene  Stoff 
gestattet,  in  eine  wissenschaftliche  Form  nach  unsern  modernen  Vor- 
-stellungen  zu  bringen.  Es  wird  nicht  immer  möglich  sein,  hierbei 
das  Aeltere  von  dem  Jüngeren  zu  trennen,  da  eine  solche  Aufgabe 
tiefer  eingehende  Untersuchungen  erheischt,  für  welche  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen  sein  dürfte.  Die  besondere  Schwierigkeit  zu  einer 
vollständigen  Lösung  dieser  Frage  liegt  ausserdem  in  der  theilweise 
noch  lückenhaften  Kenntniss  des  ägyptischen  Sprachschatzes  ein¬ 
schliesslich  der  Girammatik  und  Syntax.  Denn  gerade  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  wissenschaftlichen  Sprache  machen  sich  die  bestehenden 
Lücken  am  meisten  empfindlich,  und  es  bleibt  noch  das  Meiste  zu 
thun  übrig.  Das  bisher  Erreichte  wird  immerhin  genügen,  um 
als  allgemeine  Grundlage  und  Ausgangspunkt  für  die  späteren 
Forschungen  zu  dienen,  imd  von  dieser  Anschauung  aus  habe  ich  es 
unternommen,  die  folgenden  Zusammenstellungen  dem  Lesenden 
zu  unterbreiten. 

Es  liegt  eine  andere  Frage  von  einiger  Tragweite  vor,  die  ich 
leider  zum  gTössten  Theile  unbeantwortet  lassen  muss.  Sie  betrifft 
das  Fremde,  vom  Ausland  Übernommene,  welches  die  Aegypter  in  den 
späteren  Epochen  ihrer  Geschichte  als  wissenschaftliches  Gemeingut 
übernommen  haben  können,  und  zwar  nicht  erst  von  den  griechischen 
Zeiten  der  Ptolemäerherrschaft  an,  sondern  bereits  seit  ihren  ersten 
Berührungen  mit  den  hochgebildeten  Völkern  der  vorderasiatischen 
Nachbarwelt,  deren  Kultur  auf  babylonischer  Grundlage  beruhte. 
In  Bezug  auf  die  Kunst  lässt  sich  ein  solches  Herübernehmen  schon 
in  den  ersten  Zeiten  des  Neuen  Reiches  durch  die  erhaltenen  Ab¬ 
bildungen  und  Skulptur  werke  im  Einzelnen  nicht  ableugnen.  Für 
die  wissenschaftliche  Seite  ist  der  Beweis  schwer  zu  führen,  so  lange 
uns  nicht  andere  Quellen  als  die  gegenwärtig  vorhandenen  fliessen. 
[m  Grossen  und  Ganzen  darf  mit  Recht  behauptet  -werden,  dass  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Aegypter,  wenn  auch  im  Dienste 
der  Tempel,  auf  eigenen  Füssen  stand  und  sich  unabhängig  vom 
Ausland  nach  alten  Vorbildern  entwickelte.  Die  von  den  klassischen 
Schriftstellern  vielgerühmte  Weisheit  der  alten  Aegypter,  in  deren 
priesterlichen  Schulen,  vor  allem  in  Heliu-polis,  griechische  Weise  und 
Philosophen  wie  Archimedes,  Demokrit,  Eudoxus,  Hekatäus,  Plato, 
Pythagoras,  Solon,  Thaies,  Xenophanes  u.  a.  als  Schüler  gesessen 
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haben  sollen,  war  sicherlich  kein  leeres  Hirngespinst,  wenn  auch  die' 
jungen  Schüler  das  altersgraue  Wissen  ihrer  Meister  und  Lehrer 
durch  die  freie,  durch  keine  theologische  Formel  gebundene  For¬ 
schung  sehr  bald  überflügelten.  Selbst  die  Namen  einzelner  Lehrer 
hellenischer  Hörer  in  verschiedenen  Priesterschulen  des  Landes  sind 
uns  erhalten  und  die  Form  derselben  ist  so  ägj’ptisch,  dass  an  der 
Wahrheit  der  griechischen  üeberlieferungen  kaum  gezweifelt  werden 
darf  (vergl.  Lepsius,  Chronologie  1,  43;  Parthey,  Plutarch  über  Isis 
und  Osiris  S.  184  fl.). 


1.  Die  Astronomie. 

Die  Kenntniss  des  Himmels  und  seiner  Gestirne  und  der  Be¬ 
wegungen  der  Sonne,  des  Mondes  und  des  Sternenheeres  bildete 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  einen  Theil  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  der  ägyptischen  Weisen.  Der  klare,  den  grössten  Theil 
des  Jahres  über  fast  wolkenlose  Tag-  und  Nachthimmel  Aegyptens 
forderte  schon  frühzeitig  zu  Beobachtungen  auf,  die  mit  der  Natur 
des  ägyptischen  Bodens  in  engstem  Zusammenhänge  standen,  da  die 
Gestirne  dem  Bauernvolke  als  Himmelszeiger  für  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  für  die  verschiedenen  Feldarbeiten  dienten.  Selbst 
die  alljährlich  eintretende  Nilfluth  erschien  im  Alterthum  drei  Jahr¬ 
tausende  hindurch  an  den  Aufgang  eines  leuchtenden  Sternbildes 
gebunden  zu  sein.  Sobald  sich  der  Sirius  oder  nach  seiner  griechisch 
ägyptischen  Bezeichnung  das  Sothis-Gestirn  in  der  Sonnennähe 
(heliakisch)  am  östlichen  Himmel  erhob  ■ — •  am  19  20  Juli  nach  dem 
julianischen  Kalender,  zur  Zeit  der  Stiftung  des  altägyptischen  Ka¬ 
lenders  (3285  vor  dir.)  am  Tage  der  sommerlichen  Sonnenwende,  — 
wurde  gleichzeitig  das  Eintreten  der  Nilschwelle  beobachtet  und  da¬ 
mit  der  Anfang  des  Jahres  gefeiert.  Dass  das  allmähliche  Vorrücken 
der  Aequinoktial-  und  Wendepunkte  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
und  Jahrtausenden  das  Eintreten  der  Nilfluth  am  Neujahrstage  oder 
das  des  Siriusaufgangs  verschieben  musste,  vrar  für  die  Priester, 
welchen  diese  Erscheinung  nicht  entgehen  konnte,  trotzdem  kein 
Beweggrund  dem  alten  Kalender  eine  neue  Gestalt  zu  geben.  Man 
brachte  nach  wie  vor  den  Aufgang  des  Sirius  mit  der  Nilschwelle  in 
Verbindung  und  feierte  die  Schutzgöttin  Isis  dieses  Sternbildes  als 
„die  Bringerin  der  Nilfluth“  und  die  „Eröftnerin  des  Jahres“.  Sie 
war  als  solche  die  Königin  und  Führerin  einer  Reihe  von  Gestirnen, 
welche  die  Stelle  des  späteren  Thierkreises  einnahmen  und  nachein¬ 
ander  der  Isis-Sothis  folgten  (s.  unten  die  Dekane),  wmbei  das  dem 
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Osiris  geheiligte  Oriongestirn  den  Schluss  bildete,  wie  der  Sirius  den 
Anfang. 

Die  astronomischen  Lehrsätze  waren  in  bestimmten  Werken 
niedergelegt,  von  denen  die  Titel  einzelner,  wie  z.  B.  „die  Wissen¬ 
schaft  der  periodischen  Bewegung  der  Sonne  und  des  Mondes“,  oder 
..das  Gesetz  von  der  periodischen  Bewegung  der  Gestirne“  (s.  S.  156), 
„die  Bücher  von  der  Konjunktioir  der  Sonnenscheibe“  (s.  S.  155)  u  a. 
sich  in  Texten  aus  der  Ptolemäerzeit  erhalten  haben. 

Unbekannt  mit  ihrem  Inhalt  können  wir  nur  aus  gewissen  An¬ 
spielungen  und  Andeutungen  in  kalendarischen  Texten  den  Schluss 
ziehen,  dass  sie  für  die  Feststellung  gewisser  Feiern,  welche  mit 
astronomischen  Erscheinungen  in  Verbindung  standen,  die  nothwen- 
digen  Anweisungen  enthielten.  Zu  solchen  Festen  gehörte  vor  Allem 


die  sogenannte 


„Gottesgeburt“  d.  h.  des  Sonnengottes  Re 


)s.  Thesaurus  S.  403  fl.)  unter  irgend  einer  seiner  Lokalformen.  Bei¬ 
spielsweise  sei  erwähnt,  dass  nach  dem  (alexandrinischen)  Kalender, 
also  aus  der  Rümerzeit,  des  Tempels  von  Esne  (s.  Thesaurus  S.  382  fl) 
am  3.  Pharmuthi  oder  dem  29.  März  jul.  „die  Vorschrift  von  der 
..Gottesgeburt  des  Re  an  diesem  Tage  auszuführen  sei,  und  dass  die 
..Vorschrift  von  der  Gottesgeburt  des  Horus  am  2.  Tage  des  Mondes 


..dieses  Monats  auszuführen  sei“  ( 


Ö 


VE? 

/VWAA/ 


.  Es  handelt  sich  also  um  ein  Doppelfest  zur  Zeit  der  Früh¬ 


lingstag-  und  Nachtgleiche,  wobei  als  Festtag  der  Sonne  der  3. 
Pharmuthi,  als  Festtag  des  Mondes  der  zweite  Mondtag  desselben 
Alonats  in  Betracht  gezogen  wurde. 

Dieser  Ausdruck  wiederholt  sich  in  demselben  Kalender  unter 
dem  Datum  des  1.  Epiphi  oder  dem  25.  Juni  jul.,  an  welchem  zu¬ 
gleich  das  Fest  des  Gottes  IJnum,  des  Herrn  „der  Stadt  Solist  (in 
der  Nähe  von  Esne  gelegen)“  gefeiert  wurde  und  an  welchem  nach 
den  Angaben  bei  dem  Astronomen  Ptolemäus  seiner  Zeit  die  Son¬ 
nenwende  eintrat.  Nach  der  heigefügten  Inschrift  war  es  Vorschrift: 

Q  _ ]  D  I  ^  I  „abzulesen  (das  Buch  betreffend) 

..die  zweite  Gottesgeburt  des  Gottes  llarlS phrad  (einer  Har- 
pochratesform)  vier  Tage  lang.“  Die  astronomische  Bedeutung 
auch  dieses  Festes  liegt  auf  der  Hand. 

Aber  auch  schon  früher,  zunächst  unter  den  Ptolemäern,  wurden 
die  Hauptpunkte  des  Sonnenlaufes  während  der  Dauer  des  Kalender- 


3J9 


jalires  als  ,Gottesgebiu’ten"‘  oder  „Geburten  der  Sonnenscheibe“  anf- 
gefasst,  wie  es  die  folgenden  Angaben  aus  dein  Kalender  I  von  Edfu 
(s.  meine  drei  Festkalender  des  Tempels  von  Apollinopolis  magna, 
1877,  S.  Ifl.  und  Thesaurus  S.  368 — 371)  bezeugen  können.  Am  28. 
Thot,  welcher  als  das  Fest  des  Gottes  Harsamto  bezeichnet  wurde, 


fand  „eine  Geburt  der  Sonnenscheibe“ 


Ö 


O ,  statt.  Fntsprechend 


der  oben  erwähnten  Angabe  des  Kalenders  von  Esne  befindet  sich 
ferner  für  den  zweiten  Mondtag  des  Monats  Pharmuthi  die  bemerkens- 
werthe  Notiz,  dass  an  demselben  „Horus  der  Sohn  der  Isis  und  des 


Osiris“  geboren  worden  sei,  mit  dem  Zusatz  |l|j  fll  ^  ^  ij  ^ 


O 


□ 


^  „es  sei  fixirt  die  Gottesgeburt  des  Sohnes  der 

II  ® 


„Isis  von  diesem  Tage  (d.  2.  Mondtage)  ab  bis  zum  21.  Tage“,  mit 
anderen  Worten,  der  zweite  Mondtag  innerhalb  der  Grenze  bis  zum 
21.  Kalendertage  hin,  vom  zweiten  des  genannten  Monats  an  ge¬ 
rechnet.  An  dem  Vollmondstage  oder  dem  15.  Tage  des  Mond¬ 
monats  im  Monat  Pachon  findet  sich  ein  grosses  allgemeines  Fest 
angesetzt,  welches  „das  Fest  der  Geburt  des  Sohnes  der  tentyritischen 


Hathor“  d.  h.  des  Sonnengottes  Harsamto  heisst,  an  welchem  <2>- W 


„alles  Vorgeschriebene  für  die  Gottesgeburt  auszu¬ 


führen  “  war. 

Fs  fehlt  nicht  an  ähnlichen  Angaben,  welche  auf  die  Gottesge¬ 
burt  der  Sonne  an  den  Hauptpunkten  des  Jahres  hinweisen,  wobei 
die  Texte,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  wohl  auch  den  Mond¬ 
stand  in  besondere  Rücksicht  ziehen.  Fs  ist  klar,  dass  solche  in 
den  späteren  Festverzeichnissen  und  sonst  gelegentlich  erwähnten 
„Gottesgeburten“  wegen  der  kalendarischen  Angabe  ihres  Datums 
eine  grosse  Wichtigkeit  besitzen,  da  sie  sich  auf  astronomisch  be¬ 
rechenbare  Jahrespunkte  beziehen  und  desshalb  für  die  Form  des 
Kalenders  von  rückwirkender  Kraft  sind.  Doch  beginnen  sie  erst 
in  den  ptolemäischen  Zeiten  eine  grössere  Bedeutung  zu  gewinnen. 
Zu  den  älteren  mir  bekannten  Beispielen,  aus  der  Epoche  Ptolemäus 
VII.  Philometor  I  (181 — 146  vor  dir.),  gehört  die  in  einer  Fdfuer 
Inschrift  (s.  v.  Bergm.  Hierogi.  Inseh.  LVI)  vorkommende  Erwähnung 


der  Sonnenerscheinungen : 


„an  den  Feiern  der  Jahreszeitenanfänge  in  Verbindung  mit  (/o-)  allen 
„üblichen  Gebräuchen  nach  dem  Buche  der  Gotteso^eburt.“  Schliess- 
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lieh  sei  noch  angeführt,  dass  die  koptisch-griechische  Bezeichnung 
des  letzten  Monats  des  Jahres:  .ueewpH,  lUaooo't'i,  l\Ieooj()i\  arabisch 
Jfis-ri,  wie  es  schon  Lepsins  (Einleit.  S.  142)  vermuthet  hatte,  frei¬ 
lich  unter  indger  Begründung  der  Lesung  einer  hieroglyphischen 
Gruppe,  durchsichtig  auf  eine  Geburt  der  Sonne  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  nach  verweist. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig(erscheinen,  einen  Blick  auf  die  pidester- 
lichen  Astronomen  zu  werfen,  welche  als  die  Träger  der  Himmels¬ 
kunde  bei  den  alten  Aegyptern  galten.  Nach  einer  üeberlieferung 
bei  dem  Bischof  Clemens  von  Alexandrien  (s.  oben  S.  149)  waren 
die  Hierogrammaten  und  die  Horoskopen  sternkundige  Gelehrte,  die 
zuletzt  genannten  wohl  mit  Bezug  auf  die  praktische  Astronomie 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Festkalender.  Darf  den  klassischen 
Nachrichten  Glauben  beigemessen  werden,  so  waren  es  in  erster 
Linie  die  Heliopolitischen  Priester,  welche  sich  mit  astronomischen 
Dingen  beschäftigten  und  selbst  Hellenen  zu  ihren  Schülern  zählten. 
Strabo  (§  806)  berichtet  u.  a.,  die  Häuser  der  priesterlichen  Astro¬ 
nomen  in  Heliupolis,  welche  Plato  und  Eudoxus  in  ihrer  YCissen- 
schaft  lange  Zeit  hindurch  unterrichtet  hatten,  ja  sogar  die  Wohn¬ 
stätten  der  beiden  letzteren  noch  gesehen  zu  haben.  Er  bezeichnet 
die  alten  Sternkundigen  als  in  der  Kenntniss  der  himmlischen  Dinge 
sehr  erfahren,  aber  zugleich  als  verschlossene  uird  wenig  mittheil¬ 
same  Männer  seiner  Zeit.  In  der  That  lässt  sich  aus  Andeutungen 
priesterlicher  Titel  so  viel  schliessen,  dass  die  dem  B.o  oder  der 
Sonne  geheiligten  Städte  wie  Heliu-polis,  Hermönthis  nnd  die  Sonnen¬ 
stadt  auf  dem  alten  Gebiete  des  hentigen  Tell-el-Amarna  unter  ihren 
Priestern  astronomisch  gebildete  Leute  hesassen.  Des  Beispiels  hal¬ 
ber  beziehe  ich  mich  auf  die  Inschriften,  welche  eine  im  Turiner 
Museum  gezeigte  Basaltstatue  eines  ägyptischen  Priesters  aus  der¬ 
zeit  Amenothes  Hl.  bedecken  (s.  Kec.  de  Paris  111,  S.  126,  XI)  rrnd 
in  welchen  dieser  neben  seinem  Haupttitel,  , zweiter  Prophet  des 


Amon“,  genannt  wird:  §  /h  ^ 


Jr''  Ü 


.□H. 


Ö  n  _eiir  Hierograrrrnrat  (s.  S.  152),  Kerrrrer  des  Scherrra  des 


11 


Himmels,  Oberpriester  der  Sorrne  (s.  S.  217,  54)  im  Terrrpel  des 
Fürsten  {sr)  in  Hermönthis.“  Derartige  Arrspielurrgen  sind  nicht  selten 
und  lassen  das  Amt  der  Betreffenden  leicht  erkennen. 

Die  Texte  astronomischeir  Inhaltes  nebst  einer  Reihe  zu  ihrrerr 
gehöriger  bildlicher  Darstellungen  späterer  Zeit  beginnen  bereits  mit 
dem  Alten  Reiche  (V.  rrnd  YI.  Dynastie).  Die  in  den  Grabkammern 
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mehrerer  Pyramiden  entdeckten  und  von  Maspero  vollständig  publi- 
zirten  Inschriften  funeräner  Natur,  welche  sich  mit  den  Aufsteigen 
verstorbener  Könige  gen  Himmel  und  mit  ihrer  Wanderung  durch 
die  himmlischen  Räume  beschäftigen,  lassen  mit  aller  nur  wünschens- 
werthen  Deutlichkeit  astronomische  Beobachtungen  und  Kenntnisse 
voraussetzen.  Dieselben  lehren  z.  B.,  dass  man  am  Himmel  eine 
östliche,  westliche,  südliche  und  nördliche  Seite  oder  „Hälfte“  {<]os) 
unterschied  (s.  Pyr.  Pepy  I,  280,  687),  dass  man  das  Umkreisen  des¬ 
selben  durch  die  Sonne,  O  R&i  mit  dem  Verbum  dbn  (Pyr. 

Tety,  74)  bezeichnete,  während  vom  Monde,  als  Gott  Thot  personi- 


fizirt,  dafür  der  Ausdruck  ^  .  lins  „durcheilen,  durchlaufen“, 

AA^AA^  -/-A 


angewendet  wurde  (1.  L).  Der  später  vielfach  an  Stelle  des  Mondes 
eingesetzte  Gottesname  Honsio ,  Honsu  bedeutet  demnach  so  viel  als 
der  Durcheiler  oder  Läufer.  Dieselben  Inschriften  bestätigen  es,  das 
man  das  Sternenheer  seiner  örtlichen  Himmelstellung  nach  in  zwei 


grosse  Gruppen  sonderte,  die  eine  unter  dem  Namen  [| 

anderen  dagegen  als 
7  1.  362)  bezeichnet. 


Nach  zwei  nicht  unwichtigen  Angaben  in  den  Texten,  welche 
die  astronomischen  Bilder  an  der  Decke  des  Pronaos  des  Tempels 
von  Dendera  begleiten  (s.  Thes.  S.  30.  32)  verstand  man  unter 
den  zuerst  genannten  die  Sternbilder  des  nördlichen,  unter 
den  zuletzt  aufgeführten  die  Sternbilder  des  südlichen  Himmels. 
Zu  den  Sternbildern  des  südlichen  Himmels,  die  in  den  Pyr- 


(Pyr.  Tety,  349),  zu  denen  des  Nordens 


„der  Vorderschenkel“,  der  Grosse  Bär  unserer  modernen  Himmels- 


*)  An  Stelle  des  Schenkels  steht  im  Original  ein  hakenförmiges  Instrument. 
Der  Vorclerschenkel  findet  sich  auch  in  der  Gestalt  vor. 

Br ug soll,  Aegyptologie. 
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Sphäre  (Pyr.  ünas  567).  Ausser  diesen  finden  sich  nicht  wenige, 
welche  auf  späteren  Denkmälern  astronomischen  Inhaltes  des  Keuen 
Reichs  und  der  ptolemäisch-römischen  Epochen  unter  den  Dekanen 


wieder  zum  Vorschein  kommen,  wie  z.  B. 


ü 


ssmiü. 


von  (Pyr.  ünas 


511)  den  Griechen  durch  cecAie  umschrieben,  oder  in  den  sogenannten 
Stundentafeln  und  anderwärts  auftreten,  wie  die  Konstellation 


AWWv 


(Pyr.  Tety  218),  auch  nur 


AA/VW^ 


(Pyr.  ünas  467)  geschrieben. 


Selbst  an  Planetennamen  fehlt  es  nicht.  Der  in  den  Pyramiden¬ 
texten  so  häufig  erwähnte  Name  des  ^  t  ^  ki-pt  oder 

*  ^  ^  k3-n-2)t  „Stier  des  Himmels“  (z.  B.  Pyr.  ünas  467.  419) 

AAAAAA  l- - 4 

steht  unserem  Planeten  Saturn  (s.  Thes.  65)  gegenüber,  während  die 
Gruppe  'k  „den  Morgenstern“  und  die  entsprechende  >'c 


sh-ioatl  (Pyr.  ünas  365),  das  spätere  ^  ^ 


r~i^ 


_a  V 


sh  -watl  (s. 


Thes.  73)  „den  Abendstern“  bezeichnete,  denn  man  hatte  es  noch 
nicht  erkannt,  dass  beide  Sterne  dem  Planeten  Venus  allein  an¬ 
gehörten. 

So  enthüllen  uns  die  Pyramidentexte  einen  Reichthum  astro¬ 
nomischer  Namen,  was  dem  ersten  verdienstvollen  Uebersetzer  der¬ 
selben,  dem  französischen  Akademiker,  in  vielen  Fällen  entgangen 
zu  sein  scheint.  Wie  konnte  es  sonst  möglich  sein,  eine  so  klare 
Stelle  wie  die  folgende,  eine  Anrede  an  den  verstorbenen  König 
ünas  enthaltend  (364 fl.): 

\/  J  ^  Ix  D^lx  ,  0^*  *00^ 


■  r-L?- 


"J 


vtp-lx.  st-h  m  pt  m  ^bio  uw  pt  ntut  is  sh  loaß  „du  nimmst  ein(?) 
„deinen  Sitz  am  Himmel  mit  den  Planeten  des  Himmels,  du  bist 
„siehe  da!  der  Abendstern“,  durch  die  französische  Uebertragung: 
„tu  prends  ta  place  au  ciel  parmi  les  etoiles,  car  tu  es  une  etoile 
„unique“  wiederzugeben? 

Die  Schwierigkeiten  der  Pyramidentexte  gern  zugestanden,  ist 
dennoch  ein  grosser  Theil  derselben  dem  Verständniss  zugänglich, 
sobald  man  ihre  astronomische  Grundlage  ins  Auge  fasst  und  den 
einzelnen  Wortgruppen  astronomischen  Inhalts,  welche  Maspero 
meistentheils  nur  ihren  Lauten  nach  umschrieben  hat,  den  zutreffen- 
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den  astronomischen  Sinn  zu  Grunde  legt.  Der  Sonnen-  und  Mond¬ 
lauf,  die  Jahrespunkte,  die  Dekanengestirne  und  die  Planeten  und 
eine  Reihe  astronomischer  termini  technici,  die  in  den  astronomischen 
Inschriften  des  Neuen  Reiches  wiederkehren  (ich  denke  dabei  vor- 

/wvwv 

zügiich  an  das  im  Thesaurus  S.  44711.  besprochene  Wort  f  | 

tob),  treten  allenthalben  in  den  Pyramidentexten  unverkennbar  zu 
Tage  und  dienen  als  die  nächsten  Leiter  und  Führer  durch  die 
Dunkelheiten  des  Sinnes  der  sie  umgebenden  Wortgruppen.  Be¬ 
rücksichtigt  muss  ausserdem  werden,  worauf  ich  des  Öfteren  mit 
allem  Nachdruck  der  Ueberzeugung  hingewiesen  habe  (vergl.  meinen 
Thesaurus  176),  dass  die  Eintheilung  des  Himmelsraumes  nach  seinen 
vier  Hauptseiten  hin  (s.  oben)  der  irdischen  Geographie  nachge¬ 
bildet  war,  wobei  Aegypten  in  seiner  Ausdehnung  von  Süd  nach 
Nord  und  von  Ost  nach  West  die  Mitte  der  Himmelskarte  einnahm 
und  ein  himmlischer  Nil,  mit  Seen  in  der  Umgebung,  die  Wasser¬ 
strasse  des  Gottes  Be  oder  der  Sonne  in  seiner  Barke  angab.  Einer 
wenn  auch  späten  Quelle  folgend  habe  ich  keinen  Grund,  diese  geo¬ 
graphische  Eintheilung  des  grossen  Himmelsraumes  zu  bezweifeln, 
nachdem  in  dem  Todten-Papyrus  Bulacj^  No.  3  (k-n,  Lin.  13)  aus¬ 
drücklich  erwähnt  wird,  dass  die  Götter  des  südlichen  und  nördlichen 
Landes  zu  dem  Verstorbenen  aus  den  36  Nomen  kommen,  woran 
sich  die  folgende  Stelle  in  wörtlicher  üebertragung  anschliesst  (Thes. 
177):  flDu  wandelst,  wo  sie  sind,  als  ein  vollkommener  Geist,  du 
,thust,  was  dir  beliebt  im  Himmel,  indem  du  unter  den  36  De- 

,kansternen  weilst“.  Das  ist  so  deutlich,  dass  von 

einem  Missverständniss  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  36  Dekane 
hausen  in  den  36  Nomen  des  Landes  mit  Isis-Sothis  von  Syene  und 
Elephantine  an  seiner  Südspitze. 

In  der  letzten,  der  12.  Nachtstunde,  durchlief  die  Sonne  den  Distrikt 

®ftiP  Ta-i'  lö-ms,  nach  den  Angaben  der  Inschriften  in  den 

Königsgräbern  von  Theben.  Derselbe  Name  findet  sich  in  der  Dar¬ 
stellung  der  Himmelsfigur  im  Grabe  Ramses  IV.  an  dem  linken 
Unterbein  der  Himmelsgöttin  neben  der  in  Gestalt  eines  fliegenden 
Käfers  zur  Himmelshöhe  empor  steigenden  Sonne  (Thes.  175,  Tafel). 
Am  Ostpunkte  des  Sonnenaufgangs  lag  auf  der  Himmelskarte  die 

Stadt  oder  die  himmlische  Sonnenstadt  Heliu-polis,  am  West¬ 

punkt  oder  dem  des  Sonnenuntergangs  die  Gegend  ^  ^ 

ö 

-  2r 


nw 


324 


oder  später  ma-mo,  welche  in  der  irdischen  Geographie  Aegy])- 

tens  den  westlichen  Bezirk  des  libyschen  Nomos  angehörte.  Verquickt 
mit  mythologischen  Vorstellungen  spielen  die  astronomischen  Gräber- 
texte,  von  den  Pyramiden  angefangen,  in  steter  Wiederholung  auf 
diese  hochbedeutsamen  Oertlichkeiten  des  Himmelsplanes  an.  In  der 
irdischen  Geographie  Aegyptens  war  dem  Norden  der  Beigeschmack 
des  Fremden,  Feindseligen  beigemischt,  in  Folge  der  ausländischen 
Bewohnerschaft  semitischen  Ursprungs,  welche  seit  Menschengedenken 
in  der  Nähe  der  grossen  Seen  ihre  Sitze  aufgeschlagen  hatte  und 
dem  Kulte  des  Gottes  Seth  huldigte.  Im  himmlischen  Aegypten  er¬ 
schien  der  Erbfeind  der  Aegypter  in  der  Gestalt  des  Grossen  Bären 
oder  des  „Vorderschenkels“,  hops  oder  mshü  (s.  oben),  nach  seiner 
ägyptischen  Bezeichnung.  Daher  in  den  Darstellungen  und  Inschrif¬ 
ten  das  Bild  und  die  Rede  von  dem  mit  Hülfe  einer  Kette  gefessel¬ 
ten  Vorderschenkel-Gestirus  am  nördlichen  Himmel,  worüber  ich  auf 
meine  Besprechung  im  Thesaurus  S.  12111.  verweise. 

Die  wichtigsten  Beiträge  für  die  astronomischen  Kenntnisse  der 
Aegypter  des  Neuen  Reiches  liefern  zunächst  die  Darstellungen  und 
Inschriften  in  dem  noch  erhaltenen  Tempel  Ramses  H.  auf  der  West¬ 
seite  Thebens,  dem  sogenannten  Ramesseum,  und  in  einzelnen  the- 
banischen  Königsgräbern  (Sety  L,  Ramses  IV.  und  Ramses  VII.) 
und  auf  Sarkophagen  (Ramses  IX.),  deren  Zusammenstellung  der 
Leser  in  Lepsius  Einleitung  S.  6211.  finden  wird.  Wenngleich,  wie 
Lepsius  es  mit  Recht  hervorhebt,  diesen  Denkmälern  keine  wissen¬ 
schaftlichen  Zwecke,  sondern  astrologische  Ideen  als  Dekorationen 
zu  Grunde  liegen,  so  ist  ihr  Werth  demnach  nicht  gering  anzu¬ 
schlagen,  da  sich  der  wissenschaftliche  Kern  aus  allen  mit  Leichtig¬ 
keit  herausschälen  lässt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Bezug  auf  die 
noch  erhaltenen  astronomischen  Darstellungen  und  die  beigefügten 
Inschi’iften  aus  der  Ptolemäerzeit  (nördlicher  Fries  im  Pronaos  von 
Edfu  aus  Euergetes  11.  Epoche,  Deckenbilder  im  Tempel  von  Philä 
und  Ombos)  in  welchen  sich  das  Grundschema  der  astronomischen 
Vorstellungen  aus  dem  Neuen  Reiche  wiederholt.  Erst  seit  dem 
Anfang  der  Römerherrschaft  tritt  ein  neues  Element  in  die  alten 
Darstellungen  ein,  der  chaldäisch-griechische  Thierkreis  mit  seinen 
zwölf  Bildern.  Das  jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  aufbe¬ 
wahrte  Rundbild  aus  dem  Tempel  von  Dendera  und  die  rechtwink- 
lichen  Auflösungen  desselben  (Nord-  und  Südseite  s.  Thes.  Ifl.)  an 
der  Decke  im  Pronaos  des  erwähnten  Tempels  können  als  die  lehr¬ 
reichsten  Beispiele  für  die  neue  Anordnung  des  gesammten  Himmels- 
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bildes  dienen.  Ihnen  schliessen  sich  die  leider  wenig  deutlichen  (be¬ 
sonders  bezüglich  des  inschriftlichen  Theiles)  Darstellungen  an  der 
Decke  des  Tempels  von  Esne  und  eine  Reihe  von  Sargdeckelmalereieii 
astronomischen  Inhalts  in  Paris ,  London  und  Leiden  an,  Rtr  welche 
die  von  mir  im  Recueil  Taf.  XVII.  publizirte  Himmelsfigur  mit  den 
sie  umgebenden  Sternbildern,  einschliesslich  der  Thierkreiszeichen 
und  der  5  Planeten  in  ihrer  Mitte,  als  Muster  dienen  kann.  Vier 
mit  demotischer  Schrift  auf  beiden  Seiten  bedeckte  Tafeln  der  ehe¬ 
maligen  Stobartschen  Sammlung  sind  ausserdem  erwähnungswerth, 
da  sie  die  während  einer  Reihe  von  Jahren  regelmässig  fortgeführ¬ 
ten  Aufzeichnungen  der  Stellung  der  Planeten  innerhalb  der  Zeichen 
des  Thierkreises  von  der  Hand  eines  ägyptischen  Astronomen  in  der 
Römerzeit  enthalten  (s.  meine  Nouvelles  recherches  sur  la  division 
de  l’annee  des  anciens  Egyptiens,  suivies  d’uii  memoire  sur  des  ob- 
servations  planetaires  consiguees  dans  4  tablettes  egyptiennes  en 
ecriture  demoticjue.  Berlin  1856). 

Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  in  welchen  der  französische  Aka¬ 
demiker  und  Hellenist  Letronne  und  sein  Kollege,  der  Astronom 
Biot,  über  den  Thierkreis  der  ägyptischen  Denkmäler  und  die  Form 
des  ägyptischen  Jahres  ihre  gelehrten  Abhandlungen  veröffentlichten. 
Das  Verständniss  der  Inschriften  und  die  Zahl  der  zugänglichen 
Denkmäler  ist  seitdem  so  sehr  gewachsen,  dass  in  der  Gegenwart 
nicht  einmal  Lepsius’  bahnbrechende  Untersuchungen  in  der  Einlei¬ 
tung  zur  Chronologie  der  alten  Aegypter  eine  im  Einzelnen  mass¬ 
gebende  Bedeutung  behaupten  können.  Und  doch  war  er  derjenige 
Gelehrte,  welcher  zuerst  mit  scharfem  Blick  die  hinterlassenen  astro¬ 
nomischen  Denkmäler  und  Inschriften  einer  genauen  Prüfung  unter¬ 
warf  Es  ist  aber  sein  bleibendes  Verdienst,  die  Dekanbilder  und 
die  Gruppen  für  die  fünf  Planeten,  wenn  auch  mit  Missdeutung  im 
Einzelnen,  zuerst  richtig  erkannt  und  den  griechischen  Quellen  dar¬ 
über  gegenüber  gestellt  zu  haben.  Mein  eigener  Versuch  in  der 
astronomischen  Abtheilung  des  Thesaurus  das  vorhandene  Material, 
soweit  ich  im  Stande  gewesen  bin,  dasselbe  während  eines  langjährigen 
Aufenthaltes  in  Aegypten  mit  den  bisherigen  Publikationen  zu  ver¬ 
gleichen  und  zusammenzustellen,  einer  neuen  Sichtung  und  Prüfung 
zu  unterziehen,  kann  auf  das  Verdienst  eines  vollständigen  Ab¬ 
schlusses  der  Untersuchungen  durchaus  keinen  Anspruch  erheben 
und  bedarf  vor  Allem  der  nachhelfenden  Durchsicht  eines  astronomisch 
gebildeten  Gelehrten. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung,  auf  Grund  meines  eben  er¬ 
wähnten  Werkes,  der  bisher  erreichten  sicheren  Ergebnisse  über  die 


326 


astronomischen  Kenntnisse  der  Aegypter,  vom  Neuen  Reiche  an  bis 
zur  römischen  Periode  hin,  wird  hinreichen,  um  dem  Leser  ein  im 
Allgemeinen  zutreffendes  Bild  des  ägyptischen  Himmels  zu  liefern. 
Die  Sonne  und  ihr  Lauf,  der  Mond  und  die  Mondtage,  die  fünf 
Planeten  und  die  Fixsterne,  an  ihrer  Spitze  die  Dekane,  und  von  der 
römischen  Epoche  an  die  Zeichen  des  Thierkreises  sollen  der  Reihe 
nach  in  den  Kreis  meiner  Schilderungen  gezogen  werden. 


Die  Sonne, 


O  oder  O  ,  O  Äe  , 


der  Urquell  des  Lichtes  und  des  Lebens  auf  dieser  irdischen 
Welt,  galt  von  Anfang  an  den  Aegyptern  als  die  höchste  Form  der 
göttlichen  Offenbarung.  Sie  hiess  ,das  Avestliche  d.  h.  das  rechte 
Auge  des  Gottes“,  wie  der  Mond  sein  „östliches  d.  h.  linkes 
Auge.  Bis  in  die  dunklen  Grabstätten  hinein  sind  Wände,  Stelen  und 
Papyrusrollen  mit  den  Verherrlichungen  der  Sonne  unter  allen  mög¬ 
lichen  Namen  und  Titeln  in  hymnenartigen  Anrufungen  und  Ge¬ 
sängen  bedeckt.  Ihr  täglicher  Aufgang  im  Osten  und  ihr  Untergang 
im  Westen  bilden  gleichsam  die  Glanzpunkte  der  Betrachtungen,  denen 
eine  bilderreiche  Sprache  in  Verbindung  mit  einem  phantasie vollen 
Symbolismus  der  Darstellungen  zu  Grunde  liegt.  Bald  lässt  der 
Dichter  die  Sonne  aus  dem  Schosse  der  Himmelsgöttin  geboren  wer¬ 
den  (vergl.  Thes.  271:  ^  ^  — 


0 


sie  zeigt  sich  an  der  Himmelsgöttin  zwischen  ihren 


ll  o  o 

Beinen  in  Gestalt  eines  grossen  fliegenden  Käfers  aus  reinstem  Golde“), 
bald  öffnen  sich  die  Thore  des  Himmels  im  Osten,  in  der  Region  der 
himmlischen  Sonnenstadt  ^Omo-On  und  eines  grünenden  Persea- 
Baumes,  um  der  Sonne  in  Gestalt  eines  fliegenden  Käfers  oder  Sper¬ 
bers  das  Auffliegen  zur  Himmelshöhe  zu  gestatten,  bald  wieder  er¬ 
scheint  sie  als  ein  Kind  innerhalb  einer  Scheibe,  die  auf  den  Händen 
der  Göttinnen  Isis  und  Nephthys  schwebt,  bald  wieder  als  Gott  in 
einer  Barke,  die  nach  sechsstündiger  Fahrt  auf  dem  himmlischen 
Nile  ihren  Namen  wechselt.  Im  Alten  Reiche  erscheint  die  Morgen¬ 
barke  unter  dem  Namen  M'^t  (Pj^r.  Unas  293.  605),  die  Abend¬ 
barke  unter  der  Bezeichnung  Smku  (ib.),  während  die  spätere  Zeit 
dafür  die  Namen  mdt,  mit,  mt'i^  ^dtt.  demotisch  1)/^ ade  (Rhind  Pap. 
15,  3)  und  Sktt^  Skti',  sk,  demotisch  Skt//  oder  Skdt  [Skde?)  einsetzt 
und  die  Rollen  beider  wechseln  lässt  (s.  die  Beweise  und  die  ver¬ 
schiedenen  Schreibweisen  in  meinem  Wörterbuche  IV  S.  1327 fl.). 
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An  der  angeführten  Stelle  des  Rhind  Papyrus  No.  I  werden  dem 
Verstorbenen  die  Worte  zugerufen;  li-k  vi  dwy  hr  te-shde  Ip-  nb  nau 
errok  liotp-k  m  m  de  p-noy  ,du  gehst  auf  am  Morgen  in  der 
„Skde  Barke  (und)  Jedermann  schaut  dich  (und)  du  gehst  unter 
in  (der)  Barke  Ji'c/e  Abends“.  Dagegen  wird  in  der  Stelle  605 

der  Unas  Pyramide  das  Wort  '  ' ,  aufgehen,  hervorkommen, 

auf  die  J/'-^-Barke  und  das  Zeitwort  ["[]  ,  Äi,  untergeben,  hinab¬ 

steigen,  auf  das  S'nPr^-Schiff  bezogen.  Es  ist  mir  unerfindlich,  in 
welcher  Weise  diese  veränderte  Anschauung  zu  erklären  sein  dürfte. 

Während  nach  den  Texten  der  Himmel,  i^=^,  2)t  oder  Ip-t^  die 
obere  Hemisphäre  bezeichnete,  in  welcher  die  Sonne  ihren  Tages¬ 
lauf  vollzog,  erscheint  die  Grahregion  ^  oder  A:  di  im  Gegen¬ 

satz  dazu  als  die  untere  Hemisphäre,  aus  welcher  die  Nachtsonne 
wieder  zu  Tage  tritt.  Man  vergD  die  im  Thesaurus  S.  178fl.  mitge- 
theilte  und  besprochene  Inschrift  in  den  Königsgrähern  und  auf  Sar¬ 
kophagen,  welche  den  Sonnenaufgang  in  folgender  Weise  schildert. 
„Das  Hervortreten  (p-)  aus  der  unteren  Hemisphäre  (^),  die  Ver- 
„einigung  mit  der  Morgenbarke  {M'"’' d-tt) ,  die  Fahrt  auf  dem  Hirn- 
„melsozean  (  )  gegen  die  erste  Stunde  der  Nacht  (pfr-nfno- 

^  J  AAAWV 

„nb-s)  hin*),  das  Werden  zu  einem  Gewordenen  (Gott  A^jr),  das  Em- 
„porschwingen  zur  Lichtsphäre,  der  Eintritt  in  das  Thor,  das  Her- 
„vortreten  in  aller  Arbeit(?),  der  strahlende  Aufgang  aus  der  Oeffnung 
,.der  beiden  Thürfiügel  der  Lichtsphäre  gegen  die  erste  Stunde  des 
„Tages  zu  [sli  -nfno-re).''’- 

Den  12  Sonnenbildern  in  den  12  Stunden  des  Tages  verlieh  man 
in  der  ptolemäisch-römischen  Epoche  eigenthümliche  Bildersymbole 
in  Gestalten  von  Göttern  oder  heiligen  Thieren  (s.  Thes.  S.  57),  wo¬ 
bei  die  Sonne  in  der  Frühe  der  ersten  Stunde  als  neugeborenes  Kind 
(Haiplp-ad)  in  einer  Scheibe  erscheint.  Die  den  einzelnen  Verzeich¬ 
nissen  beigeschriebenen  Namen  (s.  Thes.  58)  benennen  die  Sonne 
der  ersten  Tagesstunde  das  Kind  (nhn),  der  3.  den  Knaben,  Jüng¬ 
ling  (hioii),  der  12.  den  Greis  {nhh  loer).  Die  Vergleichung  der  zu- 


*)  Im  Thes.  ist  durch  einen  Iri-thum  „Stunde  des  Tages“  geschrieben.  Die 
nothwendige  Verbesserung  erhellt  sofort  aus  dem  S.  845  mitgetheilten  Ver¬ 
zeichniss  der  Nachtstunden,  in  welchem  die  zwölfte:  Mit-  oder  Ptr-nfrw-[nu)- 
nb-s  den  Schluss  bildet. 
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nehmenden  und  abnehmenden  Sonne  mit  den  Lebensaltern  des  Men¬ 
schen  tritt  auch  inschriftlich  gelegentlich  hervor.  In  einem  der  Texte 
von  Dendera  (Thes.  55)  heisst  es  von  dem  Sonnengotte:  „ein  Kind 


„in  der  Frühe,  ein  Jüngling  zur  Mittagszeit 


AAAAAA  ^  J] 


/ - ^  "’Ätum  am  Abend“.  Statt  des  ’Miuw-Na- 

mens  findet  sich  als  Variante  eines  der  ägyptischen  Wörter  zur  Be¬ 
zeichnung  eines  greisen  Mannes  ^Thes.  S.  511). 

Dieselbe  Vorstellung  erstreckte  sich  gleicherweise  auf  die  Sonne 
in  ihrem  Jahreslaufe,  was  schon  Macrobius  (Saturn.  I,  18)  gewusst 
zu  haben  scheint,  indem  er  wörtlich  Folgendes  darüber  bemerkt: 
Hae  autem  aetatum  diversitates  ad  solem  referuntur,  ut  parvulus^ 
videatur  liiemali  solstitio,  qualeni  Aegyptii  proferunt  ex  adyto  die 
certa,  c^uod  tune  brevissimo  die  velut  i^arvus  et  infans  videatur: 
exinde  autem  procedentibus  augmentis,  aequinoctio  veniali  similiter 
atque  acZo/esccni'A  adipiscitur  vires  figuraque  j  uvenis  ornatur:  postea 
statuitur  aetas  plenissima  eff itjie  harhae  solstitio  aestivo;  quo  tempore 
summum  sui  consequitur  augmentum,  exinde  per  diniinutiones  dieruin 
veluti  senescenti  quarta  forma  deus  figuratur.  Damit  stimmt  es  über¬ 
ein,  dass  in  gnostisch-ägyptischen  Lehren  (s.  Jabionski,  Panth.  Aeg. 
lib.  II,  c.  VI.  S.  254)  ganz  ähnliche  Ansichten  darüber  herrschten. 
Man  vergl.  die  1.  1.  angeführte  Stelle;  Vos,  idolorum  servi,  solem 
tempore  autumnali  celebratis  Serapidem  invisibilem,  ubi  ver 
adest,  lovem  Ammon  ein  lucidum,  aestate  Horum  radiorum 
fulgore  coruscantem,  et  in  solstitio  hyberno  tenerum  Harpo- 
cratem.“ 

Beide  Ueberlieferungen,  wenn  auch  aus  spät  römischer  Zeit,  stehen 
in  engstem  Zusammenhänge  mit  einander  und  ergänzen  sich  gegen¬ 
seitig,  wie  folgende  Vergleichung  zeigt: 

Winterwende,  Sonne  als  Kind  —  als  Gott  Harpocrates, 
Frühlingsgleiche,  Sonne  als  Jüngling  —  als  Gott  Jupiter  Ammou, 
Sommerwende,  Sonne  als  bärtiger  Mann  —  als  Gott  Horus, 
Herbstgleiche,  Sonne  als  Greis  —  als  Gott  Serapis. 

Ich  habe  in  meinem  Thesaurus  S.  405  fll.  den  Nachweis  geführt, 
dass  diese  Vorstellungen  ächt  ägyptischen  Ursprungs  sind  und  wenig¬ 
stens  auf  den  Denkmälern  der  spätesten  Epochen  der  ägyptischen 
Geschichte  mit  aller  Deutlichkeit  zum  Vorschein  treten.  Die  Sonne 

zur  Zeit  der  Winterwende  führte  die  Bezeichnung  ^ 


rwrn 


O 

1 


lie-h-  oder  h-lii  oder  „des  Sonnenkin- 
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des“  (cf.  kopt.  ujHpe,  Sohn,  Kind),  zur  Zeit  der  Frühlingsgleiclie 
o  ö  ^  Imnio  „Knabe  oder  Jüngling“,  zur  Zeit  der  Som- 

A  AAAAAA  Jj 


merwende  ® 


O 


Re-iver  „die  grosse  (erwachsene)  Sonne 
„der  Greis“. 


und  zur  Zeit  der  Herbstgleiche 

Die  Denkmäler  lehren  ausserdem,  dass  dem  Sonnenkinde  der 
Winterwende  der  Gott  Sokar  neben  Harpocrates,  der  Frühlingssonne 
der  Gott  Amon,  der  Sommersonne  der  ältere  Horns,  Haroeris  der 
Griechen,  und  der  Herbstsonne  Atnm  (Osiris-Serapis)  zur  Seite 
standen. 

Es  ist  mir  nicht  selten  aufgefallen,  dass  manche  bunt  gemalte 
Gottheiten  mit  verschiedenen  Farben  in  Verbindung  gesetzt  wer¬ 
den,  ohne  dass  ein  sichtbarer  Grund  dafür  vorzuliegen  scheint.  Ein 
recht  bemerkenswerthes  Beispiel  bietet  einmal  der  Titel  der  von  den 
Griechen  durch  Buto  bezeichneten  Göttin  des  Nordens  dar:  Wdy-t 
nh  lishd  7nfk  tim  „Buto,  die  Herrin  der  blauen,  der  grünen  und 
der  gelben  Farbe“,  der  als  Göttin  des  Südens  die  Göttin  Nulibe-t 
als  nb  hnu  m  thn  „Herrin  der  Ockerfarbe,  welche  sich  am  Gelben 
erfreut“  gestellt  wird  (s.  Zeitsch.  1875  S.  73).  In  ähnlicher  Weise 
wird  die  memphitische  Göttin  Smht,  wie  auf  einer  in  Memphis  ge¬ 
fundenen  Statue,  „Herrin  der  rothen  Farbe  {ins)  genannt.  Auch 
auf  die  Sonne  wurden  je  nach  ihrer  Stellung  in  den  Jahrespunkten 
verschiedene  Farben  bezogen,  wie  ich  im  Thesaurus  S.  426  und  in 
dem  Zusatz  S.  52811.  es  zu  begründen  versucht  habe.  Schon  Ma- 
crobius  (Saturn.  I,  19)  war  dies  nicht  entgangen,  denn  er  bemerkt, 
dass  bei  den  Aegyptern  die  Färbung  der  (geflügelten)  Sonnenscheibe 
nicht  übei’all  dieselbe  sei,  mit  dem  Zusatz:  alterum  enim  caerulea 
specie,  alterum  clara  fingunt.  Ex  bis  darum  superum,  et  caernleam 
inferum  vocant.  Inferi  autem  nomen  soll  datur,  cum  in  inferiore 
hemisphaerio,  id  est  hiemalibus  signis  cursum  suum  peragit,  superi, 
cum  partem  zodiaci  ambit  aestivam.  So  weit  es  mir  feststeht,  be- 
zeichnete  man  auf  Grund  der  Denkmälerangaben  die  Frühlingssonne 

"  mfh  (vergl.  Thes.  32.  530, 


mit  der  Farbe  des  Grünen 


Champ.  Not.  desc.  I,  243,  woselbst  der  ombitische  Gott  Sb^e/r-Suchos 
als  (|  ^ ^  „schöne  grünfarbige  Sonne“  aufgeführt  wird). 

Im  Gegensatz  dazu  ward  die  winterliche  Sonne  als  thn  oder  gelb, 
schwefelfarbig,  aufgefasst.  Die  Untersuchungen  darüber  sind  noch 
nicht  abgeschlossen. 
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Uer  Mond, 


spätere  Schreibweisen;  (j  f  )  '^  ^'^0 

II  ^  il^  (Tlies.  249 — 35 — 41,  4,  d  —  54),  auch  J  |  q  J  ^  nw.-kf 


X 

oder  F  zi 


nm-hSi!  „der  wiedergestaltete“  (Thes.  41,  8,  d“ 
—  327 fl.)  und  besonders  als  Vollmond,  mit  einer  Menge  von  Neben¬ 
namen  wie  I  oder  mr{-t)-Hr 

„Auge  des  Horus“,  „Glanzauge“,  on7<-^  „Le¬ 


bensauge 


Auge“, 


h  1^  das  grüne  (Auge),  J‘ 

loer-t  „grosses  (Auge),“ 


X 


mr-t-ih-t  „linkes 
^pr-t  „stattliches 


(Auge)“,  p  Jj  ^.<2:::^  sbk-t  „gesalbtes  (Auge)“,  ^  „freund¬ 


liches  (Auge)“,  ^  dsr-t  „herrliches  (Auge)“,  •'=9^  ^ 

-c2>-  '  I  Ol  Ci 

sm-t  „das  leitende  (Auge)“  u.  s.  w.  (s.  Thes.  41  fl.),  lieber  den  Ur¬ 
sprung  der  Bezeichnung  „linkes  Auge“,  auch  in  der  Schreibung 

T  «J  T  ^  FZ»-?;,  und  nur  linke“ 

(Thes.  30.  36-  60)  habe  ich  mich  weiter  S.  332  ausgesprochen. 
Die  Variante  dazu  ih  (Wort.  I,  S.  37)  und  die  Schreibung 


"k 


Ih-dio  (1.  1.  45)  zum  Ausdruck  für  das  Wort 


hier  besonders  angeführt. 


Monat  sei 


Die  verschiedenen  Phasen  des  Mondstandes  vom  Neumond  bis 
zum  Vollmond  hin  und  von  diesem  bis  zum  nächsten  Neumond  hin, 
also  die  Zunahme,  das  Wachsen  und  die  Abnahme,  gleichsam  das 
Altwerden  des  Mondes  während  der  vollen  Zeit  seines  30tägigen 
Laufes,  riefen  den  Aegyptern,  ähnlich  wie  bei  dem  täglichen  und 
jährlichen  Sonnenläufe,  das  Bild  der  verschiedenen  Lebensalter  des 
Menschen  von  seinem  Kindesalter  bis  zum  Greisenthum  in  das  Ge- 
dächtniss  zurück.  Der  Neumond  ward  daher  mit  einem  der  Wörter 
für  Kind  bezeichnet,  der  Vollmond  Jüngling  {Immo),  der  abneh- 
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mende  Mond:  alternder  Mann  bis  zum  Greisenalter  hin  genannt 
(Thes.  60).  Dann  trat  die  Zeit  seiner  Verjüngung  (  □  jl  ^ 

rnp^  Thes.  35)  ein,  die  am  2.  Mondtage  in  sichtbarer  Gestalt  wahr¬ 
zunehmen  ist.  Der  Tag  des  Vollmonds  oder  des  Vollseins  ( 


X 


m 


/?-)  bezeichnete  die  Vollendung  seines  erneuerten  Kreislaufes  (  J  Q 

Thes.  30.  34.  54),  die  nach  ägyptischer  Mondrechnung  am  15.  Tage 
des  Mondmonats  eintrat.  Mythologisch  ausgedrückt  nannte  man 
diesen  Zeitpunkt  „die  Vereinigung  des  Osiris  mit  dem  linken  Auge“ 

(  30)  oder  „das  Eintreten  des  Osiris  in  das 

linke  Auge“  ( ^ ^  J|  ’  Thes.  271),  ein  Ausdruck  der 

besonders  bemerkenswerth  ist,  da  er  in  griechischer  Uebertragung 
bei  einem  klassischen  Schriftsteller  wiederkehrt.  Plutarch,  Kap.  43 
seiner  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris,  spricht  nämlich  von  einem 
Feste  des  Frühlingsanfangs  bei  den  Aegyptern  am  1.  Tage  des  Mo¬ 
nats  Phamenoth,  welches  rj  l'pßaoig  'Oatgidog  slg  ti'jv  ^eXevtjv,  „der 
Eintritt  des  Osiris  in  den  Mond“,  genannt  wurde. 

Nach  einer  anderen,  vielfach  in  den  Inschriften  der  späteren 
Zeit  vertretenen  Vorstellung  wurde  der  Mond  unter  dem  Bilde  eines 
Stieres  des  Himmels  und  als  solcher  z.  B.  mit  den  Worten  ange¬ 
rufen:  „es  triumphirt  Osiris  der  Mondgott  (  ^,  )-  Thot,  der 

Stier  des  Hirn  me  Is  (  der  Fürst  (ä/')  der  Götter  über 

AAAAAA  '  4 

seine  Gegner“.  In  dieser  Auffassung  erscheint  er  als  „brünstiger 
Stier“  ( [J,  d  ,  hi-psd)  vom  Tage  des  Neumonds  an  bis  zum  Voll¬ 


monde  hin,  dagegen  als  „verschnittener  Stier“  ( 


oder 


s%)  bei  seiner  abnehmenden  Kraft  ( 


in  der  letzten  Hälfte  des  Mondmonats  (s.  Thes. 


299.  41,9,  d“.  331). 

Als  Bringer  und  Mehrer  des  zunehmenden  Mondlichtes  vom 
Neumond  an  bis  zum  Vollmonde  hin  erscheint  Gott  Thot  unter  dem 

»Thot,  Bringer  des  Mondes“  (s.  Wort.  VI, 
81  —  V.  Bergm.  Hierogi.  Insch.  52).  Auch  vom  Eintritt  eines  be- 
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stimmten  Mondtages  findet  sich  die  Formel  gebraucht: 


mc-ut-s  oder 


1 


I 


(2 


-iit  sw  „ist  er  eingetreten“,  eigentlich  her- 


beigebraclit  (s.  Tlies.  281). 

Schon  die  Bezeichnung  des  30 tägigen  Monats  des  alten  ägypti¬ 
schen  Kalenderjahres  von  12  Monaten  mit  den  fünf  überschüssigen 
Tagen  am  Schlüsse  derselben  mit  Hülfe  des  Mondzeichens  (s.  S.  330) 
weist  auf  einen  ursprünglichen  Mondkalender  und  Mondmonat  hin, 
dessen  Bedeutung  für  die  berechende  Chronologie  auf  Grund  von 
Monddaten  bisher  von  den  Gelehrten  vollständig  unterschätzt  worden 
ist.  Sah  sich  Lepsius  gemüssigt,  in  dem  Nachtrag  (S.  231  fl.)  zu 
seiner  Abhandlung  über  die  Götter  der  vier  Elemente,  meine  bereits 
im  Jahre  1856  gegebene  Deutung  der  hieroglyphischen  Gruppe  für 
den  Tag  des  Neumonds  abfällig  zu  beurtheilen  und  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  zurückzuweisen,  so  haben  die  später  von  mir  entdeckten 
vollständigen  Listen  der  30  Tage  des  Mondmonats,  inschriftlich  ein¬ 
fach  durch  n  n  n  J-  i-  30  (s.  unten)  bezeichnet,  die  Beweise  ge¬ 
liefert,  dass  meine  Bestimmung  vollständig  zutreffend  war,  da  die  in 
Rede  stehende  Gruppe  sich  an  der  Spitze  d.  h.  an  der  Stelle  des 
Neumondtages  der  von  mir  entdeckten  Mondtage  befand.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  Mondtage,  welche  vom  Alten  Reiche  an  bis  in  die 
Ptolemäer-  und  Römerepoche  hinab  in  den  Inschriften  zum  Vorschein 
kommen,  lasse  ich  das  Verzeichniss  derselben  in  ihrer  Original¬ 
schreibung  nachstehend  folgen  (s.  Thes.  46fl.). 


I  I  I  n  n  n 


®  ^ »die  Namen  der  30  (Tage)  des  Mondes“. 


der  Neumondstag, 


0 


,  ,1^1  <fer  2.  Tag, 


□ 


'  der  3.  Tag, 


<^1 

III  III  o. 

WVWv 


V3:7  der  4.  Tag, 

S  'vÄV  der  5.  Tag, 
der  6.  Tag, 

IC  das  erste  Viertel. 


/VVWV\ 
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(Jer  8.  Taw 
^ 

^  der  9.  Tag, 

^3:7 

[1  ij''  ^  ältere  Form  (Tlies.  311)  der  10.  Tag, 

der  11.  Tag, 
der  12.  Tag, 

^^3:7  der  13.  Tag, 
der  14.  Tag, 

oder  oder  (Tlies.  279.  296)  der  Voll- 

mondstag, 

flPc^^  der  16.  Tag, 

oder  der  17.  Tag, 

'731:7  der  18.  Tag, 

^  der  19.  Tag, 

'737  der  20.  Tag, 
der  21.  Tag, 

^37 

A  der  22.  Tag, 

Ll'737 

iC  '  '  das  letzte  Viertel, 

AVSAAA  1  O 
ZI  ö 


"T“* 

■'727 


der  24.  Tag, 


o  (2 


der  25.  Tag, 


der  26.  Tag, 
j  '737  der  2/.  Tag, 


o  ^37 


der  28.  Tag, 
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ö  (2^^ 


der  29.  Tag, 

/WW\A 

oder  ältere  Form 


I _ I  <noo  ^  t 

^  311) 


der  30.  Tag. 

Die  Liste  beruht  auf  Ueberlieferungen  der  Ptolemäerzeit.  In 
den  Inschriften  der  älteren  Epochen  bis  zum  Alten  Reiche  hinauf 
erscheinen  dieselben  Namen  mit  einzelnen  Varianten,  die  ich  an 
zweiter  und  dritter  Stelle  im  Abdruck  wiedergegeben  habe,  ln  dem 
Verzeichniss  der  in  Theben  gefeierten  Mondtage  aus  der  Regierung 
Ramses  III.  (der  29,  30,  1,  2,  4,  6,  10  und  15.,  s.  Thes.  311)  stehen  die- 

UO  pn  A/VWV\ 

^  ^  ..himmlische  Monatsfeste“ 

III  I  o  w  X  O  I 

verzeichnet,  im  Gegensatz  zu  den  „irdischen  Festen“,  von  denen  im 
„Kalenderwesen“  weiter  unten  die  Rede  sein  wird  (cf.  Thes.  247). 
Eine  Lücke,  die  unter  den  älteren  Bezeichnungen  der  Mondtage 


auszufüllen  ist,  betrifft  die  Bestimmung  des  in  den  Texten  P 


246)  genannten  Festes  (nach  der  Thürinschrift  zum  Grabe  Hnumhotps 
zu  Beni-Hassan  12  im  Mondjahre,  5.  Thes.  232),  für  welches  sich  ein¬ 


mal  die  Variante 


vorfindet.  Ich  glaube  nicht  fehl 


zu  gehen,  darin  den  17.  Mondtag  der  von  mir  vorgelegten  Liste 
zu  erkennen. 

Ueber  die  hohe  Bedeutung  der  Mondfeste  lassen  die  kalendari¬ 
schen  Angaben  vom  Alten  Reiche  angefangen  keine  Zweifel  übrig, 
wobei  vor  allen  übrigen  die  Tage  des  Neumonds  und  des  Vollmonds 
in  den  Vordergrund  treten.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Festangaben, 
die  Krönungsfeiern  davon  nicht  ausgeschlossen,  ist  es  ein  bestimmter 
Mondtag  eines  gegebenen  Kalendermonats,  an  welchem  die  Festlich¬ 
keit  zu  veranstalten  war.  An  Beispielen  dafür  habe  ich  es  oben 
(vergl.  S.  318)  nicht  fehlen  lassen.  Traf  ein  in  Rede  stehender 
Mondtag  mit  demselben  Zahlendatum  des  sothischen  Monats  zusam¬ 
men,  so  galt  diese  zufällige  oder  beabsichtigte  Coihcidenz  als  ein  be¬ 
sonderes  glückliches  Ereigniss,  für  welches  die  Texte  den  Ausdruck 


'Ö 


„Fest  der  Co'incidenz,  der  glücklichen  Com- 


denz“  (s.  Thes.  273)  gebrauchen.  Auch  in  anderer  Weise  wurden 
einzelnen  Daten  des  laufenden  Kalendei’monats  nach  dem  Mondstand 
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bestimmt,  wie  z.  B.  in  dem  im  Thesaurus  S.  292  angeführten  Bei¬ 
spiel  (.aus  späterer  Epoche).  Es  handelt  sich  darin  um  die  nähere 
Bestimmung  der  beginnenden  Nilschwelle  „wenn  sich  das  Sternbild 
des  Löwen  am  nördlichen  Himmel  erhebt“  und  zugleich  „Ihre  Maje¬ 
stät  (Isis-Sothis)  daselbst  aufgeht  im  Monat  Epiphi.“  Als  der  eigent¬ 
liche  Tag  der  anfangenden  Nilschwelle  wird  der  Monat  ^ 


«Epiphi, 


an  der  Conjunction  (htr)  von  Sonne  und 


Mond“  bezeichnet,  d.  h.  am  Neumondstage  desselben.  Im  Ka¬ 
lender  von  Esne  (Thes.  383,  17,  a)  findet  sich  als  das  Fest  der  ge¬ 
nannten  Göttin  oder  „Ihrer  Majestät“  der  29.  Epiphi,  nach  dem 
alesandrinischen  Kalender  =  23.  Juli  jul.  angesetzt,  etwa  einen  Mo¬ 
nat  nach  dem  Eintritt  der  Sommerwende.  Plinius  V,  56  hatte  also 
ganz  recht,  wenn  er  vom  Nile  behauptete:  incipit  crescere  lunanova 
quaecunque  post  solstitium  est,  sensim  modiceque  cancrum  sole 
transeunte,  abundantissime  autem  leonem  et  residit  in  virgine  iisdem 
quibus  adcrevit  modis. 

Die  Bedeutung  der  in  den  Texten  erscheinenden  Mondtage  liegt 
für  uns  vor  Allem  in  dem  Material,  welches  sie  der  berechnenden 
Astronomie  zur  genausten  Bestimmung  chronologischer  Daten  zu¬ 
führen.  Ein  erster  sicherer  Erfolg  ist  bereits  zu  verzeichnen.  Auf 
Grund,  der  von  mir  aus  den  Denkmälern  gewonnenen  kalendarischen 
Angaben  in  Verbindung  mit  darin  überlieferten  Mondtagen  ist  es 
dem  Wiener  Gelehrten  Dr.  E.  Mahler  gelungen,  die  Regierungs¬ 
zeit  Thutmosis  III.  (vom  20.  März  1503  bis  14.  Februar  1449)  und 
Ramses  II.  (1348- — 1281)  durch  die  astronomische  Berechnung  fest¬ 
zustellen  (s.  Ztschr.  Bd.  XXVII  S.  97  fl.  und  flgdr  Band).  Es  liegen 
weitere  Daten  auf  den  Denkmälern  vor,  welche  gestatten  werden, 
die  Regierung  anderer  Könige  aus  der  Pharaonenzeit  in  ähnlicher 
Weise  zu  bestimmen. 


Die  fünf  Planeten. 

Scharfsinnig  hatte  Lepsius  (Einleit.  S.  85)  auf  dem  Rundbilde 
des  Himmels  von  Dendera  in  den  fünf,  zwischen  den  Thierkreis¬ 
zeichen  stehenden  Stabträgern,  Qaßöoq>nQot,  die  beabsichtigten 
Darstellungen  der  fünf  Planeten  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Sa¬ 
turn  erkannt,  ohne  jedoch  im  Stande  gewesen  zu  sein,  die  einzelnen 
genauer  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Bezeichnung  nach  festgestellt  zu 
haben.  Ich  überlasse  es  dem  Leser,  die  gelehrten  Begründungen 
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seiner  Untersuchungen  darüber  nachzulesen,  und  begnüge  mich  mit 
dem  vorgelegten  älteren  und  jüngeren  Verzeichniss  der  Planeten, 
wie  es  sich  nach  meinen  eigenen  Arbeiten  auf  Grund  selbständiger 
Denkmälerforschungen  in  Aegypten  mit  zweifelloser  Sicherheit  er¬ 
geben  hat  (vergl.  Thes.  65 — 78). 


A.  Planeten- Verzeichniss  aus  der  Zeit  der  XIX.  und  XX. 

Dynast  ie. 

1.  Jupiter  oder  „der  Stern  des  südlichen  Himmels“,  genannt 

oder  .  Der  zuerst  aufgeführte 


VS  ’  ^ 


□  X  ===  oD 

Name  bildet  zugleich  den  offiziellen  Namen  des  Königs 
Osiris. 

2.  Saturn  oder  „der  Stern  des  westlichen  Himmels“  genannt 

K  u  ^ 


1 


oder  ..Horns  der  Stier“.  Als 


d.  i.  Horus  bezeichnet. 

3.  Mars  oder  „der  Stern  des  östlichen  Himmels“  mit  dem  Zu¬ 

satz:  „welcher  rückläufig  wandert  {skdd  m  htlit)^ 

genannt  Harlmü  „der  leuchtende  Horus“.  Als 

O  oder  Sonne  bezeichnet. 

4.  Merkur,  genannt  Sbgm^  als  oder  Stern  des 

Seth  (Typhon)  bezeichnet. 

5.  Venus,  genannt  ^  J  *  J  5  ..äer  Stern 

des  Schiffes  des  Phönix  (5n^o)-Osiris“. 


B.  Planeten-T afel  der  griechisch-römischen  Epoche. 


2. 

3. 


Saturn: 


„Horus  (der)  Stier“. 


irvn 


„der  rothe  Horus“,  Her- 
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toh-,  Her-fos,  beim  Cedrenus  'EPTÜII,  beim  Vettius 
Valens  umscbrieben. 


4.  Merkur 


oder 


).  Venus  Morgensterns, 

Ueber  seine  Bezeichnung  >lc  _  ^  \\  ’  ^  1 


<r~^- 

- OO  W 


'iXi  ’ 


O  Ol  w 


als  Abendstern  s.  oben  S.  322. 


In  der  Aufführung  der  Planetenfiguren  und  ihrer  Namen  (hinter 
der  Isis-Sothis)  zeigen  die  älteren  Listen  aus  dem  Neuen  Reiche  die 
oben  unter  A  angegebenen  Aufeinanderfolge  vom  Jupiter  an  bis  zum 
Mars  hin.  In  dem  ptolemäischen  Tempel  von  Edf'u,  am  Fries  im 
Pronaos,  ist  die  Folge  derselben  und  zwar  nach  den  Sternhildern 
des  Grossen  Bären,  des  Drachen  und  der  Sothis  eine  andere,  nämlich 
Venus,  Merkur,  Saturn,  Jupiter  und  Mars.  Ihre  Vertheilung  auf  dem 
Rundbilde  des  Himmels  aus  Dendera,  auf  welchem  sich  Merkur 
zwischen  Löwe  und  Jungfrau,  Saturn  zwischen  dieser  und  Wage, 
Mars  zwischen  Schütze  und  Steinhock,  Venus  zwischen  Wassermann 
nnd  Schützen  nnd  Jupiter  zwischen  Zwillingen  nnd  Krebs  befindet, 
ebenso  auch  die  Stellung  der  einzelnen  Planeten  auf  dem  Himmels¬ 
bilde  im  Innern  des  von  mir  im  Jahre  1857  in  Theben  aufgefundenen 
Holzsarges  ans  römischer  Epoche  (s.  mein  Recueil  Bd.  I,  Taf  XVH 
nnd  dazu  den  Text  S.  30  fl.),  weist  deutlich  auf  die  Absicht  hin, 
durch  die  Einzeichnungen  der  Planeten-Constellationen  mitten  in  die  Bil¬ 
der  des  Thierkreises  einen  bestimmten  Zeitpunkt  gleichsam  festzu¬ 
nageln.  Anders  scheint  die  Sache  auf  den  beiden  rechtwinklichen 
Darstellungen  der  Himmelsbilder  der  südlichen  und  nördlichen  Him¬ 
melszone  im  Pronaos  des  Tempels  von  Dendera  zn  liegen  (s.  Thes. 
S.  5 fl.),  da  man  offenbar  die  Absicht  hegte,  in  denselben  das  soge¬ 
nannte  thema  mundi  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Welt  am  An¬ 
fang  des  ersten  aller  sothischen  Jahre  zum  Ausdruck  zu  bringen  und 
zu  veranschaulichen.  Nach  diesem  Thema,  welches  in  die  griechische 
Astrologie  übergegangen  war  (s.  Leps.  Einl.  85),  befand  sich  am 
ersten  Welttage  der  Mond  im  Krebs,  die  Sonne  im  Löwen,  Merkur 
in  der  Jungfrau,  Venus  in  der  Wage,  Mars  im  Skorpion,  Jupiter  im 
Schützen,  Saturn  im  Steinhock.  In  Bezug  auf  die  übrig  bleibenden 
5  Zeichen  des  Thierkreises  behalf  man  sich  in  der  Weise,  dass  man 
noch  einmal  die  5  Planeten  jedoch  in  umgekehrter  Ordnung,  wie 
Lepsius  es  richtig  bemerkt  hat,  auf  die  leeren  Zeichen  vertheilte, 

Br  ug  8  ch,  Aegyptologie.  22 
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und  zwar  so,  dass  Saturn  nacli  dem  Wassermann,  Jupiter  nach  den 
Fischen,  Mars  nach  dem  Widder,  Venus  nach  dem  Stier  und  Merkur 
nach  den  Zwillingen  versetzt  wurde.  Lepsius  hätte  hinzufügen  können, 
dass  nach  einer  bei  Horapollon  (I,  10)  erhaltenen  Ueberlieferung  von 
den  Aegyptern  der  29.  Mondtag,  also  an  der  Conjunktion,  ouvoöog, 
von  Mond  und  Sonne,  als  der  Tag  der  Weltentstehung  angesehen 
wurde  (vergl.  Thes.  S.  311,  wo  eine  Liste  von  Mondtagen  und  Mond¬ 
feiern  aus  der  Regierungszeit  Ramses  III.  thatsächlich  nicht  mit 
dem  Neumondstage,  sondern  mit  dem  29.  Mondtage  beginnt)*).  In 
der  rechtwinklichen  Doppeldarstellung  des  Normalhimmels  von  Den- 
dera,  die,  wie  gesagt,  meiner  Meinung  nach  dazu  bestimmt  war,  das 
thema  mundi  dem  Beschauer  vor  Augen  zu  führen,  erscheinen  die 
Planeten  in  zweimaliger  Wiedei’kehr,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  auf  der  nördlichen  Seite  die  Namen  derselben,  welche  auf  der 
südlichen  voll  ausgeschrieben  sind,  durch  Sperberbilder  ersetzt  wor¬ 
den  sind,  welche  hauptsächlich  sich  durch  die  Aufsätze  auf  ihrem 
Kopfe  von  einander  unterscheiden.  Jupiter  zeigt  sich  als  Horus- 
sperber  mit  der  Krone  des  Südens  auf  dem  Sperberkopfe,  Saturn 
mit  dem  Kopfe  eines  Stieres,  Mars  als  Horussperber  mit  dem  Kopf¬ 
schmuck  ^ ,  Merkur  als  Sperber  mit  dem  Kopfe  eines  Kynokephalos 

und  Venus  als  Horussperber  mit  der  Doppelkrone  auf  dem  Kopfe 
(s.  Thes.  S.  68,  woselbst  in  der  Tafel  unter  3  die  letzte  Figur  durch 

das  Sperberbild  ^  zu  verbessern  ist).  Wir  erhalten  dadurch  fol¬ 
gende  Reihe  der  Planetensteilungen  nach  den  beiden  rechtwinklichen 
Himmelstafeln  von  Dendera. 


N  ordseite. 


Zodi 

akalzeichen 

Planet 

Thema  mundi 
der  griechischen  Astrolo 

1. 

Löwe 

Sol  alex.  Monat  Mesori 

2. 

Jungfrau 

Merkur 

[Herbstgleiche] 

Merkur  —  Thot 

3. 

Wage 

Venus 

Venus  —  Paophi 

4. 

Skorpion 

Jupiter 

Mars  —  Athyr 

*)  An  der  angeführten  Stelle  des  Horapollon  wird  bemerkt,  dass  das  Stern¬ 
bild  des  Stieres  der  Mondgöttin  geweiht  gewesen  und  von  den  Aegyirtern  als 
vri’wfia  oder  die  Elevation  des  Mondes  bezeichnet  worden  sei.  In  der  recht¬ 
winklichen  Darstellung  von  Dendera  zeigt  sich  in  der  That  das  Bild  einer 
schwebenden  grossen  Mondscheibe  auf  dem  Rücken  des  Stieres. 
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5.  Schütze 

Mars 

Jupiter 

— 

Choiak 

6.  Steinbock 

[Winterwende] 

Saturn 

Saturn 

_ 

Tybi 

Lidseite. 

7.  Wassermann 

Saturn 

Saturn 

— 

Mechir 

8.  Fische 

Mars 

Jupiter 

— 

Phamenoth 

9.  Widder 

[Frühlingsgleiche] 

Jupiter  Mars 

Pharmuthi 

10.  Stier 

Venus 

Venus 

— 

Pachon 

11.  Zwillinge 

Merkur 

Merkur 

— 

Payni 

12.  Krebs 

[Sonimerwende] 
[29.  Mondtag] 

Luna 

_ 

Epiphi. 

Die  Uebereinstimmung,  wie  man 

sieht,  ist  bis  auf  die 

Umstellung 

der  beiden  Planeten  Mars  und  Jupiter  eine  vollkommene.  Es  fragt 
sich  daher ^  in  welcher  Weise  dieser  Wechsel  zu  begründen  wäre. 
Für  die  Bedeutung  des  Namens  Ilr-dsf^  Jler-dosr  oder  -doSi  als 
Mars  spricht  hauptsächlich  die  oben  S.  337  angeführte  griechische 
Umschreibung  "EPT^l^l  des  ägyptischen  Wortes  dafür,  so  dass  an 
einen  Irrthum  der  Auslegung  nicht  zu  denken  ist. 

Die  Fixsterne  und  ihre  Bilder, 
a.  Die  36  Dekane. 

Auf  dem  Rundbilde  von  Dendera  befinden  sich  am  äussersten 
Rande  der  Scheibe,  also  am  Himmelsäquator,  eine  Reihe  von  36 
Sternbildern  mit  den  dazu  gehörigen  Figuren  und  Namen,  welche 
alten  Ursprungs  sind  und  vor  der  Einführung  des  Zodiakus  in  das 
altägyptische  Himmelsbild  die  Stelle  desselben  vertraten.  Es  sind 
die  sogenannten  Dekansternbilder,  von  denen  ich  oben  S.  317  be¬ 
reits  gesprochen  hatte.  Aeltere  und  jüngere  Texte  bezeichnen  sie 
mit  den  Namen  Hihs,  Bkt  oder  Bhü^  %ih,  ntry,  si  -  Sterne  (s.  Thes. 
133.  85 fl.  107.  108  u.  a.).  In  ihrer  Folge  und  in  ihren  Bezeichnungen 
weichen  die  jüngeren  Listen  aus  der  Ptolemäer-  und  Römerzeit  nur 
wenig  von  den  älteren  (Spuren  davon  im  Alten  Reiche  s.  oben  S.  323 
und  im  Neuen  Reiche,  s.  die  7  Listen  im  Thes.  S.  137111.)  ab.  Wenn¬ 
gleich  in  einer  Reihe  von  Inschriften  der  Isis-Sothisstern  die  Königin 
und  Führerin  der  Dekansternbilder  genannt  wird,  so  sind  es  fast 
ausschliesslich  nur  die  älteren  Listen,  welche  hinter  dem  Sternbilde 
des  S’iÄ,  Scdj,  oder  des  Orion  ihrer  gedenken,  obgleich  an  letzter 
Stelle.  Mythologisch  ist  die  Geburt  der  Isis  in  Dendera  am  4. 
Schalttage  des  sogenannten  sothischen  Jahres  angesetzt,  während 
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andere  Inschriften  astronomischer  Natur,  wie  z.  B.  im  Ramesseum, 
den  Aufgang  des  Sothisstern  in  der  11.  Stunde  der  Nacht  vom  letzten 
Schalttage  zum  Neujahrstage  am  1.  Thot  hin  eintreten  lassen,  wo¬ 
mit  einzelne  griechische  Ueberlieferungen  übereinstimmen.  Den  Grie¬ 
chen  waren  die  Namen  der  ägyptischen  Dekane  nicht  unbekannt, 
wie  aus  dem  beim  Salmasius  erhaltenen  Verzeichniss  hervorgeht, 
dessen  Zusammenhang  mit  den  auf  den  ägyptisch -astronomischen 
überlieferten  Listen  der  Dekansternbilder  zuerst  Lepsius,  auf  eine 
Vermuthung  Champollions  hin,  richtig  erkannt  und  nachgewiesen  hat, 
wenn  auch  mit  einzelnen  Irrthümern  in  der  durchgeführten  Ver¬ 
gleichung  (s.  Lepsius  Einleitung  S.  70  und  dazu  Goodwin  in  den 
Melanges  1864  S.  294fll. :  zu  vergl.  Thes.  166).  Die  folgende  Liste 
stellt  die  ägyptischen  Schreibweisen  den  griechischen  Namen  gegen- 


über,  die  auf  die 

12  Zodiakalzeichen  vertheilt  sind. 

Monatstage. 

I.  Krebs 

1.  Sopde  oder  Sot'i^  AwiJt/g  . 

1 

“1 

=  19.  Juli  jul. 

2.  Bit,  N/V . 

1 1 
T 

=  29.  — 

3.  Knum,  Kvoifilg,  .  . 

2  1 

1 

=  8.  August 

11.  Löwe 

4.  Har-lmum,  XoQxvovfilg,  . 

1 

"2 

=  18.  — 

5.  He -du,  ^HxiqT,  .... 

1  1 

=  28.  — 

6.  Plm-dU,  (Dovti]X,  .  .  . 

2  1 

=  7.  September 

111.  Jungfrau  , 

7.  Töi'ii,  Tiofi, . 

3 

=  17.  — 

8.  UeStebkot,  OveoTeß'AWii, 

1  1 

■3 

=  27.  — 

9.  Piposo-t,  "Aqtoaö,  .  .  . 

2  1 

3 

=  7.  October 

IV.  Wage 

10.  Sobhos,  ^ov^dg,  .... 

1 

Y 

=  17.  — 

11.  Tpe-hont,  TniqyovT,  .  . 

1  1 

4 

=  27.  — 

12.  Hont-kar,  A'ovrdo,  .  .  . 

2  1 

4 

=  6.  November 

V.  Skorpion 

13.  Spt-hn,  BnTyvi,  .  .  . 

1_ 

5 

=  16.  — 

14.  Sesme,  ^eape,  .... 

a  1 

s 

=  26.  — 

15.  Bi-sehne,  ^iG£Oi.ie,  .  . 

2 1 

5 

=  6.  December 

VI.  Schütze 

16.  lh‘-eb-v}d,  Pr^ovd),  .  . 

1 

t) 

=  16.  — 

17.  Behne,  —eops,  .... 

1  1 

G 

=  26.  — 

18.  Konime,  Kovifxi,  .  .  . 

2  1 
(j 

=  5.  Januar 

VII.  Steinbock 

19.  Brnat,  —uccT, . 

1 

T 

=  15.  — 

20.  Brd’-f,  ~Qib, . 

1  1 
r 

=  25.  — 

21.  Bi-srod,  ^lOQib,  .... 

2 1 

Y 

=  4.  Februar 

VIII.  Wasserman 

22.  Tpe-lm,  Tnr^yü  .  .  . 

1 

3 

=  14.  — 

23.  Hw,  Xv, . 

1  1 

3 

=  24.  — 

24.  Tpe-biu,  Tmrjßinv,  .  . 

21 

3 

=  6.  März 

IX.  Fische 

25.  Biu,  Biov, . 

1 

y 

=  16.  — 

X.  Widder 


XL  Stier 


XII.  Zwillinge 


26.  Hont-har,  Xoviaqt,  .  . 

1  1 

=  26.  März 

27.  Tpi-hiu^  Tnißiov,  .  .  . 

2  1 

=  5.  April 

28.  (s.  26) . 

1 

1  0 

=  15.  — 

29.  Hont-hre^  XovTaxQS,  .  . 

1 1 
1  0 

=  25.  — 

30.  Si-kef^  .... 

^1 

1  u 

=  5.  Mai 

31.  Sou,  Xaov, . 

1 

1 1 

=  15.  — 

32,  ero-t,  ^Eqw,  .... 

1 1 

1 1 

=  25.  — 

33.  Remen-liare,  ’^Pspevaa^e, 

2  1 
1  1 

==  4.  Juni 

34.  Tos-olk,  Qoooly.,  .  .  . 

1 

1  2 

=  14.  — 

35.  Wdre-t,  Ovccge, 

1  1 

=  24.  — 

36.  Pliu-lior,  (DovÖq,  .  .  . 

2  1 

=  4.  — 

361/2 

1— 

5.  Schalttag 

14—18.  Juli. 


lieber  die  Aufgänge  der  Dekane  am  1.,  11.  21.  bezüglich  6.  16. 
26  eines  jeden  Monats  s.  im  Thesaurus  S.  16711.  den  betreffenden  Ab¬ 
schnitt.  Der  Frühaufgang  wurde  durch  das  Wort  ^(eigentlich  Kopf, 
Anfang  bedeutend)  oder  '"onh  (d.  h.  das  Leben),  90  Tage 
später  der  Mitternachtsaufgang  durch  die  Gruppe  oder 

das  Wort  eigentlich  „der  Aufgang“,  der  70  Tage  später  ein¬ 


tretende  Spätaufgang  durch  den  Ausdruck  jjj  oder  „die  Geburt“, 
neben  (s.  oben  S.  323),  für  den  Lesenden  angedeutet.  Die  Thes. 


S.  173  von  mir  zusammengestellte  Tafel  der  Dekanaufgänge  aus  den 
Zeiten  der  XX.  Dynastie  liefert  ein  gutes  Beispiel  für  die  Durch¬ 
führung  der  Notirungen  der  3  x  36  Dekanaufgänge  während  der 
Dauer  eines  ganzen  Jahres.  Wie  man  sich  überzeugt,  bieten  die  ver- 
zeichneten  3  Sothisaufgänge  am  ®3,  und  (S.  174  No.  35)  das 
Mittel,  das  darauf  bezügliche  Jahr  vor  Chr.  rechnungsmässig  zu  be¬ 
stimmen.  In  Bezug  auf  die  Art  der  Ausführung  derartiger  Ver¬ 
zeichnisse  in  Verbindung  mit  bildlichen  Darstellungen  sehe  man  die 
Tafel  zu  S.  174  ein,  welche  die  Dekanaufgänge  nach  der  Darstellung 
im  Grabe  Königs  Ramses  IV.  vor  Augen  führt.  Die  beigefügten 
Nebeninschriften  sind  ausserdem  besonders  lehrreich.  Sie  fügen  den 
oben  erwähnten  Dekanbezeichnungen  (S.  339)  einen  neuen  Namen: 

d.  h.  die  wandernden  Gestirne  (aber  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Namen  für  die  Planeten!)  hinzu,  ihre  Stationen  am  Himmel 
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erscheinen  als 


/VWW\ 

I  I  i 


„ihre  Städte“  (vergl.  das  S.  181  des 


Thes.  gelieferte  Beispiel  mit  dem  Namen  der  Stadt  Ha-nehse-t,  in 
der  irdischen  Geographie  des  von  den  Griechen  Phakusa  genannten 
Hauptortes  des  Nomos  Arabia  auf  der  Ostseite  des  Deltagebietes) 
und  der  den  Süden  und  Norden  scheidende  Horizont,  wenn  ich  mich 


nicht  getäuscht  habe,  ist  an  das  Wort 


geknüpft,  das  in  der 


irdischen  Geographie  Aegyptens  die  Grenzstelle  zwischen  dem  süd¬ 
lichen  und  nördlichen  Lande  bezeichnete  und  gelegentlich  dazu 
diente  als  sinnentsprechender  Ausdruck  für  die  Mitte  zwischen  zwei 
Dingen  einzutreten  (s.  mein  Dict.  Geogr.  S.  984).  Eine  genauere 
Prüfung  der  an  der  Spitze  der  Listen  aus  älterer  und  jüngerer  Epoche 
stehenden  Dekane  vom  astronomischen  Standpunkte  aus  dürfte  be¬ 
sonders  wünschenswerth  erscheinen,  da  hierdurch  die  noch  schwe¬ 
bende  Frage  nach  den  Jahresformen  und  das  Kalenderwesen  bei  den 
Aegyptern  neue  und  wichtige  Aufschlüsse  erhält.  Es  darf  bei  allen 
Untersuchungen  dieser  Art  indess  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
für  die  Dekoration  von  Tempeln,  Gräbern  und  Särgen  bestimmten 
Inschriften  astrologischer  Natur  häufig  an  Verschreibungen  in  den 
Texten  bis  zu  den  Zahlen  hin  leiden,  welche  auf  kritischem  Wege 
durch  Vergleichung  mit  verwandten  Denkmälern  und  durch  Nach¬ 
rechnungen  zunächst  zu  beseitigen  sind.  Ein  auffallendes  Beispiel 
dieser  Art  liefern  die  sogenannten  Stundentafeln  (s.  Thes.  S.  185 fll.) 
und  das  Verzeichniss  der  Dekanaufgänge  im  Grabe  Ranises  IV  (ibid. 
S.  173fl.). 

An  asHonomischen  Untersuchungen  neueren  Ursprungs  über 
die  Dekanlisten  der  Denkmäler  fehlt  es  nicht.  Erwähnt  seien  in 
erster  Linie  die  Arbeiten  von  Lauth  („Les  zodiaques  de  Denderah“, 
München  1865)  Romieu  „Sur  un  decan  du  ciel  egyptien“  (Leipz.  1870) 
und  von  Riel  („Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden“,  Leipz. 
1875,  „Der  Doppelkalender  des  Pap.  Ebers  vergl.  mit  d.  Fest-  und 
Sternkalender  von  Dendera,  1876,  „Der  Thierkreis  und  das  feste 
Jahr  von  Dendera,  1878). 


Die  Sternbilder  am  südlichen  land  nördlichen  Himmel. 

Die  älteren  und  jüngeren  Abbildungen  astrologischen  Inhalts 
bis  zum  Thierkreis  von  Dendera  und  seiner  rechtwinklichen  Auf¬ 
lösung  hin  lassen  eine  Reihe  von  Sternbildern  erkennen,  welche  in 
der  Nähe  des  nördlichen  Himmelspols  gelegen  waren  und  zu  allen 
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Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  den  Bewohnern  des  Nilthals  als 
bedeutungsvoll  erschienen.  Die  Darstellungen,  welche  bisweilen  im 
Einzelnen  von  einander  abweichen,  doch  nicht  so  sehr  um  die  Iden¬ 
tität  in  Zweifel  zu  stellen,  sind  von  mir  im  Thesaurus  S.  124 — 127 
übersichtlich  vereinigt.  Es  sind  der  Reihe  nach: 


1. 

Jjs^me 


Das  weibliche 

oder  n-e-t 

o 


Nilpferd  (aufrechtstehend), 

„das  weibliche  Nilpferd“  genannt, 


einmal 


die  Erweiterung:  „Isis  als  weibliches  Nilpferd,  äg. 

In  den  Stundentafeln  (s.  Thesaurus  1880.)  werden  als  besondere 
Theile  dieses  Sternbildes  aufgeführt:  die  beiden  Füsse,  das  Bein, 


die  Niere  (?  mut,  Variante  is),  das 


die  Scham, 


das  Euter,  die  Zunge  und  die  Doppelfeder  (auf  dem  Kopfe) 
des  Nilpferdes.  Man  wird  kaum  irre  gehen,  in  diesem  Sternbilde 
den  Drachen  unserer  Sphäre  wiederzuerkennen. 

Der  in  der  einen  Klaue  dieses  Thieres  befindliche  stehende 
oder  als  Stütze  dienende  Schiffspflock  führt  von  der  Epoche 


der  Pyramideninschriften  an  die  Benennung  (1  ^  y  mni-t,  auch 

AAA/VNA  1  / 

im  Dual:  (l  ^  i  mnki  „der  Doppelpflock“  (Thes.  130fl.). 

AAAAAA  1  I 


Für  den  Strick  oder  die  Kette,  welche  .sich  in  der  Klaue  des 
Nilpferdes  befindet  und  an  der  typhonischen  Vorderkeule  des 
Stieres“  (s.  das  fl.  Sternbild)  befestigt  ist  (Isis  hält  Typhon  ge¬ 
fesselt!),  findet  sich  als  besonderer  Name  dafür  das  Wort  (3 

?o^u  (s.  Thes.  130). 

2.  „Der  Stier“  oder  wie  auf  der  Mehrzahl  der  Darstellungen,  der 


„Vordersch  enkel  (Ad^Js)  des  Stieres,  (crv,  gewöhnlich t^-^^gezeich- 


j\[asliti,  Maslit^  auch  einmal 


„der  Vor  der  Schenkel  di  qs  ''Seth“  genannt*).  Es  ist  das  aus  7 


*)  Merkwürdig  genug  wurde  mir  bei  Reisen  durch  die  libysche  Wüste  von 
den  Beduinen  für  das  in  Rede  stehende  Sternbild  gleichfalls  das  (arabische) 
Wort  für  Schenkel  angegeben.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  einer  Liste  der 
Osiris  geweihten  Nomenstädte  und  ihrer  Gottheiten  (in  Vogelgestalt)  der  Gott 
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Hanptsternen  bestehende  Sternbild  des  Grossen  Bären,  der  agy.Tog 
der  Griechen,  nach  Plutarch  („Ueber  Isis  n.  Osiris“  Kap.  21)  von  den 
Aegyptern  als  Aufenthalt  der  Seele  von  T3^phon  angesehen,  also  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Denkmälerangaben  über  das  Sternbild 
des  Vorderschenkels.  Die  nördliche  Lage  des  Grossen  Bären,  auf 
welche  mehrfach  in  den  Texten  angespielt  wird  (s.  Thes.  121  die 
Hauptstellen),  gegenüber  des  am  südlichen  Himmel  stehenden  Bildes 
des  Orion  (SiÄ),  gab  die  Veranlassung  den  Norden  gradezu  als 
Grossen  Bären,  den  Süden  als  Sirius  aufzufassen.  „400  Ellen  vom 
Orion  nach  dem  Grossen  Bären“  ist  z.  B.  gleichbedeutend  mit  400 
Ellen  in  der  Richtung  vom  Norden  nach  dem  Süden  (s.  Thes. 
81.  121fl.). 


3.  Horus  der  Kämpfer,  mit  dem  Beinamen  °  ^on  („der 

AA^AAA 

Wender“  ?),  in  Gestalt  eines  stehenden  sperberköpfigen  Gottes,  dessen 
lanzenförmige  Waffe  wie  zum  Stoss  auf  den  Grossen  Bären  ge¬ 
richtet  ist. 

In  der  rechtwinklichen  Darstellung  des  Thierkreises  im  Pronaos 
von  Dendera  erscheinen  die  vorher  genannten  3  Sternbilder  ver¬ 
einigt  mit  einander  zwischen  Schütze  und  Steinbock  zum  sternbild¬ 
lichen  Ausdruck  der  Winterwende,  deren  Kalenderfeier  (alexandr.) 
vom  26.  Choiak  bis  zum  Haupttage  des  1.  Tybi  statt  fand.  Zu  den 
weiteren  Bildern  in  der  Nähe  des  Poles  sind  zu  zählen: 

4.  Stehender  Mann,  ohne  erkennbare  nähere  Bezeichnung. 

5.  Mit  einer  Lanze  zustechender  Mann. 

6.  Der  Sperber,  . 

7.  „Die  Göttin  Selk  oder  der  weibliche  Skorpion,  im  Raines- 


seum  deutlich,  wie  der  Skorpion, 
der  sonst  üblichen  Schreibweise 


.  ; 

31^  oder 


1  lO  Sie-vH-ke-t  (statt 


terb.  1268)  genannt. 

8.  Das  Sternbild  des  Löwen,  in  Gestalt  eines  ausgestreckt 
liegenden  Löwen,  einmal  mit  Krokodilschwanz  (s.  Thes.  127,  No.  8). 
Im  Grabe  Seit  1.  tragen  die  Ränder  der  Umrisse  der  Löwenfigur  18 
Sterne. 


des  19.  oberäg.  Nomos  oder  Hnum  von  Smen-Hur  genannt  wird:  des  Osiris  Sohn 
Horus,  an  dieser  Stätte  der  Hüter  des  Vorderschenkels  des  Be  (Typhons), 
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9.  Das  Sternbild  des  Krokodils. 

10.  Das  Sternbild  des  Hundekopfaffen  (aus römischer  Epoche), 
nur  einmal  vorkommend  und  zwischen  Löwe-Krokodil  (8 — 9)  und 
dem  Sperber  (6)  stehend. 

Die  sogenannten  Stundentafeln  in  zwei  Königsgräbern  (Ramses 
VI.  und  IX.,  s.  Denkm.  III,  227  fl.),  über  welche  Dr.  Fr.  Gensler  eine 
besondere  Abhandlung  niedergeschrieben  hat  („die  theban.  Tafeln 
stündlicher  Sternenaufgänge“  Leipz.  1872)  und  denen  ich  selber  im 
Thesaurus  S.  185111.  eine  besondere  Prüfung  zur  Feststellung  des 
Textes  einschliesslich  der  Zahlendaten  gewidmet  habe,  enthalten 
eine  ganze  Reihe  von  Sternbildern,  auf  deren  Aufgänge  sie  sich  be¬ 
ziehen  und  von  welchen  ich  einige  bereits  oben  besprochen  habe. 
Es  sind  vom  Sirius  augefangen  die  folgenden; 

^  I 


1.  ^  A  Stern  der  Sothis“  (Sirius), 

A^V^AA  Li 

2.  ^  ^  „der  Doppelstern“, 

X  \\ 


ÖA^^^AA 

I  I  I  I  AAAAAA 


,die  Wassersterne“, 


4. 


0. 


6. 


„der  Löwe“, 


>1;:  *  ,,das  Vielgestirn“, 


7.  ' —  n  ^ 

/VWNAA  I 

<r— 


X) 


A:  „das  schöne  Junge“, 

„der  Pflock“  (s.  oben  S.  343  No.  1), 
das  weibliche  Nilpferd“  (s.  oben  S.  343  No.  1), 


9. 

10. 

11. 


■  UJI 


„der  Riese“, 


12.  ^  Tausendstem“, 

/WWW  o  o  S 

13.  ^  ^  ^  Ar  I  „der  Orion“  {Sih). 

/WWV\  V 

Die  12  Zeichen  des  Thierkreises. 

Die  anfängliche  Meinung  von  dem  hohen  Alter  der  zwölf  Zei¬ 
chen  des  Thierkreises  auf  ägyptischen  Denkmälern  von  astronomischer 


□ 


Ery-t  (s.  oben  S.  341  No.  32), 
„der  Vogel“, 
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Bedeutung  ist  längst  der  einzig  richtigen  Einsicht  gewichen,  dass 
dieselben  nicht  ägyptischen  Ursprungs  sind,  sondern  aus  dem  chal- 
däisch-griechischen  Himmelsbilde  in  die  Sphäre  versetzt  sind,  ohne 
das  alte  Bild  der  ägyptischen  Sternenwelt  auszulöschen.  Die  Frage, 
ob  nicht  einzelne  Zeichen  Avie  der  Löwe,  der  Skorpion,  der  Widder 
und  der  Stier,  deren  Namen  und  Bilder  sich  für  ältere  Sternbilder 
anf  den  Denkmälern  vorfinden,  von  den  Aegyptern  her  übernommen 
seien,  dürfte  unberechtigt  und  die  Antwort,  welche  Lepsius  (Einl. 
S,  113)  darauf  gegeben:  Analogie  astrographischer  Anschauungen, 
vollständig  zutreffen.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  den  Darstellungen 
und  Bezeichnungen,  welche  die  Aegypter  zum  bildlichen  Ausdruck 
der  12  Zodiakalzeichen  gewählt  hatten.  Die  Thierkreisbilder  in 
Dendera  (=  D)  und  die  Stobartschen  Tafeln  von  Planetenständen 
(=  S)  liefern  dafür  das  Material  zur  Beurtheilung.  Das  folgende 
Verzeichniss  lehrt  die  bemerkenswerthesten  Abweichungen. 

1.  Der  Krebs,  bei  den  Aegyptern  durch  das  Bild  eines  Käfers, 

lipi\  ausgedrückt.  Im  Rundbilde  vor  D.  eine  Seekrabbe. 

2.  Der  Löwe,  ebenso  in  D.  dagegen  in  S.  durch  das  Bild  eines 

Messers  '=5=^  wiedergegeben. 

3.  Die  Jungfrau,  desgleichen  in  D.  (Frau  mit  Aehre  in  der  Hand) 

in  S.-.  rnpi-t  d.  h.  „Jungfrau“  geschrieben. 

4.  Die  Wage,  dasselbe  Bild  in  D',  dagegen  Im,  hu,  in  S.  ge¬ 

nannt. 

5.  Der  Skorpion,  ebenso  in  D.,  in  S.  steht  diesem  das  Zeichen 

der  Schlange  gegenüber. 

6.  Der  Schütze,  in  D.  in  einer  Barke  ein  pfeilschiessender  Cen¬ 

taur  mit  Doppelkopf  (eines  Menschen  und  eines  Sperbers)  und 
der  Osiris-Krone  darüber,  mit  Flügelpaar  auf  dem  Rücken  und 
einem  Skorpionsschwanz  neben  dem  natürlichen  Schwänze  des 
laufenden  Thieres;  in  S.  das  einfache  Bild  eines  Pfeiles  < — 
offenbar  eine  Abkürzung  für  das  gesprochene  Wort  soti  oder 
der  Schütze. 

7.  Der  Steinbock,  in  D.  Vordertheil  dieses  Thieres  an  einem 

Fischleibe,  in  S.  ein  Zeichen,  das  einem  runden  Handspiegel 
ähnlich  sieht. 

8.  Der  Wassermann,  in  D.  das  Bild  des  Nilgottes,  aus  zwei 

Gelassen  Wasser  ausgiessend.  In  S.  das  Wasserzeichen  'ZZZ 


mow,  moi(,. 


347 


9.  Die  Fische,  in  D.  zwei  Fische,  in  ihrer  Mitte  das  Bild  eines 
Wasserbassin,  in  S.  nur  ein  Fisch  allein. 

10.  Der  Widder,  in  D.  springender  oder  liegender  Schaf¬ 

bock,  in  der  rechtwinklichen  Darstellung  in  der  Mitte  eines 
grossen  Sternhaufens,  der  an  das  „Vielgestirn‘'  der  Stunden¬ 
tafeln  (s.  oben  S.  354  No.  12)  erinnert.  In  S.  findet  sich  da¬ 
für  ein  demotisches  Zeichen,  das  dem  hieroglyphischen  ^ 
einer  Thierhaut  mit  dem  Schwänze  daran  darstellend,  ent¬ 
spricht. 

11.  Der  Stier  in  D.  ein  wüthend  einherstürzender  Stier,  auf  dessen 

Rücken  in  der  rechtwinklichen  Darstellung  eine  grosse  Mond¬ 
scheibe  O  schwebt  (vergl.  oben  S.  338).  In  S.  das  Bild 
eines  Stieres  allein. 

12.  Die  Zwillinge,  in  D.  das  göttliche  Zwillingspaar  Sow  und 

Tfnu-t  sich  gegenseitig  die  Hand  reichend,  in  S.  das  Zeichen 


W  »‘lei’  ^ 

In  dem  Rundbilde  von  Dendera  nehmen  die  12  Zeichen  des 
Thierkreises  ihre  Stelle  zunächst  den  Sternbildern  in  der  Nähe  des 
Nordpoles  (s.  oben  S.  342)  ein,  während  die  übrigen  Fixstern¬ 
bilder  bis  zn  den  Dekangestirnen  am  Aeqvrator  hin  sich  unterhalb 
derselben  befinden.  Wie  Lepsius  es  scharfsinnig  gesehen,  zeigt  die 
beinahe  spiralförmige  Anordnung  der  12  Zeichen  auf  die  Absicht 
hin,  die  Neigung  der  Ekliptik  in  der  Zeichnung  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

In  dem  oben  angeführten  Werke  des  Prof.  Lauth  über  die 
Doppelvorstellung  des  Thierkreises  von  Dendera  sind  die  einzelnen 
Bilder  der  Fixsterne,  nebst  den  allegorisch-kalendarischen  Zeichen 
in  ihrer  Umgebung  miteinander  verglichen  und  ihre  Erklärung  ver¬ 
sucht  worden.  Wenn  ich  mich  auch  mit  der  Mehrzahl  der  vor¬ 
gelegten  Deutungen  nicht  einverstanden  erklären  kann,  so  findet 
sich  dennoch  ein  sorgfältig  behandeltes  Material  gesammelt,  das 
künftigen  Untersuchungen  gute  Dienste  leisten  kann.  Die  Zusam¬ 
mengehörigkeit  der  Sternbilder  auf  dem  Rundbilde  von  Dendera  em¬ 
pfängt  erst  durch  die  beiden  rechtwinklichen  Darstellungen  ihr  auf¬ 
hellendes  Licht. 


2.  Zeitmessung  und  Zeitrechnung. 

Die  Beobachtung  der  Bewegung  der  Sonne,  des  Mondes  und 
der  Sterne,  wie  sie  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Aegyptern 
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nachweisbar  ist,  setzt  die  Kenntniss  der  Zeitmessung  voraus,  um  die 
Wiederkehr  der  Auf- und  Untergänge  der  Gestirne  oder  ihre  Stelh\ngen 
am  Himmel  danach  zu  bestimmen.  Astronomie  und  Zeitmessung 
sind  auf  das  Engste  mit  einander  verknüpft  und  beide  unzertrennlich 
von  einander.  Die  Masse  der  Zeit  wurden  von  den  Aegyptern  nach 
Jahren,  Jahreszeiten,  Monaten,  Wochen,  Tagen,  Stunden,  Minuten, 
Sekunden  und  Terzien  unterschieden,  wobei  der  Tag  oder  die  Durch¬ 
schnittszeit  von  einem  Sonnenaufgang  bis  zum  nächstfolgenden  die 
Grundlage  aller  übrigen  Masse  bildete. 

Der  gewöhnlichste  Ausdruck  für  den  Begriff  des  Jahres  ohne 
Rücksicht  auf  seine  besondere  Form  stellt  sich  hieroglyphisch  als 


O’ 


auch 


und  1  o  geschrieben,  dar.  Die  Aussprache  des 


.  Jauptzeichens,  welches  das  Bild  eines  eingekerbten  Palmenzweiges 
zeigt,  wird  durch  die  weibliche  Wortgruppe 


□ 


AAAA/V\  ^ 


f  » 


der 


abge 


Q  ronpi-t  gegeben,  der  in  der  koptischen  Sprache  das  davon 


eitete  poAuie,  p.wne-.poMni  (weiblich),  in  Zusammensetzungen  pwn-, 
im  Plural  pAinooTc  (Sah.)  mit  der  gleichen  Bedeutung  von  Jahr 
gegenüber  steht  (Thes.  216).  Personifizirt  erscheint  das  Jahr  unter 
der  Gestalt  einer  Göttin,  welche  die  Inschriften  als  eine  besondere 
Form  der  Isis-Sothis  oder  der  Isis  des  Hundssternes  erkennen  lassen ; 
die  Göttin  erfreute  sich  vor  Allem  in  Memphis  einer  besonderen  Ver- 

o 


ehrung  unter  dem  Namen 


Ronpi-t.  Das  angeführte  Wort 


für  das  Jahr  und  die  Jahresgöttin  hat  eine  leicht  nachweisbare  Be¬ 


deutung,  denn  abgeleitet  von  dem  Verb  /vwaa  j  ^  rnp  (s.  Br.  Wör- 

terb.  VI,  72711.)  „sich  periodisch  wieder  erneuern,  sich  verjüngen; 
wieder  jung  und  frisch  werden“  (von  den  Gestirnen,  dem  Wachs- 
thum  der  Pflanzen,  des  Wassers  u.  s.  w. ,  aber  auch  von  der  Ver¬ 
jüngung  Gestorbener  gesagt),  bezeichnete  es  so  viel  als  die  wieder¬ 
kehrende  Zeit  nach  Ablauf  einer  gewissen  Periode,  d.  h.  von  einem 
heliakischen  Aufgang  des  Hundssterns  oder  des  Sothissterns  bis  zu 
dem  nächsten  nach  einem  vollendeten  Jahre  oder  von  einem  19  20. 
Jul.  jul.  bis  zu  demselben  Datum  des  nächsten  Jahres.  Daher  wird 
schon  in  den  Inschriften  der  Pyramide  des  Königs  Pepy  (Zeile  189) 
an  diesen  verstorbenen  Herrscher  der  Anruf  gerichtet: 
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„die  Sotliis,  deine  geliebte  Tochter,  welche  deine  Verjüngung  {irt 
^rnproth)  bewirkt  unter  ihren  Namen  als  Jahr  (eigentlich:  Veijüngte, 
rnptY.  Die  Uebertragung  des  Herrn  Maspero:  qui  te  fait  tes  oflFran- 
des  de  fruits  annuels“ ,  dürfte  der  strengen  Kritik  gegenüber  kaum 
stichhaltig  sein.  Dem  älteren  Beispiele  stelle  ich  ein  ganz  junges, 
den  Inschriften  des  Tempels  von  Dendera  entlehntes  gegenüber, 
worin  mit  Bezug  auf  die  Sothis-Göttin  ausgesagt  wird: 

“»'SÄ 


(2^  I  I  I  I . 


ö. 


,es  werden  die  Jahre  nach  ihrem  Auf- 


,gang  berechnet“  (s.  Thes.  100,  Z.  2  v.  unten). 

Es  sei  bemerkt,  dass  in  der  ptolemäischen  Hieroglyphik  die 


Gruppen  q  (™f  dem  Geierzeichen)  und 


O 


(mit  dem  Frosch¬ 


bilde)  nicht  selten  an  Stelle  der  korrekten  Form 


.0 


eintreten  (s. 


Thes.  248.  216).  Beim  Horapollon  (I,  11)  findet  sich  eine  merkwür¬ 
dige  Bestätigung  für  die  Anwendung  der  Geier-Hieroglyphe  im  Sinne 
des  Jahres  von  365  Tagen. 

Eine  andere  Schreibweise  für  das  Jahr  zeigen  einzelne  Texte 
aus  der  Epoche  ßamses  IL,  in  welchen  die  Sonnenscheibe  hinter 

dem  sonst  üblichen  Palmenzweige  und  dem  weiblichen  -t  daneben 
durch  das  deutlich  markirte  Zeichen  für  in  der  vollen  Verbindung 
-j"  ^  ersetzt  wird  (s.  Aeg.  Ztschr.  1865  S.  37).  Dieses  Wort  sp,sop 
findet  sich  mit  Hülfe  einer  ptolemäischen  Variante,  des  laufenden 
Schakals,  geschrieben  in  einer  neuen  Gruppe :  _ ^  oder 


mit  der  Aussprache  lie-sp  oder  h-sp  wieder,  über  deren  allgemeine 
Bedeutung  als  Jahr  keine  Zweifel  bestehen  (s.  Thes.  250fl.).  Bei 
dem  eben  erwähnten  HorapoUon  findet  sich  die  Ueberlieferung  (I,  5), 
dass  die  Aegypter  für  das  Jahr  „des  Gottes“  oder  das  Sonnen¬ 
jahr  von  365  Tagen  und  dem  Vierteltage  sich  der  Hieroglyphe  zur 
Schreibung  einer  Vier tel-Arura  bedient  hätten.  In  der  T hat  exi- 
stirt  unter  den  ägyptischen  Feldmassen  ein  solches,  welches  die  Aus¬ 
sprache  ^  P  ^  besass  und  das  Viertel  einer  Arura  (  , 


stt,  st,  s.  Thes.  603)  bezeichnete.  Es  geht  aus  einer  leichten 


Kombination  hervor,  dass  jene  Gruppe  _ l’^^P  Sonnen- 

jahre  von  365  Tagen  nebst  dem  Vierteltage  entsprach.  Es  würde 
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sich  hiernach  im  schriftlichen  Ausdruck  ein  Unterschied  zwischen 
dem  sogenannten  Wandeljahre  von  365  Tagen  und  dem  Sonnenjahre 
geltend  machen. 

Auch  das  Mondjahr  hatte  bei  den  Aegyptern  seine  volle  Be¬ 
rechtigung,  wenngleich  die  modernen  Gelehrten  sich  ziemlich  ab¬ 
weisend  über  die  Existenz  und  die  Verwendung  eines  solchen  bei 
den  Aegyptern  verhalten.  Die  häufige  Erwähnung  von  Mondtagen 
(s.  oben  S.  332)  in  der  Reihe  der  den  Verstorbenen  im  Laufe  des 
Jahres  geweihten  Todtenfeste,  wie  sie  auf  den  Denkmälern  funerären 
Inhaltes  der  ersten  drei  grossen  Epochen  der  äg}^tischen  Reichsge¬ 
schichte  bald  mehr,  bald  weniger  vollständig  aufgezählt  werden,  die 
Erwähnung  solcher  Mondtage  zur  zeitlichen  Bestimmung  gewisser 
Feste,  welche  Göttern  und  Göttinnen  in  den  Tempeln  geweiht  wur¬ 
den,  im  Zusammenhang  mit  manchen  Ceremonien,  z.  B.  bei  Krönungen 
und  Grundsteinlegungen  von  heiligen  Baulichkeiten  an  einem  näher 
angegebenen  Mondtage,  wie  z.  B.  am  Neumondstage,  und  endlich 
die,  freilich  der  ptolemäischen  Epoche  (genauer  zwischen  den  Jahren 
237  und  140  vor  Chr.  Geb.)  angehörigen  Ueberlieferungen  von  Doppel¬ 
daten,  nach  dem  Wandeljahre  und  dem  laufenden  Mondjahre 
(1.  1.  276fl.),  beseitigen  jeden  Zweifel  über  die  Bekanntschaft  und  die 
gelegentliche  Verwerthung  des  Mondjahres  bei  den  Aegyptern.  Die 
in  ältesten  Inschriften  (1.  1.  246)  bereits  nachweisbare  Zahl  von  12 
als  Jahressumme  der  Feier  eines  gewissen  Mondtages  dient  als  Be¬ 
stätigung  für  die  unbestrittene  Existenz  eines  aus  12  Mondmonaten 
bestehenden  Mondjahres,  das  natürlich  um  11  Tage  kleiner  als  das 
Wandeljabr  sein  musste. 

Schon  im  Alten  Reiche  war  eine  doppelte  Jahresrechnung  von 
den  Aegyptern  gekannt;  dafür  sprechen  vor  Allem  die  in  der  Auf¬ 
zählung  der  Todtenfeiertage  aufgeführten  Daten  eines  doppelten 


Neujahrstages,  von  denen  der  eine  als 


und 


sonstige  Varianten),  der  andere  als  u  j  (s.  die  Varr.  im  Thes.  245) 


inschriftlich  auftritt.  Da  die  Stelle  beider  Neujahrstage  in  der  übrigen 
Reihe  der  Todtenfeiertage,  welche  sich  nach  ihrem  Kalenderdatum 
genauer  bestimmen  lassen,  ungemein  variirt,  so  wäre  es  eine  dankens- 
werthe  Aufgabe,  die  grosse  Zahl  derartiger  Texte  nach  ihrer  Epoche 
zu  ordnen,  um  zu  ermessen,  inwieweit  aus  der  Stellung  der  beiden 
erwähnten  Tage  inmitten  der  übrigen  Festtage  sich  zuverlässige 
Schlüsse  in  Bezug  auf  die  jedesmalige  Lage  des  beweglichen  Jahres 
dem  festen  gegenüber  ableiten  liessen.  Auch  die  gelegentliche  Er- 
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wähnung  des  Festes  des  Hundssternaufganges  in  derartigen  Listen 
bildet  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  bei  einer  solchen  Unter¬ 
suchung.  In  einer  kleinen  Reihe  thebanischer  Leichenstelen  aus  der 
XVIII.  Dynastie,  für  welche  die  im  Thes.  238  unter  H.  mitgetheilte 
Inschrift  ein  Muster  darbietet,  finden  sich  die  Todtenfeste  beispiels¬ 
weise  nach  folgendem  Schema  angeordnet: 
a  [Mondtage:]  „am  Neumondsfeste,  am  2.,  am  6.  und  am  15.  (Voll- 
„monds-)  Tage  des  Mondmonates.“ 
b  [Feste  im  gewöhnlichen  Jahre:]  „an  der  TFi(/-Feier  (in  der  Nacht 
vom  17.  zum  18.  des  Monats  Thot),  an  dem  Thotischen  (Hermes-) 
Monatsfeste  (am  19.  Thot),  an  der  Feier  der  grossen  Erscheinung 

(  am  22.  Thoth),  am  Tage  des  Aufgangs  des  Hundssternes 

„(  !^^  ^  ^  1-  Thoth  im  sothischen  Normaljahre),  an  der 

„Feier  der  grossen  Gluth  (ro/i7/,  im  Monat  Mechir)  und  der  kleinen 
„Gluth  (im  Monat  Phamenoth)“  u.  s.  w. 

Da  die  Feste,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  in  ihrer  kalendari¬ 
schen  Folge  aufgezählt  sind,  so  muss  es  auffallen,  dass  hier  und  an¬ 
derwärts  auf  den  thebanischen  Leichenstelen  der  Aufgang  des  Hunds¬ 
sternes  nach  dem  22.  Thot  notirt  steht,  anstatt  die  erste  Stelle  an 
der  Spitze  des  Jahres  einzunehmen,  wie  es  z.  B.  in  der  bekannten 
Liste  der  thebanischen  Feiertage  auf  einer  Wandseite  des  Tempels 
von  Medinet-Abu  (Epoche  Ramses  II.  und  HL)  der  Fall  ist.  Hier 
liegen,  wie  gesagt,  Ursachen  vor,  die  einer  genauen  Prüfung  auf  Grund 
des  inschriftlichen  Materials  werth  sind. 


Die  älteren  Texte  d.  h.  solche,  welche  vor  der  Ptolemäerepoche 
abgefasst  sind,  gedenken  eines  Jahres  von  365  Tagen.  Dass  da¬ 
neben  schon  damals  ein  anderes  (Mondjahr?)  gekannt  und  im  Brauch 
war,  geht  aus  einer  Inschrift  von  Beni-Hassan  (s.  Leps.  Einleit.  S.  154) 
hervor,  in  welchen  die  Todtenfeste  mit  folgenden  Daten  beginnen: 


^  „Fest  des  Jahresanfanges,  Fest  des  Neu- 

^3277 


Jahrs  (am  Tage  des  heliakischen  Aufgangs  des  Hundssternes)  Fest 
„des  grossen  Jahres,  Fest  des  kleinen  Jahres.“  Ich  glaube, 
dass  Lepsius  (a.  a.  0.)  in  vollstem  Rechte  war,  in  dem  zuerst  ge¬ 
nannten  Feste  des  Jahresanfangs  den  Neujahrstag  oder  den  1.  Thoth 
des  Wandeljahres  zu  erkennen,  wogegen  der  zweite  Neujahrstag, 

welcher  als  Fest  oder  „der  Eröffnung  des  Sonnenjahres“  ge¬ 
feiert  wurde,  sich  allein  auf  das  feste,  mit  dem  Aufgang  des  Sothis- 
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Sternes  (  ^'’/20  Juli  jul.)  beginnende  Sonnenjahr  beziehen  kann.  Dies 
ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Göttin  Isis-Sothis  in  älteren  und 
jüngeren  Inschriften  regelmässig  als  das  Gestirn  bezeichnet  wird, 
welches  „aufgeht  als  Isis-Sothis  am  Himmel  in  der  elften  Stunde  der 


Nacht  (  ^1|(|q)  beginnenden  Jahres“  d.  h.  des  festen 

Sonnenjahres.  S.  Thes.  87fl.,  womit  zu  vergl.  98fl.)  oder  als  die 
Göttin,  „welche  am  Neujahrstage  aufgeht,  um  das  vollkommene 

„Jahr  zu  eröffnen“  (  <crr>  j' s.  1.  1.  107).  Das 

war  zugleich  der  Tag,  an  welchem  nach  dem  Wortlaut  späterer  In¬ 
schriften  die  Sonne  oder  die  Sonnenscheibe  geboren  wurde,  wonach 
er  „der  Tag  der  Geburt  der  Sonne“  {msu-re)  oder  der  Sonnenscheibe 
{msu-hn)  hiess  (1.  1.  105).  Es  bleibe  in  Bezug  auf  spätere  kalendari¬ 
sche  Untersuchungen  nicht  unerwähnt,  dass  in  dem  Kalender  No.  I 


aus  Edfu 


oder  „das  vollkommene  Fest  der  Geburt 


„der  Sonnenscheibe“  in  Verbindung  mit  der  jungen  Jahressonne  unter 
ihrem  tentyritischen  Namen  Harsamti  gesetzt  wird  und  das  nach  dem 
22.  Thoth,  aber  vor  dem  1.  Phaophi  stattfand.  Die  genaue  Zahl  des 
Tages  ist  leider  nicht  mehr  auf  dem  Denkmal  deutlich  zu  erkennen. 
Da  in  demselben  Kalender  wie  auch  in  dem  von  Tentyra  „das  Pest 
ihrer  Majestät“  d.  h.  der  Isis-Sothis  angesetzt  ist,  für  welches  der 
alexandrinische  Kalender  von  Esne  den  zweiten  Tag  vorher  oder  den 
29.  Epiphi  notirt,  so  würde  sich  daraus  die  wichtige  Thatsache  er¬ 
geben,  dass  die  Kalender  von  Tentyra  und  Edfu  auf  alexandrinischer 
Grundlage  beruhen  müssen,  womit  auch  andere  auf  den  Nil  und  die 
Sonnenpunkte  bezügliche  Angaben  in  Verbindung  stehen.  In  diesem 
Falle  würde  „die  Geburt  der  Sonnenscheibe“  auf  die  Herbstgleiche 
zu  beziehen  sein,  die  in  der  zweiten  Hälfte  der  Ptolemäerepoche  auf 
den  27 — 26  September  fiel,  d.  h.  dem  30.  Thoth  des  Kalenders  von 


Edfu  entsprechen  und  das  undeutliche  Datum  in  demselben  so¬ 
mit  nur  „letzter  (d.  h.  30.)  Tag“  des  Monats  Thoth  zu  lesen  sein. 


Dann  fiele,  wie  gesagt,  sein  Neujahrstag  auf  den  (alexandrinischen) 
29.  August  jul.,  das  Fest  der  Sothis  oder  der  1.  Mesori  auf  den  25. 
Juli  jul.  (auf  Grund  der  astronomischen  Beobachtungen  in  Alexan¬ 
drien)  und  sein  5.  Phaophi  oder  der  Tag  des  vollen  Niles  auf  den 
2.  Oktober  jul.  Nach  den  heutigen  Kopten  wird  der  7.  Phaophi  als 
der  Tag  der  vollendeten  Ueberschwemmung  des  Niles  angesehen. 
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Die  weiteren  Untersuchungen,  welche  Lepsius  über  den  Unter¬ 
schied  des  grossen  und  kleinen  Jahres  a,  a.  0.  angestellt  hat, 
scheinen  mir  in  ihren  Ergebnissen  ebenso  klar  begründet  zu  sein. 
In  dem  ersteren  glaubt  er  das  Quadriennium  oder  das  vierjährige 
Sonnenjahr  mit  einem  6.  Schalttage  am  Schlüsse  des  vierten  zu  er¬ 
kennen,  von  dem  bereits  Horapolio  (U,  89)  spricht,  indem  er  dessen 

einzelnes  Jahr  als  „Viertel“  (s.  oben  ronjie-t  sp)  in  Wort  und 

Schrift  bezeichnet  werden  lässt.  Für  das  kleine  Jahr  bliebe  somit 
nur  das  Mondjahr  von  354  Tagen  übrig,  mit  den  von  Zeit  zu  Zeit 
nöthigen  Einschaltungen.  Die  Ursprünglichkeit  und  Bedeutung  des 
Mondjahres  erhellt  schon  aus  den  bereits  angeführtem  Unstande,  dass 
der  Monat  schriftlich  mit  Hülfe  der  Mondsichel  lautlich  durch 

das  Wort  iboti,  koptisch  ehoT:ei.hoT  ausgedrückt  wurde  und  dass  die 
einzelnen  12  Monate  des  Jahres  nach  den  3  Jahreszeiten  als  1.  2.  3. 
und  4.  Mond  der  Fluthzeit,  des  Winters  und  des  Sommers  verzeich¬ 
net  sind.  Von  dem  Einfluss  des  Mondstandes  im  Wandeljahre  auf 
die  Bestimmung  einzelner  Feste  war  bereits  die  Rede. 

Unter  allen  Umständen  ist  so  viel  sicher,  dass  der  Gebrauch  des 
Wandeljahres  unzertrennlich  von  der  Kenntniss  eines  festen  Sonnen¬ 
jahres  gewesen  sein  musste,  das  nach  einem  Ausdruck  von  Lepsius 
gleichsam  nur  die  unsichtbare  Folie  für  das  erstere  bildete.  Nach 
einem  wichtigen  historischen  Zeugniss,  das  uns  in  dem  trilinguen 
Dekret  von  Kanopus  (s.  die  Ausgabe  desselben  von  Lepsius,  Berlin 
1866)  erhalten  ist,  wurden  die  kalendarischen  Unzuträglichkeiten, 
welche  mit  dem  Gebrauche  des  Wandeljahres  von  365  Tagen  noth- 
wendig  verknüpft  waren,  im  9.  Regierungsjahre  Euergetes  I.  (239 — 
238  vor  Chr.)  durch  die  dekretirte  Abschaffung  desselben  und  durch 
die  Einführung  eines  festen  Sonnenjahres  von  365  Tagen  mit  dem 
Vierteltag  beseitigt.  Als  Ausgangspunkt  der  neuen  Jahresrechnung 
sollte  der  1.  Payni  des  laufenden  Wandeljahres  gelten,  welcher  in 
der  angegebenen  Regierungsepoche  dem  19.  Juli  jul.  238  vor  Chr. 
entsprach,  in  dessen  Nacht,  vom  19.  zum  20.,  und  zwar  in  der  elften 
Stunde  derselben,  der  Frühaufgang  des  Hundsternes  nach  alter  An¬ 
nahme  eintrat.  Der  1.  Payni  erhielt  dadurch  die  ehemalige  astronomi¬ 
sche  Bedeutung  des  1.  Thot,  wodurch  eine  Verschiebung  geschah,  wenn 
auch,  wie  beabsichtigt  worden  war,  in  bleibender  Form  für  alle  Zu¬ 
kunft  hin.  Wir  erfahren  zugleich  aus  dem  Dekret,  dass  der  5.  Tybi, 
damals  d.  23  (24)  Februar  jul.,  gleich  dem  25.  macedonischen  Monat 
Dios,  als  die  Geburtstagsfeier  des  Königs  galt,  wofür  merkwürdig 
genug  der  hiei'oglyphische  Text  das  Zeichen  für  den  Neujahrstag 
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\i/  einsetzt,  gleichsam  auf  den  Neujahrstag  seines  Lebens  dadurch 
hinweisend,  während  an  einer  späteren  Stelle  (L.  13)  sich  dafür  ganz 

mstu  „Gehurt“  verwendet  findet.  Es  ist 


richtig  das  Wort 


nicht  zu  übersehen,  dass  dieselbe  Gruppe  für  das  Neujahr  L.  18  als 
der  Name  „des  Tages  des  Aufgangs  des  Hundssternes“  in  den  heiligen 
Schriftzeichen  aufgeführt  wird,  wofür  der  demotische  Text  den  hier 


hieroglyphisch  umschriebenen  Ausdruck  j"  ^  „Anfang  des  Jah¬ 
res“  wählt,  ähnlich  wie  er  später  L.  43 — 44  den  Schalttag  als  den 
Tag  bezeichnet,  welcher  in  jedem  vierten  Jahre  den  fünf  Schalttagen 


vor  dem  Jahresanfang 


-\j/  ) 


hinzu  gefügt  wird. 


Die  An¬ 


wendung  des  sogenannten  kanopischen  Jahres,  welches  dem  alten 
Kalenderwesen  den  Todesstoss  verlieh,  scheint  sich  keiner  besonderen 
Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  wenigstens  hat  sich  seine  kalendarische 
Verwerthung  in  den  folgenden  Jahren  seit  seiner  Gründung  nicht 
nachweisen  lassen.  Erst  dem  sog.  alexandrinischen  festen  .Jahr  war  eine 
lange  Lebensdauer  Vorbehalten,  wenn  gleich  nur  bei  den  griechischen 
und  römischen  Bewohnern  des  Landes  und  den  späteren  christlichen 
Aegyptern.  Den  heidnischen  Einwohnern  blieb  das  alte  Wandeljahr 
heilig  und  selbst  die  offiziellen  Inschriften  bedienten  sich  seiner  bei 
den  Datirungen. 

Das  alexandrinische  Jahr,  dessen  Anfang  auf  den  29.  bezüglich 
30.  August  jul.  fällt,  ist  aus  griechischen  und  römischen  Schiftstellern 
hinlänglich  bekannt  und  das  Sonnenjahr  der  heutigen  Kopten  die 
späteste  Fortsetzung  desselben.  Die  demotische  Schriftsprache  be¬ 
zeichnet  die  alexandrinische  Jahresform  mit  dem  Namen  „Jahr  des 
Joniers“,  im  Gegensatz  zu  dem  „Jahre  des  Aegypters“  oder  dem 
alten  Wandeljahre  auf  sothischer  Grundlage,  dessen  Neujahrstag  auf 
den  19,20.  Juli  fiel.  Die  Anwendung  des  alexandrinischen  Jahres  in 
ächt  ägyptischen  Texten  habe  ich  in  zwei  Beispielen  nachweisen  können, 
ln  dem  einen  (Pap.  lihind,  I,  5,  s.  Thes.  S.  446)  findet  sich  aus  dem 
21.  Regierungsjahre  des  Kaisers  Augustus  oder  dem  Jahre  9  vor 
Chr.  Geb.  das  Doppeldatum  des  10  Epiphi,  welcher  Tag  einem  16 
Mesori  gleichgestellt  wird,  beide  dem  30.  Juni  jul.  entsprechend.  In 
dem  zweiten  Falle  (s.  Ztschr.  1872,  S.  27)  findet  sich  in  dem  17. 
Regierungsjahre  des  Kaisers  Tiberius  der  1.  Mechir  „des  Aegypters“ 
d.  h.  im  alten  Wandeljahre,  dem  18.  Tybi  „des  Joniers“  oder  des 
alexandrinischen  festen  Kalenderjahres  gleichgestellt.  Die  Berechnung 
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ergiebt  den  13.  Januar  des  Jahres  31  nach  Chr.  als  entsprechendes 
Datum. 

Auf  dieser  Jahresform  basirt  der  lange  Festkalender  von  Esne 
(s.  dessen  Publication  in  meinem  Thes.  S.  310fll.),  ein  wichtiges 


Denkmal  aus  der  Kaiserzeit,  dessen  Neujahrstag, 


als 


m 


oder 


„doppeltgutes  Fest  des  Neujahrstages“  inschriftlich  bezeichnet,  dem 
Tage  des  29.  August  jul.  gegenübersteht.  Eine  Reihe  von  Angaben 
dieses  Kalenders,  welche  mit  den  Jahresanfängen  der  älteren  Jahres¬ 
formen  und  mit  der  Nilschwelle,  dem  Ackerbau  und  den  Sonnen¬ 
ständen  in  engem  Zusammenhänge  stehen,  gewinnt  durch  diesen 
festen  Ausgangspunkt  ihre  eigenthümliche  Bedeutung.  Das  Wich¬ 
tigste  darunter  sei  gleich  an  dieser  Stelle  gebührend  hervorgehoben. 
Wir  zählen  dazu,  was  bereits  Prof.  Lauth  im  Jahre  1866  (s.  Ztschr. 
1866  S.  96  fl.)  richtig  erkannt  hatte,  die  unter  dem  9.  Thot  d.  h 
dem  6.  September  jul.  verzeichnete  „Feier  des  .Jahresanfanges  der 


Vorfahren“  (  ’vi/  ^  )  und  das  ^^nter  dem  26.  Payni  =  20.  Jun 
@  D  V  I  r 

notirte  Fest  des  Neujahrs  eines  dritten  Jahres,  wie  Lauth  geneigt 
ist  anzunehmen,  des  tropischen  Jahres,  das  also  4  Tage  vor  dem  Ein¬ 
tritt  der  Sommerwende  (nach  dem  Ansätze  bei  Eudoxus  am  24.  Juni) 
seinen  Anfang  nahm  und  dessen  Existenz,  freilich  nur  auf  Grund 
dieser  einzigen  Stelle,  gewährleistet  sein  würde.  Da  die  ptolemäischen 
Texte  von  Edfu  unter  derselben  Bezeichnung  des  Jahresanfangs  ein 
Fest  am  1.  Tybi  ansetzen,  das  mit  der  mythologisch  weiter  ausge¬ 
sponnenen  Erhebung  des  Horus,  Sohnes  des  Osiris  und  der  Isis,  zum 
König  von  Aegypten  in  Beziehung  gesetzt  erscheint,  so  lässt  sich 
annehmen,  dass  auch  diese  Feier  einem  Sonnenstände  galt  und  zwar 
der  winterlichen  Sonnenwende.  Nach  dem  alexandrinischen  Kalender 
entspricht  das  oben  erwähnte  Datum  dem  27.  December  jul.  Eudoxus 
setzte  den  25.  December  für  den  Eintritt  der  Sonne  der  Winter¬ 
wende  ein. 

Schon  den  Kalendern  von  Edfu  und  Dendera,  worauf  ich  bereits 
oben  hin  gewiesen  habe,  dürfte  eine  ähnliche  Jahresform  zu  Grunde 
liegen,  die  sich  u.  a.  dadurch  bekundet,  dass  sie  sämmtlich,  gerade 
wie  in  dem  Kalender  von  Esne  (aus  römischer  Zeit),  die  Opfer  für 
den  Eintritt  des  vollen  Niles  auf  den  5.  Phaophi  d.  h.  den  2. 
October  ansetzen. 

Auch  die  Tage  „der  Gottesgeburt“,  von  welchen  gleichfalls  oben 
die  Rede  war,  weisen  in  den  verschiedenen  Kalendern  trotz  ihrer 
Abhängigkeit  von  gewissen  Mondständen  auf  die  gemeinschaftliche 
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Grundlage  derselben  Jaliresform  bin  und  verrathen  dadurch  den 
engsten  Zusainenhang  von  kalendarischem  Standpunkte  aus.  Es  war 
ausserdem  natürlich,  dass  der  in  den  älteren  Kalendern  am  1.  Thot 
oder  dem  Juli  gefeierte  Aufgang  des  Siriussternes  oder  ihrer 

Majestät  Isis-Sothis  für  diesen  Tag  seine  ehemalige  Bedeutung  ver¬ 
loren  hatte,  denn  das  neue  feste  Jahr  war  fortan  an  den  29.  August 
geknüpft.  Die  Erinnerung  an  die  alte  Feier  des  Sothis- Aufgangs, 
zugleich  ein  Festtag  des  Sonnengottes  Re  und  „aller  Götter  und 
Göttinnen“,  sollt  edennoch  erhalten  bleiben  und  so  findet  er  sich  unter 
dem  Namen  „Fest  ihrer  Majestät“  an  dem  Tage  des  Aufgangs 
dieses  Sternes  (für  Alexandrien!)  bald,  wie  in  Esne,  unter  dem  29. 
Epiphi  =  23.  Juli,  bald  wie  in  den  Kalendern  von  Edfu,  einen  Tag 
später,  also  unter  dem  1.  Mesori  =  25.  Juli  verzeichnet.  Im  Ka¬ 
lender  von  Dendera  allein  blieb  er  an  seiner  alten  Stelle  stehen,  doch 
verräth  der  Zusatz;  „Fest  aller  Götter  und  Göttinnen“,  welcher  in  Esne 
unter  dem  29.  Epiphi  das  eigentliche  Hauptfest  bezeichnete,  deutlich 
die  altkalendarisch  unzulässige  Stellung. 

Durch  die  Verschiebung  des  Sothisfestes  vom  1.  Thot  auf  den 
l.  Mesori  wurde  dieser  Monat  gleichsam  zu  einem  Monat  des  Neu¬ 
jahrs,  aber  wohl  verstanden  im"  Sinne  des  alten  sothischen  Jahres 
umgestaltet  und  so  erklärt  sich  vollkommen  genügend  die  erwiesene 
Thatsache,  dass  in  den  Inschriften  aus  ptolemäisch-römischer  Zeit, 
seit  Einführung  der  alexandrinischen  Jahresform,  dieser  Monat  mit 

dem  Namen  hb  tp  .Anfangsfest“  oder  -Fest  des  Neu- 

jahrs“  belegt  wurde.  Das  oben  angeführte  Doppeldatum  in  dem 
Rhind-Papyrus  liefert  dafür  ein  selbst  rechnungsmässig  gesichertes 
Beispiel. 

Ob  der  Gebrauch  eines  festen  Jahres  nicht  weit  über  das  dritte 
Jahrhundert  und  die  Zeit  Ptolemäus  Euergetes  I.  hinausreicht,  ist 
geradezu  eine  brennende  Frage  der  Wissenschaft  geworden.  Konnten 
nicht  frühere  Könige  bis  zu  den  Dynastien  des  Alten  Reiches  hinauf 
bereits  den  nahe  liegenden  Gedanken  gehabt  haben,  das  Wandeljahr 
durch  ein  festes  zu  ersetzen,  um  nicht  bloss  die  Feste  sondern  auch 
die  Erscheinungen  am  Himmel  und  die  irdischen  Phänomene  nach 
festen  Kalendertagen  zu  datiren?  Und  wie  soll  man  es  erklären,  dass 
z.  B.  in  der  Epoche  von  Ramses  11.  bis  zur  Regierung  des  dritten 
Ramses  HI.  auf  Grund  von  drei  Inschriften  in  Silsilis  das  Steigen  des 
Niles  auf  den  15.  Epiphi  und  der  tiefste  Stand  des  Wassers  grade 
300  Tage  später  oder  auf  den  15.  Epiphi  verlegt  ist.  Solche  An¬ 
gaben  weisen  mit  zwingenden  Gründen  auf  ein  festes  Jahr  hin,  für 
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dessen  Gebrauch,  nicht  bloss  Kenntniss,  Gelehrte  wie  Carl  Riehl 
(,Das  Sonnen-  und  Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Geheimniss 
der  Schaltung“,  Leipzig,  1875;  „Der  Doppelkalender  des  Papjrrus- 
Ebers“  1876;  Der  Thierkreis  und  das  feste  Jahr  von  Dendera,  1878} 
und  neuerdings  Dr.  Mahler  (s.  Zeitschr.  1889  S.  101)  mit  astrono¬ 
mischen  Gründen  gestritten  haben.  Wenn  auf  irgend  einem  Gebiete 
der  Aegyptologie,  so  ist  es  gerade  auf  diesem,  dass  eine  ab  wartende 
Haltung  eingenommen  werden  muss.  An  Material  zur  endgültigen 
Entscheidung  dieser  wichtigen  Frage  fehlt  es  durchaus  nicht,  denn 
es  ist  bereits  erstaunlich  angewachsen,  aber  für  die  Sichtung  des  in¬ 
schriftlich  vorliegenden  Reichthums  kann  nur  die  grösste  Vorsicht 
in  der  Auslegung  empfohlen  werden,  um  den  Astronomen  und  Chro¬ 
nologen  nicht  in  die  Irre  zu  führen.  Die  Rechnung  nach  Wandel¬ 
jahren  mit  dem  sothischen  im  Hintergründe  hat  erst  im  zweiten 
Jahrhundert  unserer  Aera  eine  Bedeutung  gewonnen,  die  sie  im 
höheren  Alterthum  sicherlich  nicht  besessen  hat.  Die  viel  behandelte 
Sothis-  und  Phönixperiode,  um  auch  an  diese  zu  erinnern,  war  nach 
Dr.  Krall’s  (S.  79,  Studien  zur  Gesch.  d.  alt.  Aeg.  I.)  zutreffenden 
Bemerkungen  eine  Erfindung  des  zweiten  Jahrhunderts,  in  Folge  der 
am  20.  Juli  139  zu  Ehren  des  Kaisers  Antoninus  Pius  gefeierten  Apo- 
katastasis,  in  welcher  der  bewegliche  und  der  unbewegliche  1.  Thoth 
zusammengefallen  waren.  Den  damaligen  Chronographen,  welche 
sich  mit  dem  manethonischen  Werke  über  die  Geschichte  Aegyptens 
beschäftigten,  erschien  die  Sothisperiode  als  das  geeignetste  Hülfs- 
mittel,  die  grossen  Zeitabschnitte  einer  mangelnden  Aere  durch  leicht 
berechenbare  Zahlen  zu  fixiren. 

Die  Aegypter,  wie  oben  erwähnt,  unterscheiden  drei  besondere 


Jahreszeiten,  die  durch  die  (weiblichen)  Wörter 


o  c ,  ,  nrz2  o 


pr-t  und  A/WW\ 

J-  A/VVAA^\ 

.Vs/WV» 

Wasserlinien)  von  einander  unterschieden  wurden  und  deren  letzte 
beide,  jji'ö-f  und  hnw-t  sich  in  dem  koptischen  npto:t^pco  (weibl.) 
für  den  Winter  und  (aber  männl.  Geschlechtes)  für  den  Som¬ 

mer  erhalten  haben.  Der  in  den  Texten  bisweilen  hervorgehobene 
Gegensatz  zwischen  dem  Sommer  {hmo-t)  und  Winter  {prö-t)  bietet 
für  diese  Auffassung  den  stärksten  Beweis,  der  durch  die  griechische 
Uebertragung  der  beiden  Jahreszeiten  im  Dekret  von  Kanopus  vervoll¬ 
ständigt  wird  (s.  Thes.  248).  E.  de  Rouge  hat  seinerseits  in  dem^rö-iJ, 
nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortstammes /)/-,  die  Zeit  des 
Pflanzenwuchses  nach  der  Ueberschwemmung  und  in  hnw-t  die  Zeit 


© 


hnw-t  (ptolemäisch  auch 


oder 


statt  der  3 
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der  Ernte  und  der  Steuererhebung  (cf.  kopt.  ujcoav,  tributum)  wieder¬ 
erkennen  wollen.  In  dem  sotbiscben  Normaljahre  entspricht  die  Zeit 
der  Ueberschwemmung  der  Epoche  vom  19.  Juli  bis  16.  November, 
die  des  Winters  der  folgenden  Epoche  vom  17.  November  bis  zum 

10.  März,  und  schliesslich  der  Sommer  den  Monaten  und  Tagen  vom 

11.  März  bis  zum  18.  Juli  jul.  Im  alexandrinischen  Jahre  treten  für 
die  drei  Epochen  die  Tage  vom  29.  August  bis  26.  December,  vom  27. 
December  bis  25.  April  und  vom  26.  April  bis  28.  August  ein.  Die 
Verschiebungen  gegen  die  älteren  Epochen  der  drei  Jahreszeiten 
dürften  hauptsächlich  dem  veränderten  Stande  der  Gleichen  und 
Wenden  in  Folge  des  Vorrückens  der  Tag-  und  Nachtgleichen  ent¬ 
sprechen. 

Die  Inschriften  bezeichnen  die  Jahreszeiten  in  vollster  Schrei¬ 


bung  durch  das  (männl.)  Wort  tn,  [|  |  ©,  abgekürzt  durch  £ 

ersetzt,  seltener  /vv,  spät  auch  dt-  geschrieben,  in  der  Mehrheit 
trw.  Wie  die  Anfänge  des  Jahres,  des  Monats,  der  Woche  als  fest¬ 
liche  Tage  galten,  so  auch  der  Anfang  jeder  einzelnen  Jahreszeit, 

d.  h.  ®  ^ [|  l  „der  I\opf  (Anfang)  der  Jahreszeiten  (s.  Thes. 


247).  Ein  merkwürdiges  Beispiel  über  den  Anfang  einer  Jahreszeit 
bietet  ein  in  den  Denkmälern  mitgetheilter  Text  mit  dem  Datum 
vom  .fahre  2,  7.  Payni  der  Regierung  Königs  Thotmosis  III.  Ein 
jährlich  begangener  Siegesfeiertag,  näher  bezeichnet  als  „Tag  der 
Zurückdrängung  der  nubischen  Bergvölker“  Q,nw')  wird  in  Bezug  auf 
sein  Datum  durch  die  Worte  genauer  bestimmt:  „er  tritt  ein  am  21. 
„Tage  des  Monats  Pharmuti,  welcher  das  Fest  eines  Jahreszeitenanfangs 

„ist  ( rFi  A/v/WW  ^  I  °  ,  Ijh-t  nt  tp  trxD,  Cf.  E.  de  Rouge,  phenom. 


cel.  p.  25). 

Die  Zahl  der  ägyptischen  Monate  beträgt  12,  ihre  Dauer  je  30 
Tage.  Mit  den  am  Schluss  der  30x12=360  Tage  folgenden  5  Schalt¬ 
tagen  oder  „den  5  überschüssigen  Tagen  des  Jahres“  bildeten  sie  die 
365  Tage  des  Wandeljahres,  die  z.  B.  in  folgender  Stelle  genau  er¬ 
wähnt  werden:  ,,Mein  Thun  ist  wie  das  der  Sonne  und  des  Mondes 
„am  Anfang  des  Jahres  und  am  Schluss  des  Jahres,  im  Sommer  und 


„im  Winter  und  an  den  365  Tagen  des  Jahres  ( 


nnn"'"  ^ 


(3(3(3  nnn  I 


AAAAAA  f 


s.  Thes.  249). 


lieber  ihre  Bezeichnung  mit  Hülfe  der 


3  Jahreszeiten  ist  oben  bereits  besprochen  worden.  Sie  war  uralt, 
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für  die  Schrift  einfach  und  klar,  nicht  so  in  Bezug  auf  ihre  Aus¬ 
sprache,  welche  lang,  daher  unbec[ueni  war.  Dafür  traten  ihre  haupt¬ 
sächlich  von  den  Schutzgöttern  entlehnten  Namen  ein,  welche  bis 
zu  den  5  Schalttagen  hin  eine  kürzere  Aussprache  derselben  ent¬ 
hielten  und  sich  in  den  griechisch-koptischen  Benennungen  der  Mo¬ 
nate  deutlich  erkennbar  erhalten  haben  (s.  Thes.  472fl.).  Im  letzten 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.,  oder  seit  den  ersten  Anfängen  des  alexan- 
drinischen  Jahres,  wurden  mehrere  von  den  älteren  Namen  durch 
neue  ersetzt,  wie  es  die  folgende  Uebersicht  lehrt. 


A.  Jahreszeit  der  UeberschwemmuiiQ'. 


I.  1.  Monat,  ^  ^  ,  griech.  kopt. -aooTTi-eoüOTrT,  wohl 

so  nach  dem  Gotte  Thoth,  Thot  benannt  (s.  unten). 
Eponyme  Göttin  J7w',  jüngerer  Name  Th,  Th,  Ts,  d.  i. 
Sättigung‘‘  mit  Bezug  auf  die  Nilfluth,  welche  das  Land 
in  diesem  Monat  überschwemmt. 


II.  2.  Monat, 


IV. 


I  I 


o 


(puuKfi,  nj).*.ne,  noone:n*.oni.  Schutz¬ 


gott  desselben  der  memphitische  Ptah.  Jüngere  Bezeich¬ 
nung  Muht  und  ipa-)  ^  Opi  „der  Monat  vom  thebanischen 
Tempelquartier  ^ Ipi  '‘Opi. 


111.  3.  Monat, 


I  I  I 


griech.  a&vQ-,  kopt.  ^«vTCop :  «votop.  Die 


0 


Denkmäler  älterer  und  jüngerer  Zeit  bieten  in  Ueberein- 
stimmung  damit  den  Namen  der  eponymischen  Schutz- 
öttin  Hathor. 


O 

Monat 


MM 


O’ 


XOiay.’,  KidkOK, 


Als 


Monatsgottheit  erscheint  die  löwenköpfige  8mht,  Sht  von 
Memphis,  als  eponymer  Name  des  Monats  der  Spätzeit 

tritt  allenthalben  das  Wort  | _ j  | _ j  zur  Bezeichnung 

eines  in  diesem  Monat  gefeierten  grossen  Festes  ein. 

B.  Jahreszeit  des  Winters. 


V.  l.  Monat,  I  O  ’  Schutzgott  in  der 

älteren  Periode  der  ithyphallische  Min  von  Panos-polis 
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VlI. 


und  Koptos,  aucli  als  männliche  Gottheit  mit  einer  Ge¬ 
treideähre  in  der  rechten  Hand  dargestellt.  Eponyme 

^  J  W  ^  „Stärke  d.  h. 


Bezeichnung'  des  Monats; 


VI.  2.  Monat 


Reife  des  Dinkelweizens“. 

II  Q  ,  ,•  AvigipiAiexip-  Aelteres  Symbol, 


das  (astronomische)  Zeichen  eines  hegenden  Schakals 

jüngeres  dagegen  ein  ausschreitendes  Nilpferd 
Der  Monatsname:  rolxli-ioer. 

mal  dafür  die  Benennung  ^  ^  (J  o  mi-lß-ir,  mit 


die  grosse  Gluth“,  nur  ein- 


MH 

unbekannter  Deutung,  aus  welcher  sich  unschwer  die 
griechisch-koptischen  Formen  des  Monatsnamens  ableiten 
lassen. 


3.  Monat,  (paf-ieviod^ ;  n6.pMg*.T:d^&..uemo«.  Der¬ 

selbe,  aber  umgekehrt  hegende  Schakal  oder  das  Nilpferd 
als  Symbol  und  der  eponyme  Monatsname  rokh-nds  „die 
kleine  Gluth“.  Heber  den  Ursprung  der  griechisch-kop¬ 
tischen  Bezeichnung  lässt  sich  kaum  etwas  Sicheres  aii- 


geben. 


VIII.  4.  Monat,  |  |  |  |  ^  ,  q)aof.iov&L  n£^pAm-5'Te:«^Ä.pMOT^i.  Die 

schlangenköphge  Schutzgöttin,  „die  Herrin  der  Erntezeit 
oder  Ernte“  Bmitt  oder  Rnuti^  auch,  und  zwar  nicht  bloss 
irrthümlich,  Rmnuti  geschrieben,  woraus  sich  die  Bildung 
der  griechisch  -  koptischen  Formen  mit  Hülfe  des  be¬ 
kannten  Präfixes  pa-  (o  rov,  zcov)  auf  das  Genügendste 
erklärt. 


C.  Jahreszeit  des  Sommers. 


IX.  1.  Monat, 


AAAAAA 
AWW\  V_/ 

erklärt  als  „der  (Monat)  des  Mondgottes  Honsu  oder  IIons'‘'‘ 
der  Schutzgottheit  des  Monats,  in  dessen  Epoche  sein  mit 
dem  Monde  im  Zusammenhang  stehendes  Hauptfest  fiel. 


,  nay^cöv ;  ne>.^oitc;nd.5(^a)n,  längst  richtig 


X.  2.  Monat, 


C30 


AAAAAA 

AA/WSA 

/WWVN 


o 


,  TTai'Vi ;  nö.(x)ne  :  n*.cx>ni.  Schutzgottheit 
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XI. 


XII. 


eine  Horusform  mit  dem  Beinamen  lionty  oder  Iwnt-hdyt 
und  sonstigen  Varianten.  Die  eponjmie  Bezeichnung  da¬ 
gegen,  welche  den  Ursprung  der  griechisch-koptischen 
Namen  geliefert  hat,  lautet  dagegen  ,,Fest  des  Thaies“ 

(/jd-i  ^öne-i, ),  das  um  die  Monatsepoche  in 

I  A^AA/^A  rwwi ' 

Theben  dem  Amon  zu  Ehren  als  ein  grosses  Todteufest 
gefeiert  wurde. 

3.  Monat,  s^ffpl;enen:enHn.  Aeltere  und  jüngere 

i  I  I  AATVWC  W 

Inschriften  nennen  als  Patronin  desselben  die  (thebanische) 
Göttin  (|  oder  (j  ^  ^  rothen  Krone 

auf  dem  Frauenkopfe,  das  jüngere  Darstellungen  durch 
den  Kopf  eines  Nilpferdes  ersetzen.  Das  in  diesem  Monat 
gefeierte  Hauptfest  dieser  Göttin:  „Fest  der  Göttin  oder 

„ihrer  Majestät“,  Es  sei  angeführt,  dass  dieselbe 

Gottheit  in  Gestalt  eines  stehenden  Nilpferdes  mit  hängen¬ 
den  Weiberbrüsten  als  Himmelsbild,  unserem  Drachen 
entsprechend,  in  astronomischer  Auffassung  wiederkehrt. 

I  \\  I  ^  , 

4.  Monat,  äÄaaXa  rr,  ;  AiecwpH.  Schutzgott  dieses 

I  I  I  I  AAAA^  ^ 

letzten  Monats  im  Jahre  ist  der  sperberköpfige  Re-Hor- 
hu(i  d.  i.  Helios- Apollon-Phoibos,  also  der  Sonnengott 
selbst.  In  den  jüngsten  Texten  führt  derselbe  Monat 

den  Namen  des  „Anfangs  {tp,  ®  )  -  Festes  oder 

„des  Neujahrsfestes“  (  jf/  ),  aus  dem  Grunde,  weil  in  dem 

alexandrinischen  Kalender  der  Monat  Mesore  zum  gröss¬ 
ten  Theile  dem  älteren  sothischen  Normalmonat  des 
Jahresanfangs  und  somit  dem  ersten  Monat  des  Jahres 
entsprach.  Den  Ursprung  des  Namens  Mesore  dürfte  man 
wohl  in  der  Bezeichnung  dieses  Monats  als  mesu  re  oder 
„der  Geburt  der  Sonne“  suchen. 


Die  fünf  Schalttage, 

hierogl.  -I  „die  5  überschüssigen  Tage  des  Jahres“, 

.  '"J  '  c  ,  , 

griechisch:  enay6[.i£vaL  rpiaQaL  jtivTs,  koptisch:  nie>.fioT  uko-s-xi  „der 
kleine  Monat“  (s.  Thes.  479fl.  Stern,  kopt.  Gramm.  S.  137). 
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1.  Tag.  „Geburtstag  des  Gottes  Osiris“. 

2.  —  „Geburtstag  des  Gottes  Horus,  aucli  älterer  Horus“  Ilat  - 

loer,  Haroeris,  genannt. 

3.  — ■  „Geburtstag  des  Gottes  Setb“. 

4.  —  „Geburtstag  der  Göttin  Isis“,  in  Tentyra  liäufigst  als 

„der  schöne  Tag  des  Kindes  in  seiner  Wiege“  auf¬ 
geführt. 

5.  —  „Geburtstag  der  Göttin  Kephthys“. 

Ein  sechster  Schalttag,  innerhalb  der  vierjährigen  Periode  des 
festen  Sonnenjahres,  wie  z.  B.  des  spätem  alexandrinischen,  findet 
sich  nirgends  auf  den  Denkmälern  erwähnt.  Doch  liegen  triftige 
Gründe  vor,  in  der  nicht  seltenen,  aber  nur  den  späteren  Zeiten  an- 
gehörigen  Bezeichnung  Aegyptens  als  des  Landes  des  sechsten  Mond¬ 
tagsfestes“,  ******  (s.  mein  Dict.  Geogr.  S.  748)  eine  Anspielung 

auf  denselben  erkennen.  Es  wäre  möglich,  dass  die  Einschaltung 
dieses  sechsten  Schalttages  an  einem  sechsten  Mondtage  am  Jahres¬ 
schlüsse  (?)  ausgeführt  wurde. 

Wenngleich  die  Inschriften  von  den  ältesten  Zeiten  an  „die  An¬ 
fänge  der  Monate“  als  besondere  Feiertage  hinstellen,  so  lehren  die 
uns  erhalten  gebliebenen  Kalender,  dass  die  Monatsfeiern  nicht  immer 
auf  den  ersten  Tag  der  einzelnen  Monate  fielen,  sondern  sich  auch 
auf  andere  Tage  derselben  beziehen  konnten.  Als  Beweis  dafür 
wähle  ich  die  jüngeren  Kalenderangaben  von  Tentyra,  Esne  und 
Edfu. 

Im  Monat  Thoyth  oder  Thoth,  dessen  Name  sicherlich  mit  dem 
des  Gottes  Tlnoti-^lioi  in  Verbindung  stand,  erscheint  nach  alter 
Satzung  der  19.  Thoth  als  Festtag  dieses  Gottes  und  damit  auch  als 
Datum  der  Monatsfeier.  Nach  der  jüngeren  Bezeichnung  des  Monats 
th,  tlü  würde  dasselbe  Monatsfest  einen  Tag  später,  nämlich  auf  den 
20.  Thoth  gefallen  sein,  welcher  in  einem  der  Kalender  von  Tentyra 
(s.  Thes.  509)  als  TA-Fest  bezeichnet  ist. 

Die  Monatsfeier  des  Phaophi  fand  in  ähnlicher  Weise  nicht  am 
1.,  sondern  am  14.  Tage  desselben  statt.  Ihr  Ursprung,  wie  ich  es 
oben  bereits  angezeigt  habe,  geht  auf  ein  grosses,  zu  Ehren  des  Gottes 
Amon  gefeiertes  thehanisches  Fest  zi^rück. 

Das  Hathorfest  in  dem  eponymen  Monat  der  Göttin  ebenso  wie 
die  Feier  des  folgenden  Monats  ist  richtig  auf  die  Anfänge  beider 
Monate  verlegt.  Das  dem  Min  gefeierte  Fest  im  Monat  Tybi  scheint 
am  7.  Tage  desselben  statt  gefunden  zu  haben,  da  an  diesem  Tage 
das  Hauptfest  des  Min  in  der  Stadt  Koptos  gefeiert  ward.  Dagegen 
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wird,  mit  Bezielmng  auf  den  jüngeren  Namen  desselben  Monats:  sf- 
boü  „Reife  des  Dinkelweizens“  in  dem  Texte  der  Osiris-Mysterien 
von  Tentyra  der  20.  Tybi  als  Monatsfest  unter  dem  gleichen  Namen 
angegeben  (s.  Rec.  IV,  11,  col.  63),  zugleich  aber  auch  als  der  Tag, 
an  welchem  in  Tentyra  ausgesäter  Dinkelweizen  mit  der  Sichel  ge¬ 
schnitten  wurde  (s.  Düm.  Baugesch.  Taf  32).  Nach  dem  Kal.  I.  von 
Edfu  feierte  man  am  9.  Mechir  das  Monatsfest  „der  grossen  Gluth“, 
während  der  d.  i.  Mechir  genannte  Tag  auf  das  allgemeine 

Landesfest  ,,des  Starken“  ('^337^  ^  )  bezogen  wurde,  wobei  das  zu¬ 


fällige  Zusammentreffen  mit  dem  Stande  des,  21.  Mondes  eine  be¬ 
sondere  Rolle  spielte.  Ueber  das  Datum  des  Monatsfestes  Phamenoth 
(„das  der  kleinen  Gluth“)  lässt  sich  nichts  Genaueres  angeben,  doch 
scheint  das  Fest  des  Gottes  Ptah,  welches  die  Kalender  als  das  der 
Aufhängung  des  Himmels“  am  1.  Tage  des  Monats  verzeichnen,  als 
Monatsfest  gegolten  zu  haben.  Auffallend  dürfte  es  sein,  dass  das 
Fest  der  eponymen  Monatsgöttin  Ilnuü  ganz  ausserhalb  ihres  Monats 
liegt.  Aeltere  Inschriften  (z.  B.  im  Grabe  Nofrliotp’s)  sowohl  wie 
jüngere  (Esne  cf.  Denkm.  IV,  60,  b)  verlegen  das  Monatsfest  auf  den 
1.  Pachon,'  also  auf  den  Anfang  des  folgenden  Monats.  Dass  dieser 
seinerseits  mit  dem  Mondgotte  Honsu  =  Tliot-sow,  also  mit  dem 
Monde  zu  thun  hatte,  bezeugen  sämmtliche  kalendarische  Ano;aben. 
Nach  dem  Kalender  von  Esne  „bringt  am  1.  Pachon  der  Gott  Soio- 
„Thot  das  Auge  (den  Neumond)  seinem  Besitzer  zurück“,  nach  einer 
Angabe  des  grossen  Kalenders  von  Tentyra  galt  der  Vollmondstag  des¬ 
selben  Tages  als  ein  allgemeines  grosses  Landesfest,  nach  dem  Ka¬ 
lender  11.  von  Edfu  fand  am  19.  Tage  desselben  Monats  die  Prozession 
des  Gottes  IJons  von  Apollinopolis  magna  nach  dem  Dache  des 
grossen  Tempels  statt,  nach  der  Siegestafel  von  Karnak  feierte  der 
König  Thotmosis  III.  im  23.  Jahre  seiner  Regierung  am  21.  Pachon, 
an  welchem  der  Neumond  eingetreten  war,  sein  Krönungsfest.  Nach 
einem  bekannten  Texte  in  Medinet-Abu  war  auf  den  26.  Mondtag 

0 


desselben  Monats  (unter  Ramses  III.)  oder  den  Tac 


tS-pr-t  ein  Pest  zu  Ehren  des  Mondgottes  Min  angesetzt,  das  zugleich 
das  Krönungsfest  bildete  und  volle  20  Tage,  also  bis  zum  15.  Payni 
dauerte  (s,  Ztschr.  1872  S.  120).  Noch  aus  ptolemäischer  Zeit  ge¬ 
denkt  ein  Papyrus  eines  am  25.  Pachon  gefeierten  Mondfestes  (s. 
Reuvens,  lettre  ä  M.  Letronne  S.  105  und  Lanth,  Calendr.  S.  57)- 
Dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  die  Feier  des  Frühlingsmondes 
handelt,  liegt  auf  der  Hand.  Im  sothischen  Normaljahre  entspricht 
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der  Monat  Pachon  der  Zeit  vom  17.  März  bis  15.  April  jul.  Zur 
Zeit  Tliotmosis  III.  trat  die  Frühlingsgleiclie  gegen  d.  3.  April,  in 
der  Ptolemäerepoclie  um  den  24.  März  ein. 

Für  das  Monatsfest  des  oben  genannten  Payni  liegt  mir 
keine  genauere  Angabe  vor,  wenn  man  nicht  die  im  Kalender 
von  Esne  enthaltene  astronomisch  wichtige  Stelle:  „Payni,  Tag 
„9:  Der  Sonnengott  Amon-rd  verlässt  das  Innere  des  oberen 
„Sitzes,  um  seinen  Sohn  Hoio  (den  äg.  Herakles)  zu  schauen“.  Das 
erinnert  an  die  von  Herodot  (II,  42)  überlieferte  thebanische  Sage 
von  der  alljährlichen  Zusammenkunft  des  Zeus  und  des  Herakles, 
sowie  an  die  in  einem  griechisch  geschriebenen  PapjTus  der  Turiner 
Sammlungen  erwähnte  alljährliche  Diabasis  (im  Monat  Payni)  des 
Gottes  Amon  nach  den  auf  der  Westseite  der  Stadt  Theben  ge¬ 
legenen  Memnonien  (s.  Peyron,  Papyri  graec.  I,  pag.  3  Lin.  2 fl.  8  Lin. 
29.  41.  88.  cf.  Diodor  I,  97).  Für  die  beiden  letzten  Monate  des 
Jahres  bieten  die  erhaltenen  Kalender  keine  Anhaltepunkte  dar,  wo¬ 
nach  das  Datum  der  Monatsfeste  genauer  bestimmt  werden  könnte. 
Kombinationen  helfen  über  den  bestehenden  Mangel  an  Material  nicht 
hinweg. 

Die  ägyptische  Woche  war,  im  Gegensatz  zu  der  semitischen 
siebentägigen,  zehntägig,  so  dass  der  Monat  3,  das  Jahr  36  und 
eine  halbe  Woche  enthielt,  die  im  astronomischen  Sinne  mit  den  oben 
(S.  339)  besprochenen  Dekangestirnen  eng  verbunden  waren,  deren 
Aufgänge  auf  den  Anfang  der  einzelnen  Dekaden  fielen.  Die  Woche 
oder  Dekade  ward  bereits  in  den  ältesten  Inschriften  aus  der  Pyra¬ 
midenzeit  durch  die  Gruppe  ©  fl  «10  Tage“,  Dekade,  bezeichnet 
wie  der  als  als  Feiertag  angesehene  Anfang  derselben  durch  die 

die  Gruppe  „Kopf,  Anfang  der  Dekade“  (s.  Thes.  109  Z.  3). 

Rechnungsmässig  fiel  dieser  Anfang  an  der  Spitze  des  Jahres  ab¬ 
wechselnd  bald  auf  den  ersten,  bald  auf  den  sechsten  Tag  des  ersten 
Monats  Thoth.  Nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  findet  sich  die  De¬ 
kade  kalendarisch  verwerthet. 

Der  ägyptische  Tag,  lioru\  honi,  liSou  wurde  in  24  Stunden  ein- 
getheilt,  wovon  12  auf  den  eigentlichen  Tag  und  12  auf  die  (gorh) 
fielen.  Die  einzelnen  Stunden  wurden  als  Göttinnen  personifizirt, 
von  denen  die  des  Tages  die  Sonnenscheibe  Q,  die  der  Nacht  den 
Stern  -k  auf  ihrem  Kopfe  trugen.  Ausser  der  Bezeichnung  durch 

die  Zahlzeichen  von  1  (genauer  erste,  ®  )  bis  12  führte  jede  der 

Stunden  einen  besonderen  Namen,  die  in  den  älteren  (bis  zur  Pyra- 
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mideuzeit  hinauf)  und  in  den  jüngeren  Inschriften  und  Listen  im 
Einzelnen  bisweilen  ahweicht  und  einen  besonderen  inhaltreichen  Sinn 
in  sich  schliesst.  So  heisst  beispielsweise  die  erste  Tagesstunde; 
„die  des  Aufgangs  der  Herrlichkeit  des  Sonnengottes“,  die  zweite; 
„die,  welche  die  Finsterniss  verscheucht“,  die  elfte;  „die  Schöne“, 
die  zwölfte;  „die,  welche  mit  dem  Leben  (d.  h.  in  der  Todtenregion 
am  Sonnenuntergang)  sich  vereint“,  die  zwölfte  Nachtstunde:  „die^ 
welche  die  Herrlichkeit  des  Sonnengottes  schaut“  (s.  das  Verzeichniss 
der  älteren  Liste  im  Thes.  843  und  in  Bezug  auf  die  jüngeren  Namen 
die  sehr  sorgfältige  Zusammenstellung  derselben  von  Dümichen  in 
der  Ztschr.  1865,  Monat  Januar).  Einen  wissenschaftlichen  Werth 
besitzen  die  Stundenverzeichnisse  nicht;  wo  ein  solcher  vorausgesetzt 
wird,  wie  z.  B.  in  astronomisch-astrologischen  Texten,  wird  die  ein¬ 
fache  Zählungsmethode  angewendet.  Es  bleibe  nicht  unerwähnt, 
dass  das  nur  in  späten  Inschriften  vorkommende  Zeichen  für 

die  Stunde  das  Bild  der  altägyptischen  Wasseruhr  darstellen  soll  (s. 
Thes.  197).  Für  die  Bezeichnungen  der  Minute,  der  Sekunde  und 
Terzie  verweise  ich  gleichfalls  auf  die  angeführte  Seite  des  Thesaurus. 
Der  zwei  Seiten  vorher  darin  aufgeführte  Text  aus  der  Zeit  Ptole- 
mäus  Euergetes  L,  für  welchen  meine  fi’ühere  Uebersetzung  einer 
Berichtigung  bedarf,  giebt  ein  gutes  Beispiel  für  die  Anwendung  der 
Zeiteintheilung  nach  den  Vorstellungen  in  der  ersten  Ptolemäerepoche. 
Die  Inschrift  lautet  korrekt;  „Es  sprechen  bie  beiden  Abbilder  (d.  h. 
„des  genannten  Königs  und  seiner  Frau)  zu  den  Göttern  Euergetes; 
„Es  sei  eine  Ewigkeit,  eine  unendliche  Reihe  120jähriger  Perioden, 
„Zehnmillionen  30 jähriger  Jubiläen,  Millionen  von  Jahren,  Hundert- 
„tausende  von  Monaten,  Zehntausende  von  Tagen,  Tausende  von 
„Stunden,  Hunderte  von  Minuten,  Zehner  von  Sekunden  und  eine 
„Terzie,  dass  ihr  wie  zwei  Horns  auf  dem  Throne  des  Ersten  der 
lebenden  Abbilder  (d.  h.  des  Gottes  Horus  als  letzter  König  der  I 
Götterdynastie)  in  Ewigkeit  hin  residiren  möget“. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dass  hier  wie  sonst 


auch  das  Doppelzeichen 


mit  der  Aussprache  hni'i 


d.  i.  „eine  Doppel-Än;:“,  eine  Periode  von  2x60  Jahren,  wie  sd 

eine  solche  von  30  Jahren,  besonders  im  Sinne  eines  Regierungs¬ 
jubiläums,  ausdrückt.  Heber  den  Ursprung  dieser  Zeiträume  lässt 
sich  nichts  Sicheres  angeben.  Vermuthungen  darüber  so  wie  Be¬ 
trachtungen  über  die  Gegenstände,  von  denen  ich  vorher  gesprochen 
habe,  insoweit  sie  das  Kalenderwesen  berühren,  findet  der  Leser  in 
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der  empfelilungswerthen  kritischen  Arbeit  Dr.  J.  Krall’s,  die  unter 
dem  Titel  „Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.  I.“  in  dem 
Jahrgang  1881  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  erschienen  ist. 


3.  Rechenkunst  iind  Mathematik. 


Die  ägyptische  Denkmälerwelt  aus  allen  Epochen  liefert  die 
inschriftlichen  Beweise,  dass  den  Bewohnern  des  Nilthaies  die  Kennt- 
niss  der  Rechenkunst  und  der  mathematischen  Vorstellung  nicht  nur 
eigen  war,  sondern  auch  zu  den  verschiedensten  Zwecken  des  prak¬ 
tischen  Lebens  in  umfassendster  W eise  ausgeübt  wurde.  Das  Längen- 
und  Hohlmass  und  im  engsen  Zusammenhang  damit  das  landesüb¬ 
liche  Gewicht  war  auf  Grund  eines  bestimmten  Systems  durch  die 
Zahl  nach  Einheiten  und  Theilstücken  genau  festgestellt  und  die 
Rechenoperationen  wurden  mit  möglichster  Sorgfalt  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen  durchgeführt. 

Das  Zahlensystem  war  dekadisch.  Die  Einer  wurden  durch  das 
Zeichen  1  und  seine  Wiederholung  II,  III,  INI  u.  s.  w.,  seltener 
durch  die  übereinanderliegenden  Striche  =,  =,  =  u.  s.  w.  (aus  denen 
im  hieratischen  und  demotischen  Schriftsystem  die  entsprechenden 
Formen  entstanden  s.  E.  de  Rouge,  Chrest.  egypt.  pl  I — V),  des¬ 
gleichen  die  Zehner  durch  f),  die  Hunderte  durch  0,  die  Tausende 

durch  ^ ,  die  Zehntausende  durch  | ,  und  die  Hunderttausende  durch 

die  Kaulquappe  und  die  Wiederholung  des  betreffenden  Zeichens 
ausgedrückt.  Erst  in  den  spätesten  Epochen  der  ägyptischen  Schrift 
traten  innerhalb  der  hieroglyphischen  Bezeichnungen  besondere  For¬ 


men  für  die  Zahlenreihen  ein,  die  wie  z.  B.  die  Hieroglyphen 


^  und  ^3^  für  die  Zahlen  9,  60  und  80,  aus  der  hieratischen  Schrift 
hervorgegangen  sind  oder  auf  Spielereien  der  Schreiber  beruhen,  die 
sich  in  den  meisten  Fällen  leicht  durchblicken  lassen.  Ein  aufrecht 


stehender  Pfeil  _j  ,  oder  die  Sonnenscheibe  0  oder  der  Neumond  O 
oder  das  Bild  des  Sonnengottes  ^  diente  zur  Andeutung  der  Ein¬ 
heit,  2  Pfeile  (j'  oder  Sonne  und  Mond  ^  O  oder  die  Kuhhörner 
für  den  Ausdruck  der  Zweizahl,  3  Pfeile  oder  3  nebeneinander 
befindliche  Vögel  sollten  die  Zahl  3,  ein  Stern  oder  der  Esels- 
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köpf  5,  der  Kopf  eines  Mannes  ®  7,  der  Gott  der  Achtstadt 
(Hermu-polis)  Thot  ^  oder  der  ihm  geheiligte  Ibis  die  Zahl  8, 


das  Bild  des  Horusfalken  10  oder  des  Phallns  '■ — ui)  die  Ver¬ 

doppelung  desselben  20,  die  Haarlocke  ^  30  u.  s.  w.  bedeuten.  So 

wenig  wissenschaftlichen  Werth  die  Kenntniss  dieser  und  ähnlicher 
Zahlenbilder  in  sich  trägt,  so  ist  sie  dennoch  für  den  Forscher  wich¬ 
tig,  um  z.  B.  bei  Daten  die  darunter  gemeinte  Zahl  richtig  zu  ver¬ 
stehen.  Es  sei  hinzugefügt,  dass  sowohl  das  hieratische  als  das  de¬ 
motische  Schriftsystem  für  jeden  der  30  Tage  des  ägyptischen  Mo¬ 
nats  besondere  Formen  der  Datumsbezeichnung  besassen  (s.  E.  de 
Rouge,  Chrestom.  egypt.  pl.  VI). 

Die  Bildung  der  Ordinalzahl  geschah  in  doppelter  Weise,  ein¬ 
mal  durch  ein  der  Kardinalzahl  vorgesetztes  mh,  das  andere  Mal 

durch  ein  angefügtes  ö  nii,  weiblich  ^  .  Es  ist  zu  beachten, 
dass  hiervon  die  ägyptische  Form  für  den  Ersten  ausgenommen  ist, 
welche  bald  durch  ^  bald  durch  oder  in  der  spätesten  Epoche 


der  Hieroglyphenschrift  durch  das  Bild  eines  Nilpferdes  i  in  allen 

Fällen  mit  der  gleichen  Aussprache  fjü,  wiedergegeben  ward. 

Sobald  eine  beliebige  Zahl  mit  einem  darüber  stehenden  cir> 
d.  i.  ro  ,Theil“  verbunden  erscheint,  ist  ein  Bruch  mit  dem  Zähler  1 
und  dem  Namen  der  betreffenden  Ziffer  darunter  zu  verstehen.  Die 
einzige  Ausnahme  davon  bildet  der  Ausdruck  für  die  Hälfte,  welche 


geschrieben  ward  und  nach  Ausweis  der 


Pyramidentexte  die  Aussprache  ZSjl  gs  besass,  gegen  die  bisherige 

irrthümliche  Lesung  ma.  Dem  älteren  (js  steht  im  Koptischen  das 
davon  abgeleitete  Wort  s'oc  mit  der  gleichen  Bedeutung  von  Hälfte 
gegenüber.  Scharfsinnig  hat  A.  Erman  in  seiner  neuesten  werth¬ 
vollen  Arbeit:  „Die  Sprache  des  Papyrus  Westcar“  (Göttingen,  1889 
S.  77,  Anm.  2)  den  Beweis  geführt,  dass  auch  das  häufig  vorkom¬ 
mende  Verb  — i]  mit  der  Bedeutung  von  salben  nicht  iiis, 

sondern  gs  zu  lautiren  ist. 

Die  Brüche,  deren  Zähler  die  Einheit  übersteigt,  wurden  in 
solche  aufgelöst,  welche  aus  2  oder  mehreren  kleineren  Brüchen 
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mit  dem  Zähler  1  zusammengesetzt  waren,  so  dass  man  beispiels¬ 
weise  den  Bruch  ^^,20  Glestalt  darstellte.  War  dies 

nicht  immer  durchführbar,  so  liess  man  winzige  Reste  unbeachtet. 
Nur  wenige  Brüche  waren  hiervon  ausgenommen,  an  ihrer  Spitze  3, 

welchem  die  Hieroglyphe  oder  zum  Ausdruck  diente. 

Die  Theilstücke  der  Grundeinheit  eines  Masses  wurden  nicht  nur 
durch  die  entsprechenden  Bruchzeichen  wiedergegeben,  sondern  auch 
durch  besondere  Wörter,  die  mit  der  Ziffer  nichts  zu  thun  hatten 
und  für  sich  die  Bedeutung  wirklicher  Theilmasse  besassen.  Ich  verweise 
darüber  auf  meine  Bemerkungen  weiter  unten  in  dem  Abschnitt  über 
die  Metrologie. 

Die  bekanntesten  vier  Rechenoperationen  des  Addirens,  Subtra- 
hirens,  Multiplicirens  und  Dividirens  wurden  nach  eigener  Methode, 
aber  durchaus  nicht  immer  fehlerlos  ausgeführt,  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Brüche  (s.  vorher).  Es  offenbart  sich  dabei  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  in  der  Behandlung,  die  in  dem  ältesten  Rechenbuche 
der  Welt,  dem  sogenannten  Mathematischen  Papyrus  von  London,  recht 
sichtlich  in  die  Augen  springt.  Herr  Prof.  Dr.  Eisenlohr  hat  sich  der 
dankenswerthen  Mühe  unterzogen,  denselben  getreu  nach  dem  im 
Britischen  Museum  aufbewahrten  Original  zu  veröffentlichen  (unter 
dem  Titel:  „Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypter  — 
Papyrus  Rhind  des  British  Museum  —  übersetzt  und  erklärt“.  2  Bde, 
Leipzig,  1877).  Nach  der  begründeten  Ansicht  des  gelehrten  Heraus¬ 
gebers  enthält  derselbe  eine  für  den  ägyptischen  Landmann  berech¬ 
nete  Darstellung  der  verschiedenen  Theile  der  Mathematik:  Arith¬ 
metik,  Stereometrie  iind  Geometrie,  insoweit  sie  den  praktischen  An¬ 
forderungen  der  ländlichen  Beschäftigungen  auf  dem  Gebiete  der 
Messkunst  entsprechen.  Die  einzelnen  Operationen  sind  nicht  in 
Gestalt  von  Lehrsätzen  erläutert,  sondern  nur  in  Beispielen  ent¬ 
wickelt,  welche  als  Muster  für  ähnliche  Fälle  zu  dienen  bestimmt 
waren.  Die  verschiedenen  Masse  der  Länge  und  des  hohlen  Raumes 
werden  dabei  als  bekannt  vorausgesetzt,  so  dass  es  Sache  der  ge¬ 
lehrten  Forschung  bleibt,  dieselben  aus  dem  Zahleninhalt  der  ange¬ 
führten  Beispiele  nachträglich  zu  berechnen.  Der  Papyrus  selber, 
nach  Eisenlohrs  Ansicht  nur  die  Abschrift  (um  1700  v.  Ohr.)  eines 
noch  älteren  Originales,  das  bis  zirm  Jahre  2000,  also  in  die  Hyksos- 
zeit,  hinaufreichen  dürfte,  trägt  thatsächlich  die  Zeichen  eines  hohen 
Alters  an  sich,  wie  sie  sich  nach  A.  Ermans  Urtheil  vor  Allem  in 
den  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  nachweisen  lassen.  Der  oben 
namentlich  erwähnte  Forscher  hat  seine  Meinung  über  den  Werth 
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der  Rechnungen  selber  in  seinem  Werke  „Aegypten“  S.  48711.  aus¬ 
führlicher  niedergelegt. 


Obgleich  Prof.  Eisenlohr  das  Möglichste  geleistet  hat,  um  eine  fort¬ 
laufende  üebertragung  des  Textes  dieser  kostbaren  Urkunde  mit  den 
nöthigen  Erläuterungen  zu  liefern,  zum  Theil  mit  Unterstützung  des 
gelehrten  Mathematikers  Cantor,  so  sind  dennoch  noch  lange  nicht 
die  Schwierigkeiten  gehoben,  welche  sich  bis  zur  Stunde  dem  vollen 
Verständniss  des  Mathematischen  Papyrus  entgegenstellen.  Dieselben 
beruhen  in  erster  Linie  auf  der  oft  zweifelhaften  Entzifferung  der  in 
flüchtigen,  hieratischen  Schriftzügen  hingeworfenen  Zeichen  und  Wort¬ 
gruppen,  nächst  dem  in  der  mangelhaften  Einsicht  der  angewandten 
Masse,  welche  der  unbekannte  älteste  Verfasser  seinem  Rechenbuche 
zu  Grunde  gelegt  hat,  und  schliesslich  in  der  Verschiedenheit  der 
Auffassung,  welche  in  grammatischer  Beziehung  diese  und  jene  Text¬ 
stelle  dem  modernen  Erklärer  darbietet.  Immerhin  wird  Eisenlohr’s 
erster  Versuch  die  Grundlage  bilden,  auf  welcher  sich  alle  späteren 
Untersuchungen  aufbauen  müssen.  Meine  eigenen  Ansichten  über 
Einzelnes,  insoweit  es  Abweichungen  von  den  ausgesprochenen  Mei¬ 
nungen  des  Herausgebers  des  Mathematischen  Papyrus  betrifft, 
werden  weiter  unten  in  der  Metrologie  gelegentlich  ihre  Stelle 
finden. 

Zum  Schluss  sei  bemerkt,  dass  in  dem  hieroglyphischen  Schrift¬ 
system  der  Ausdruck  für  die  aus  einer  Addition  hervorgehenden 
Summe  durch  das  Zeichen  ptolemäisch;  '~2W,  dmd,  dmd,  selte¬ 


ner  durch 


sm,  sam  oder  <:^r>  r  ausgedrückt  wurde. 


In 


Bezug  auf  die  Subtraktion  ist  anzuführen,  dass  das  Wort  0  J  ^ 

hö  die  Operation  selber  und  ,  ptolemäisch  .-t— S2),  sop,  so  viel 
als  unser  Rest  bedeutete,  wofür  besonders  im  Neuen  Reiche,  auch 
das  Wort  |  Q  >  |  ^  eintrat.  Auf  das  Multipliciren  ward 

allgemein  durch 


Facit  am  gewöhnlichsten  durch 


?ei/j  d.  i.  „vermehren“  hingewiesen  und  das 
^  angedeutet,  während  die  Divi- 
sion  durch  Umschreibungen  kenntlich  gemacht  ward  (s.  Zeitschr. 


1875  S.  28). 

Ein  näheres  Studium  des  Mathematischen  Papyrus  und  der  von 
Eisenlohr  dazu  gegebenen  Erläuterungen  wird  diejenigen,  welche 
Brugscli,  Aeg3T)tologie.  24 
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sich  dafür  interessiren,  leicht  in  den  Stand  setzen,  eine  genügende 
Einsicht  in  die  geometrischen  und  stereometrischen  Kenntnisse  der 
Aegypter  (bereits  um  das  Jahr  2000!)  zu  gewinnen,  zugleich  aber 
auch  die  Ueberzeugung  verschaflFen,  dass  ihre  Berechnungen  mit 
Hülfe  konstruktiver  Linien  an  mathematischer  Grenauigkeit  manches 


zu  wünschen  übrig  lassen.  Lehrreich  ist  der  durch  die  behandelten 
Beispiele  gelieferte  Beweis,  dass  die  Aegypter  für  eine  Reihe  geo¬ 
metrischer  und  stereometrischer  Figuren,  einschliesslich  der  dazu  ge¬ 
hörigen  konstruktiven  Linien,  besondere  Bezeichnungen  eingeführt 
hatten,  deren  Kenntniss  nothwendig  ist,  um  die  Zahlverhältnisse  und 
das  Produkt  der  durchgeführten  Berechnungen  richtig  beurtheilen 
zu  können.  So  führte  beispielsweise  die  Pyramide  den  Namen 

mr,  ihre  Diagonale  hiess  wörtlich:  die 


Linie,  welche  die  Grundfläche  durchläuft,  die  Kante  der  Pyramide 
^  P  bestimmte  Proportionslinie  |1  ^ 


Ö 

wie  es  Lepsius  (in  der  Zeitsfchrift  1884  S.,9)  nachgewiesen  hat.  Eine 
Hauptfrage  bleibt  in  Bezug  auf  das  angewandte  EUenlängen- 
mass  bei  den  Berechungen  selber  übrig.  Es  erhob  sich  darüber  ein 
gelehrter  Streit  zwischen  Lepsius  und  Eisenlohr,  der  bis  zur  Stunde 
noch  nicht  ausgetragen  ist. 


4.  Die  Metrologie. 

Trotz  der  zahlreichen  Entdeckungen,  durch  welche  die  inschrift¬ 
lichen  Funde  auch  das  weite  Gebiet  der  altägyptischen  Metrologie 
bereichert  haben  und  nicht  aufhören  zu  bereichern,  und  trotz  der 
gründlichen  Untersuchungen,  welche  gelehrte  Aegyptologen  und  Me¬ 
trologen  von  Fach  diesem  Gegenstände  gewidmet  haben,  an  ihrer 
Spitze  Lepsius,  Dümichen,  Eisenlohr,  Hultsch  und  meine  Wenigkeit 
selber,  befindet  sich  die  Erkenntuiss  der  Grundlagen  dieses  wichtigen 
Theiles  der  altägyptischen  Archäologie  immer  noch  in  ihren  An¬ 
fängen.  Vieles  von  dem,  was  festgestellt  worden  ist,  bedarf  sicher¬ 
lich  nach  Zahl  und  Bedeutung  einer  nothwendigen  Berichtigung  oder 
Erweiterung,  wie  es  mir  selber  in  den  letzten  Jahren  gelungen  ist 
eine  solche  nach  verschiedenen  Richtungen  dieser  Wissenschaft  hin 
zu  geben. 

Längenmasse.  Es  ist  eine  unbestrittene  und  allbekannte  That- 
sache,  dass  in  der  antiken  Metrologie  die  Elle,  wie  in  unserem 
modernen  metrischen  System  der  Meter,  die  eigentliche  Grundlage 
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des  gesammten  Masssystems  bildete.  Hoblmass  und  Grewicbt  standen 
im  engsten  Zusammenhänge  mit  der  Länge  der  Normalelle.  Die 
gründlichen  Untersuchungen,  welche  Lepsius,  zuerst  in  seiner  aka¬ 
demischen  Abhandlung:  „Ueber  die  altägyptische  Elle  und  ihre  Ein- 
theilung“  (Berlin,  1865),  der  Frage  widmete,  ergaben  ihm  das  Vor¬ 
handensein  von  zwei  verschiedenen  Ellen,  einer  grösseren  und  einer 
kleineren.  Die  erstere,  bereits  in  der  IV.  Dynastie  als  gebräuch¬ 
liche  Bauelle,  sowohl  für  die  königlichen,  wie  für  die  Privatgräber 
angewandt  und  als  „königliche“  bezeichnet,  betrug  nach  seinen 
Berechnungen  0“i,  525,  die  kleinere  dagegen,  welche  sich  zu  der 
grösseren  wie  6:7  verhält,  0,111450.  Die  königliche  Elle  wurde  hiero- 


glyphisch  durch  die  Worte  ^ 


1 
T  t 


_ fl  swtn  mall  „des  Königs 

Elle“,  die  zweite  durch  _ fl^^-  mali  nds  „die  kleine  Elle“  an¬ 

gezeigt.  Die  auf  den  noch  vorhandenen  Ellen  verzeichneten  Unter¬ 
abtheilungen  sind  in  der  folgenden  Uebersicht  enthalten: 

^  _ fl  „die  könighche  Elle“  ==  7  Palmen  =  28  Finger  der 

AWsA 

kleinen  Elle. 

1^^^^  „die  kleine  Elle“  =  6  Palmen  =  24  Finger. 

/T— Ä  „der  Oberarm“  —  5  Palmen  =  20  Finger  (griech.  nvyiov). 

\  der  kleinen  Elle  =  4  Palmen  =  16  Finger  (der 
griech.  Fuss). 

Jl  I  „die  grosse  Spanne“  =  ^  4  grosse  Elle  —  3  V2  Palmen  = 
14  Finger  (die  griech.  omd-ai.i'iq). 

„die  kleine  Spanne“  =  ^,2  kleine  Elle  =  3  Palmen 
=  12  Finger. 

=  2  Palmen  oder  8  Finger. 

&  =  U,2  Palmen  oder  6  Finger. 

=  5  Finger. 

■^—1  „die  Handbreite“,  auch  geschrieben,  =  1  Palm  =  4 
Finger. 


I  „die  Fingerbreite“,  ömTvlog,  mit  den  Theilstücken  ^2  > 

%,  Ve  s.  w.  bis  Vt6  Finger. 

Nach  der  Auffassung  von  Lepsius,  die  er  im  Besonderen  gegen 
die  Angriffe  von  Dörpfeld  (s.  Mitth.  d.  arch.  Inst.  VIII  S.  227  fl.)  ver- 
theidigte,  wurde  sowohl  die  grosse  als  die  ursprünglich  ältere  kleine 
Elle  in  6  Palmen  oder  24  Daktylen  getheilt.  Die  endgültigen  Be¬ 
weise  über  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  sind  noch  zu  liefern. 

24*  ■ 
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Auf  Grund  eigener  Untersuchungen,  die  ich  in  der  Aeg.  Zeitschrift 
Bd.  XXVII  S.  4fl.  unter  dem  Titel:  „die  Lösung  der  altägyptischen 
Münzfrage“  veröffentlicht  habe  (s.  auch  weiter  unten),  dürfte  die 
Länge  der  königlichen  Elle  etwas  höher  als  Lepsius  angenommen 
hat,  anzusetzen  sein,  nämlich  auf  (jm, 52686  oder  abgekürzt  527  Milli¬ 
meter.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Länge  von  452  Millimeter  für  die 
kleine  Elle. 

Das  grösste  Längenmass,  welches  etwa  der  allgemeinen  Vor¬ 
stellung  unserer  Meile  entsprach,  erscheint  in  den  älteren  Texten  in 

^  A^/WV^  A  -A  AA/WV\  ;  , 

der  Gestalt  [1  /w.aw-'-^  ,[1“  /ww^a  zi'M'r  (in  Bezug  auf  sonstige 

I  AA^^AA  I  4<=>  AA^AA^  I 

Schreibweisen  s.  Br.  Wörterb.  I,  146),  in  den  jüngeren,  der  ptole- 
mäischen  Epoche  angehörenden  Inschriften  in  der  verkürzten  Ge¬ 
stalt  ^1  ^  J\  ^>'-i  (1.  1.  101)  Ire-t,  iwre-t  (s.  Br.  Dict. 

geogr.  841).  Es  ist  zweifellos,  dass  hierunter  dasjenige  Mass  ver¬ 
standen  wurde,  welches  die  Griechen  als  a/olvoq  bezeichneten.  Der  im 
Süden  unmittelbar  an  Aegypten  stossende  Theil  der  nubischen  Land¬ 
schaft,  von  Syene  an  bis  zur  Insel  Takomso  hin,  hiess  bei  den  Grie¬ 
chen  Dodekaschoinos  oder  das  Zwölfschoinen-Land,  wofür  die  hiero- 


glyphischen  Inschriften  die  Uebertragung 


^  d.  i. 
I  I 


12  iur  dar¬ 


bieten  (s.  1.  1.).  In  der  ptolemäischen  Zeit  besass  der  Schoinos  eine 
Länge  von  12000  königlichen  Ellen  (s.  Hultsch,  Metrol.  S.  607). 

Flächen  mass.  Nach  einer  vielfach  behandelten  Stelle  bei  Hero- 
dot  (II,  168)  bestand  zu  seiner  Zeit  das  ägyptische  Feldmass  der  so¬ 
genannten  Arura  aus  einem  Quadrat  zu  je  100  ägyptischen  Ellen 
die  Seite.  Damit  stimmen  auch  sonstige  Angaben  über  den  Flächen¬ 
inhalt  der  Arura  überein  (vergl.  Hultsch,  Metrolog.  S.  356  Anm.  1). 
Je  nachdem  man  die  ägyptische  Elle  als  die  grosse  oder  die  kleine 
ansieht,  würde  unter  Zugrundelegung  der  Lepsiusschen  Zahl  von  525 
Millimetern  für  die  königliche  Elle  und  450  mm.  für  die  kleine  Elle 
die  Arura  2756,  bezüglich  2025  □  Meter  umfasst  haben.  Für  die 
zuletzt  genannte  Zahl  hat  sich  Lepsius  entschieden,  die  modernen 
Metrologen  wie  Hultsch  und  Niessen  (s.  dessen  Griechische  und 
Römische  Metrologie,  Nördlingen,  1886  S.  6,  VH)  für  die  zuerst  auf¬ 
geführte. 

Die  ägyptische  Bezeichnung  des  von  den  Griechen  unter  dem 
Namen  Arura  überlieferten  Feldmasses  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach¬ 
gewiesen  oder  vielmehr  vollständig  verkannt  worden.  Ihr  hierogly- 
phischer  Ausdruck  würde  sich  aus  der  Inschrift  von  Rosette  ergeben 
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haben,  wenn  nicht  der  obere  Theil  des  Steines  abg'ebrochen  wäre, 
in  welchem  sich  das  im  griechischen  Texte  des  Dekretes  vorkommende 
Wort  Arura  in  seiner  acht  ägyptischen  Schreibweise  befunden  hatte. 
Zum  Glück  enthält  die  im  Jahre  1884  bei  En-Nobei'reh  in  der  Nähe 
von  Damanhur  aufgefundenen  Stele  (No.  5576  im  Museum  von  Bu- 
laq,  publiz.  im  Pariser  Recueil  1885,  S.  Ifl.)  einen  (leider  ziemlich 
fehlerhaft)  ausgeführten  Auszug  des  hieroglyphischen  Theiles  des 
Dekretes  von  Rosette.  Auf  Lin.  24  finden  sich  darin  die  Worte  vor: 


„die  5  (sic)  Getreide- jff/»:a-Masse,  welche  eingezogen  werden  von  der 
auf  dem  Felde  der  Götter“,  welche  den  gesperrten  Worten  der 
griech.  Inschrift  von  Rosette  (Lin.  30):  anelvoev  öe  zä  lega  -/ml  ztjg 
ä{noz£zay]i,iev'i]q  aQzaßiqg  zfi  dgovgazrjg  legäg  y^g  entsprechen. 

Der  Ausdruck  sit-t  findet  sich  unter  manchen  variirenden 


Schreibweisen  in  den  jüngeren  Epochen  der  Hieroglyphik  wieder 

^  ^  .  1  ■  T  TT  1  •  T  'f  V 


wie  z.  B. 


auch  in  der  Verbindung 


&  ^ 


sit-Bhe,  koptisch  ccTeiwoe  „der  Saatacker“,  während  die  älteren  Texte 


dafür  die  Gruppe  (oder  eine  der  vielen  Varianten,  s.  Thes.  602) 

einsetzen. 


Obgleich  Lepsius  (a.  a.  0.)  dafür  die  Uebertragung  „Quadrat- 
Schoinion“  geliefert  hat,  so  scheint  es  nach  der  mitgetheilten  Stelle 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  man  es  vielmehr  mit  der  alt- 
ägyptischen  Arura  zu  thun  hat.  Nach  Lepsius’  Berechnungen  ent¬ 
hielt  das  Quadrat-Schoinion  1600  □  Ellen  Flächeninhalt,  während  die 
Arura  10000  □  Ellen,  also  mehr  als  das  Sechsfache  voraussetzen 
lassen  würde. 


Durch  die  zuerst  von  Lepsius  veröffentlichte  (s.  dessen  Schrift: 
„üeber  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfu“,  Berlin, 
1855)  und  besprochene  Schenkungsurkunde  von  Apollinopolis  magna, 
später  von  mir  vollständig  edirt,  übersetzt  und  mit  einem  Kommen¬ 
tar  versehen  (s.  Thes.  531  flh,  auch  zu  vergl.  Prof.  Eisenlohr’s  „die 
Feldertexte  von  Edfu“,  Leiden  1885),  ist  die  Wissenschaft  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Theilstücke  der  Arura  auf  das  genaueste  kennen 
zu  lernen.  Die  Uebersicht  derselben  ist  folgende: 


1. 


die  Arura. 
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2.  ^  sp{?),  die  halbe  Arura. 

3.  ?  n  hsp,  die  ^|^  Arura. 


4. 


si,  die  Vs  Arura. 


5. 


sio,  die  Vk;  Arura. 


5. 


die  ‘/.52  Arura. 


In  Bezug  auf  das  unter  3.  aufgeführte  hsp  oder  die  Viertelarura 
verweise  ich  auf  meine  Bemerkung  auf  S.  349  darüber.  Horapollon, 
Hieroglyphica  I,  5,  bezeichnet  es  als  das  zezagzov  aQovgag  mit  dem 
Zusatz  eozi  di  pizqov  yfjg  z]  aoovga  tczixwv  eyiazöv,  steht  also  mit 
der  Herodotischen  Angabe  vollkommen  im  Einklang. 

Anmerkung.  Herodot  bestimmt  das  zum  Flächenmass  der  Arura  gehörige 
Längenmass  durch  die  Ausdehnung  von  100  ägyptischen  Ellen.  In  der  oben 
erwähnten  Schenkungsurkunde  von  Edfu  wird  das  zur  siti  oder  der  Arura  ge¬ 
hörige  □  Längenmaass  in  vollster  Schreibung  durch  das  zusammengesetzte  Wort 

^  K  he-n-nuh  ausgedrückt.  Im  Koptischen  erscheint  ujemtog  als 

aaaaaa  O  ^ 

Uebersetzung  des  griechischen  axolviofia  bezeichneten  Flächenmasses  in  Bezug 
auf  Felder.  So  werden  beispielsweise  70  sit3  oder  Aruren  mit  7  lie-n-nuh  zu¬ 
sammengestellt,  woraus  sich  für  ein  Tje-n-nuh  der  Flächeninhalt  einer  Arura  (von 
100  Ellen  ins  Gevierte)  ergäbe,  so  dass  „der  Strick“  nuh,  koptisch  noiro,  eine 
Länge  von  100  Ellen  gehabt  haben  würde. 

Lepsius  hat  das  7je-n-«M//-Längenmass  als  das  Schoinion  von  40  Ellen  und 
als  Quadrat  desselben  die  siii  angesehen ;  das  in  den  Inschriften  von  Edfu  auf- 


tretende  oder  ,  eigentlich  „das  Holz“  scheint  ihm  der  Vertreter  der 

(D  (D 

ürgyie  zu  sein,  von  welcher  4  auf  das  Schoinion  gingen.  Eisenlohr,  in  der  oben 
citirten  Abhandlung,  betrachtet  dagegen  die  Gruppe  für  „das  Holz“  nur  als 
eine  Abkürzung  von  Jie-n-nuh  ,  also  identisch  mit  demselben.  Wie  man  sieht, 
gehen  die  Meinungen  auseinander  und  es  ist  eine  dankenswerthe  Aufgabe  der 
Zukunft,  die  bestehenden  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  zu  heben.  An 
Material  für  künftige  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  fehlt  es  nicht. 
Die  Inschriften  von  Edfu,  der  Mathematische  Papyrus  von  London ;  sonstige  An¬ 
gaben,  welche  sich  auf  Feldmasse  beziehen,  befinden  sich  in  vereinzelnten  Tex¬ 
ten,  besonders  in  solchen,  welche  Schenkungen  enthalten,  bis  zu  den  demotischen 
Kaufkontrakten  und  Scherbeninschriften  hin. 


Hohlmass.  Die  Untersuchungen,  welche  sich  auf  die  verschie¬ 
denen  in  den  Inschriften  vorkommenden  Hohlmasse  beziehen,  wobei 
die  Getreidemasse  in  erster  Linie  stehen,  lassen  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  als  Grundeinheit  der  Kubus  der  „königlichen  Elle“  angesehen 
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wurde  oder  ein  Hohlraum,  welcher  nach  genauer  Berechnung  146, 
196  Liter  oder  in  runder  Zahl  146  Liter  Inhalt  in  sich  fasste.  Als 
die  kleinste  Einheit  erscheint  das  sIö  desselben,  d.  h.  ein  Raum  von 
0,45683  Liter,  welcher  in  den  Inschriften  mit  dem  allgemein  bekann¬ 


ten  Namen  des  Hin,  ägyptisch 


in  Q  n  ö 


geschrieben,  belegt 


wurde.  Nach  dieser  kleinsten  Grundeinheit  pflegten  alle  übrigen 
Theilstücke  der  Kubikelle  in  ab-  und  aufsteigender  Linie  ihrem  räum¬ 
lichen  Inhalte  nach  abgeschätzt  zu  werden,  wobei  die  folgenden  Zah¬ 
len  in  den  Vordergrund  traten: 

320  Hin  oder  1  Kubikelle,  Liter;  ca.  146. 


160 

)) 

?? 

1 

Y 

77 

7  7 

17 

73. 

80 

JJ 

1 

¥ 

77 

77 

77 

36  V,. 

40 

5> 

1 

8 

77 

77 

77 

00 

20 

?? 

' 

1 

1  G 

77 

77 

77 

9V8- 

10 

?> 

?? 

1 

77 

77 

77 

4^2- 

5 

7? 

1 

g¥ 

71 

77 

77 

2% 

1 

77 

1 

■620 

77 

7? 

7? 

%o. 

Die  Durchschnittsrechnungen,  welche  auf  anderem  Wege  den 
räumlichen  Inhalt  des  Hin  erkennen  lassen^  führen  auf  die  Zahl  von 
Ol  ,455,  deren  Zehntel,  0,0455,  auf  das  Genaueste  der  kleinsten  Ein¬ 
heit  des  attischen  Hohlmasses  oder  dem  zva^og  und  dem  cyathus 
der  Römer  entspricht.  Der  Zusammenhang  scheint  hiernach  mehr 
als  nur  wahrscheinlich.  Die  vorstehende  Tabelle  muss  als  die  Grund¬ 
lage  bei  der  Betrachtung  der  altägyptischen  Hohlmasse  angesehen 
werden,  um  den  räumlichen  Inhalt  derselben  mit  möglichster  Ge¬ 
nauigkeit  zu  bestimmen.  Unter  Dümichens  Führung  hat  man  es  für 
erwiesen  angesehen,  dass  auf  Grund  vorhandener  Getreiderechnungen 
sich  wenigstens  die  Bezeichnungen  folgender  Masse  feststellen  lassen 
(vergl.  Ztschr.  1875,  S.  91  fl.  J.  Dümichen:  „Ueber  altägyptische 
Hohlmasse“),  wobei  ich  in  aufsteigender  Linie  die  einzelnen  Namen 


aufführe: 

n 

H  1 

das  Viertel- Hin 

=  %o 

raö 

das  Hin 

=  Liter 

AA./WVA 

AAA^^ 

20  Hin 

=  9Vs  - 

,,o , 

1 

o 

□  0 

=  18  V4  - 

_.,.Ü 

*  1  1 

80  - 

=  36  V2  - 
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120  Hin  =  54^/4  Liter 

160  —  =  73  — 

Wer  mit  Aufmerksamkeit  die  auf  den  Denkmälern  vorkommen¬ 
den  Bezeichnungen  von  Hohlmassen  für  Flüssigkeiten  (Wasser,  Wein, 
Milch,  Honig,  Bier,  Oel,  Fett  u.  a.  m.)  und  trockne  Gegenstände 
(Weihrauch,  Harze,  Salze,  Weintrauben  und  sonstige  Obstsorten,  Ge¬ 
treide  u.  s.  w.),  verfolgt  kann  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen, 
dass  die  Zahl  der  namentlich  aufgeführten  Masse  nicht  nur  sehr  gross 
ist,  sondern  auch  deutliche  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  ver¬ 
messenen  Gegenständen,  trocknen  und  flüssigen,  erkennen  lässt. 


_.,.ä 

Ml 

ft -Tt 


^1  I  I  I 

Für  flüssige  finden  sich  z.  B.  die  Hohlmassnamen  g  mnt 

AAAAAA  ^ 

LjJ^g  mlit  und  n  ^  ^  vor,  für  trock¬ 


ne  die  Bezeichnungen  -pj-  ,  ^ 


V  Jlf  ft 


■3hwsS, 


■pt 


IC  ft 


oüft  ft' 


:]')ft  kdirhti  und  viele  andere  vor,  die  unmöglich  einem  und 


demselben  System  angehören  konnten.  Man  vergl.  vor  Allem  die  in 
dem  Pap.  Harris  No.  I  aufgezählten  Geschenke  und  vorgeschriebenen 
Lieferungen  in  natura  an  die  Tempel  und  Priester.  Die  Gelehrten 
haben  es  übersehen,  dass  wie  im  ganzen  übrigen  Alter¬ 
thum,  so  auch  in  Aegypten  Hohlmass  und  Gewicht  im  engen 
Zusammenhänge  mit  einander  stehen  mussten,  wobei  das 
Gewicht  den  eigentlichen  Ausschlag  gab. 

Um  dies  deutlicher  zu  machen,  muss  ich  mich  dem  Gewicht 
zuwenden.  Nach  einzelnen  Daten  in  den  sogenannten  Kyphi-Recep- 
ten  aus  der  ptolemäischen  Epoche  wog  das  Grundhohlmass  oder  das 
Hin  Wein  oder  Wasser  5  ägyptische  Pfund  oder  eine  Mine  (s.  wei¬ 
ter  unten)  d.  h.  0,455  Liter  dieser  Flüssigkeiten  nahe  an  91  Gramm. 
Getreide,  das  durchschnittlich  um  ‘(4  leichter  als  Wein  oder  Wasser 
ist,  würde  in  demselben  //««-Masse  daher  um  weniger,  d.  h.  nur 
3^/4  Pfund  Gewicht  gehabt  haben.  Um  dasselbe  Normalgewicht  der 
Mine  von  5  Pfund  zu  besitzen,  wäre  es  nöthig  gewesen,  das  Hin- 
Mass  des  Wassergewichts  von  5  Pfund  um  so  viel  zu  vergrössern, 
bis  jenes  Gewicht  von  5  Pfund  durch  das  darin  erhaltene  Getreide 
erreicht  worden  wäre.  Die  Rechnung,  leicht  durchführbar,  ergiebt 
ein  Getreide-Hin  von  0,606  Liter  räumlichen  Inhaltes.  Um  ein 
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anderes  Beispiel  anzuführen,  sei  erwähnt,  dass  nach  denselben  Kyphi- 
Recepten  ein  Hin  Honig  das  Grewicht  von  7^2  ägyptischen  Pfunden 
oder  von  682  Gramm  besass.  Um  das  Normalgewicht  von  5  Pfun¬ 
den  zu  erreichen,  würde  das  Honig-ZTiVi  eine  Fassung  von  nur  0,303 
Liter  gehabt  haben  müssen. 

An  die  Vorstellung  des  Hin  mit  seinem  kubischen  Inhalt  von 
0,455  Liter,  wie  derselbe  auch  durch  aufgefundene  mit  Aufschriften 
versehene  Gefässe  bestätigt  wird  (s.  Ztschr.  1875  S.  42)*),  knüpfte 
sich  das  Gewicht  des  diesen  hohlen  Raum  ausfüllenden  Wassers  oder 
Weines  im  Betrage  von  5  Pfund.  Es  bildete  die  Rechnungsnorm 
für  alle  Bestimmungen  der  davon  abgeleiteten  Hohlmasse  auch  für 
solche  trockne  oder  flüssige  Gegenstände,  deren  specifisches  Gewicht 
verschieden  von  dem  der  oben  genannten  Flüssigkeiten  war.  Ging 
man  von  dem  räumlichen  Inhalt  des  Hin  aus,  so  war  in  den  einzel¬ 
nen  Fällen  das  Gewicht,  berechnete  man  den  Inhalt  auf  das  Nor¬ 
malgewicht  von  5  Pfund  hin,  so  war  dagegen  der  Raum  ein  ver¬ 
schiedener.  Unter  beiden  Vorausetzungen  wählte  man  besondere 
Bezeichnungen  für  die  betreffenden  Hohlmasse,  wie  es  z.  B.  die 
folgenden  Angaben  des  Papyrus  Harris  No.  I  deutlich  beweisen. 
Auf  Seite  39  Lin.  6  findet  sich  folgende  Notiz:  „20800  Pif^i-Masse 
Honig,  ein  jedes  zu  Hin  macht  zusammen  5200  Hin“^.  Gleich 
darunter  liest  man  die  Worte:  „1040  «lA^-Masse  Honig,  ein  jedes  zu 
„einem  Hin,  macht  zusammen  1040  Hin'''  und  Lin.  11:  „  J^i-Salbenöl 
„848  Zfi-Masse,  ein  jedes  zu  V2  Hin,  macht  zusammen  424  Hin,  und 
in  der  folgenden  Linie:  „2/>'i-Salbenöl  3036  '«-Masse,  ein  jedes  zu 
„  V4  Hin,  macht  zusammen  758  (sic,  an  Stelle  von  759)  Hin'-'.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  das  für  die  Messung  von  Honig  bestimmte 


Hin  die  Bezeichnung  g ,  seine  Hälfte  den  Namen  Jj 


g  führte  und  sein  ^  ZS 


g  hiess.  Das  Z>i-Mass  wurde 

auch  auf  eine  gewisse  Salbensorte  angewendet,  während  für  das 
Hin  Mass  desselben  Öles  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  das  f  4  Hin 


(Wein-  oder  Wassergewicht  ^  g  )  gebraucht  wird.  Aus  diesen 

Citaten  erhellt,  dass  zwar  der  räumliche  Inhalt  des  Wasser-iPh 
für  die  genannten  Hohlmasse  diente,  dass  aber  das  Gewicht  ver- 


*)  Gefässe,  welche  mehr  (bis  zu  0,52  und  0,53  Liter)  oder  weniger  als  die 
angegebene  Zahl  messen,  sind  nicht  auf  Wasser  oder  Wein,  sondern  auf  andere 
Flüssigkeiten  oder  trockne  Gegenstände  zu  beziehen. 
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schieden  von  dem  des  Wassers  gewesen  sein  muss,  was  eben  durch 
die  besondere  Bezeichnung  des  Hohlmasses,  für  jeden  Leser  verstän- 
lich,  hervorgehoben  ward.  Ein  Pw/yi-Mass  hesass  allerdings  die 
Fassung  des  iPh-Masses,  aber  an  dasselbe  knüpfte  sich  die  Vorstellung 
des  Gewichtes  von  71,2  Pfund,  wie  es  dem  Honig  und  dem  Tpi'-Oel 
eigen  war. 

Es  fehlt  nicht  an  direkten  Beweisen  für  die  Annahme,  dass  von 
den  Aegyptern  selber  Hohlmass  und  Gewicht  in  Verbindung  mit 
einander  gebracht  wurden,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Getreide¬ 
vermessung.  Vor  Allem  denke  ich  an  eine  wichtige  Inschrift  aus 
der  Epoche  des  Königs  Thutmosis  III.  (um  1500  v.  Chr.),  deren 
Bedeutung  bisher  vollständig  übersehen  worden  ist.  Ich  habe  zuerst 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin,  1889  S.  39fl.)  auf  dieselbe 
aufmerksam  gemacht  und  ihren  Werth  für  die  altägyptische  Metro¬ 
logie  hervorgehoben.  Der  Text,  welchen  ich  im  Sinne  habe,  stellt 
für  das  Gewicht  von  10000  eines  kleinsten  Masses  von  Getreide  die 
Summe  von  36692  Pfund  fest,  so  dass  ein  Mass  davon,  und  zwar 
selbstverständlich  das  Hin  von  0,455  Liter  räumlichen  Inhaltes,  3,6692 
Pfund  wog,  gegenüber  dem  //««-Wassers  von  5  Pfund  Gewicht. 
Nach  den  modernen  in  Aegypten  gebräuchlichen  Getreidemassen, 
bei  welchen  gleichfalls  das  Getreidegewicht  in  Rücksicht  genommen 
ist,  verhält  sich  das  Gewicht  des  Getreides  (Weizen,  Gerste,  Durra, 
aber  auch  Mais  n.  a.)  zu  dem  des  Wassers  wie  1  zu  0,7305.  Auf 
Grund  dieser  Proportion  würde  sich  für  das  antike  mit  Getreide  an¬ 
gefüllte  Hin  der  Werth  von  3,6525  Pfund  ergeben,  welcher  der  über¬ 
lieferten  Zahl  von  3,6692  Pfund  zu  nahe  steht,  um  die  Richtigkeit 
meiner  Auffassung  bezweifeln  zu  lassen. 

Hauptsächlich  sind  es  die  Getreidemasse,  welche  in  den  hiero- 
glyphischen  und  hieratischen  Texten  auf  Stein,  Papyrus,  Scherben 
u.  s.  w.  am  häufigsten  erwähnt  werden.  Man  hat  es  bisher  über¬ 
sehen,  dass  dieselben  auf  2  Grundeinheiten  beruhen,  von  denen  die 

eine  durch  die  Gruppe  ö  ,  die  zweite  durch  die  Gruppe 

I  böb  ...ä 

oder  in  voller  phonetischer  Schreibweise  j  ^  ,..'ö  ]jh-f  (z.  B.  im 

Mathematischen  Pap.  No.  43.  44.  47)  bezeichnet  wird.  Die  von  den 
Aegyptologen  dafür  vorgelegten  Uebertragungen  und  Erklärungen  der¬ 
selben,  so  scheint  es  mir  wenigstens,  lassen  vieles  zu  wünschen  übrig. 
Prof.  Dümichen  (Zeitschrift  1875,  S.  97  zu  4.)  spricht  sich  offen  über 

9 

die  Schwierigkeit  der  Auffassung  der  Gruppe  aus.  Sie  kann 
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indess  gelösst  werden,  da  in  einer  Stelle  des  zweiten  Exemplares  der 
Inschrift  von  Rosette  (s.  oben  S.  373)  der  griechische  Ausdruck 
uQtäßrj  für  ein  in  Aegypten  gebräuchliches  Getreidemass,  und  zwar 
in  der  ptolemäischen  Epoche,  durch  die  entsprechende  hieroglyphi- 

sche  Gruppe  J  .."ö  d.  i.  lik,  (auch  nur  geschrieben)  wiederge¬ 
geben  wird*),  wie  sie  die  photographische  Aufnahme  der  Steinin¬ 
schrift  mit  vollkommenster  Deutlichkeit  erkennen  lässt.  In  der  da¬ 
maligen  Zeit  kam  nach  den  Berechnungen  von  Hultsch  (Metrol.  S. 
623),  der  dieses  Mass  als  eine  attische  Norm  gelten  lassen  will, 
die  Artabe  auf  39,39  Liter,  d.  h.  auf  den  Betrag  des  attischen 
Metretes.  Ich  bemerke,  dass  diese  Zahl  durchaus  nicht  attischen  Ur¬ 
sprungs  sein  dürfte,  sondern  auf  ächt  ägyptischer  Grundlage 
beruht.  Das  aus  der  oben  besprochenen  Inschrift  hervorgehende 
Verhältniss  des  Getreides  zum  Wasser  5:3,6692  ergiebt  für  das  Vo¬ 
lumen  des  Getreide-iT^Jw  mit  dem  Normalgewicht  von  5  Pfund 
einen  Inhalt  von  1,3627  Hin  oder  von  ca.  0,62  Liter.  Da  im  Mathe¬ 
matischen  Papyrus  als  Haupttheilstücke  des  Grundmasses  für  Getreide 
die  Brüche  Voi  V41  Vs;  Vl6>  V321  V64  auftreten,  so  würde  das  64fache 
von  0,62  Liter  (d.  h.  vom  Getreide-i7m)  oder  39,68  Liter  dem  Vo¬ 
lumen  des  Grundmasses  d.  h.  dem  von  den  Griechen  Artabe  genann¬ 
ten  Masse  entsprechen.  Diese  in  der  einfachsten  Weise  gewonnene 
Zahl,  welche  der  von  Hultsch  berechneten,  39,39  Liter  zur  Seite  steht, 
ist  bemerkenswerth,  denn  sie  stellt  das  Volumen  der  Grund¬ 
einheit  und  aller  davon  abgeleiteten  Theilstücke  der  grie¬ 
chischen  und  römischen  Hohlmasse  dar,  ist  also  keinesweges 
als  eine  Entlehnung  aus  der  attischen  Norm  zu  betrachten.  Meine 
zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossenen  Untersuchungen  werden  in  allen 
Einzelheiten  die  Entwickelung  der  ägyptischen  Getreidemasse  vor 
Augen  legen. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  erwähnt,  dass  die  oben  angeführten  Gan¬ 
zen  und  Theilstücke  des  Getreidemasses  in  den  hieroglyphischen  und 
hieratischen  Texten  in  folgender  Gestalt  auftreten. 

Wassermass.  Getreidemass. 
-fl-  =4  ,.-ö  oder  Artabe  =  146  =  158,72  Liter 

=  3  —  =1091/2=  119,04  — 

:  =  2  —  —  =  73  =  79,36  — 

•  =1  —  —  =361/2  =  39,68  — 


T 


'■)  Herr  Bouriaut  hat  diese  richtige  Lesung  in 


verschlimmbessert. 


oder  ^ 
O 
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1/ 

12 

-  oder  Artabe  =  18^4  = 

19,84  Liter 

0  == 

%  - 

=  9'/8  = 

9,92  — 

\= 

1/ 

8 

-  =  4^2  = 

4,96  - 

>  = 

1'  _ 

1  G 

2,48  — 

== 

1'  _ 

;32 

—  =  1  l/s  = 

1,24  — 

^  = 

1'  _ 

_  9/  _ 

—  /Iß  — 

0,62  — 

Um  ein  Beisi^iel  für  die  Verwendung  der  Bruclizeiclien  anzu¬ 
führen,  entlehne  ich  einem  Pariser  Papyrus  (Louvre  No.  3326)  aus 
der  18.  Dynastie  die  folgende  Stelle  (Col.  V): 

^ — .  /\A^AAA  1  ^  1  ^  ^  A 


nnnn 1 1 1 1 


V4  +  V8  +  V16+  ''321  macht 


„200  Körbe,  ein  j  eder  zu  Artabe  1- 
„98  -pj-  und  2  Artahen“.  Die  Rechnung  verlangt  die  Multiplikation 


von  200  mit  1^1(32  Artabe.  Das  Resultat  derselben  ist  393^/4  Artahen. 
Da  ein  -pj-  =  4  Artahen,  so  stellt  sich  durch  Division  durch  4  die 


Zahl  von  98  ^k-,  Artahen  heraus.  Anstatt  des  Bruches  von  ’/m  hat 
der  alte  Kalkulator  den  Bruch  von  -p|-  angenommen,  der  in  That 
2  Artahen  gleich  ist.  Die  Zahl  von  98  -pj-  und  2  Artahen  enthält 


somit  einen  kleinen  Fehler,  der  für  die  Gesammtzahl  wenig  in  Be¬ 
tracht  kommt. 

Es  liegen  Beweise  vor,  dass  man  eine  grosse  und  eine  kleine 
Artahe  unterschied,  die  erstere  40,  die  letztere  10  Wasser-i7«amasse 
enthaltend.  Auf  der  letzteren  hasirt  die  Rechnungsmethode  des 
Mathematischen  Papyrus  der  ein  _,.'ö  oder  die  Artabe  zu  10  Hin- 


mass  oder  4,55  Liter  ansetzt. 

In  ptolemäischer  Zeit  tritt  die  Theilung  der  Artahe  nach  einem 
andern  Modus  auf,  da  die  Brüche  in  der  Ordnung  V21  V31  '/o  V12? 
^,'24  und  Ogß,  aufeinander  folgen.  Hieroglyphisch  und  demotisch  fin¬ 
det  sich  neben  dieser  Bruchhezeichnung  eine  Reihe  von  Namen  vor, 
welche  sich  auf  das  Massgefäss  selber  bezogen.  So  hiess  das  Sech- 


tel  der  Artabe  (|  ^  ,  olq^i,  und  ihr  Zwölftel 


...ö 


griechisch  umschrieben  (nach  einer  Mittheilung  von  Prof.  Dr. 

U.  Wilcken). 

Dies  jüngere  System  zeigt  sich  in  folgender  Gestalt: 


Die  Artabe  j  .■■■ö  Inhalt:  39,68  Liter  =  36  Choinix 

Die  halbe  Artabe  —  19,84  —  =18  — 
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Vs  Artabe  (Hekteus)  —  13,226  Liter==  12  Clioinix 

Vg  Artabe,  OlcpL  —  6,613  —  =6  — 


1',  2  Artabe 


■ö  Bläziav 


3.306 


3 


V24  Artabe  '  —  1,653  —  =  1 V2  — 

Vss  Artabe,  Xn7viS,  —  1,102  —  =1  — 

Wichtig  für  das  Studium  der  Hoblmasse  aus  der  ptolemäischen 
Zeit  ist  die  in  den  demotiscben  Heiratbskontrakten  enthaltene  und 
regelmässig  wiederkehrende  Angabe,  welche  bisher  vollständig  un¬ 


erkannt  geblieben  ist,  dass  36 


ö 


24  ,.•■0  oder  Artaben  deckten. 


(?)=  Hohlmasse  Gletreide  sich  mit 
Beide  Masse  standen  somit  in  dem 


Verhältniss  wie  3:2  zu  einander,  d.  h.  1  Artabe  ward  =  IV2  des  an¬ 
deren  Hohlmasses  gerechnet.  Die -Einheit  des  letzteren  auf  Grund 
der  Artabenzahl  von  39,68  Liter  betrug  somit  26,45  Liter  oder  Vs 
Artabe.  Das  ist,  bis  auf  eine  Kleinigkeit,  genau  der  räumliche  In¬ 
halt  einer  römischen  Amphora  =  48  modü,  die  nach  den  Metro¬ 
logen  auf  26,196  oder  26,26  Liter  abgeschätzt  wird.  Nach  dieser 
Zahl  zu  urtheilen,  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  Römer  das  Hohl- 
mass  der  Amphora  von  den  Aegyptern  entlehnt  hatten.  Legt  man 
der  Amphora  einen  räumlichen  Inhalt  von  26,26  Liter  nach  der  Be¬ 
rechnung  von  Hultsch  bei,  so  ergiebt  sich  für  die  Artabe  die  Zahl 
von  39,39  Litern  (s.  oben),  deren  Vfi4  auf  die  Zahl  0,615  oder  0,62 
Liter  führt,  d.  h.  dieselbe,  welche  ich  aus  einer  Inschrift  aus  der 
Thutmosiszeit  in  der  natürlichsten  Weise  entwickelt  hatte  zum  Aus¬ 
druck  des  Inhaltes  eines  Raumes,  der  mit  Getreide  angefüllt 
das  Gewicht  eines  Hin  Wassers  oder  Weines  hatte,  d.  h.  5 
Pfund  ==  454,79  Gramm.  Das  Mass  der  Amphora,  nach  römischer 
Schätzung  die  Fassung  eines  römischen  Kubikfusses,  war  den  Aegyp¬ 
tern  unter  ihrem  griechischen  Namen  ■/.SQa/.uov  wohlbekannt  und 
dies  durchaus  nicht  identisch  mit  der  Artabe,  wie  Hultsch  (S.  624) 
anzunehmen  geneigt  ist.  Als  Flüssigkeitsmass,  wie  aus  der  Stein¬ 
inschrift  von  Nobei'reh  (s.  oben  S.  373)  hervorgeht,  trug  das  ■/.eQäf.iLov 

(Lisch.  V.  Ros.  Lin.  31)  den  Namen  sü.  Das  Wort  findet  sich 

in  älteren  Inschriften  wieder  in  den  Gestalten:  jl°  \j  st-t  (Grab 

Ty  s)  ° ^  ^  si-t  (Todt.  79,  8),  S  (P^P-  Harris  No.  I, 

6,  1,  für  Wein  und  Bier).  Das  Verhältniss  des  Keramion  zur  Ar¬ 
tabe  lehrt  folgende  Uebersicht: 
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l 

X 

1 

X 

X 

ö 

_1_ 
1  13 


1_ 

7>4 


Keramion 


Artabe  =  26,45  Liter 
1/  _  =  13,226  — 

—  =  6,613  — 

V,2  —  =  3,306  — 

V24  —  =  L653  — 

\'4S  —  =  0326  — 

Vgß  •  =  0,413 


36  Keramia  =  24  Artaben=  952,2  Liter. 


Die  letzten  Zahlen  bezeichnen  in  den  Heirathskontrakten  das 
Quantum  an  Getreide,  welches  der  Ehemann  alljährlich  seiner  Frau 
zur  Verfügung  stellen  musste.  Die  Rechnung  ergiebt  für  den  Tag 

Keramion  ==  Artabe  oder  2,645  Liter  Getreide.  Nach  den 
Ueberlieferungen  bei  den  Alten  (s.  Lumbroso,  S.  5)  galt  die  Choinix 
=  1,102  Liter  Getreide  als  das  zur  Ernährung  eines  Menschen  er. 
forderliche  Mass.  Der  Kontrakt,  wie  man  sieht,  setzt  ungefähr  das 
Doppelte  dafür  an,  da  es  sich  um  die  Ernährung  von  Mann  und  Frau 
handelte.  Dieselben  Kontrakte  normiren  den  Preis  des  ganzen  Quan¬ 
tums  Getreides  auf  1  %  Pfund  in  Silber.  Da  5  Pfund  Silber  =  125 
Silberdrachmen  —  15000  Kupferdrachmen  (s.  Ztsch.  1889  S.  23  Beil.  I), 
so  fallen  auf  1‘/-  Pfund  Silber  30  Drachmen  in  Silber  und  3600 
Drachmen  in  Kupfer.  Der  Preis  einer  Artabe  Getreide  belief  sich 
somit  auf  150  Kupferdrachmen  oder  auf  etwa  90  Pfennige.  Es  giebt 
Kontrakte,  welche  für  dasselbe  Quantum  den  doppelten  Preis  oder 
2-/5  Pfund  Silbers,  also  7200  Kupferdrachmen  ansetzen,  so  dass  die 
Artabe  auf  300  Kupferdrachmen  zu  stehen  kam,  ganz  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Angaben  in  griechisch  abgefassten  Papyri  (s.  Lumbroso, 
S.  7).  Man  begreift,  welchen  Werth  die  genauere  Kenntniss  der 
Masse  und  Gewichte  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  besitzt. 

Gewicht  (zu  vergl.  meine  Arbeit:  „die  Lösung  der  altägjrptischen 
Münzfrage“  und  die  sich  daran  schliessende  Abhandlung  über  das 
Goldgewicht  in  der  Zeitschrift  1889).  Die  Aegypter  kannten  nur  zwei 

Grundgewichte,  von  denen  das  grössere  den  Namen  aa^^aa  ivfn,  looten, 


oder  Pfund,  das  kleinere  die  Bezeichnung 


hite  oder  Loth 


führte.  Beide  standen  in  dem  Verhältniss  10:1  zu  einander.  Aus 
noch  vorhandenen  Gewichtsstücken  ergiebt  sich  für  das  Loth  das  Ge¬ 
wicht  von  9,09591  oder  ca.  9,1  Gramm,  für  das  Pfund  das  Zehnfache 
desselben  oder  90,9591  also  ca.  91  Gramm.  Erst  in  den  Zeiten  der 
Ptolemäer  tritt  ein  neues  Gewicht,  der  St  ater,  im  Betrage  von  2 
Loth  =  18,19  Gramm  und  als  höchstes  Gewicht,  unter  der  semiti- 
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sehen  Benennung  Kirhor,  das  Talent  oder  der  Centner  von  300  Pfund 
=  1500  Stater  =  3000  Loth  mit  dem  GeAvicht  von  27,287  Kilo¬ 
gramm. 

lieber  die  Feststellung  dieser  GeAviclitseinlieiten  lässt  sich  so  viel 
behaupten,  dass  dieselben  aus  dem  Gewicht  von  Wein  oder  Wasser 
in  Kuben  von  Längenmassen  entstanden  sein  müssen,  wobei  merk¬ 
würdig  genug,  übereinstimmend  mit  der  modernen  metrischen  Ge- 
wiebtsbestimmung,  das  specifisebe  Gewicht  der  vorher  erwähnten 
Flüssigkeiten  zu  1,000  angenommen  werden  muss.  Die  angegebene 
Zahl  von  27,287  Kilogramm  führt  auf  einen  Kubus,  dessen  Kanten¬ 
linien  der  Länge  von  301  Millimetern,  d.  h.  \  der  , königlichen  Elle“ 
entsprechen.  Als  kleinste  Grundeinheit  bei  dieser  Bestimmung  diente 
das  mit  einem  Rauminhalt  von  0,455  Liter  und  einem  Gewichte 
von  45,5  Gramm.  Sowohl  trockne  Gegenstände,  einschliesslich  der 
Metalle,  als  bisweilen  auch  Flüssigkeiten  wurden  nach  Pfunden  und 
Lotheu  abgewogen,  ohne  Rücksicht  auf  das  besondere  Rechnungs¬ 
system,  welches  als  massgebend  angesehen  wurde.  Dem  letzteren 
lag  mindestens  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  nach 
babylonischem  Muster  ein  Sexagesimalsystem  zu  Grunde.  Aus  einer 
ganzen  Reihe  inschriftlicher  Beispiele  geht  hervor,  dass  das  Sech¬ 
zigstel  des  Talentes  oder  die  Mine  durch  das  Wort  ^  ^  ö  ^  5 


hm  und  ihr  Fünfzigstel  durch  das  Wort 


ZI 


X 


bezeichnet 


AAAAAA  AAAAAA  C 


wurde,  das  erstere  soviel  als  „Gefäss“,  das  letztere  Theilstück“  be¬ 
deutend.  Daneben  erscheint  der  semitisch  -  ägyptische  Ausdruck 

X  ^  ©  susu,  auch  nur  ©  geschrieben,  dem  babylonischen  sussii, 


griechisch  otüoaog,  entsprechend. 

Nach  dem  Wassergewicht  bildete  das  Loth  (die  hite)  die  V50 
Mine,  50  Loth  die  Mine  und  3000  Loth  das  Talent  (Jdrhdr).  Sie 
stellten  der  Reihe  nach  die  Gewichte  von  9,09,  454,79  und  27287,7 
Gramm  dar. 

In  den  vorpersischen  Zeiten  wurden  die  Metalle  Gold,  Silber  und 
Kupfer  nach  demselben  Rechnungssystem  ihrem  GeAvichte  nach  be¬ 
stimmt,  um  im  Verkehr  als  allgemein  geltendes  Tauschmittel  zu 
dienen.  In  den  älteren  Zeiten,  etwa  vor  dem  Jahre  1000  vor  Chr., 
besass  die  das  Gewicht  von  1 V4  Loth,  das  nach  die¬ 

ser  Zeit  sich  auf  IV5  Loth  oder  10,915  Gramm  verringerte.  Die 
Silbermine  betrug  demnach  60  Loth  =  547,75  Gramm,  das  Talent 
3600  Loth  oder  32,745  Kilogramm.  Für  die  Vso'GfoUi'iiiie  galt  das 


3S4 


Stück  von  Ik-  Lotli  =  16,372  Gramm  als  Normalge  wicht.  Für  die 
Goklmine  war  das  Fünfzigfache  davon  oder  90  Loth  =  818,63  Gramm 
nnd  für  das  Talent  5400  Loth  =  49,118  Gi'amm  ein  für  allemal  fest¬ 
gestellt.  In  Bezug  auf  das  Kupfer  lässt  sich  nur  so  viel  behaupten, 
dass  nach  Inschriften  aus  der  Epoche  Thutmosis  III.  dasselbe  nach 

^  dobe-t  oder  „Ziegeln,  Barren“  zu  188%  Loth  =  1718,116 

Gramm  Gewicht  abgewogen  wurde,  so  dass  der  Barren  eine  Art  von 
Grundeinheit  bildete. 

Die  Würderung  der  Metalle  war  je  nach  den  Epochen  ver¬ 
schieden.  Den  grössten  Schwankungen  unterlag  das  Kupfer,  das  um 
11)00  vor  dir.  sich  zum  Silber  wie  1:80  und  in  der  Ptolemäerepoche 
wie  1:120  verhielt.  In  der  Thutmosis-  und  Ramessidenzeit  bestand 
zwischen  Gold  und  Silber  die  Proportion  13%:  1,  vom  Jahre  1000 
an  dagegen  wie  13V3M. 

Seitdem  man  in  Aegypten  selbst  anfing  Geld  zu  prägen,  be¬ 
stimmter  von  Alexander  dem  Grossen  an,  wurde  wie  in  der  ganzen 
übrigen  Welt  so  auch  im  Reiche  am  Nile  das  Drachmensystem 
eingeführt,  wenngleich  man  in  den  Inschriften  und  Texten  fortfuhr, 
nur  das  alte  Geldgewicht  als  gesetzlich  zulässige  Grundlage  zu 
betrachten.  Es  ist  daher  in  keinem  ägyptischen  Texte,  weder  in 
einem  hieroglyphischen  oder  hieratischen,  noch  in  einem  demotischen 
ein  Wort  für  die  Drachme  zu  entdecken.  Wie  bei  der  Rechnung 
nach  Minen  und  älteren  Zeit  liegt  auch  die  Drachme 

nur  in  dem  Geldgewicht  verborgen.  Im  Koptischen  bezeichnet  das 

^  ■  ''  ’  "  ''  21'2  Drach- 


Wort  KiTe  (weibL,  das  alte 


□ 


,  in  der  Ptolemäerzeit 


men)  die  Doppeldrachme  und  (S'icKi^e  (d.  h.  „halbe  Kite“)  die 
Drachme,  cö.Teepe:cevOHpi  (demotisch  statere^  stateri)  den  Stater 
und  i3'm(5'top:‘sjri(3'wp  (demotisch  kirkor)  das  Talent.  Die  Silber¬ 
drachme  im  Gewicht  von  3,638  Gramm  bildete  %  des  alten  Silber¬ 
lothes  von  9,0959  Gramm  Gewicht,  wobei  man  120  Drachmen  Kupfer 
als  Gegenwerth  derselben  i’echnete.  Das  ehemalige  Kupferloth 


ü 

I  I 


CD 


von 


den 


oder  nach  seiner  ägyptischen  Bezeichnung 

Griechen  durch  Ghalkus  übertragen,  ward  auf  2V2  somit  der 
Kupferstater  auf  5  Kupferdrachmen  abgeschätzt. 

Alle  weiteren  Einzelheiten  in  Bezug  auf  Geldgewichte  und  das 
Geldwesen  wolle  man  in  meinen  oben  angeführten  Abhandlungen 
einsehen. 
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5.  Die  Thierkunde. 

Die  genaueste  Bekanntschaft  der  Aegypter  mit  der  Thierwelt 
ihrer  Heimat  und  der  in  der  Nähe  gelegenen  Länder  ist  durch  Bild 
und  Schrift  aus  den  von  ihnen  hinterlassenen  Denkmälern  bis  zur 
Papyrusrolle  hin  in  der  umfangreichsten  Weise  belegt.  Selbst  die 
ägyptische  Hieroglyphik,  aus  einer  ursprünglichen  Bilderschrift  her¬ 
vorgegangen,  liefert  die  Beweise  für  die  Gründlichkeit  dieser  Be¬ 
kanntschaft,  zugleich  aber  auch  für  die  besondere  Aufmerksamkeit, 
welche  die  ältesten  Bewohner  des  Nilthaies  von  Anfang  an  den  her¬ 
vorragenden  nützlichen  oder  schädlichen  Eigenschaften  der  Thiere, 
vom  grössten  bis  zum  kleinsten  hin,  widmeten.  Es  tritt  hinzu,  dass 
sie  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  die  Thierwelt  mit  der  Götter¬ 
welt  in  Verbindung  brachten,  sie  zu  lebenden  Symbolen  der  Eigen¬ 
schaften  der  einzelnen  Gottheiten  erhoben  und  ihre  Köpfe  auf  die 
menschlich  gestalteten  Gottesleiber  setzten,  um  an  den  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Gott  und  Thier  in  äxisserlicher  Weise  zu  erinnern. 
Den  Löwen,  das  Symbol  des  Leuchtenden  und  der  Stärke,  schrieb 
man  den  Sonnengottheiten  zu,  die  nährende  Kuh  der  Allmutter  Isis, 
den  durch  seinen  Begattungstrieb  ausgezeichneten  Bock  dem  ägyp¬ 
tischen  Pan  Min^  Men,  den  Falken,  welcher  pfeilschnell  zur  Luft¬ 
höhe  hinaufschiesst,  dem  Gott  Horus  u.  s.  w.  (s.  oben  S.  177).  Auch 
die  Bezeichnungen  einzelner  Thiere  waren  nicht  selten  mit  Bezug 
auf  das  ihnen  eigenthümliche  Naturei  gewählt,  wie  z.  B.  der  Name 
des  schlauen  Schakals  oder  des  libyschen  Fuchses  sM  von  dem  gleich¬ 
lautenden  Verbum  mit  der  Bedeutung  von  schlau,  klug  sein  abzu¬ 
leiten  sein  dürfte. 

Mit  Ausnutzung  des  umfangreichen  zerstreuten  Materiales  ist 
eine  altägyptische  Zoologie  erst  noch  zu  schreiben,  die  ausserdem 
für  die  Geschichte  des  ältesten  Vorkommens  der  Thiere,  ihre  Ver¬ 
breitung  und  für  das  Studium  der  einheimischen  oder  von  aussen 
her  entlehnten  Thiernamen  von  Werth  sein  würde.  Zeigen  auch  von 
den  Zeiten  der  Pyramidenbauer  an  die  Wandflächen  der  Gräber  ganze 
Thierbilderbücher  mit  beigeschriebenen  Namen,  so  ist  keine  Spur 
einer  antiken  Behandlung  zoologischer  Natur  zu  entdecken.  Man 
hat  es  der  wissbegierigen  Nachwelt  überlassen,  diese  Lücke  erst  nach 
Jahrtausenden  auszufüllen. 

Aus  der  Schrift  lässt  sich  soviel  erkennen,  dass  die  Aegypter 
die  Thierwelt  nach  naiven  Vorstellungen  klassiflzirten.  Sie  unter¬ 
schieden  nämlich  Thiere  mit  geschwänzter  haarbedeckter  Haut, 
Thiere  mit  Flügeln  (Vögel,  aber  auch  der  Käfer,  die  Fliege  und  der 
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Schmetterling  zählten  dazu),  Thiere,  welche  nur  im  Wasser  leben, 
ferner  Reptilien  und  Insekten  aller  Art.  Ich  sehe  hierbei  von  solchen 
Thieren  ab,  welche,  wie  der  Greif  und  sonstige  abenteuerliche  Ge¬ 
stalten,  dem  Reiche  der  Phantasie  angehören,  trotzdem  sie  bestimmte 
Namen  führten. 

Es  lässt  sich  mit  gutem  Grunde  annehmen,  dass  zu  den  einge¬ 
führten  Thieren  alle  jene  gehörten,  welche  dem  Leben  des  Kultur¬ 
menschen  als  nutzbringende  unentbehrlich  sind,  in  erster  Linie 
Pferde,  Kamele,  Esel,  Rinder,  Schafe,  Ziegen,  Schweine  u.  s.  w. 

Das  Pferd,  dessen  sich  die  Aegypter  als  Zugthier  vor  dem  zwei¬ 
rädrigen  Wagen  (Streitwagen,  gewöhnlicher  Wagen),  gelegentlich 
auch  vor  dem  Pfluge  bedienten,  wurde  erst  am  Anfang  des  Neuen 
Reiches  aus  Vorderasien  nach  dem  Nilthale  eingefühi't,  woselbst  es 
unter  seinem  semitischen  Namen  sus  vor  allem  in  den  pharaonischen 
Marställen  gehegt  und  gezüchtet  wurde.  Der  Mutterstute  oder  ms- 
'iimt  wird  häufig  in  den  Inschriften  gedacht.  Nach  den  bildlichen 
Darstellungen  und  übereinstimmend  mit  den  Angaben  einzelner  Texte 
pflegte  man  den  Kriegswagen  mit  zwei  Hengsten  zu  bespannen, 
welche  die  gemeinschaftliche  Bezeichnung  htr,  Ijtri,  im  Plural  litno, 
Ijtru  d.  h.  „das  Paar“  führten,  also  genau  dem  koptischen  Worte 
oei.TpeeT  entsprechend,  und  einen  gemeinschaftlichen  Namen  trugen, 
besonders  in  dem  Falle,  dass  sie  den  Königen  in  der  Schlacht  ihre 
Dienste  leisteten.  Aus  demselben  htr,  das  demotisch  in  der  Gestalt 
hte,  ht,  also  mit  abgefallenem  älteren  -r  (im  Singular  und  sobald  das 
Wort  mit  dem  männlichen  Artikel  verbunden  wird)  auftritt,  ent¬ 
wickelten  sich  in  der  koptischen  Sprache  die  Formen  oto  für  den 
Hengst,  oTtopi  für  die  Stute  und  ^Twwp  für  den  Plural,  auch  im  Sinne 
von  Reiterei.  Der  Reiter,  aber  auch  in  der  römischen  Epoche  der 
Ritter,  eques,  wurde  s]u-achlich  durch  tsy-hti  d.  h.  einer  der  ein  Pferd 
besteigt,  wiedergegeben,  steht  also  dem  koptisch-boheirischen  ■sei.cig-eo 
mit  gleicher  Bedeutung  auf  das  Genaueste  gegenüber.  Neben  dem 
Pferde,  aber  bereits  im  Alten  Reiche  nach  Aegypten  eingeführt  und 
als  Lastthier  (auch  zum  Tragen  eines  Menschen  mit  Hülfe  einer 
stuhlartigen  Vorrichtung  auf  seinem  Rücken)  auf  dem  Felde  wie  in 
der  Wüste  verwerthet,  erscheint  der  Esel  als  eines  der  nützlichsten 
Thiere  in  Aegypten  und  ausserhalb  dieses  Landes.  Man  packte  einen 
kranken  Offizier  auf  einen  Esel,  um  ihn  aus  Vorderasien  nach  der 
Heimat  zurückzusenden  und  man  belud  den  Eselsrücken  mit  Kupfer¬ 
erzstücken,  die  von  Midian  aus  den  langen  Weg  durch  die  Wüste 
nach  Unterägypten  zogen  oder  von  Koptos  aus  durch  die  gebirgs- 
reiche  arabische  Wüste  grössere  und  kleinere  Lasten  nach  der  Hafen- 
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stadt  am  Rothen  Meere  (in  der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Koser) 
fortschleppten.  Sie  vertraten,  mindestens  noch  im  dreizehnten  Jahr¬ 
hunderte,  die  Stelle  des  Kameles,  dessen  Dasein  im  alten  Nilthale 
vielfach  angezweifelt  wird.  In  der  That  lassen  die  ägyptischen  Denk¬ 
mäler  nirgends  das  Bild  dieses  Thieres  erkennen,  selbst  nicht  in  der 
griechisch-römischen  Epoche,  und  die  von  mir  nachgewiesene  ägyp¬ 


tische  Schreibweise  für  den  Namen  dieses 


k^a-vil-y^  (das  semitische  b^5i,  koptisch  (S'ö.moVA,  camelus, 

ö'd.Mö.'s'Ae,  camela)  wird  von  Andern  h^a-ir-y,  hBa-ü-y  ge¬ 

lesen  und  der  von  mir  untergelegte  Sinn  in  Frage  gestellt.  (Vgl. 
Wörterb.  VII,  1277.  Erman,  Aegypten  S.  652,  Anm.  7).  Es  bleibt 
daher  abzuwarten,  ob  nicht  der  Zufall  einen  Text  an  die  Hand  geben 
wird,  der  über  die  Aussprache  und  die  Bedeutung  des  in  Rede 
stehenden  Wortes  die  bestehenden  Zweifel  löst.  Ich  verweise  noch 
auf  das  lehrreiche  Werk  von  F.  Chabas:  Etudes  sur  Tantiquite  histo- 
rique  d’apres  les  sources  egypt.  Paris,  1872,  in  welchem  S.  395  fll. 
die  Frage  nach  den  ägyptischen  Hausthieren  im  Alterthume  sich  in 
ausführlicher  Weise  behandelt  findet.  Ich  möchte  dazu  bemerken, 
dass  die  Annahme  meines  verstorbenen  Kollegen  (S.  395),  als  habe 
auch  die  Antilope  zu  den  Hausthieren  gehört  auf  einem  leicht  er¬ 
klärlichen  Missverständniss  beruht,  dem  ich  in  früherer  Zeit  selber 
anheim  gefallen  war.  Die  auf  den  Wänden  der  Grabgebäude  aus 
dem  Alten  Reiche  so  häufig  vorkommenden  Darstellungen  von  Anti¬ 
lopen,  Gazellen,  Straussen,  Reihern  und  sonstigen  Thieren,  welche 
nach  Namen  und  Zahl  aufgeführt  mitten  unter  den  Hausthieren  wie 
Esel,  Rinder,  Gänse,  Enten,  Tauben  u.  s.  w.  erscheinen,  hat  zu  der 
Annahme  geleitet,  als  habe  man  wirklich  im  höchsten  Alterthume 
diese  jetzt  nur  im  wilden  Zustande  vorkommenden  Thiere  gezüchtet. 
Die  in  Rede  stehenden  Bilder,  welche  dazu  bestimmt  waren,  dem  Ver¬ 
storbenen  und  seinem  ka  (s.  oben  S.  181)  die  Beschäftigungen  und 
Arbeiten  auf  seinem  Gute  im  Jenseits  vor  Augen  zu  führen,  ent¬ 
behren  jeder  historischen  Wahrheit  und  können  nur  mit  Vorsicht 
auf  das  wirkliche  Leben  bezogen  werden.  Die  Phantasie  des  ältesten 
Urhebers  jener  Bilder  mit  den  dazu  gehörigen  Inschriften,  welche 
wie  nach  einer  Originalzeichnung  und  einem  Originaltexte  in  allen 
Grabkammern  wiederkehren,  verwendeten  selbst  das  Unglaublichste, 
um  das  Land  der  Zukunft  zu  einem  aussergewöhnlichen  um¬ 
zugestalten.  Wird  ein  vernünftiger  Beschauer  solcher  Gemälde 
es  z.  B.  denkbar  finden,  dass  auf  Grund  der  beigeschriebenen  Wör¬ 
ter  und  Zahlzeichen  der  Besitzer  eines  Grabes  genau  gezählte 
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835  Stiere,  220  Kühe,  2235  Ziegen,  760  Esel  und  974  Schafe  besessen  habe, 
von  den  Myriaden  von  Gänsen,  Enten,  Tauben  u.  s.  w.  zu  schweigen? 
Alles  das  ist  eine  Fiction,  die  mit  der  Wirklichkeit  nichts  gemein 
hat,  nur  darauf  berechnet,  dem  Verstorbenen  fromme  Täuschungen 
vor  Augen  zu  führen.  Ganz  anders  sieht  die  Sache  aus,  sobald  man 
es  mit  wirklich  geschichtlichen  Ueberlieferungen  zu  thun  hat.  Wenn 
beispielsweise  in  der  so  wichtigen  historischen  Inschrift,  welche  die 
Wand  ira  Grabe  ^ Amenemliehe  s  (in  Theben,  s.  Ztschrft.  1873,  S.  1 — 9) 
bedeckt,  die  Worte  zu  lesen  sind,  dass  König  Thutmosis  111.  auf 
einem  Feldzuge  im  Lande  Niy,  in  den  Gegenden  östlich  vom  Ober¬ 
laufe  des  Euphrat,  auf  120  Elephanten  Jagd  gemacht  habe.  So  un¬ 
glaublich  es  erscheinen  mag,  dass  im  sechszehnten  Jahrhundert  vor 
Chr.  in  der  mesopotamischen  Ebene  Elephantenheerden  in  wildem 
Zustande  anzutreffen  waren,  so  kann  dennoch  nach  den  klaren  Text¬ 
worten  der  durchaus  historischen  Inschrift  an  der  Wahrheit  dieser 
Thatsache  nicht  gezweifelt  werden,  welche  nebenbei  bemerkt  auf  die 
frühere  Ausbreitung  des  Elephanten  ein  merkwürdiges  und  uner¬ 
wartetes  Licht  wirft. 

Der  Import  afrikanischer  Thiere,  wilder  sowohl  als  gezähmter 
oder  Hausthiere,  zu  Lande  und  zu  Wasser  nach  Aegypten  wird  durch 
zahlreiche  Darstellungen  und  Inschriften  bezeugt.  Selbst  der  Zusatz 
„des  Südens“,  welcher  den  Namen  mancher  Thiere  wie  z.  B.  einer 
besonderen  tsm  genannten  Hundeart  und  des  sudanesischen  Panthers 
beigefügt  wird,  lässt  auf  die  äthiopische  Herkunft  derselben  einen 
richtigen  Schluss  ziehen.  In  den  Zeiten  der  XII.  Dynastie  befand 
sich  die  südlichste  Grenze  des  ägyptischen  Reiches  in  der  Nähe  von 
Semne.  Das  wird  verbürgt  durch  einen  beschriebenen  Grenzstein, 
auf  welchem  ausserdem  zu  lesen  ist,  dass  es  keinem  Neger  ge¬ 
stattet  war,  an  dieser  Stelle  die  Mark  zu  übersclmeiten,  ebenso 
wenig  aber  auch  den  ihnen  zugehörigen  Rindern,  Ziegen  und  Eseln. 
Von  den  im  wilden  Zustande  in  Aethiopien  lebenden  Thiersorten 
waren,  ausser  dem  Panther,  Elephanten,  Giraffen,  Hundekopfaffen, 
Meerkatzen  und  Strausse  die  beliebtesten  Bewohner  der  Urwälder 
und  der  Wüste,  welche  ihren  Weg  nach  Aegypten  fanden,  meist  auf 
den  grossen  Seeschiffen,  die  ihre  Fahrten  bis  zur  Somaliküste  aus¬ 
dehnten  und  die  arabischen  Häfen  „des  Gotteslandes“  in  der  Nähe 
von  Aden  zu  berühren  pflegten.  In  dem  bekannten  von  Herrn  Gole- 
nischeff'  übersetzten  Papyrus  (in  den  Sammlungen  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg)  welcher  seiner  Sprache  und  Schrift  nach  dem  Mitt¬ 
leren  Reiche  angehört  und  die  mährchenhafte  Schilderung  eines  See¬ 
abenteuers  enthält,  meldet  der  Erzähler,  dass  er  auf  einem  mit 


389 


150  Seeleuten  bemannten  Schiffe  von  40  Ellen  Breite  und  150  Ellen 
Länge  vom  Hafen  von  Berenike  aus  eine  Zeit  von  vier  Monaten 
bis  zur  Ankunft  auf  der  Insel  oder  Küste  von  Pioone-t  (Somaligebiet) 
gebraucht  habe  und  reich  beschenkt  vom  Schlangenkönig  auf  einem 
gelandeten  ägyptischen  Fahrzeuge  nach  Verlauf  von  zwei  Monaten 
nach  der  Heimat  zurückgekehrt  sei.  Unter  den  Geschenken  befanden 
sich  ausser  kostbaren  Weihrauchsorten,  Gewürzen,  Stimmt  oder  Augen¬ 
schminke  u.  s.  w.  auch  Elephantenzähne,  Tsm  ==  Jagdhunde,  Meer¬ 
katzen  und  Affen,  die  sämmtlich  auf  eine  ostaffikanische  Küsten¬ 
gegend  hin  weisen  (s.  Abhandl.  des  Oriental.  Kongr.  Berlin,  1882, 
afrik.  Sektion  S.  105). 

Die  Mehrzahl  der  altägyptischen  Thiernamen  dürfte  richtig  be¬ 
stimmt  sein,  da  die  stummen  Deutzeichen  in  den  meisten  Fällen  das 
Bild  des  Thieres  in  seiner  charakteristischen  Zeichnung  leicht  und 
sicher  wiedererkennen  lassen.  Zu  den  neu  hinzugetretenen  Namen 
führe  ich  den  von  Herrn  Lefebure  (Proceed.  London  1885,  S.  194  fl.) 

entdeckten  für  das  Jchneumon  an,  nämlich  hatru  oder 


liatru,  hatulu,  koptisch  noch  Jchneumon,  ein 


Wort  merkwürdig  dadurch,  dass  die  jüdisch-aramäische  üebersetzung 
der  Propheten  dasselbe  Wort  cliatCd,  wie  es  im  Ebräischen  lautet, 
zur  Bezeichnung  der  Hauskatze  verwendet.  Ein  zweiter  Name  für 


dasselbe  Thier  findet  sich  in  der  Gestalt  Sd  vor  (über  dem 


Bilde  des  Thieres,  s.  Naville,  Goshen.  London,  1887,  Taf.  7,  1),  wo¬ 
rauf  hier  zum  ersten  Male  aufmerksam  gemacht  sei. 

Die  Darstellungen  von  Thiergestalten  nach  ihren  Umrissen  und 
Bewegungen  sind  von  unleugbarer  Charakteristik.  Nur  die  Farben 
lassen  häufig  zu  wünschen  übrig  bis  zu  den  grün  und  roth  bemalten 
Meerkatzen  hin,  welche  bereits  in  den  ersten  Zeiten  des  Alten  Reiches 
in  vornehmen  Häusern  zum  Vergnügen  gehalten  wurden.  Die  in 
dieser  Epoche  über  oder  neben  den  abgebildeten  Thieren  beige¬ 
schriebenen  altägyptischen  Namen  derselben  haben  die  Aufgabe  er¬ 
leichtert,  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  genau  kennen  zu  lernen. 
Sie  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  ein  wahres  Lexikon  von  Thier¬ 
namen,  das  für  den  künftigen  Bearbeiter  der  altägyptischen  Zoologie 
die  unentbehrlichste  Grtindlage  bilden  wird.  Im  Ganzen  scheint  es, 
dass  nur  wenige  Namen  als  ausländische  Lehnwörter  auftreten.  Mein 
Wörterbuch  enthält  den  grössten  Theil  der  verschiedenen  Thierbe¬ 
zeichnungen,  wobei  mir  in  Bezug  auf  die  zoologische  Bestimmungen 
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die  keniitnissreiche  Hülfe  meines  der  Wissenschaft  allzu  früh  ent¬ 
rissenen  Freundes  Dr.  Bilharz  in  Kairo  die  werthvollsten  Dienste 
leistete.  Ein  anderer  ausgezeichneter  Freund,  Dr.  Robert  Hartmann, 
bekannt  durch  seine  Reisen  in  Nubien  und  im  Sudan,  war  der  Erste 
und  fast  Einzige,  welcher  von  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus 
die  Behandlung  der  altägyptischen  Thierwelt  in  Angriff  nahm.  Sein 
„Versuch  einer  systematischen  Aufzählung  der  von  den  alten  Aegyp- 
tern  bildlich  dargestellten  Thiere  mit  Rücksicht  auf  die  heutige 
Fauna  des  Nilgebietes“  erschien  bereits  im  Jahre  1864  (Ztschrft. 
1864,  S.  7  fl.  und  19  fl.).  Leider  umfasst  diese  Arbeit  nur  die  Klasse 
der  Säugethiere.  Mögen  andere  seinem  Beispiele  folgen  und  die 
dankenswerthe  Aufgabe  lösen  helfen,  die  altägyptische  Thierwelt 
nach  ihrem  ganzen  Umfange  auf  Grund  des  vorliegenden  überreichen 
Materials  in  wissenschaftlicher  Form  darzustellen.  Es  ist  dabei  un¬ 
entbehrlich,  dass  der  Zoologe  sich  mit  einem  Aegyptologen  in  Ver¬ 
bindung  setzt,  um  vor  allem  den  sprachlichen  Theil  seiner  Unter¬ 
suchungen  mit  Sicherheit  beherrschen  zu  können.  Das  Ergebniss 
derselben  wird  auch  für  die  allgemeine  Kulturgeschichte  der  Mensch¬ 
heit  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 


6.  Die  Pflanzenkunde. 

Das  alte  Aegypten  konnte  sich  weniger  als  das  heutige,  mit 
seinen  Nutz-,  Zier-  und  Wildpflanzen,  eines  hervorragenden  Reich- 
thumes  rühmen.  Das  Nilthal  war  und  ist  arm  an  brauchbaren 
Bäumen  und  die  übrige  Flora  in  gleichem  Masse  beschränkt.  Die 
Forschungen  ausgezeichneter  Botaniker  vom  Rufe  eines  Enger, 
Braun,  Schweinfurth  und  Ascherson  haben  es  wahrscheinlich  ge¬ 
macht,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  der  bei  weitem  grössere  Theil 
der  Pflanzenwelt  bis  zu  den  Getreidearten  hin  von  dem  asiatischen 
Auslande  nach  dem  Nilthale  einwanderte,  wobei  die  Dattelpalme  in 
den  Vordergrund  aller  tritt.  Die  südlichen  Theile  Arabiens,  die 
Heimat  der  Dattelpalme,  haben  noch  heutigen  Tages  einen  grossen 
Theil  der  altägyptischen  Flora  aufbewahrt  bis  zu  dem  räthselhaften 
und  aus  dem  jetzigen  ^Nilthale  verschwundenen  Perseabaume  hin 
von  welchem  weiter  unten  ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Die 
dem  ägyptisch-afrikanischen  Boden  eigenthümliche  Flora  beschränkte 
sich  in  der  Vorzeit  sicherlich  nur  auf  wenige  Arten  wildwachsender 
Bäume  und  Pflanzen.  _  Stachelgewächse,  zu  denen  auch  die  soge¬ 
nannte  Nilakazie  gehörte,  so  wie  der  am  Nil  und  in  den  Ueber- 
schwemmungsseen  wachsende  Papyrus  und  Lotos,  ebenso  wie  die 
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Wassermelone  standen  dabei  in  vorderster  Reihe.  Das  erhaltene 
Material  zum  Studium  der  Flora  aegyptiaca  des  Alterthums  ist  un- 
gemein  reichhaltig  und  umfasst  einen  Zeitraum  von  mehr  als  4000 
Jahren.  Als  ein  Hauptergebniss  der  neusten  üntersnchungen  unter 
der  leitenden  Führung  der  Professoren  Dr.  Schweinfurth  und  Dr. 
Ascherson  darf  die  Thatsache  gelten,  dass  keine  einzige  von  den 
näher  bestimmten  Pflanzenarten  nachzuweisen  gewesen  ist,  die  nicht 
mit  einer  heute  bekannten  zu  identiflziren  war,  so  dass  der  Schluss 
berechtigt  ist,  dass  im  Alterthume  dieselben  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  wie  noch  heute  anzunehmen  sind  und  nur  besondere  Kultur¬ 
verhältnisse  in  der  Bebauung  des  Bodens  beobachtete  Verschieden¬ 
heiten  zur  Ursache  hatten. 


Nach  den  bisherigen  Forschungen  hat  es  sich  herausgestellt, 
dass  die  alten  Aegypter  zunächst  mit  Vorliebe  der  Baumkultur 
eine  besondere  Sorgfalt  zuwandten,  einmal  um  die  Baumfrucht  als 
Nahrungsmittel  oder  das  Holz  als  Brenn-,  Bau-  und  Tischlermaterial 
zu  gewinnen,  das  andere  Mal  der  besonderen  Heiligkeit  gewisser 
Bäume  halber,  die  als  solche  grade  wie  bei  den  heiligen  Thieren 


durch  die  Beiwörter  ^  oder 


liw  und 


nutri,  „göttlich,  heilig“ 


näher  gekennzeichnet  sind.  Gartenartige  Baumanlagen  und  Baum¬ 
alleen  in  den  langen  und  breiten  Höfen  der  Wohnungen  vornehmer 
Aegypter  sind  keine  Seltenheiten  auf  den  Wandgemälden  der  Gräber, 
ebenso  wenig  wie  die  Darstellungen  heiliger  Bäume  auf  den  steine- 
ren  Tempelmauern.  Die  Pflege  des  Weinstockes  am  Spalier  wurde 
schon  im  Alten  Reiche  mit  allem  Eifer  betrieben  und  die  Wein¬ 
gärten  von  Weingärtnern  in  gutem  Zustande  gehalten.  Auch  für 
den  Blumengarten  und  die  Blumenkultur  fehlt  es  nicht  an  bildlichen 
und  schriftlichen  Zeugnissen.  Der  Feldbau  war,  wie  bekannt,  eine 
Hauptbeschäftigung  des  altägyptischen  Landmannes,  um  Mensch  und 
Thier  mit  den  nothwendigen  Nahrungsmitteln  zu  versehen  und  die 
Pflanzenfaser  für  die  Webereien  und  Seilereien  als  Rohprodukt  zu 
gewinnen.  Besonders  im  Alten  Reiche  gehörten  bildhche  Dar¬ 
stellungen  der  verschiedenen  Arbeiten  des  ägyptischen  Bauernvolkes 
zu  den  beliebtesten  Vorwürfen  für  die  malerische  Ausstattung  der 
Grabwände,  denen  beigeschriebene  Texte  einen  besonderen  Werth 
nach  der  philologischen  Richtung  hin  verleihen.  Unbestritten  durch 
Ueberlieferungen  und  durch  erhaltene  Bekleidungsstoffe  ist  die  Bunt¬ 
färberei  mit  Hülfe  von  Pflanzenstoffen.  Rothe,  blaue,  grüne,  gelbe 
und  selbst  in  bunten  Mustern  ausgeführte  Gewänder  und  Umhüllun¬ 
gen  verrathen  diese  bereits  im  Alten  Reiche  vielfach  geübte  Kunst. 
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Selbst  einzelne  Pflanzen  finden  sich  als  solche  genannt,  welche  den 
Farbstoff'  lieferten,  wie  beispielsweise  die  Pflanze  dr-nkn  (Indigo? 
s.  mein  Wörterbuch  IV,  S.  1138),  aus  welcher  „das  blaue  Gewand 
„der  blauen  Göttin  (Hathor  von  Tentyra)  hergestellt  ward“. 

Die  Fragen,  welche  zur  wissenschaftlichen  Herstellung  der  alt- 
ägyptischen  Flora  zu  lösen  sind,  richten  sich  an  den  Philologen,  den 
Antiquar  und  den  Botaniker.  In  sprachlicher  Beziehung  handelt  es  sich 
um  die  korrekte  Lesung  der  etwa  zweihundert  Namen,  welche  das 
ägyptische  Pflanzenlexikon  umfasst  und  deren  richtige  Bestimmung 
von  den  nicht  immer  genauen  (nach  Form  und  Färbung)  Abbildun¬ 
gen  der  Denkmäler,  von  der  koptischen  Nachfolge  und  von  sonstigen 
Kriterien  abhängig  ist,  die  wie  z.  B.  in  den  sogenannten  medicini- 
schen  Papyri  nicht  selten  mit  der  Natur  der  zu  heilenden  Krankheiten 
in  Zusammenhang  stehen.  Pflanzenbeschreibungen  gehören  zu  den 
Seltenheiten  in  den  altägyptischen  Texten,  wie  z.  B.  die  folgende 
auf  die  snw-t  genannte  Pflanze  bezügliche  Stelle  des  Papyrus  Ebers 
(LI,  16  fl.) :  „das  snw-t  genannte  Kraut,  es  wächst  auf  seinem 
„Bauche  (d.  h.  es  kriecht  auf  dem  Erdboden  dahin)  gleichwie 
„die  ZvifZe-^-Pflanze,  es  hat  eine  Blüthe  wie  die  Lotoslilie  für  den 
„Finder,  seine  Blätter  gleichen  denen  der  Weissholz-Pflanze“ 
(die  von  Dr.  E.  Lüring  S.  160  seiner  Dissertation  über  die  die  medi- 
zin.  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  berichtenden  Papyri,  Leipzig  1888, 
vorgelegte  Uebertragung  derselben  Stelle  dürfte  im  Einzelnen  zu  ver¬ 
bessern  sein).  Es  sei  hieran  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  ähnliche 
Beschreibungen  von  Pflanzen  in  dem  etwa  um  das  dritte  Jahrhundert 
nach  Chr.  demotisch  abgefassten  sog.  gnostischen  Papyrus  von  Lei¬ 
den  wiederkehren,  wie  es  folgende  Beispiele  lehren  können.  (Verso 
Kol.  IV,  10  flk):  „Hirschhorn,  Ke(^*.AeKH  (sic),  heisst  sie,  eine 
„Pflanze  ähnlich  der  Staude  iho-t)  des  männlichen  smr  (cf. 
„ujö^AVi^p,  ai’abisch  ebenso,  foeniculum  capillaceum  Gil.  d.  i.  Fenchel). 
„Ihr  Blatt  und  ihr  Stengel  ist  zerschlitzt,  ähnlich  wie  bei 

„der  Pflanze  Männerlieb  (  ^  ).  Ibid.  16  fll.:  „vö^Mom- 

Sie  wächst  ähnlich  wie  die  Pflanze  Selim.  Ihr  Blatt 

„und  ihre  Frucht . ähnlich  der  Pflanze  Hirschhorn, 

„kleine  Stachel  {sure-f)  auf  ihrer  Hinterseite  zeigend.“  Der¬ 
selben  Quelle  entlehne  ich  die  Zusammenstellung,  auch  in  Form 
von  Uebersetzungen,  demotisch  und  griechisch  geschriebener  Pflanzen¬ 
namen,  wie  z.  ß.  Verso,  Kol.  I,  1  fl.:  „Augenbraue  (ian/i)  der 

„Sonne,  oc^pttchAiot.  —  Augenbraue  des  Mondes,  ot^p-yc  (f 


393 


„ —  Ein  paar  Kräuter  sind  dies“;  oder  (II,  4) 

„nfr-hn  (T  HU  I  heisst  es,  anders  gesagt:  die  Goldblume; 

„oder  (V,  14)  ö.ci^o-2>.£'Aoc,  anders  gesagt:  männliche  Zwiebel 
{mdul  hwt)“ . 

Dass  auch  die  koptische  Sprache,  mit  Berücksichtigung  der  Laut¬ 
gesetze,  bei  den  Vergleichungen  antiker  Namen  von  Pflanzen  mit 
Nutzen  verwerthet  werden  muss,  darf  von  vorn  herein  angenommen 
werden  und  die  von  ihr  geleisteten  Dienste  sind  nicht  gering  ge¬ 
wesen.  Doch  ist  dabei  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  bei  selten  vor¬ 
kommenden  Pflanzennamen  die  Vergleichung  mit  den  entsprechen¬ 
den  arabischen  Bezeichnungen,  von  welchen  Schweinfurth  und 
Ascherson  ein  so  vollständiges  Verzeichniss  geliefert  haben,  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Die  monumentale  Flora  aegyptiaca  in 
Bild  und  Wort  lässt  in  den  Darstellungen  manches  zu  wünschen 
übrig,  besonders  mit  Bezug  auf  die  richtige  Auswahl  der  Farben, 
und  es  ist  bei  den  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  hin  die 
grösste  Vorsicht  geboten.  Viel  wichtiger,  natürlich  von  den  antiken 
Namen  abgesehen,  ist  das  Vorhandensein  von  Pflanzen  und  Pflanzen¬ 
resten,  auch  in  verarbeitetem  Zustande,  welche  sich  von  den  Zeiten 
des  Alten  Reiches  an  bis  zu  der  Römerepoche  hin  in  den  Gräbern 
und  in  sonstigen  Ruinenstätten  oft  bis  zur  Farbe  der  Blüthen  er¬ 
halten  haben  und  der  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglich  ge¬ 
worden  sind,  an  ihrer  Spitze  die  vertrockneten  Kränze  und  Blumen 
auf  den  königlichen  Mumien  aus  dem  Gräberfunde  in  Der  el-hahari 
(Westseite  Thebens).  Schon  im  .Jahre  1871  hatte  A.  Braun  „die 
Pflanzenreste  des  ägyptischen  Museums  in  Berlin“  (nach  seinem  Tode 
aus  dem  Nachlasse  des  berühmten  Botanikers  von  P.  Ascherson  und 
P.  Magnus  1877  herausgegeben)  in  einem  Vortrage  behandelt  und 
aus  den  erhaltenen  Resten  das  Vorkommen  des  Weizens,  der  Gerste, 
des  Spelz  oder  Dinkels  (nach  ünger),  der  Papyrusstaude  (Cyperus 
papyrus  L.),  der  Erdmandel  (Cyperus  esculentus  L.),  der  Dattelpalme, 
des  Düm  (Hyphaene  thehaica  Mart)  der  Palme  (Hyphaene  Argun 
Mart).,  des  Oelbaumes,  des  Wachholder  und  einer  Balsamodendron 
Art  (beide  von  aussen  ’  her  eingeführt?),  der  Sykomore  (Ficus  Syco- 
morus  L.),  des  gewöhnlichen  Feigenbaumes  (Ficus  Carica  L.),  des 
Ricinus  oder  des  Kiki,  der  Cordia  Myxa  L.  (schwarze  Brustbeere), 
einer  Mimusops  Art  mit  Hagebutten  ähnhchen  Früchten,  aus  deren 
Blättern  man  Todtenkränze  zu  binden  pflegte  (wie  auch  aus  denen 
der  Acacia  nilotica  Del.  oder  des  Äa?i<-Baumes,  des  Chrysanthemum 
coronarium  L.,  einer  Centaurea- Art  und  der  blaublumigen  Nymphaea 
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caerulea),  der  Wassermelone,  der  weiss  blühenden  Nymphaea  Lotus 
L.,  der  sog.  ägyptischen  Bohne  (Nelumbium  speciosum),  der  Bala- 
nites  aegyptiaca  Del.^  der  Weinrebe,  des  Granatapfels,  einer  Sapindus- 
Art,  der  Nil-Akazie  (Acacia  nilotica,  das  feste,  zähe  und  hellrothe 
Holz  auch  jetzt  noch  zum  Schiffsbau  verwendet),  der  Zwiebel,  des 
Lauchs  und  des  Knoblauchs,  mit  aller  Sicherheit  erwiesen.  Die 
späteren  Untersuchungen  (s.  u.  a.  G.  Schweinfurth:  „Ueber  Pflanzen¬ 
reste  aus  altägyptischen  Gräbern“  in  den  Berichten  der  deutschen 
botanischen  Gesellschaft,  Berlin,  1884  S.  351  fll.)  auf  Grund  der 
neuesten  Funde  auf  dem  antiken  Boden  Aegyptens  haben  dies  Ver¬ 
zeichniss  beträchtlich  vermehrt  bis  zum  Gebiet  der  Kunstgärtnerei 
hin,  welche  Blumen  und  Blumengewinde  für  die  in  Der  el-bahari 
versteckt  gewesenen  und  1881  wieder  entdeckten  königlichen  Mumien 
geliefert  hatte.  Es  seien  darunter  hervorgehoben:  die  blaue  Nym¬ 
phaea,  die  weisse  Nymphaea  Lotus,  der  roth  blühende  Papaver 
Rhoeas  L. ,  Delphinium  orientale,  Epilobium  hirsutum,  der  uralte 
Granatapfel,  die  zum  Färben  der  Nägel  benutzte  Lawsonia  inermis 
Lam.,  Alcaea  flcifolia  L.,  Citrullus  vulgaris  Schrad.  mit  ihren  lebhaft 
grünen  Blättern,  die  gelb  blühende  Sesbania  aegyptiaca  Pers.,  die 
Acacia  nilotica  der  von  Schweinfurth  in  Südarabien  (1889)  wie¬ 
derentdeckte  Perseabaum  der  Alten,  Mimusops  Schimperi  H.,  der 
heute  zu  Tage  in  Aegypten  ausgestorben  ist,  im  Alterthum  jedoch 
als  hochheiliger  Baum  verehrt  wurde  (auch  in  älterer  christlicher 
Zeit  als  ein  der  Mutter  Jesu  geweihter  Marienbaum),  der  braunroth 
blühende  Carthamus  tinctorius  L.  oder  Saflor,  aus  dem  wahrschein¬ 
lich  der  Farbstoff  der  rothlich  gefärbten  Leinwand  zu  den  Mumien¬ 
binden  gewonnen  wurde,  der  zu  Blumengewinden  vielfach  verwendete 
Weidenbaum  Picris  coronifolia  Aschrsn.,  die  (asiatische)  Kornblume 
Centaurea  depressa  M.  B.,  die  Pfefferminze  Mentha  piperita  L.,  der 
Oelbaum,  Jasminum,  der  Sykoniorenbaum,  der  Feigenbaum,  die  Salix 
Safsaf  Forsk.,  die  Pinus  Pinea  L.,  Wachholderbeeren- Juniperus  Phoe- 
nicea  L.,  die  Grasarten  Andropogon  laniger  Dsf.  und  Leptochloa 
bipinnata  Retz,  und  die  heutigen  Tages  von  den  Aegyptern  Scheba 
genannte  Flechte  Parmelia  furfuracea  Ach.  und  eine  andere  Flechten¬ 
art  Usnea  plicata  Hoffm. 

Dass  man  berits  im  sechszehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  versucht 
hatte,  in  Aegypten  ausländische  Gewächse  zu  akklimatisiren,  das  be¬ 
weisen  die  durch  Inschriften  und  Abbildungen  bezeugten  Transporte 
zur  See  von  Weihrauchbäumen  von  den  südarabischen  Weihrauch¬ 
terrassen  nach  Theben  und  Heliopolis.  Die  arabischen  Sorten  standen 
im  höheren  Preise  als  die  äthiopischen,  deren  Verzeichnisse  nach  ihren 
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ausländischen  Namen  bis  auf  die  Ptolemäerzeit  hin  der  Wissenschaft 
getreulich  überliefert  sind.  Die  Räucher-  oder  Kyphi-Recepte,  welche 
für  den  Tempelgebrauch  bestimmt  waren,  enthalten  als  Hauptbe- 
standtheile  südarabische  Weihraucharten. 

Die  altägyptische  Nomenklatur  der  in-  und  ausländischen  Flora, 
die  hauptsächlich  in  den  medicinischen  Schriften  eine  grosse  Rolle 
spielt,  erwartet  noch  ihre  vollständige  Lösung.  Die  bisherigen  Ver¬ 
suche  beschränken  sich  auf  die  Bestimmung  einer  Reihe  von  Baum¬ 
arten  und  Pflanzen,  die  in  den  Texten  am  häuflgsten  auftreten  und 
auf  dem  Wege  der  philologischen  Vergleichung  oder  auf  Grund 
näher  aufgeführter  Eigenschaften,  ihre  Verwendung  mit  einbegriffen, 
eine  mehr  oder  weniger  zutreffende  Erklärung  und  Deutung  zulassen. 
Der  Botaniker  wird  in  meinem  Wörterbuche  die  Mehrzahl  derselben 
anzutreffen  Gelegenheit  finden,  wobei  es  der  Einzeluntersuchung 
Vorbehalten  bleibt,  das  Gebotene  zu  prüfen  und  Irrthümer  zu  be¬ 
richtigen  oder  bestehende  Lücken  auszufüllen.  Eine  Zusammen¬ 
stellung  der  Baumarten,  auf  Grund  meines  Wörterbuches  und  späterer 
Publikation  hat  Dr.  E.  Moldenke  in  seiner  Inaugural-Dissertation 
„Ueber  die  in  altägyptischen  Texten  erwähnten  Bäume  und  deren 
„Verwerthung“ ,  Leipzig,  1887,  geliefert,  indem  er  28  überlieferte 
Namen  einer  näheren  Prüfung  unterzogen  hat,  meist  mit  Verwerthung 
der  neuesten  botanischen  und  philologischen  Litteratur. 

Als  sicher  bestimmt  sind  von  den  Baumnamen  zu  bezeichnen: 
hnri  oder  benne,  koptisch  fienne,  die  Dattelpalme,  —  m^m.9,  die  Dum¬ 
palme,  —  n  h^nn-t  Hyphaene  Argun,  —  snd,  hit,  ^ snt'i,  kopt. 

ujoHTe,  die  Nil-Akazie,  — -  nuhe,  kopt.  noirge,  der  Sykomorenbaum,  — 
hbn^  hbiib  eßevnc,  das  Ebenholz  (aus  Aethiopien  bezogen),  —  db,  dib, 
der  Feigenbaum,  —  isd,  ist,  Mimusops  Schimperi,  die  Persea  derAlten 
(aus  Südarabien  nach  Aegypten  verpflanzt),  inrh^mii,  inhmn,  inhmni 
u.  s.  w.,  kopt.  epMisn,  gepMevit,  ‘J'i'Q"!,  der  Granatapfelbaum,  —  dd-t, 
dd-tw,  kopt.  ■soeiT,  der  Oelbaum  (ebr.  aus  Vorderasien  einge- 

fühut),  —  dhm,  dkim,  der  Ricinusstrauch,  —  tr-t,  ttiri,  tr,  kopt.  vcope, 
der  Weidenbaum,  —  isn\  kopt.  oce,  die  Tamariske,  dazu  noch  irr, 
in  zu  vergl.  mit  kopt.  eAooAe  (männl.)  die  Weintraube,  woher  die 
Bildung  hwneAooAe  (weibl.)  der  Weinstock.  Erst  im  Demotischen 
erscheint  das  Wort  bu,  bb  zur  näheren  Bezeichnung  von  Pflanzen, 
deren  Stamm  holzartig  ist,  während  für  alle  übrigen  die  Bezeichnung 
slm,  d.  h.  Kraut,  Gras,  massgebend  geworden  war. 

Als  mustergültig  für  die  Methode  der  Untersuchungen  auf  dem 
Gebiete  der  altägyptischen  Flora  darf  die  Abhandlung  des  französi¬ 
schen  Gelehrten  V.  Loret  über  einzelne  Pflanzennamen  des  antiken 
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Nilthaies  (im  Pariser  Recueil,  1886  S.  101  fll.)  angesehen  und  dess- 
halb  lebhaft  empfohlen  werden.  Die  von  ihm  sorgfältig  bestimmten 
Namen  betreffen  den  Oelbaum  (s.  oben),  die  Moringa  oleifera  Lmk. 
(altägyptisch  hk-t),  das  Anethum  graveolens  L.  {hnse-t,  koptisch 
cMice,  n,  Uebertragung  von  avrj&ov)^  den  Granatapfelbaum  (s.  oben), 
das  Coriandrum  sativum  (prs,  kopt.  fiepigHois')  und  den  Apfelbaum, 
Pyrus  malus  (hierogl.  dph,  demotisch  kopt.  ■xenug,  ■s.Hueg, 

ebräisch  arabisch  Mehrzahl  dieser  Namen  hatte 


ich  auf  dem  Wege  der  philologischen  Vergleichung  bereits  früher 
in  meinem  Wörterbuche  richtig  bestimmt.  Die  fremde  Herkunft  des 
Oelbaums,  des  Apfelbaums,  des  Ebenholzes,  des  Rosenstockes  und 
manch  anderer  Gewächse,  welche  in  älteren  oder  jüngeren  Zeiten 
nach  Aegypten  eingeführt  wurden,  bezeugt  schon  ihre  ausländische 
Benennung.  Auffallende  Beispiele  der  von  den  Aegyptern  gewählten 
Umschreibung  bieten  Namen  dar  wie  hirhSmB,  hilimn  für  den  Gra¬ 
natapfelbaum  und  niywhn,  nnyh^  nnybw,  demotisch  nnhni-t  (s.  mein 
Wörterbuch  S.  661  und  681)  für  die  Storaxstaude,  ebr.  TOSb,  welche 
allein  durch  ihre  unbehülflich  schwankende  Schreibung  die  Schwie¬ 
rigkeiten  andeuten,  die  fremden  Laute  in  die  entsprechenden  ägyp¬ 
tischen  umzusetzen.  Dassell)e  fand  noch  in  der  griechisch-römischen 
Epoche  statt,  wie  es  Dr.  M.  Müller  durch  Beispiele  im  Pariser  Recueil 
1886  S.  172  fll.  überzeugend  nachgewiesen  hat.  Dass  andererseits 
ägyptische  Namen  mit  der  Pflanze  sich  im  Auslande  einzubürgern 
vermochten,  dafür  liefert  die  Bezeichnung  der  ächt  ägyptisch-afrika¬ 


nischen  Wassermelone  als 


i'  ^ü)  hdd-kb^  ältere  Schreib¬ 


weise  hdd-kb^  welche  im  ebräischen  und  arabischen 


wiedererscheint,  den  schlagendsten  Beweis.  Zum  Schluss  sei 

für  alle  diejenigen,  welche  sich  im  Allgemeinen  für  die  Bedeutung 
der  Pflanzenwelt  bei  den  alten  Aegyptern  interessiren,  auf  das  Werk 
von  F.  Woenig:  „die  Pflanzen  im  alten  Aegypten.  Ihre  Heimat, 
Geschichte,  Kultur  und  ihre  mannigfache  Verwendung  im  sozialen 
Leben  in  Kultus,  Sitten,  Gebräuchen,  Medizin,  Kunst“  (Leipzig,  1886, 
im  Verlag  von  W.  Friedrich)  ■  hingewiesen,  dessen  Werth  in  der 
fleissigen  Zusammenstellung  und  Ausbeutung  antiker  Quellen  über 
den  Gegenstand  begründet  ist.  Manches  auf  die  altägyptische  Flora 
Bezügliche  befindet  sich  in  der  oben  S.  392  bereits  aufgeführten  Ab¬ 
handlung  von  E.  Lüring.  Der  Hauptnutzen  derselben  besteht  in  den 
zahlreichen  Hinweisen  auf  die  moderne  Litteratur  über  die  altägypt. 
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Pflanzenwelt,  deren  gründliche  Behandlung  von  den  gelehrten  Be¬ 
arbeitern  der  Zukunft  zu  erwarten  ist.  An  Stoff  und  Vorarbeiten 
dazu  fehlt  es  wahrlich  nicht. 

7.  Mineralogie. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  haben  meine  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  die  voranstehenden  Abschnitte  ihre  volle  Gültigkeit.  Die  Haupt¬ 
sache  bleibt  noch  zu  thun  übrig,  wenn  auch  die  bisherigen  Studien 
das  Material  im  Grossen  und  Ganzen  gesichtet  und  die  fliesseuden 
Quellen  der  Denkmäler  mit  richtigem  Verständniss  erkannt  haben. 
Die  zutreffende  Bestimmung  des  Wortes  bildet  zunächst  die  Haupt¬ 
aufgabe  des  forschenden  Gelehrten  im  Sinne  eines  Entzifferers,  die 
wissenschaftlichen  Thatsachen  festzustellen  fällt  in  der  Hauptsache 
dem  Mineralogen  und  Chemiker  von  Fach  anheim. 

Fast  unaufzählbar  sind  die  altägyptischen  Texte,  welche  mine¬ 
ralogische  Dinge  berühren,  von  den  Steinsorten  an,  welche  zum  Bau 
von  Heiligthümern  verwendet  wurden,  bis  zu  den  in  mediciuischen 
Papyri  erwähnten  Salzen  hin. 

Von  einer  nach  bestimmter  Klassifizirung  durchgeführten  Ord¬ 
nung  der  von  den  alten  Aegyptern  gekannten  und  verwertheten 
Mineralien  ist  in  den  altägyptischen  Texten  keine  Spur  zu  entdecken, 
man  müsste  denn  die  nach  ihrer  Farbe,  (von  der  weissen  an  bis 
zur  schwarzen  hin)  aufgeführten  kleinen  Verzeichnisse  im  Sinne 
haben,  in  welchem  Silber  (weiss),  Gold  (gelb),  Lasurstein  (blau), 
Malachit  (grün),  Kupfer  (rothbraun)  nach  uralter  Anordnung 
regelmässig  auf  einander  folgen.  Ebensowenig  finden  sich  in  der 
vorchristlichen  Epoche  Beschreibungen  von  Mineralien  vor.  Erst 
der  gnostische  demotische  Papyrus  von  Leiden  (s.  oben  S.  392)  ent¬ 
hält  Proben  kurzer  Merkmale  einzelner  nach  dem  Muster  folgender 
Beispiele. 

Verso  U,  7  fll.  ,Der  Magnesia-Stein,  (sic):  ein 

„schwarzer  Stein,  ähnlich  dem  Stm  (Stimmi)-Min eral  (Anti- 
,mon).  Zerreibst  du  ihn,  so  ist  er  schwarz“.  Oder  HI,  3  fll. 
„(^hkAhc:  ein  weisses  Mineral  ist  dies.  Es  gleicht  dem  Kar- 
„bana-Stein.  Es  giebt  auch  einen  andern  Stein,  den  man 
„als  sgeue  (cf.  griechisch  Gxevg,  hier  als  gebrannter  Kalk  auszufassen, 
„wie  Dr.  M.  Müller  wohl  richtig  gesehen  hat)  zuzubereiten  pflegt. 
„Das  Mittel  zu  erkennen,  ob  er  es  in  Wirklichkeit  ist,  be- 
„steht  darin:  du  zerreibst  etwas  von  ihm  in  Wasser  und 
„bringst  es  eine  kurze  Zeit  auf  die  Haut  eines  Menschen. 
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,Er  pflegt  die  Haut  zu  zerstören.“  Oder  III,  10  fll.  ,d.t^poceAHnon 
flautet  sein  Name  in  ausländischer  Sprache  (d.  h.)  Schaum 
„des  Mondes.  Ein  weisser  Stein.“  So  wenig  Werth  diese  und 
ähnliche  Stellen  für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  aufoe- 

o 

führten  Mineralien  haben  mögen,  so  können  sie  dennoch  für  die  all¬ 
gemeine  Bestimmung  derselben  gelegentlich  von  Nutzen  sein  und 
das  altägyptische  mineralogische  Lexikon  vermehren  helfen.  Dies  ist 
ausserdem  der  Fall  bei  Stellen  wie  (Verso  X,  1  fll.);  „Schreibe 
„diese  (folgenden)  Namen  auf  ein  Stück  Silber  oder  Zinn 
„(ifran),  thue  es  in  ein  Hirschleder  [iia-lidr-n-aml]^  wickle  es 
„um  seinen  (an  der  tagrun  genannten  Krankheit  leidenden)  Fuss 
u.  s.  w.  Das  im  Koptischen  vorkommende  -ope>.n,  m,  als  üebersetzung 
des  griechischen  yMöohegng  wird  durch  die  demotische  Form  trän 
vollständig  beglaubigt. 


Wie  bei  den  Thieren  und  Pflanzen,  so  gab  es  auch  unter  den 
Mineralien  solche,  welche  den  guten  Göttern  und  solche,  welche  den 
bösen,  Seth-Typhon  an  der  Spitze,  zugeschrieben  wurden.  Das  wusste 
schon  Plutarch  (Kap.  62)  zu  melden,  wenn  er  den  Magnetstein 
{oiögglztg  ll&og)  nach  seiner  äg}'ptischen  Bezeichnung  als  „Knochen 
des  Horns“,  das  Eisen  als  „Knochen  des  Typhon“  aufführt.  Dass 
Fundorte  (die  Wüste),  Farbe  (z.  B.  röthlich)  und  sonstige  Eigen¬ 
schaften  bei  Beurtheilung  der  bösen  oder  Unglück  bringenden  Mine¬ 
ralien  von  Einfluss  waren,  kann  durch  inschriftlich  belegte  Stellen 
bewiesen  werden.  In  einer  freilich  aus  sehr  später  Zeit  herrühreu- 
deu  Leichenschrift,  welche  S.  Keinisch  in  seinem  1865  veröffentlichten 
Werke  „Die  altägypt.  Denkm.  in  Miramar“  (Taf.  43)  zum  ersten  Male 
herausgegeben  hat,  werden  einer  verstorbenen  vornehmen  Dame 
priesterlicher  Herkunft  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  (Lin.  2): 


nTTTH 


nnm 


„den  //y’Ä^^-Stein  hielt  ich  von  mir 


„fern,  den  fl//7L;e-Stein  (Smaragd  oder  sonst  ein  grün  gefärbter  Stein) 
„legte  ich  an,“  Der  an  zweiter  Stelle  genannte  Stein  Avar,  wie  man 
zufällig  weiss,  der  Hathor  geAveiht,  daher  die  Hathorköpfe  mit  grün 
ausgemaltem  Antlitz,  der  /A-Ät^-Stein  (s.  weiter  unten)  bildete  den 
typhonischen  Gegensatz  dazu,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  dem  Seth 
{sd,  sed,  sei?)-Namen  als  Schlusssilbe  des  Wortes.  Dies  ist  um  so 
wahrscheinlicher  als  die  nicht  seltne  Bezeichnung  des  Gottes  Seth 

durch  n 


mm] 


mnD 


st,  Set  auf  das  Wort 


nnm 


1  nrmi 


mit  der  Bedeutung  von  Fels,  Gestein,  und 


nnm 

’  o  l 
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, Gebirgsgegend;,  besonders  auch  die  Wüste,  das  Reich  des  Gottes 
Seth,  zurückführt.  Hrsd  würde  demnach  so  viel  bedeuten  als  „der 
sich  aut  der  Wüste  findet  (Flintstein?  Achat?). 

Aus  Mangel  anderer  Unterscheidungsmerkmale,  wie  sie  etwa 
ägyptischen  Anschauungen  entsprochen  hätten,  seien  die  Metalle  und 
die  übrigen  Mineralien,  deren  Bezeichnung  fest  steht,  in  folgender 
Ordnung  aufgeführt:  Metalle,  Edel-  und  Halbedelsteine  und  ihre 
künstlichen  Nachahmungen,  Steine  im  Dienste  der  Baukunst  und  der 
Bildhauerei,  Schminken,  Farbenstotfe,  Salze  und  sonstige  in  der  Arz¬ 
neikunst  verwerthete  Mineralien. 

üeber  die  Metalle  hat  z.  B.  Lepsius  in  seiner  bekannten  akade¬ 
mischen  Arbeit  „die  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften“  (Berlin, 
1872,  auch  in  einer  von  W.  Berend  übersetzten  französischen  Aus¬ 
gabe:  Les  metaux  dans  les  inscriptions  egypt.  —  avec  des  additions 
de  l’auteur,  Paris,  1877  erschienen)  zum  ersten  Male  den  Weg  zu 
gründlicher  Behandlung  des  Gegenstandes  gebahnt.  Neuere  ünter- 
siichungen  haben  das  Material  wesentlich  vermehren  helfen.  Gold 
Silber  und  Kupfer  gehörten  zu  den  ältesten  Metallen.  Gold, 


nub,  wurde  zunächst  als  Minengold,  nub-n-set^  und 


Flussgold,  l*™^lwAAA  unterschieden.  Das  goldhaltige 

/WVW  AAAAA^ 

Erz  hiess  „Gold  auf  seinem  Gestein“.  Nach  seiner 

oo  o  I  I 

Herkunft  unterschied  man  Gold  von  Kus  oder  Aethiopien,  und  auf 
ägyptischen  Boden,  in  den  Gebirgen  der  ägyptisch-arabischen  Wüste, 
Gold  von  Koptos,  von  Ombos  (die  Goldstadt  par  excellence,  woher 
ihr  ägyptischer  Name  Niib  oder  Ho-nbu  (=  Ombos)  und  von  Apol- 
linopolis  magna,  altägyptisch  Dbu,  heute  Edfu.  Die  erwähnten  Städte, 
sämmtlich  am  Nil  gelegen,  bildeten  eigentlich  nur  die  Ausgangs¬ 
punkte  der  Expeditionen  nach  den  ostwärts  gelegenen  Minen,  zwischen 
dem  Flusse  und  dem  Rothen  Meere.  Auch  aus  Arabien  und  den 
Somaligebieten  wurde  Gold  und  Elektrum  (meist  in  Ringform),  viel¬ 
leicht  auch  Spiessglanz  (in  Beuteln),  nach  Aegypten  eingeführt  und 
der  Bestand  im  pharaonischen  Schatzhause  durch  Tribute  aus  vor¬ 
derasiatischen  Gebieten  vermehrt.  In  den  Darstellungen  erscheint 
das  Gold  in  Haufen  (Golderz),  Beuteln  (rf-,  Flussgold),  Platten,  Zie¬ 
geln  oder  Barren,  Gewichtsstücken  und  Ringen  (älteste  Vertreter 
der  späteren  Goldmünzen  mit  bestimmten  Gewichtsverhältnissen,  s. 
oben  S.  384).  üeber  sonstige  Bezeichnungen  des  Goldes  s.  Lepsius 


1.  1.  32. 


Das  dort  aufgeführte  Wort 


1 


pwul 


htm^  ältere  Schreibung 
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'ki-ti-m  (s.  Ztsclir.  1874,  149)  führt  auf  das  semitische 


DJnS  für  feines  (?)  Gold  zurück.  Man  unterschied  thatsächlich  feines 
{nfr)  Gold  von  gewöhnlichem,  so  wie  andererseits  bestimmte  Legi- 
rungen  bis  zum  ^,3 -und  2)^ -Golde  hin. 


Weissgold  (von  Lepsius  übersehen)  heisst 


mib  liad 


oder  „weisses,  helles  Gold“  (z.  B.  Pap.  Harris  Ho.  I,  52,  8  in  der 
Stelle:  „feines  Gold,  -/3-Gold  und  weisses  Gold),  und  ist  nicht  mit 

had  „Silber“  zu  verwechseln.  Auch  die  ältesten  Münzen  lassen 
Weissgold  als  Material  erkennen,  das  Afitxde  XQvoög  der  Griechen 
s.  Hultsch,  Metrol.  S.  180  fll.).  Elektrum,  ismii,  griech. 

aar^/iiog,  nach  Lepsius  gleichfalls  eine  Mischung  von  Gold  und  Silber 
(20  Procent  Silber  nach  Plinius),  die  in  natürlichem  Zustande  vor¬ 
kommt  und  später  durch  künstliche  Legirung  hergestellt  ward,  das 
Elektrum  der  Griechen  und  Römer.  Es  ist  nicht  identisch  mit 
dem  Weissgolde,  von  dem  vorher  die  Rede  war,  da  beide  nebenein¬ 
ander  aufgezählt  werden,  also  verschieden  von  einander  sein  mussten. 


Silber,  f^^o  had,  hat,  eigentlich  „das  Weisse“. 

Spätere,  dem  griechischen  agyvgng  entlehnte  Nebenbezeichnung: 
'ark-ur.  Wie  das  Gold  und  Kupfer  in  Barren  und  Ringform  an 
Stelle  des  späteren  gemünzten  Goldes  verwerthet.  Heber  die  Ge¬ 
wichtsverhältnisse  desselben  im  Verkehr  vergl.  oben  S.  384. 


Kupfer,  ^  ^  homt,  kopt.  ^omt,  oomht,  aes,  aus  den 

Kupfererzen  {kmt  hi  st-f)  gewonnen  und  gewöhnlich  in  Ziegelform 
{dobe,  dbhe,  kopt.  vcohe)  von  einem  bestimmten  Gewichte  auf  den 
Markt  gebracht.  Die  ältesten  Minen  befanden  sich  auf  der  Sinai- 
halbinsel,  später  war  die  Insel  Cypern  die  Hauptbezugsc^uelle.  Es  ist 
das  einzige  von  den  nicht  edlen  Metallen,  welches  bis  in  die  Ptole¬ 
mäerzeit  hinein  (zu  Silber  sein  Verhältniss  in  dieser  Epoche  gleich¬ 
wie  120  :  1)  den  Werth  der  Handelsartikel  im  gewöhnlichen  Verkehr 
bestimmte.  S.  meine  Abhandlung:  „Die  Lösung  der  altägypt.  Münz¬ 
frage“  in  der  Ztschr.  1889  S.  4  fll.  Unter  der  Bezeichnung  Ivmt  stfu 
ccoiq  purus,  purgatus)  ist  „gereinigtes  Kupfer“  (z.  B.  aus  Cypern) 
und  unter  hmt  km  „Schwarzkupfer“  zu  verstehen.  In  buntfarbigen 
Bildern  sind  Gegenstände  aus  Kupfer  roth  oder  rothbraun  aus¬ 
gemalt. 
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Eisen  |g,  J 
I,  40,  b)  bii-n-pe-t,  auch 


oder 


(Harris 


geschrieben  (s. 


A^^^A^  O  III 
Dümichen  in  der 


(Seine 


J/vww 

Roman  I,  34),  koptisch  hemne  ferrum.  Gegenstände  aus  Eisen  in 
Darstellungen  blau  gemalt. 

Blei,  dlit,  dliü,  °  kopt.  Td.gT, 

nach  Pfunden  und  Lothen  wie  die  Metalle  abgewogen,  aber  auch 
nach  Ziegeln  {ddbe)  und  einer  kleinsten,  nus  genannten  Gewichtsein¬ 
heit  näher  bestimmt. 

Zinn,  tran^  nur  an  einer  Stelle  erwähnt,  auf  welche  ich  oben 
S.  398  bereits  verwiesen  habe.  In  Bezug  auf  das  Antimon  s.  weiter 
unten. 

Mit  diesem  Verzeichniss  ist  die  Reihe  der  von  den  Aegyptern 
gekannten  und  verwertheten  Metalle  und  ihrer  Legirungen  durchaus 
nicht  abgeschlossen,  doch  sind  die  dafür  bestehenden  Namen  bisher 
nur  unsicher  gedeutet.  Dazu  gehören  beispielsweise  Ausdrücke  wie 

hmt  li,  wörtlich  „stehendes  Kupfer“  (Pap.  Harris,  40,  b) 
„aufgestelltes  Schwarzkupfer“  (Mar.  Karn.  15, 
mn-hmt  (Pap.  Harris  I,  1.  1.), 

Dthsti  mit  zahlreichen 


o 

^  III 

l~A 

oder 

OOO  t 

5 — 6) 

,  die 

111 

D 

ooo 


D  o 


I  A 

Gruppe 
dliy^  das  späte  Wort 


Varianten  (s.  Leps.  Metalle  S.  102),  in  welchem  Lepsius  das  Eisen 
wiedererkennen  wollte,  während  alle  Stellen  seines  Vorkommens 
eher  auf  eine  besondere  Art  von  Kupferlegirung  (Bronze?)  hinweisen. 
Tempelthüren  aus  Cedernholz  (?  's)  erscheinen  als  beschlagen  oder 
überzogen  bald  mit  „feinem  Golde“,  bald  mit  „asiatischem  Kupfer“ 
(hmt-n-siü),  bald  mit  „asiatischem  tlisfd .  Auch  von  den  Thürriegeln 
(mit  Löwenleibern),  wie  solche  aus  Bronze  angefertigt  und  im 
Museum  von  Kairo  vorhanden  sind,  heisst  es,  sie  seien  aus  dem¬ 
selben  ^/«sft-Metall  gegossen  worden.  Als  Heimat  dieser  Bronze 
werden  die  Länder  Persien  und  Bkt  und  die  Insel  Cypern  angegeben. 
Die  von  Lepsius  (Metalle  S.  105)  angeführte  Inschrift,  in  welcher 
der  Name  dieses  Metalles  voi’kommt,  ist  folgen  dermassen  zu  über¬ 
tragen:  „Der  König  führt  zu  dir  (der  Göttin  Hathor)  das  Land  Bkt, 
„welches  das  7'ä/W  (Bronze)  Metall  aus  seinem  Gebiete  als  das  beste 

Brugsch,  Aegyptologie.  26 
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,, Produkt  aus  dem  asiatischen  Erdtheil  herbeibringt,  um  die  Thür- 
,riegel  deines  Tempels  zu  bilden“  (Lepsius  dagegen  irrthümlicb: 

.  .  das  Land  Bektot  versehen  mit  telidset  in  seiner  Natur  aus  den 
Minen  Asiens  u.  s.  w.).  Um  den  Ausdruck  für  eine  Kupfermine  in 
seiner  ägyptischen  Schreibung  nachzuweisen,  wähle  ich  die  Stelle  im 


Pap.  Harris  I,  78,  in  welcher  das  Land 


o  I 


(auf  der  Sinaihalbinsel)  gerühmt  wird  seiner  Kupferminen, 


st 

.(2 


?i^u  limt  halber.  Die  Kupferstücke,  wie  es  darin  heisst 


o 

I  I  I  I  I  i  I 

„hatten  die  Farbe  des  Goldes  von  '/g  {ju-u  m  honu  n  nub  n  re-lll.) 
Edelsteine  und  Halbedelsteine,  hieroglyphisch  durch 


onniD 


bezeichnet  und  die  ächten  durch  den  Zusatz  n  ine-t  von  den  künst¬ 


lichen  oder  d.  h.  „gemachten“  unterschieden.  Die  ge¬ 

nauere  Bestimmung  der  verschiedenen  Arten  unterliegt  der  besonderen 
Schwierigkeit,  dass  dieselben  nur  nach  der  Färbung  (blau,  grün, 
roth  u.  s.  w.),  also  ziemlich  allgemein,  ohne  Rücksicht  auf  andere  ihrer 
Eigenschaften  bezeichnet  werden.  Auch  bei  dieser  Untersuchung  ist 
Lepsius  als  der  eigentliche  Pfadfinder  (s.  Metalle  oben)  zu  nennen.  Wir 
folgen  seinen  Bestimmungen  der  nachstehenden  Steinarten  und  ihren 
künstlich  hergestellten  Glasflüssen. 

„Der  Blaustein“  1^äb,]isbd^  später  hstb,  hsbt  und  ssbt  ge¬ 
schrieben.  Man  verstand  unter  dem  ächten  den  Lazurstein,  lapis 
lazuli,  oänqtsiQog  der  Griechen,  aus  welchem  der  Farbestoff  für  das 
Ultramarin  gewonnen  wurde;  2)  unter  lisbd  trij-t  „den  künstlichen 
lisbd'^^  einen  blauen  Glasfluss,  welcher  den  Lasurstein  nachahmen  und 
gepulvert  den  Ultramaifin  ersetzen  sollte;  3)  unter  lisbd  allein  wahr¬ 
scheinlich  die  rohe  blaue  Kupferlasur,  pulverisirt  zu  blauen  Glas¬ 
flüssen  und  daraus  hergestellter  Malerfarbe. 

„Der  Grünstein“,  mafBki-t\  so  hiess  i)  mit  dem  Zusatz  „äch- 
ter“  der  Smaragd  oder  Beryll,  2)  mit  dem  Beiwort  „künstlicher“ 
ein  grüner  Glasfluss,  der  zerstossen  die  beste  grüne  Malerfarbe  gab ; 
3)  der  Malachit  (vom  Sinai"). 

„Der  Rothstein“  linm-t^  limnme,  spät  snuie,  der  Rubin  und 
rubinfarbige  Glasflüsse. 

„Der  «6'wi^-Stein,  hellblau (?),  wahrscheinlich  der  Türkis  und  hell¬ 
blaue  Glasflüsse.  Nach  Dümichen  dagegen  der  braune  Achat. 

„Der  Gelb  stein“,  /Im,  der  gelbe  Topas  oder  gelbe  Jaspis  und 
gelbe  Glasflüsse. 


403 


Der  durchsichtige  Quarz  (von  Aethiopien),  lirset,  seltener  in 
zwei  besonderen  Arten,  der  weisse  und  der  röthliche;  über  seine 
typhonische  Bedeutung  s.  oben  S.  398. 

Andere  Edelsteine  oder  Halbedelsteine  finden  sieb  in  grosser 
Zahl  in  den  Inschriften  vor,  doch  ist  wohl  zu  beachten,  dass  manche 
Namen  für  ein  und  dasselbe  Mineral  in  Anwendung  kamen.  So  hiess 
beispielsweise  der  oben  aufgeführte  Grünstein  nebenbei  wSde  „der 
Grüne“  und  hb,  „der  Freudenfeststein“,  und  der  Rothstein  Imme  da¬ 
neben  hkn.  Der  Untersuchung  bleibt  hier  noch  ein  reiches  Material 
Vorbehalten,  wobei  nach  der  sehr  richtigen  Bemerkung  von  Lepsius 
(1.  1.  S.  124)  die  sorgfältige  Prüfung  der  ächten  und  unächten  Edel¬ 
stein-  und  Glasimitationen  eine  unerlässliche  Vorbedingung  ist.  Für 
die  philologische  Steinsammlung  bieten  die  Inschriften,  besonders 
Pap.  Harris  No.  I,  für  die  ältere  Zeit  und  Recueil  Bd.  IV,  9  und  24 
für  die  jüngere,  werthvolle  Verzeichnisse  dar.  Zur  Vorbereitung  für 
die  Kenntniss  der  verschiedenen  Namen  kann  ausser  meinem  Wörter¬ 
buche  Dr.  C.  H.  Wendeis  Abhandlung  „Ueber  die  in  altägyptischen 
Texten  erwähnten  Bau-  und  Edelsteine  und  deren  Beschaffung,  Be¬ 
arbeitung  und  Verwendung“  befragt  werden. 

Steine,  welche  zu  Bauten  und  Bildhauerwe  rken  das 
Material  lieferten. 

Die  Forschung  kann  über  eine  reiche  Zahl  von  Inschriften  ge¬ 
bieten,  welche  in  Gestalt  von  Bautexten  die  besonderen  Steinsorten 
aufzählen,  aus  denen  Tempel  und  deren  Th  eile  bis  zu  den  Säulen 
hin,  Kapellen  und  Statuen  in  menschlicher  und  thierischer  Gestalt 
einst  hergestellt  worden  sind.  Die  Steine  sind  vorhanden  und  nur 
die  richtigen  Plätze  zu  bestimmen,  um  die  überlieferten  Steinnamen 
auf  sie  zu  beziehen. 

In  meinem  Wörterbuche  (man  sehe  vor  allem  Bd.  V,  S.  410111. 
ein)  wird  man  wenige  Namen  vermissen.  Die  eben  angeführte  Ab¬ 
handlung  kann  als  ein  Auszug  meines  Lexikons  angesehen  werden. 
Manche  gute  Erklärung  findet  der  Leser  ausserdem  im  Pariser  Re¬ 
cueil  Bd.  X,  S.  143fl.'unter  den  Remarques  et  Notes  §  VIH  des 
Herrn  G.  Daressy. 


aus  den  Händen  der  Steinhauer  (Jdikli)  hervorging.  Die  besten  Quali- 
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täten  eines  und  desselben  Gesteines  erhielten  das  Beiwort  nfr  „gut, 
fein“.  Zwei  Hauptunterschiede  nach  den  Farben  werden  durch  die 
bekannten  Ausdrücke  had  für  weiss  und  khn  für  schwarz  angegeben. 
Von  den  Steinen  mögen  die  folgenden  hier  eine  Stelle  finden. 

1.  ^oner  had  „der  weisse  Stein“,  d.  h.  der  hellleuchtende  Kalk¬ 
st  ein,  mit  einer  besonders  guten  Qualität  "oner  had  nfr  „Aer  beste 
Kalkstein“,  wie  er  in  den  Steinbrüchen  des  nördlichen  Mokattam- 
Gebirges,  genauer  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes  Turrah  (alt 
du-m-ra,  Troja  im  Munde  der  Griechen),  im  Alterthum  wie  noch 
heut  zu  Tage  gebrochen  ward.  Der  Name  oner  netyni  (z.  B.  Harris 
I,  25,  12)  „Stein  von  der  Landschaft  "e'iyns“  (östliche  Seite  des  alten 
Nomos  Memphites)  bezeichnet  mit  einem  geographischen  Ausdrucke 
dasselbe  Gestein. 

2.  'oner-n-rdu^  auch  rdu^  rd,  Name  des  Sandsteines,  dessen 
beste  Sorte  den  Zusatz  nfr  erhielt  (z.  B.  Harris  I,  7,  13).  Daneben 
ein  'oner  had  nfr  n  red  „feiner  heller  Sandstein“.  Nach  Herrn  Da- 
ressy:  'oner  n  hnu  eine  feste,  gelb  oder  rothgefärbte  Abart. 

3.  /vs,  Kst^  Kose-t  (so  richtiger,  statt  der  früher  von  mir  ge¬ 
wählten  Umschrift  ss,  sst)  ö  nnm  ,  ö  ^  nnni ,  der  Alabaster. 

— H —  — M — nmD  StV 

4.  ' dner-n-nii-t  für  den  bunt  gesprenkelten  Granit  von  Syene 
oder  den  Syenit. 

5.  'oner  htm  „der  schwarze  Stein“  für  den  dunklen,  schwarzen 
Granit. 

6.  Bhn,  der  Diorit. 

7.  Bht  (aus  der  Kaiserzeit)  der  Porphyr  nach  Dümichens  sehr 
wahrscheinlicher  V ermuthung. 

8-  BiB/,  hhiu,  h'i  oder  'oner-n-hi,  mit  einer  als  nfr  oder  „fein“ 
bezeichneten  Qualität.  Obwohl  Einige  darin  den  Basalt  erkennen 
wollen,  halte  ich  mit  Andern  an  der  in  meinem  Wörterbuch  Bd.  V  S. 
410fi.  vorgeschlagenen  Erklärung  desselben  als  rothen  krystalli- 
nischen  Sandstein  des  Gebel  el-ahmar  oder  des  Rothen  Berges 
(in  der  Nähe  von  Kairo)  fest.  Die  a.  a.  0.  entwickelten  Gründe  sind 
zu  beweiskräftig,  um  übersehen  zu  werden.  Der  Berg  selber,  aus 
welchem  noch  in  der  Gegenwart  der  beste  Mühlstein  gebrochen  wird, 
führte  neben  dem  Namen  des  Rothen  Berges,  dw  dsi\  auch  die  Be¬ 
nennung  „Berg  des  ^ii-^y-Sandsteines“.  Dass  es  sich  wirklich  um 
eine  Abart  des  Sandsteines  handelt,  zeigt  die  folgende  Verbindung 

(Mar.  Karn.  15,  24):  (]  der  Sand- 

stein  vom  Rothen  Berge“,  die  alle  Zweifel  beseitigt,  da  der  ge- 
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nannte  Berg  oder  der  Grebel  el-ahmar  nur  aus  dem  vorher  beschrie¬ 
benen  Sandstein  besteht. 

Mineralien,  welche  sonstigen  Zwecken  im  praktischen  Leben, 
in  der  Medizin  u.  s.  w.  dienten.  Von  den  metallischen  Substanzen  seien 
genannt:  Kupfer-  und  Eisenoxyd  so  wie  das  Antimon,  letzteres  als 
Augenschminke  verwendet,  obwohl  sich  bei  den  Untersuchungen  da¬ 
rüber  (s.  Verhandl.  d.  Berl.  anthropolog.  Gesellsch.  1888,  S.  574  fll.) 
manche  Schwierigkeiten  herausgestellt  haben.  Immerhin  darf  als 
sicher  angenommen  werden,  dass  die  bereits  im  Alten  Reiche  ge¬ 


nannte  (schwarze)  Augenschminke  ^  P ^  koptisch 


cTHAi,  stimmi  beim  Plinius,  nur  Stibium  oder  Antimon  gewesen 
sein  kann.  Das  ägyptische  Wort  ist  weiblichen  Geschlechtes,  da¬ 
neben  erscheint  , ein  Männliches  des  Antimon“,  dem  das  vom  Plinius 
(XXXIII,  101)  citirte  Stibium  mas  entspricht.  In  den  aus  dem  ägyp¬ 
tischen  Alterthum  herrührenden  Schminkbüchsen  für  die  Augen  hat 
sich  nach  Dr.  Virchows  Mittheilungen  als  Hauptbestandtheil  ihres 
Inhaltes  Schwefelblei,  als  Nebenbestandtheile  kohlensaurer  Kalk 
und  Eisen,  aber  kein  Antimon  nachweisen  lassen,  über  dessen  Hei¬ 
mat  noch  kein  Licht  verbreitet  ist.  Nicht  unerwähnt  bleibe  es  je¬ 
doch,  dass  in  den  Zeiten  Thutmosis  III  das  msdm-t  =  Antimon?  aus 
dem  südlichen  Arabien  (Flottendarstellung  von  Der  el-bahari)  bezogen 
wurde.  Beinahe  1000  Jahre  vor  der  Epoche  dieses  Königs  lehrt  die 
berühmte  Darstellung  von  37  asiatischen  Einwanderen  in  Beni-Hassan 
(s.  Denkm.  II,  133,  XIl.  Dynastie)  das  Vaterland  des  Antimon  in  fol¬ 
genden  Textworten  eines  Briefes  kennen:  ,Im  Jahre  6  unter  der 
Majestät  Königs  Ha  -hpr-re .  Bericht  von  den  bn  (s.  oben  S.  39), 
, welche  dem  Sohne  des  Nomarchen  Hnum-liotpe  Antimon-Augen- 
» schminke  aus  dem  Lande  Pit-hv  bringen“.  Der  neben  der  bunt¬ 
farbigen  Abbildung  des  von  einem  Steinbock  begleiteten  „Schecks“ 
(Jik)  stehende  Name  desselben  ibsS  (=  'ü'nii)  weist  auf  den  semiti¬ 
schen  Ursprung  der  Ankömmlinge  hin  und  die  beigefügten  Thiere 
auf  eine  Heimat,  in  welcher  der  Esel,  der  Steinbock  und  die  Gazelle 
zu  finden  waren.  An  Arabien,  spezieller  die  Sinaihalbinsel,  wäre  zu¬ 
nächst  zu  denken.  Nach  einer  ptolemäischen  Völkerliste  (s.  meine 
„Altäg.  Völkertafel“  S.  75)  werden  die  sasu  ==  Beduinen  und  die 
Midianiter  (?)  als  Bewohner  des  P^V-sic-Landes  bezeichnet.  Es  scheint 
also  daraus  hervorzugehen,  dass  Arabien  die  vielbegehrte  Augen¬ 
schminke  mineralischen  Ursprungs  bereits  den  älteren  Aegyptern  des 
Mittleren  Reiches  lieferte.  Auch  die  htm-t  und  ksfn  oder  gsfn  ge¬ 
nannten  Mineralien  bezeichnen  Augenschminken  besonderer  Art, 
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ohne  dass  wir  über  ihren  Ursprung  und  ihre  Zusammensetzung  Nähe¬ 
res  zu  sagen  wüssten. 

Von  anderen  mineralischen  Substanzen  seien  erwähnt  der  mns-t, 
genannte  Hämatit  oder  der  ßöthel,  der  aus  den  Oasengebieten  nach 
Aegypten  eingeführt  wurde  und  von  da  aus  nach  dem  Auslande  ge¬ 
langte.  Ferner  das  „nördliche“  Salz  hm^mj-t,  das  nitrum 

oder  hosmen,  koptisch  goccM,  das  in  der  nördlichsten  der  libyschen 
Oase  (dem  sog.  Nomos  Nitrites  oder  Nitriotes,  mit  den  Natron¬ 
klöstern)  und  südlich  in  der  Nähe  des  heutigen  El-Kab  (alt  N^by-f, 
Eileithyias  polis)  in  grossen  Quantitäten  gefunden  wurde  und  wofür 

nicht  selten  der  andere  Ausdruck  °  heilige 

oder  das  Reinigungssalz  einzutreten  pflegt.  So  weit  es  sich  aus 
den  Texten  nachweisen  lässt,  diente  es  zur  Fabrikation  einer  Art 
von  Seife. 

Hiermit  ist  Alles  erschöpft,  was  sich  mit  mehr  oder  minderer 
Sicherheit  über  die  auf  den  Denkmälern  vorkommenden  Mineralien 
angeben  lässt,  wobei  die  grössere  Menge  der  auftretenden  Namen 
mineralogischen  Inhaltes  noch  ihrer  Deutung  harrt.  Die  Aufgabe 
ihre  Erklärung  herbeizuführen  leidet  an  der  besonderen  Schwierig¬ 
keit,  dass  die  Klassiker  selber  in  Bezug  auf  mineralische  Substanzen 
häutig  nur  sehr  allgemeine  Bestimmungen  dem  Namen  und  der  Be¬ 
schreibung  nach  bieten,  um  den  modernen  Mineralogen  auf  die  sichere 
Fährte  zu  bringen. 


8.  Chemie. 

Man  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  wohlbekannte 
ägyptische  Wort  hm,  koptisch  khav,  K6.Are:^j>.Ave,  schwarzsein,  schwarz, 
woher  der  Name  Aegyptens  KHAie:5<^HAu  d.  i.  Schwarzland,  Nigritia, 
den  Ui’sprung  für  die  griechische  Bezeichnung  dieser  Wissenschaft 
geliefert  habe,  als  hätte  man  damit  soviel  als  die  schwarze  Kunst 
oder  die  Alchymie  sagen  wollen.  Dies  dürfte  indess  ein  schwerer 
Irrthum  sein,  ohne  dass  wir  jedoch  es  ableugnen  wollten,  die  eigent¬ 
liche  Wiege  der  chemischen  Kunst  in  Aegypten  zu  suchen.  Die 
griechisch  abgefassten  Papyrusrollen  des  Leidener  Museums  (vergl. 
Reuvens,  Lettres  sur  les  papyrus  bil.  et  grecs  de  Leide  HI,  S.  66) 
enthalten  einzelne  Stücke,  die  auf  eine  genaue  und  praktisch  ver- 
werthete  Kenntniss  der  Aegypter  in  der  Chemie  und  der  Metallurgie 
hinweisen,  wie  denn  beispielsweise  schon  Lepsius  in  den  Bemerkungen 
und  Berichtigungen  zu  S.  121  seiner  oben  aufgeführten  Arbeit  über 
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die  Metalle  auf  die  Kapitel  über  die  Schmelzung,  Mischung,  Prüfung 
u.  s.  w.  des  Elektrums  oder  des  uorif.iog,  altägyptisch  ^asemu,  im  Be¬ 
sonderen  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  altägyptischen  Inschriften 
und  Papyri  bieten  keine  Proben  von  üeberlieferungen  chemischen 
Inhaltes  und  ich  kenne  eigentlich  nur  ein  einziges  Beispiel,  das  sich 
vielleicht  auf  eine  Metallmischung  bezieht  und  mit  dem  oben  ge¬ 
nannten  Elektrum  in  Verbindung  steht.  Es  ist  die  in  meinem  Wör¬ 
terbuch  (Supplement  S.  338)  besprochene  Stelle  des  Pap.  Harris  I, 
die  uns  in  das  13.  Jahrh.  v.  Chr.  zurückversetzt.  Dass  der  Mangel  an 
Nachrichten  durchaus  nicht  einen  Schluss  auf  die  mangelnden  Kennt¬ 
nisse  der  Aegypter  aus  der  Altzeit  auf  dem  Grebiet  der  Chemie  und 
Metallurgie  zu  ziehen  berechtigt,  das  bezeugen  die  vorhandenen 
Glasflüsse,  künstlichen  Edelsteine,  Metallmischungen,  an  ihrer  Spitze 
die  Bronze  (Waffen,  Spiegel,  Statuen  und  Statuetten  u.  s.  w.)  und 
sonstige  Präparate.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  zufällige  Funde  die 
vorhandene  Lücke  in  Bezug  auf  die  üeberlieferungen  in  Zukunft 
ausfüllen  werden  (cf  Proceed.  Bibi.  Arch.  1890  S.  227 — 234). 

9.  Heil-  und  Arzneikunde. 

Glücklicher  ist  es  auf  diesem  Gebiete  bestellt,  besonders  seitdem 
der  grosse  Leipziger  Papyrus  Ebers  (von  diesem  Gelehrten  unter 
dem  Titel;  „Papyrus  Ebers,  das  hermetische  Buch  conservirt  in  der 
Universitäts-Bibliothek  zu  Leipzig.  Ein  hieratisches  Handbuch  altäg. 
Arzneikunde.  Dabei  ein  vollständiges  hieroglyphisch-lateinisches 
Glossar  zusammen  gestellt  von  L.  Stern.  2  Voll.  Leipzig,  1875)  eine 
genauere  Einsicht  in  das  Wesen  der  medicinischen  Kenntnisse  der 
alten  Aegypter  aus  dem  Mittleren  Reiche  gestattet  habt. 

Die  bei  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alterthums  von  Herodot 
an  erhaltenen  Nachrichten  über  ägyptische  Aerzte  und  Arzneikunde 
lassen  überall  den  hohen  Ruf  durchblicken,  in  welchem  die  ägyp¬ 
tische  Heilkunde  stand,  und  selbst  ein  Homer  (Odyss.  4.  220)  wies 
auf  den  ägyptischen  Arzt  hin.  Nach  der  S.  149  oben  erwähnten 
Stelle  bei  Clemens  Alexandrinus  bildeten  die  6  letzten  der  42  sose- 

o 

nannten  hermetischen  Bücher  die  Grundlage  der  medicinischen  Kennt¬ 
nisse,  wobei  die  Lehre  von  der  Anatomie  als  Einleitung  diente.  Als 
Aerzte  gelten  ihm  die  sogenannten  Pastophoren,  Personen,  welche 
nach  Inhalt  der  Papyri  aus  ptolemäischer  Zeit  nur  mit  dem  Einbal- 
samiren  Verstorbener  und  mit  der  Leichenbestattung  zu  thun  hatten. 
In  den  später  hinzugetügten  Glossen  zu  den  Auszügen  des  Mane- 
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thonischen  Gescliichtswerkes,  wie  sie  sich  beim  Syncell  zu  den  Ex- 
cerpten  des  Eusebius  vorfinden,  hegte  König  Atliotis  (I,  2)  eine  be¬ 
sondere  Vorliebe  für  die  mediciniscbe  Wissenschaft  und  fasste  ana¬ 
tomische  Schriften  ab.  Ein  anderer  König  der  Urzeit,  Tosorthros 
oder  Sesorthos  (III,  2),  führte  seiner  ärztlichen  Kenntnisse  halber  den 
Beinamen  Asklepios,  mit  anderen  Worten  den  des  ägyptischen  Heil¬ 
gottes  Amhotjm  (von  den  Griechen  hnuihes  umschrieben)  oder  „des 
Willkommenen“.  Da  diese  Gottheit,  deren  Schöpfung  erst  den  jünge¬ 
ren  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  angehört,  in  Memphis  sich 
einer  besonderen  Verehrung  erfreute,  so  liegt  es  nahe,  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  vorher  erwähnten  Könige  und  ihrer  Residenz  Memphis, 
in  dieser  Stadt  den  eigentlichen  Sitz  der  medicinischen  Schule  vor¬ 
auszusetzen,  wie  denn  in  der  That  eine  mediciniscbe  Bibliothek  in 
Memphis  von  Galen  erwähnt  wird  (s.  Rec.  I,  S.  102).  Dass  sich  bei 
Galen,  Dioskorides,  Plinius  und  anderen  griechischen  Schriftstellern 
eine  Anzahl  von  Angaben  erhalten  haben,  welche  die  ägyptische 
Heilkunst  betreflfen  und  ächt  ägyptischen  Ursprunges  sind,  ist  längst 
erwiesen  worden. 

Eine  genauere  Einsicht  in  das  Wesen  der  äg.  medicinischen 
Wissenschaft,  deren  Anfänge  thatsächlich  in  die  ältesten  Zeiten  des 
Bestehens  des  ägyptischen  Reiches  zurückgehen,  konnte  erst  seit  den 
Funden  von  Papyri  medicinischen  Inhaltes  und  deren  fortschreitender 
Entzifferung  gestattet  werden.  Die  in  Rede  stehenden  Handschriften 
sind  die  folgenden:  1.  Der  Papyrus  von  Berlin,  veröffentlicht  in  mei¬ 
nem  Recueil  de  monuments  egyptiens,  I,  Leipzig,  1862,  pl.  85 — 107. 
2.  Papyrus  Ebers.  3.  Reste  eines  Papyrus  im  Museum  von  Bulaq. 
4.  Desgleichen  im  Museum  zu  Leiden.  5.  UnveröfiFentlicher  Papyrus 
im  Britischen  Museum  (zu  vergl.  Dr.  Lüring’s  Abhandlung:  Die  über 
die  medicinischen  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  berichtenden  Pai:iyri. 
Leipzig,  1888  S.  14).  6.  Die  oben  S.  392  besprochenen  demotischen 

Stücke.  In  der  allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und 
Litteratur  1853,  S.  44 — 56  veröflPentlichte  ich  selber  die  ersten  Er¬ 
gebnisse  meiner  Studien  über  die  altägyptische  Arzneikunde  auf 
Grund  des  Berliner  Papyrus.  Es  folgte  Chabas  in  einer  besonderen 
Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  in  seinen  Melanges  eg.  vom 
Jahre  1862  (Chap.  V.).  Im  Recueil  publicirte  ich  später  den  voll¬ 
ständigen  Papyrus  mit  einer  ausführlicheren  Besprechung  in  den 
Texterklärungen  S.  101  — 120.  Die  Publikation  von  Ebers  mit  einer 
inhaltreichen  Einleitung,  deren  Studium  auf  das  Wärmste  empfohlen 
werden  muss,  bildet  vom  Jahre  1875  an  das  Hauptmaterial  für  die 
Kenntniss  der  altägyptischen  Arzneikunde.  Obgleich  mein  theurer 
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Freund  und  Kollege  sicli  der  schweren  Mühe  unterzogen  hat,  einzelne 
Theile  dieses  Prachtstückes  in  einer  deutschen  Uebersetzung  wieder¬ 
zugeben,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  (s.  seine 
neuste  Arbeit:  „Papyrus  Ebers.  Die  Masse  und  das  Kapitel  über  die 
Augenkrankheiten“.  Leipzig,  1889),  so  haben  grade  diese  Ueber- 
tragungen  die  unsäglichen  Schwierigkeiten  gelehrt,  welche  mit  einem 
derartigen  Versuche  verbunden  sind,  zugleich  aber  auch  die  Kraft 
des  menschlichen  Scharfsinnes  bewiesen,  um  mit  Aufgebot  aller  ge¬ 
lehrten  Mittel  ihrer  Herr  zu  werden.  Die  vorzügliche  Arbeit  eines 
Berliner  Augenarztes,  Prof.  Dr.  J.  Hirschberg  („üeber  die  Augenheil¬ 
kunde  der  alten  Aegypter“  Leipzig  und  Berlin,  1888)  hat  diesen 
ersten  Versuchen  einen  Gewinn  zugetragen,  welcher  von  einem  mo¬ 
dernen  sachkundigen  Fachgelehrten  ausgehend  über  den  speciellen 
Gegenstand  ein  weiteres  aufklärendes  Licht  verbreitet  hat. 

Die  angedeuteten  Schwierigkeiten  bestehen  der  Hauptsache  nach 
in  Folgendem:  1.  in  der  richtigen  Bestimmung  der  einzelnen,  und 
besonders  der  inneren  Organe  des  menschlichen  Körpers,  2.  in  der 
genauen  Auffassung  der  einzelnen  Bezeichnungen  der  Krankheiten 
und  ihrer  Symptome,  3.  in  der  zutreffenden  Erklärung  der  zahlreichen 
Medikamente  vegetabilischen  und  mineralischen  Ursprungs  und  4.  in 
der  genauen  Bestimmung  der  Grundeinheit  des  Gewichts  und  ihrer 
Theile.  Es  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Berliner  und 
Leipziger  Papyrus  nur  Abschriften  älterer  Urkunden  enthalten,  die 
bis  auf  das  Mittlere  und  Alte  Reich  zurückgehen  dürften,  so  dass 
auch  Grammatik  und  Syntax  dieser  Epochen  in  Frage  kommen  dürf¬ 
ten.  Sind  alle  diese  Schwierigkeiten  überwunden  worden,  so  ist  es 
in  letzter  Instanz  der  geschulte  Arzt,  welcher  den  Ausschlag  giebt 
und  auf  die  gesicherte  Uebertragung  hin  der  Untersuchung  ihren 
eigentlichen  Abschluss  verleiht.  Die  Arbeit,  wie  man  sieht,  ist  ge¬ 
waltig  gross  und  zeitraubend,  aber  sie  muss  und  wird  zu  Ende  ge¬ 
führt  werden,  um  eine  richtige  Einsicht  in  die  medicinischen  Kennt¬ 
nisse  der  alten  Aegypter  zu  schaffen. 

VFas  wir  vorläufig  festzustellen  vermögen,  läuft  etwa  auf  Folgen¬ 
des  hinaus.  Schon  in  den  Zeiten  des  Alten  Reiches  nahm  der  Arzt 
eine  hervorragende  Stellung  am  Hofe  ein.  Seine  Vorschriften,  um 
Krankheiten  zu  heilen  und  das  Schädliche  zu  bannen  (s.  S.  156,  A,  8), 
bestanden  in  Gebeten  an  die  Götter  und  Göttinnen,  wobei  sich  be¬ 
sonders  Isis  als  heilkräftig  bewies,  in  magischen  Handlungen  und 
Zaubersprüchen,  in  Räucherungen  und  in  der  Anwendung  von  Medi¬ 
kamenten,  deren  IVahl  und  Gebrauch,  wie  noch  heute  bei  den  Negern, 
Zufall  und  fortgesetzte  Beobachtung  gelehrt  hatten.  Der  Schatz  ge- 
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sammelter  Erfalirungen  wurde  später  in  Buchform  niedergelegt  und 
nach  den  einzelnen  Krankheiten  geordnet,  wobei  nach  ähnlichen  Bei¬ 
spielen  in  den  Inschriften  der  Name  irgend  eines  der  ältesten  Könige 
als  der  des  Verfassers  seine  empfehlende  Geltung  erhielt.  Neue  Er¬ 
fahrungen  und  neue  Beobachtungen  führten  zu  Erweiterungen  der 
ältesten  medicinischen  Bücher,  die  allmählich  zu  umfangreichen  Tex¬ 
ten  anschwollen,  wie  sie  in  dem  medicinischen  Papyrus  vorliegen. 
Leistete  das  eine  Mittel  keine  besondere  oder  die  entgegengesetzte 
Wirkung,  so  nahm  man  zu  einem  anderen  seine  Zuflucht.  Gelegent¬ 
liche  Vorschriften,  wie  sie  z.  B.  das  Abtreiben  einer  Leibesfrucht 
oder  das  Erkennen  der  Schwangerschaft  und  die  Geburt  eines  männ¬ 
lichen  oder  weiblichen  Kindes  oder  sogar  Haarfärbungsmittel  be¬ 
rühren,  haben  mit  der  Arzneikunde  im  Grunde  nichts  zu  schaffen, 
können  aber  als  Zeugnisse  für  die  Anschauungen  der  Vorzeit  dienen. 
Von  der  Voraussetzung  anatomischer  Kenntnisse  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  muss  abgesehen  werden,  insoweit  die  bisherige  Erkenntniss  des 
Inhalts  der  medicinischen  Papyrus  dies  zu  beurtheilen  gestattet.  Von 
einem  Fortschritt  der  Arzneikunde  in  unserem  Sinne  des  Wortes  ist 
nach  den  erhaltenen  Resten  der  medicinischen  Literatur  bis  zum  Demo¬ 
tischen  hin  wenig  zu  spüren.  Das  alte  mindestens  schon  Zweitausend¬ 
jährige  blieb  bei  der  Behandlung  des  Kranken  noch  in  den  spätereren 
Zeiten  massgebend.  Das  Ehrwürdige  wurde  als  das  Gute  betrachtet, 
aber  am  allerwenigsten  als  Albernheit  nach  dem  Urtheile  eines  mo¬ 
dernen  Forschers  darüber.  Die  Form  der  einzelnen  Recepte  lässt 
dagegen  an  vorschriftsmässigem  Stil  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig. 
Nach  dem  Namen  der  Krankheit,  oft  mit  beigefügten  symptomati¬ 
schen  Erscheinungen  derselben,  werden  der  Reihe  nach  die  Medicamente 
mit  der  vorgeschriebenen  Gewichtsbestimmung  aufgeführt,  und  am 
Schlüsse  die  Art  und  Weise  ihrer  Verabreichung  oder  ihrer  äusser- 
lichen  Anwendung  mit  kurzen,  aber  verständlichen  Worten  beige¬ 
fügt,  nicht  selten  auch  mit  Angabe  der  Zeit,  in  welcher  der  Kranke 
die  zugeschriebene  Dosis  einzunehmen  hatte.  Für  die  Geschichte 
der  Medicin  haben  die  Papyri  der  altägyptischen  Heilkunde  einen 
ganz  ausserordentlichen  Werth,  denn  sie  gehören  den  ersten  An¬ 
fängen  einer  Wissenschaft  an,  die  heut  zu  Tage  eine  so  einfluss¬ 
reiche  Stellung  in  der  Welt  behauptet  und  mit  dem  Wohl  und  Wehe 
der  Menschheit  im  engsten  Zusammenhänge  steht.  Das  schon  die 
Klassiker  dies  anerkannten ,  beweisen  ihre  Urtheile  über  die  ägypti¬ 
schen  Aerzte. 

Einen  besonderen  Theil  der  medicinischen  Papyri  bilden  die 
Vorschriften  über  die  Räucherungen  und  Räucherrecepte,  von  denen 
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schon  Plutarch  (lieber  Is.  u.  Osir.  Kap.  80)  behauptete,  dass  sie  die 
Luft  reinigten,  die  Nerven  stärkten  und  vor  pestartigen  Krankheiten 
und  Ansteckungen  bewahrten.  Die  ägyptischen  Texte  bezeichnen 
die  Räucherung  iind  das  Räucherwerk  mit  dem  Namen  hipu  oder 
hip'i,  abgeleitet  von  dem  Verb  kp,  kip^  kipu  , räuchern“  (s.  Wörterb. 
S.  1492),  ein  Wort,  das  Plutarch  a.  a,  0.  Kap.  81  in  der  Gestalt 
Kyphi  wiedergegeben  hat,  mit  der  seltsamen  Bemerkung,  dass  man 
es  bei  den  Aegyptern  als  Trank  und  Arznei  benutze.  Auch  Dios- 
korides  und  andere  Schriftsteller  bis  in  das  13.  Jahrhundert  nach 
Cr.  Geb.  hinein  (s.  das  Verzeichniss  derselben  in  Parthey’s  Ausgabe 
Plutai'chs  S.  278)  kennen  das  äg.  Kyphi,  das  sie  bald  wie  Plutarch 
aus  16  oder  aus  28,  36  und  sogar  50  Substanzen  zusammengesetzt 
sein  lassen. 

Das  äg.  Räucherwerk  Kyphi,  dass  nach  dem  Papyros  Ebers 
(s.  S.  16  der  Einleitung)  aus  10  Ingredienzien  bestand,  sollte  dazu  dienen, 
das  Haus  oder  die  Kleider  mit  einem  lieblichen  Duft  zu  durchziehen, 
aber  auch,  als  Pille  genommen,  um  dem  Mund  einen  angenehmen 
Geruch  zu  geben.  Selbst  auf  den  Tempelwänden  aus  griechisch- 
römischer  Zeit  finden  sich  Kyphi-Recepte  verzeichnet,  von  denen 
ich  in  der  Aeg.  Ztsch.  1865  S.  65fl.  die  erste  Kunde  gegeben  hatte. 
Es  handelt  sich  darin  um  ein  von  Dümichen  in  Edfu  kopirtes  Re- 
cept  mit  der  Ueberschrift:  „Andere  Vorschrift  um  ein  Kyphi 
von  100  rotn  (=  9095  Gr.)  zu  bereiten“.  Genau  wie  Plutarch  es 
erkennen  lässt,  bestand  das  ägyptische  Originalrecept  aus  16  ver¬ 
schiedenen  Substanzen.  Dümichen  hat  später  die  Kyphi-Recepte 
und  die  dazugehörigen  „Salbölrecepte“  besonderen  Untersuchungen 
unterworfen  (vergl.  besonders  Zeitschrift  1879  S.  97fll.),  die  nur 
dazu  dienen  können,  die  Plutarchischen  Angaben  darüber  zu  bestätigen 
Eine  gegenseitige  Vergleichung  wird  später  dazu  führen,  die  unter 
ihren  griechischen  Bezeichungen  vor  allen  bei  Plutarch,  Galen  und 
Dioskorides  aufgezählten  Substanzen  ihren  ägyptischen  Gegenwerthen 
gegenüberzustellen. 

Meine  Schlussbenierkung  betrifft  die  dem  ägyptischen  Haushalt 
angehörige  Collyriumbüchse  mit  vier  Abtheilungen,  von  welcher 
Ebers  in  seiner  oben  angeführten  Arbeit  über  die  Augenkrankheiten 
nach  dem  Papyrus  Ebers  S.  332  nach  einem  im  Britischen  Museum 
auf  bewahrten  Exemplar  abgehandelt  hat.  Jede  der  Abtheilungen 
trägt  eine  besondere  Inschrift,  die  in  einem  zweiten  Exemplar  im 
Museum  des  Louvre  (s.  Pierret,  Etud.  eg.  H.  S.  100)  wiederkehren, 
obwohl  mit  einzelnen  Varianten,  nämlich: 
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in  Paris 


in  London,  nach  Ebers: 


dr  snf  „Blutstil-  1.  ^  t; — J] 

der  Augen“, 


,zur  Heüung 


lungen“, 

„zur  Heilung  und  Annehm¬ 
lichkeit  der  Augen“, 

T  msdm-t  nfr  3.  dP  ®  „zum  Salben  für  je- 

0  /WWAA 

„gutes  Stibium“,  den  Tag“, 

aufzuthun  das  Auge“.  4.  j  „Öffnung  der  Augen“. 


VI.  Kapitel. 


Die  Kunst. 

Wie  die  Aegypter  in  dem  göttlichen  Thot  den  Urheber  aller 
geistigen  Thätigkeit  in  Wort  und  Schrift  feierten,  so  erschien  ihnen 
in  demselben  Lichte  der  unterägyptische  Ptah  und  der  oberägyptische 
Hnumu^  dieser  als  der  Begründer  der  bauenden,  jener  als  der  Stifter 
der  bildenden  Künste  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Schon  ihre 
Namen  weisen  darauf  hin.  Das  Wort  Ptah,  dialektisch  Phtha  ge¬ 
sprochen  und  griechisch  durch  umschrieben,  geht  auf  das  Verb 
pth  zurück,  das  genau  wie  das  ebräische  rUjS  die  beiden  Bedeutungen 
von  öffnen  und  ausschnitzen,  einschnitzen  in  sich  trägt. 
Seihst  die  koptische  Sprache  hat  in  den  davon  abgeleiteten  Formen 
ncoTo  und  die  alte  Bedeutung  von  ausschnitzen,  Bildwerke  her- 

stellen,  treu  bewahrt.  Als  Bildner  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
erscheint  der  göttliche  Ptah^  der  Schutzpatron  von  Memphis,  als 
Weltbildner,  Weltschöpfer,  und  wird  als  solcher  in  vielen  Inschriften 
auf  das  Höchste  gefeiert.  Auf  einer  Palette  im  Besitz  des  Berliner 
Museums  heisst  der  Gott,  nach  seinen  Titeln,  ms  limt  hm  nti  ir  lonnt 
,der  Erzeuger  der  Kunstwerke,  der  Bildner  dessen,  was  ist  und  der 
Schöpfer  dessen,  was  war“. 

Das  Hauptheiligthum  in  seinem  grossen  Tempel  zu  Memphis 
führte  den  inhaltsvollen  Namen  „das  Goldhaus“  d.  h.  nicht  etwa  das 
goldene  Haus,  sondern  die  Goldschmiede,  gerade  wie  sein  Ober¬ 
priester  auf  Grund  zahlreicher  Ueberlieferungen  von  den  ältesten 
Zeiten  her  den  Namen  eines  „Obersten  der  Künstlerschaft“ 

(s.  oben  S.  218,  55),  schon  im  Alten  Reiche  ^  geschrieben  — 

trug  (Ueber  die  Aussprache  dieses  Titels  zu  vergleichen  Max  Müller 
im  Paris.  Recueil  1887,  S.  164fll.). 

Zum  Ausdruck  des  Künstlers  und  der  bildenden  Kunst,  (aber 
auch  eines  geschnitzten  Steines  z.  B.  in  einem  Ringe  und  der  Künst¬ 
lerwerkstatt  selber)  diente  von  Alters  her  das  Zeichen  f  mit  vielen 
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Varianten  in  den  Jahrtausenden  des  Bestehens  der  ägyptischen  Schrift, 
lieber  seine  sehr  wahrscheinliche  Aussprache  Inn^  koptisch  in 

Verbindungen  wie  , Zimmermann“  und  gikMttoTh  „Gold¬ 

schmied“,  ist  die  eben  erwähnte  Abhandlung  einzusehen.  Es  heisst 
von  Jemandem  „er  hat  Kunstwerke  (hm-t)  geschaffen,  gleichwie 
es  thut  Gott  Ptah^,  und  ein  anderer  nennt  sich  einen  „Meister  der 
Kunst  (7o-  hm-t)  in  der  Goldschmiede  des  Gottes  Ptalp  d.  h.  in  dem 
Haupttempel  dieses  Gottes  (1.  1.  S.  S.  206). 

Die  Künstler  besassen  ihren  „Vorsteher“  (««■)  ihren  „Meister“ 
{Ip'i)  und  ihren  „stellvertretenden  Vorsteher“  [hlonv)  und  verfertigten 
ihre  Arbeiten  (JA-)  in  der  Werkstätte  {Jim-t),  die  sich  ebensowohl  in 
dem  „weisseii  Hause“  oder  der  Schatzkammer  des  Königs  als  auf  dem 
einem  Gotte  bestimmten  Tempelgehiete  befinden  konnte  ^s.  a.  a.  0. 
die  zu  den  Titeln  u.  s.  w.  gehörigen  Belegstellen). 

Auf  den  Namen  Künstler  hatte  Jeder  Anspruch,  dessen  Arbeit 
das  eigentliche  Gebiet  der  Kunst  in  Metall,  Stein,  Holz  oder  sonst 
in  einem  anderen  Material  berührte.  Selbst  der  Wagenhauermeister 
heisst  hr  hm  oder  „Kunstmeister“  (a.  a.  0.),  insofern  es  sich  um  die 
künstlerische  Ausführung  eines  Wagens  (von  der  Gestalt  ) 
handelte. 

Die  zu  einer  Tempelzunft  gehörigen  priesterlichen  Künstler,  denn 
von  solchen  allein  ist  in  den  meisten  Fällen  und  Beispielen  die 
Rede,  die  uns  vorliegen,  führten  ihre  Werke  zu  vorgeschriebener  Zeit 
aus,  wobei  sie  sich  abwechselnd  gruppenweise  ahlösten.  Eine  In¬ 
schrift  an  der  Eingangsthür  zur  „Goldschmiede“  des  Tempels  von 
Tentyra,  gleich  am  ersten  Absatz  der  nördlichen  Treppe  nach  der 
Dachterrasse  dieses  Heiligthumes  (s.  Dümichen,  Baugeschichte  d. 
Denderatempels  Taf  29)  spricht  z.  B.  von  12  Künstlern  „je  nach 
ihrer  Monatszeit,  in  Summa  48  Personen“,  woraus  mit  aller  Deut¬ 
lichkeit  hervorgeht,  dass  je  12  vier  volle  Monate  das  Jahr  hindurch 
die  aufgegebenen  Arbeiten  zu  übernehmen  hatten,  um  für  die  Gott¬ 
heiten  des  Tempels  und  an  ihrer  Spitze  Hathor  die  erforderlichen 
Schmucksachen  oder  sonstige  Gegenstände  aus  Gold,  Elektrum,  Sil¬ 
ber,  Schwarzkupfer,  /ce^JonÄ-Stein,  schwarzem  Granit,  schwarzem  Des- 
Stein  und  (vergoldetem)  Nebes-Üoize  zu  liefern,  wie  es  die  Inschrift 
zwischen  den  beiden  Fensteröffnungen  der  Goldschmiede  genan 
erwähnt. 

Es  ist  eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  der  ägyptischen  Denk¬ 
mälerwelt,  dass  kein  Kunsterzeugniss  bis  zu  den  grössten  Kolossen 
hin  den  Namen  seines  Schöpfers  trägt,  dagegen  um  so  öfter  den 
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Namen  und  die  Titel  des  königlichen  Auftraggebers.  Das  Werk 
bleibt  trotz  der  üblichen  Ruhmredigkeit  der  Aegypter  nach  dieser 
Richtung  hin  stumm  und  die  Niederschrift  einer  ägyptischen  Kunst¬ 
geschichte  ist  schon  aus  diesem  Grunde  ein  Unding.  Es  fehlt  nicht 
an  Beispielen,  dass  dieser  oder  jener  Künstler  seine  besonderen 
Fähigkeiten  auf  seinem  hinterlassenen  Grabsteine  rühmt,  aber  die 
Beispiele  stehen  vereinzelt  da,  und  die  genauere  Bezeichnung  der 
gelieferten  Kunstwerke  fehlt.  In  dieser  Beziehung  sticht  eine  In¬ 
schrift  aus  dem  Mittleren  Reiche  besonders  hervor,  eine  Stele  im 
Louvre,  die  Lepsius  auf  der  9.  Tafel  seiner  ,  Aus  wähl  der  wichtigsten 
Urkunden  des  äg.  Alterthums“  veröffentlicht  hat  und  welche  einer 
eingehenden  Abhandlung  werth  ist. 

Es  handelt  sich  darin  um  einem  mr-limut  oder  „Vorsteher  der 
Künstlerschaft“  Namens  7nr-t'i-sn^  wenn  anders  ich  seinen  Namen 

P  recht  umschrieben  habe,  welcher  sich  in  der  Sprache  seiner 

/vww\ 

Epoche  brüstet,  nebst  seinem  Sohne  ein  ausserordentlicher  Künstler 
gewesen  zu  sein.  „Ich  war  ein  ausgezeichneter  Künstler  in  seiner 
„Kunst“  —  so  leitet  er  seine  Worte  ein,  —  „der  hervortrat  als  Erster 
„in  dem,  womit  er  vertraut  war“.  Er  rühmt  sich  darauf  seiner  Me¬ 
thode  der  Proportionen  in  der  Darstellung  lebender  Wesen,  des  Ein¬ 
setzens  regelrecht  gestellter  Augen  und  der  Erfindung  einer  Farbe  (?) 
oder  eines  Farbenschmelzes,  die  weder  vom  Feuer  zerstört  noch  vom 
Wasser  abgewaschen  werden  konnte.  „Kein  anderer“,  so  schliesst 
„er,  trat  mit  solchem  hervor  ausser  mir.  Nur  ich  allein  mit  meinen 
„ältesten  Sohne  aus  meinem  Leibe.  Hatte  der  Gott  (d.  h.  der  König) 
„etwas  befohlen,  was  er  anfertigen  sollte,  so  trat  er  damit  hervor, 
„wobei  ich  Augenzeuge  der  Leistungen  seiner  beiden  Hände  war, 
„wie  ein  Meister  der  Arbeit  (mr-kif)  sie  thut  in  allen  edlen  Mine- 
„ralien  vom  Silber  und  Golde  an  bis  zum  Elfenbein  und  Ebenholze 
hin“.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Beispiel  zu  thun,  aus  w^elchem 
der  ganze  Künstlerstolz  spricht,  wie  er  so  äusserst  selten  auf  den 
Denkmälern  zum  lebendigen  Ausdruck  kommt. 

Die  (technischen)  Schwierigkeiten,  welche  der  Künstler  zu  über- 

I  •  I  jy' 

winden  hatte,  werden  allgemein  mit  dem  Worte  „  r.-w— ,  st^  be- 

zeichnet.  Ihre  Ueberwindung  bildete  den  Inbegriff  der  höchsten 
Kunstfertigkeit  und  damit  den  eigentlichen  Ruhm  des  Meisters,  der 
desshalb]  von  sich  sagt  j-ä  sti  „die  schwierigsten  Dinge  zu  ver¬ 
stehen“.  So  heisst  es  von  einem  Künstler  Namens  7m)/  (1.  de  Rouge, 
Insc.  hier.  55)  er  sei  gewesen:  „Ein  von  seinem  guten  Gotte  (d.  h. 
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„dem  König)  Belohnter,  welchen  sein  Herr  wegen  seiner  Fähigkeit 
,, liebte,  (er)  der  Vorsteher  der  Künstlerwerkstätten  im  Süd-  und 
,, Nordlande,  welcher  die  schwierigsten  Dinge  der  Goldschmieden  ver- 
„stand  und  Vorsteher  der  Goldschmiede  des  Landesherrn  gewesen 
war“.  Im  Alten  Reiche  gab  es  desshalb  schon  einen  Ip-  shB  kit  nh 
swtn  „einen,  der  den  schwierigsten  Arbeiten  des  Königs  Vorstand“ 
(E.  de  Rouge,  6  pr.  dyn.  43). 

Man  weiss,  welch  aussergewöhnliche  Werke  die  Goldschmiede¬ 
kunst  zu  liefern  im  Stande  war  und  die  Erzeugnisse  derselben,  welche 
z.  B.  in  den  goldenen  Schmucksachen  der  Königin  " llihotpe  {Aah- 
hotpe),  1700  Jahre  vor  Chr.  im  Museum  zu  Kairo  ihre  vollendetsten 
Proben  darstellen,  ziehen  noch  gegenwärtig  die  Bewunderung  aller 
Kunstkenner  und  modernen  Goldarbeiter  von  Fach  auf  sich.  Die 
Anerkennung,  welche  ihnen  von  den  alten  Aegyptern  selbst  zu  Theil 
wurde,  zeigt  sich  in  der  häutigen  Erwähnung  ihres  Geschäftes  und 
ihrer  Ehrentitel.  Mit  dem  Verb  nb  bezeichnete  man  sowohl  das 
Schwimmen  als  das  Flüssigmachen  und  Giessen  von  Glas  und  Me¬ 
tallen,  besonders  des  Goldes,  wobei  das  Blaserohr  in  Anwendung 
kam.  Nb  bedeutete  demnächst  im  engeren  Sinne  des  Wortes  „einen 
Guss  in  Gold  ausführen“,  daher  ganz  allgemein  „etwas  künstlerisch 
bilden“  bis  zur  Anwendung  auf  die  Baukunst  hin.  Man  bildet,  nb, 
Gefässe  aus  Gold  und  aus  Silber,  oder  einen  goldenen  Kranz  aus 
2/.^-Gold,  aber  ebenso,  nach  Inschriften  ptolemäischer  Zeit,  heisst  Gott 
llmimu  (Chnubis,  Chnuphis,  Kneph  u.  s.  w.)  „der  Bildner  {nb)  der 
„Menschensaat,  der  Gründer  der  Erleuchteten,  der  Baumeister  der 
Menschen“  (s.  Wörterb.  747fl.  und  die  Beispiele). 

Der  Goldarbeiter  [j  (1  — /]  nby,  fand  seine  Beschäftigung 


bei  Hofe  und  in  den  Tempeln,  wobei  „Vorsteher“  {mr)  und  „Ober¬ 
meister“  (hr)  an  ihrer  Spitze  standen.  Um  es  an  Beispielen  aus  der 
grossen  Zahl  derselben  nicht  fehlen  zu  lassen,  nenne  ich  einen  wr 
nbiw  oder  „Vorsteher  der  Goldschmiede“  (Lieblein,  Namen-Lex.No.  94, 
XII.  Dyn.),  eines  /»•  nby  n  nb  oder  „Obermeister  der  Goldschmiede 
des  Landesherrn“  (J.  de  Rouge,  Ins.  hierogl.  pl.  31,  Mar.  Cat.  d’Abyd. 
1152),  aus  der  XIX.  Dynastie,  eines  „Goldschmieds  des  Amon“  (Liebl. 
No.  658)  oder  „Goldschmieds  des  Tempels  des  Amon“  (Ib.  1067)  und 
eines  „Goldschmieds  des  Landesherrn“  (Ibid.  741).  „Man  öffnet  die 
„Silberkammer  und  die  Goldkammer  zur  Ausführung  aller  Künstler- 

„arbeit  und  zur  Erzeugung  aller  Werke  ( <=>  |  ^  f  H 


welche  dem  Vorsteher  des  Tempeldistriktes  des 
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„Amon,  des  Deuters  und  Kunstverständigen  i^monh)  des  Königs  Dhvi-hli 
übergeben  sind“  (Denkm.  III,  26,  la,  XVIII.  Dyn.).  Es  sei  erwähnt, 
dass  unter  den  Schmuckgegenständen  der  von  Ferlini  in  Begerauieli 
geöffneten  Pyramide,  welche  jetzt  im  Museum  von  Berlin  aufbewahrt 
werden  (s.  die  Abbild,  ders.  1.  1.  V,  42)  sich  ein  Stein  mit  der  Auf¬ 
schrift  „gemacht“  {ir)  vom  Vorsteher  der  Goldschmiede  Pry  befindet, 
eines  jener  äusserst  seltenen  Beispiele  mit  dem  fecit  des  Künstlers 
selber. 


Unter  den  Künstlern  in  Metallen  nimmt  der 


gewöhnlich  nur  geschrieben,  hmt-fi.,  oder  der  „Kupferschmied“, 

dann  ganz  allgemein  „Metallarbeiter“,  seinen  Platz  in  letzter  Linie  ein. 


Als  seine  unmittelbaren  Vorgesetzten  werden  der  ^ (s.  S.  236)und 
der  mr  der  letzteren  genannt  (s.  Mar.  Cat.  d’Ab.  856,  Mittl.  Reich). 


Seine  Werkstätte  heisst  bald 


I 


(Liebl.  504)  mit  unbe¬ 


stimmter  Bedeutung,  bald  (Ibid.  310.  Mar.  1.  1.  796)  oder  die 
Silberkammer. 

Pap.  Sallier  II,  4,  6fil.  schildert  den  Vorzug  des  gebildeten 
Schreibers  oder  Literaten  und  stellt  die  Künstler  und  Handwerker 
im  Gegensatz  dazu.  Er  beginnt  die  Schilderung  der  Misere  dieser 
mit  den  Worten:  „Einen  Bildhauer  (ynsnt'i)  habe  ich  als  Geschäfts- 
„kundigen  nicht  gesehen,  —  noch  den  Goldschmied  [nbyic),  der  eine 
„(amtliche)  Mission  ausgeführt  hätte.  —  Aber  gesehen  habe  ich  den 
,, Kupferschmied  (limt-ti)  bei  seinen  Arbeiten  an  der  Thür  seines 
„Ofens.  —  Seine  Finger  sind  krokodilartig,  —  sie  riechen  ühler  als 
Fischeier“.  Wie  man  hieraus  sieht,  scheinen  die  Künstler  in  einer 
gewissen  Ordnung  aufgezählt  zu  sein,  worin  der  Bildhauer  an  der 
Spitze  steht,  demnächst  der  Goldschmied  und  zuletzt  der  Kupfer¬ 
schmied  folgt.  Der  zuletzt  Genannte  dürfte  sich  vielleicht  mit  dem 
Guss  der  wohlbekannten  Bronzefiguren  beschäftigt  haben. 

Zu  den  viel  in  Anspruch  genommenen  Künstlern  gehörte  der  Bild¬ 
hauer,  als  dessen  gewöhnlichste  Bezeichnung,  wie  es  A.  Erman 
(Aegypten  S.  551)  richtig  erkannt  zu  haben  scheint,  das  Wort 


und  mit  vielen  anderen  Varianten  geschrieben) 


gelten  darf.  Sein  Geschäft  heisst  das  lit^ 


7^.  ,  oder  sculpere. 
*  cy  V — 

Eine  Nebenbezeichnung  für  denselben  Künstler  ist  s-nh^  eigentlich  so 

Brugsch,  Aegyptologie.  27 


418 


viel  als  „den  Lebendigmacher“  bedeutend,  mit  Rücksicht  auf  seine 
nach  dem  Leben  bildende  Arbeitsthätigkeit  (Wort.  S.  S.  242fl.).  Die 
Bildhauer,  bald  dem  königlichen  Hofe,  bald  den  Tempeln  (vor  allen 
dem  „Goldhause“  oder  dem  Hauptheiligthum  des  Gottes  Ptali  von 
Memphis)  zugetheilt,  besassen  ihre  »m-  „Vorsteher“,  h-  „Meister“  und 
eraht  oder  „Gehilfen“  der  beiden  genannten. 

Auch  der  ,  rns--t,  oder  „Steinschneider“  (s.  auch  S.  231 

zu  24  c.)  darf  wohl  zu  den  Künstlern  gezählt  werden,  vielleicht  mit 
Bezug  auf  die  Ausführung  feinerer  Arbeiten  in  Hartstein.  Pap. 
Sallier  H,  5,1  (vergl.  Wort.  696  und  216),  aus  dem  Mittlerem  Reiche, 
beschreibt  sein  Geschäft  mit  den  Worten:  „Die  Steinschneider 
„suchen  nach  einer  künstlerischen  Arbeit  {mnh-t)  —  in  allerlei  har- 
„tem  Gestein.  —  Hat  er  (sic)  vollendet  die  Menge  an  Gegenständen, 
„so  sind  seine  Hände  matt;  müde  ist  er.  —  Es  ist  ein  Sitzen  wegen 
„des  täglichen  Brotes,  —  Avobei  seine  Beine  und  sein  Rücken  sich 
„krümmen“. 

Die  Malerei  als  edle  Kunst  scheint  bei  den  alten  Aegyptern 
sich  keines  so  hohen  Ansehens  als  die  Bildhauerei  erfreut  zu  haben, 
wenigstens  kenne  ich  keine  Inschrift,  in  welcher  der  Maler,  im  höch¬ 
sten  Sinne  des  Wortes,  sich  seiner  Kunst  gerühmt  hätte,  wenn  auch 
selbst  Personen  höheren  Standes  sich  derselben  befleissigten  und  in 
der  Familie  das  Malerthum  forterbte.  Das  Malen  war,  richtiger  ge¬ 
sagt,  nur  ein  Zeichnen.  Das  Zeichnen,  die  Grundlage  der  Malerkunst, 

ward  wie  das  Schreiben  durch  das  Bild  fiR  ausgedrückt,  meist  je¬ 


doch  mit  dem  Zusatz 


Ö 


oder 


ö 


d.  h.  Umriss.  „Den  Um¬ 


riss  schreiben“  heisst  so  viel  als  die  Umrisse  eines  Gegenstandes  auf 
eine  glatte  Fläche  hinwerfen  oder  ihn  zeichnen.  Das  Ausfüllen  der 
Flächen  innerhalb  der  Konturen  darf  nicht  als  wirkliche  Malerei  be¬ 
trachtet  werden,  die  Licht  und  Schatten  künstlerisch  vertheilt  und 
nach  lebenswahrer  Zeichnung  mit  Berücksichtigung  der  Gesetze  der 
Perspektive  strebt.  Das  konnte  jeder  Arbeiter  mit  Farbentöpfen  in 
der  Hand  ausführen.  Flächenzeichnungen  wurden  mit  Hülfe  eines 
Netzes  nach  allgemeinen  oder  nach  den  vorgeschriebenen  Ge¬ 
setzen  der  Proportion  ausgeführt,  die  kaum  den  Namen  eines  Kanon 
verdienen.  Abbildungen  in  Tiefrelief  wurden  vom  Graveur  mit  dem 
Grabstichel  auf  der  Grundlage  der  Zeichnung  hergestellt  oder,  wie 
man  ägyptisch  zu  sagen  pflegte  „mit  dem  Grabstichel  gezogen  oder 


durchgeführt“  und  die  entstandenen  Tiefflächen  mit  Farben 
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o 

o  o 


)  ausgefüllt  (  ,  s.  Wörterb.  S.  1267  fl.).  Der  Zeichner  oder 


Vorzeichner  (s.  oben  S.  226  zu  22)  und  der  Grabstichler  (Ibid.  23) 
waren  desshalb  bei  der  Ausführung  monumentaler  Tiefreliefs  unzer¬ 
trennlich  von  einander.  Die  Graveure  müssen  unter  dem  Ausdruck 


JJ  (oder  und  mit  sonstigen  Varianten)  „der  welcher 


I 

den  (kupfernen)  Grilfel  oder  Grabstichel  führt“  verstanden  werden 
sammt  ihren  „Vorstehern“  und  „Meistern“  an  der  Spitze  (s.  Wort.  S. 
859  fl.).  Auf  seinem  Denkmale  im  Museum  von  Kairo  wird  ein  ge¬ 
wisser  Sa  in  folgender  Weise  betitelt;  „Der  Belohnte  des  Landes- 
„herrn,  der  Kunstmeister  in  dem  Goldhause  des  Pto/i  (Namens)  Sa, 
„ein  Sohn  des  Obergrabstichlers  (zu  vergl.  mit  Liebl.  No.  939). 
In  Bezug  auf  die  Baukunst  wäre  zunächst  Folgendes  zu  be- 


u: 


W^AA^ 


„Vorstehers 


merken.  Der  uralte  Titel  eines 

<:zr>  ^  T  AAAAAA 

„aller  Werke  des  Königs“  bezeichn ete  schon  im  Alten  Reiche  die 
Würde  eines  Ministers  der  ötfentlichen  Arbeiten  unserer  eigenen 


Zeit.  Die  Wortverbindüng 


U' 


.ein  Werk  oder  eine  Arbeit 


ausführen“  (Denkm.  II,  115,  VI.  Dyn.)  bezog  sich  fast  durchweg  auf 
Erledigung  eines  königlichen  Auftrages,  der  die  Ausführung  eines 

monumentalen  Baues  oder  sogenannten  durch  den  Minister 

OÜO 

der  Arbeiten  betraf.  Selbst  bei  Expeditionen  nach  den  fernen  Gebirgs- 
thälern  von  Hammamät,  um  Steine  zu  Sculpturwerken  und  Tempel¬ 
oder  Gräber-  und  Pyramidenbauten  zu  brechen  und  an  Ort  und  Stelle 
zu  behauen,  befindet  sich  bisweilen  „der  Werkvorsteher“  an  der  Spitze 

der  einmal,  in  der  VI.  Dynastie,  zugleich  als  |]  jj 

,, königlicher  Zimmermann  und  Maurer  am  Hofe“  gekennzeichnet  wird 
(1.  1.  g),  mit  einem  Worte  als  Sachverständiger,  wie  es  sein  Amt  noth- 
wendig  erheischte.  .  Handelte  es  sich  z.  B.  um  die  Aufführung  einer 
Pyramide  (cf  1. 1.  c),  so  waren  neben  dem  königlichen  Säckelmeister 

oder  dem  folgende  Kunstverständige  in  den  Steinbrüchen  an¬ 

wesend;  der  Pyramidenarchitekt  oder  der  ^  ^  |j ;  J  ,wörtlich:  „der 
Vorsteher  des  Baues  der  Pyramide“,  ferner  „der  pharaonische  Vor¬ 


steher  der  Kunst“  oder  der 


,  „der  pharaonische  Gehilfe 


27' 
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der  Kunst  [emlit  lim-t  pr-  6)  und  mehrere  „Kunstgehilfen“.  Für  die 
im  Neuen  Reiche  ausgeführten  Expeditionen  und  deren  Personal  ver¬ 
weise  ich  auf  S.  230,  F. 

Der  Werkmeister  war  die  Hauptperson  bei  allen  auszuführenden 
Arbeiten,  die  seine  besondere  Kunstthätigkeit  betrafen.  In  Verbin¬ 
dungen,  wie  die  oben  aufgeführte:  „Vorsteher  aller  Werke  des  Königs“, 
oder  „Vorsteher  aller  Werke  des  Süd-  und  Nordlandes“  (Denkm.  HI, 
283,  i — 275,  a)  oder  „Vorsteher  der  Werke  an  allen  monumentalen 
Bauten  Seiner  Majestät“  (III,  175.  200,  a.  242,  a)  oder  des  Landes¬ 
herrn“  (III,  254,  c.)  oder  „ —  im  ganzen  Lande“  (Champ.  Not.  II, 
697)  ist  an  einen  Minister  der  Arbeiten  zn  denken.  Bisweilen  wech¬ 
selt  der  Ansdruck  mr  mit  dem  ziemlich  Gleiches  bedeutenden  Worte 

lirp  (^),  das  ich  mit  „Vorgesetzter“  übertragen  will.  Ein  Oberprie¬ 
ster  der  heiligen  Trias  von  Elephantine  heisst  z.  B.  „Vorgesetzter 
aller  Werke  au  den  grossen  Obeliskenpaaren“  (Mar.  Mon.  div.  70, 
17),  eine  andere  Person:  „Schreiber  der  Goldberechnung  und 
Werkvorsteher  des  Gottes  Amon  (1.  1.  17,  9).  In  Bezug  auf  das 
Mittlere  Reich  zu  vergl.  denselben  Titel  in  den  Denkm.  II,  136  a. 
138.  In  den  Tempeln  der  einzelnen  Städte  gab  es  besondere  „Werk¬ 
vorsteher“  meistens  in  der  Person  des  jemaligen  Oberpriesters,  aber 
auch  in  den  königlichen  Nekropolen  und  in  den  Steinbrüchen.  Die 
Texte  sprechen  von  solchen  in  der  Sonnenstadt  Heliopolis  (Denkm. 
III,  29,  e.  142,  i),  in  der  thebanischen  Diospolis  (III,  237,  e.  39,  c. 
47,  c),  in  Abydos  (Liebl.  No.  603),  in  der  thebanischen  Nekropolis 
(III,  c.  242,  e),  im  Bw  dse  oder  „dem  Rothen  Gebirge“  (d.  h.  in  den 
Rosengranitbrüchen)  von  Syene-Assuan  (Mar.  Mon.  div.  29;  woselbst 
der  „Werkvorsteher“  zugleich  „Meister  der  Bildhauer  —  hr  s-'^nh  — 
„bei  den  sehr  grossen  monumentalen  Bauten  an  dem  Tempel  der 
Sonnenscheibe  in  der  Stadt  Hio-t-kn  (heut  Teil  el-Amarna)  gewesen 
war.  Von  einem  ,, Vorgesetzten,  hrp,  der  Werke“  oder  Arbeiten, 
welcher  zum  Bruch  monumentaler  Werkstücke  in  Hartstein  nach 
dem  Felsenthale  von  Re-lmw  (Wadi  Hammamät)  gesendet  war,  redet 
eine  Inschrift  aus  der  XII.  Dyn.  (Denkm.  H,  136,  a).  Es  handelt 
sich  dabei  um  Material  für  Pylonenbauten  am  Tempel  des  Harsa- 
phes  ilp'-sfi)  von  Heracleopolis  magna.  Ein  Ip-  kt  oder  „Werk¬ 
meister“  des  Gottes  Min  Herrn  von  Panos-polis  (altäg.  tpio)  wird  in 
Abydos  erwähnt  (s.  Mar.  Cat.  d’Ab.  No.  424,  19  —  20.  Dyn.)  und  so 
giebt  es  Tausende  von  Inschriften  und  Texten,  in  welchen  von 
niederen  oder  höheren  Graden  von  ,, Vorgesetzten  der  Werke“  die 
Rede  ist. 
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Für  den  Ausdruck  des  Bauens  bediente  man  sich  in  vollster 


Schreibung  des  Ausdrucks 


— !\ ,  dessen  Grundbedeutung 


auf  die  Arbeit  des  Töpfers  auf  der  Drehscheibe  hinweist,  der  aher 
später  auf  das  Bilden  und  Bauen  ganz  im  Allgemeinen  ausgedehnt 
wurde  (s.  Wörterb.  1478 fl.).  Das  Deutbild  am  Schlüsse  des  mit 
Hilfe  von  Lautzeichen  geschriebenen  Wortes  stellt  bald  einen  Mann 
dar,  der  eine  Mauer  aufführt  oder,  wie  oben,  eine  Mauerwand  allein. 
Das  Bauen  war  zunächst  ein  Aufführen  von  Mauern  mit  Anwendung 
an  der  Sonne  getrockneter  Ziegel  aus  Nilschlamm  {dobe)  und  das 
Gebäude  ein  aus  äusseren  (mit  Abschrägung  von  oben  nach  unten) 
und  inneren  (senkrecht  stehenden)  Mauerwänden  gebildetes  Ganze 
von  Gemächern,  auf  welchen  das  aus  Palmenbaumstämmen,  darüber 
gelegten  Zweigen,  Pflanzenresten  und  Erde  geformte  Dach  oder  ,der 
Kopf  des  Hauses“  ruhte.  In  den  Häusern  der  Könige  und  der 
Vornehmen  pflegten  grössere  saalartige  Räumlichkeiten  durch 
bunt  angestrichenen  Holzsäulen  (aus  eng  zusammengefügten  und 
durch  bunte  Bandstreifen  verbundenen  Lotus-  und  PapjTusstengeln 
mit  ihren  Blüthen  an  der  Spitze  bestehend)  gestützt  zu  werden, 
während  die  leeren  weiss  getünchten  Wandseiten  einen  Behang  von 
bunten  gemusterten  Teppichen  oder  Matten  erhielten  oder  mit 
nachgeahmten  Teppichmustern  übermalt  wurden. 

Die  Ausführung  eines  Hauses  oder  einer  sonstigen  baulichen 
Anlage  aus  ungebrannten  Nilschlammziegeln  begann,  ganz  nach  mo¬ 
dernägyptischem  Muster,  mit  „dem  Streichen  der  Ziegel“  {sM 
dobe-t^  s.  Zeitschr.  1876,  S.  76  und  Wörterb.  130311.)  durch  Arbeiter 
oder  Kriegsgefangene  (s.  die  Darstellung  in  den  Denkm.  IH,  40). 
Die  mit  Wasser  befeuchtete  Erde  wurde  zusammengeknetet,  nach¬ 
dem  sie  vorher  mit  Stroh  vermischt  und  gehackt  ward,  in  Holzformen 
gethan  und  die  Einzelnen,  in  Reihen  nebeneinander  liegend,  an  der 
Sonne  getrocknet.  Nicht  selten  tragen  die  Ziegel  von  kompakter 
Masse  den  Namensstempel  eines  ägyptischen  Königs.  Als  Oberauf¬ 
sichtsbeamter,  wenigstens  für  pharaonische  Bauten,  galt  ein  sr  oder 
„Grosser,  Fürst“,  unter  ihm  standen  die  mr-hot  oder  „Mauermeister“, 


die  „Maurer“  selbst  hiessen  Icot-ü,  die  Frohnvögte  dagegen 


oder  „Aufpasser“,  wie  ich  es  in  der  Ztschr.  1.  1.  nachgewiesen  habe. 
Die  ägyptischen  Schreiber  fehlen  natürlich  nicht,  um  in  ihren  brief¬ 
lichen  Mittheilungen  und  Registern  auf  Papyrus,  Kalkstein  u.  s.  w. 
über  ausgeführte  Ziegelarbeiten  Bericht  zu  geben.  Man  vergl.  z.  B. 
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Pap.  Anastasi  111,  verso  Ifl.  (Ramessidenzeit),  worin  ein  Schreiber 
seinen  Bericht  (S.  3,  1 — 3)  mit  den  Worten  ahschliesst:  nSumma  der 
„einzelnen  Bauten  12  .  .  .  Die  Leute,  welche  den  Ziegel  in  ihren 
„Hütten  (?)  streichen,  wurden  zu  den  Arbeiten  aus  dem  Hause  her- 
„ beigeholt.  Sie  strichen  ihre  Zahl  an  Ziegeln  Tag  für  Tag,  ohne  bei 
„der  Arbeit  an  neuen  (?)  Ziegeln  zu  ermüden.  Solchergestalt  habe 
„ich  dem  mir  zugekommenen  Aufträge  meines  Herrn  Folge  geleistet“ 
Dass  es  bei  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten,  wobei  den  Leuten  die 
tägliche  Nahrung  (Brot,  Gemüse,  Fische)  wenn  auch  häufig  mit 
grosser  Unregelmässigkeit  geliefert  wurde,  nicht  immer  sehr  glatt  und 
glimpflich  zuging,  das  beweisen  viele  Ueberlieferungen  auf  Stein  und 
Papyrus,  ln  der  oben  besprochenen  Darstellung  (Denkm.  111,  40) 
werden  z.  B.  einem  mit  dem  Stocke  drohenden  Frohnvogte  die  Worte 
in  den  Mund  gelegt:  „Mein  Stock  ist  in  meiner  Hand,  sei  nicht 
„müssig!“  Das  klingt  doch  wie  die  Klage  der  Juden  zu  Moses  Zeit: 
„Man  giebt  deinen  Knechten  kein  Stroh  und  sie  sollen  die  Ziegel 
„machen,  die  uns  bestimmt  sind;  und  siehe,  deine  Knechte  werden 
„geschlagen  und  dein  Volk  muss  Sünder  sein“,  worauf  Pharao  die 
kurze  Antwort  gab:  „Ihr  seid  müssig,  müssig  seid  ihr!“  (2  Mos. 
V,  16—17). 

Die  meisten  alten  Ziegelbanten,  bei  welchen  auch  bereits  im 
Neuen  Reich  der  Bogen  in  Anwendung  kam,  liegen  heute  zu  Tage 
unter  Schutt  und  Trümmern  begraben.  Was  man  davon  ans  Licht 
gezogen  hat,  lässt  die  Dörfer  und  Städte  und  die  Wohnungsanlagen 
der  alten  Aegypter  durchaus  nicht  als  mustergültig,  am  allerwenig¬ 
sten  als  glanzvoll  erscheinen.  Die  Häuser  waren  klein  und  winklich, 
die  unnivellirten  Strassen  unregelmässig  durcheinander  gezogen  und 
die  bewohnten  Orte  schichtweise,  die  jüngeren  über  den  älteren,  auf- 
gebant.  Von  einer  Bauordnung  oder  Baupolizei  ist  selbstredend 
keine  Spur  zu  entdecken.  Im  Allgemeinen  darf  angenommen  werden, 
dass  die  modernen  ägyptischen  Städte  des  inneren  Landes  und  die 
Dörfer  in  ihrer  Umgebung  nach  ihrem  Plane  und  ihrer  Ausführung 
die  Erbschaft  der  Vorfahren  treu  erhalten  haben.  Man  sorgt  eben 
nicht  für  eine  regelrechte,  gefällige,  bequeme  und  luftige  Wohnstätte 
und  betrachtet,  wie  die  Alten  es  thaten,  die  irdische  Behausung  nur 
als  eine  kurze  Aufenthaltsstätte  und  als  ein  blosses  Antichambre, 
um  sich  für  die  Ewigkeit  darin  vorzubereiten.  Die  von  den  Klöstern 
an  kastellartig  angelegten  Bauten,  welche  noch  die  Gegenwart  in 
Aegypten  aufzu weisen  hat,  nicht  selten  mitten  in  einem  Dorfe  oder 
in  einer  Stadt,  haben  nach  Prof.  Maspero  (s.  Proceed.  of  the  soc.  of 
Bibi.  Arch.  1890  S.  235 — 257)  auch  im  Alterthum  schon  ihr  Vorbild 
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gehabt,  welchem  sprachlich  das  Wort  Q  ^  zum  Ausdruck  diente. 

Nach  ihm  wäre  desshalb  die  gewöhnliche  Uebertragung  desselben 
durch  Haus  zurückzuweisen  und  dafür  „la  maison  seigneuriale,  le 

chäteau  construit  dans  un  domaine“  einzusetzen.  Unter  «=>  ^ 

ln  urzü 

hätte  man  ein  ,grand  chäteau^  bastille“  zu  verstehen,  während  die 

Gruppe  ®  nur  so  viel  als  das  lateinische  pagus,  vicus,  Domäne  be- 
I 

zeichnete.  Damit  würde  meine  oben  S.  201  gelieferte  Uebertragung 
von  „Burggraf“  für  die  Verbindung  J  |  ^  J  ^  wohl  übereinstimmen. 


Der  Tempel  wäre  somit  gleichsam  „dass  Schloss,  die  Burg  eines 
Gottes“  und  das  Grab  in  demselben  Sinne  „die  Burg  eines  ka  (s. 
S.  181)“.  Es  bleibt  abzuwarten,  in  welcher  Weise  die  scharfsinnigen 
Bemerkungen  des  französischen  Akademikers  ihre  weiteren  Bestäti¬ 
gungen  finden  werden. 

Im  grellsten  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Bauten  stehen  die 
in  Stein  ausgeführten  Denkmäler,  Tempel,  Pyramiden  und  sonstige 
Grabbauten,  die  noch  heutigen  Tages  in  ihren  letzten  Resten  von  den 
Reisenden  bewundert  werden.  In  der  symmetrischen  Anlage  der 
einzelnen  Theile  des  selbstständigen  Ganzen,  in  der  Ausführung  des 
Baues  selber  von  der  Fundamentii’ung  an  und  in  der  geschickten 
Ausnutzung  der  Steinbrüche  des  Landes  zeigt  sich  der  Bauverstän¬ 
dige  oder  der  Architekt  auf  der  vollen  Höhe  seiner  Zeit  und  seiner 
Kunstfertigkeit. 

Die  Ausführung  monumentaler  Werke,  einschliesslich  der  Bauten 
im  grossen  Stil  oder  der  Mmo,  an  ihrer  Spitze  die  Tempel,  war  von  einem 
königlichen  Befehl  abhängig,  nachdem  sich  der  Pharao  gewohnter 
Weise  mit  einem  ad  hoc  zusammenberufenen  Kollegium  hoher  Be¬ 
amter  darüber  berathen  hatte.  Die  von  mir  in  Theben  erworbene 
Lederrolle  (jetzt  im  Berliner  Museum,  Haudschr.  No.  29),  aus  der 
Zeit  des  Königs  Usortisen  I  der  XH.  Dynastie,  deren  alterthümlichen 
hieratischen  Text  zuerst  Prof.  L.  Stern  zu  übertragen  versucht  hat 
(Ztsch.  1874  S.  86fll.,  doch  mit  vielen  nothwendig  gewordenen  Be¬ 
richtigungen),  giebt  ein  schönes  Beispiel  für  diese  herkömmliche 
Sitte.  Der  Text  beginnt  mit  den  Worten:  (1)  „Im  Jahre  3,  am  .  .  .  . 
„Tage  des  Monats  Athyr  unter  der  Majestät  des  Königs  Hpr-ki-r'e  ^ 
„des  Sohnes  der  Sonne  Ws^’dsn,  des  Triumphators,  des  ewig  und 
immer  lebenden“. 

„(2)  Es  zeigte  sich  der  König  geschmückt  mit  der  Doppelkrone. 
„Es  fand  eine  Sitzung  in  dem  Thronsaale  statt.  Es  beriethen  sich 
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,die  Herren  seines  Gefolges,  die  Freunde  des  ....  (3)  königlichen 
, Palastes  und  die  Fürsten  in  Bezug  auf  Gründungsplätze.  Das  Spre- 
„clien  und  das  Hören  folgten  sich  und  die  Berathung  hetraf  die  (4) 
„Klarlegung  der  Lage  derselben.“ 

Nach  dieser  Einleitung  wird  der  König  redend  eingeführt  und 
die  gute  Gelegenheit  benutzt,  demselben  überschwenglich  pomphafte 
Worte  im  Geschmack  der  damaligen  Zeit  in  den  Mund  zu  legen. 
Der  Pharao  sagt  darin  nichts  anderes  als  dass  er  beabsichtige  dem 
Gotte  2\im  m  der  Sonnenstadt  On  eine  Tempelanlage  ausführen  zu 
lassen,  um  seine  Dankbarkeit  gegen  seinen  göttlichen  Vater  vor  aller 
Welt  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Hierauf  „sprechen  jene  könig- 
„lichen  Freunde  als  Antwort  zu  ihrem  Gotte“  d.  h.  dem  König  selber. 
Ihre  Erwiederung  enthält  den  ungetheilten  Beifall  in  Bezug  auf  den 
Entschluss  ihres  Herrn,  der  nunmehr  erst  einem  seiner  ersten  Käthe 
den  Auftrag  ertheilt,  die  erforderlichen  Massnahmen  für  die  unge¬ 
säumte  Ausführung  des  beabsichtigten  Baues  zu  treffen.  Biren  An¬ 
fang  bilden  die  üblichen  Vorbereitungen  zu  der  Absteckung  des 
Baugrundes  und  zu  dem  grossen  Feste  der  Grundsteinlegung.  Soweit 
das  merkwürdige  Schriftstück,  das  zu  den  ältesten  Bauurkunden  der 
Welt  gezählt  werden  dürfte. 

Wie  erwähnt  gehörte  die  Absteckung  des  Baugrundes  zu  den 
nothwendigsten  Vorarbeiten,  die  auf  Grund  eines  Aufrisses,  wie  sich 
solche  in  einzelnen  Papyrusrollen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
haben,  nach  den  berechneten  Massverhältnissen  bis  in  das  Einzelnste 
durchgeführt  wurde.  Man  vergl.  darüber  den  im  Jahre  1867  von 
Lepsius  publicirten  „Grundplan  des  Grabes  König  Ramses  IV.  in 
einem  Turiner  Papyrus“ ,  wozu  die  beigegebene  farbige  Abbildung 
mit  ihren  die  Bestimmung  der  Säle  und  Kammern  und  die  Massver- 
hältnisse  erklärenden  Beischriften  als  gutes  Beispiel  gelten  kann. 

Auf  Grund  des  Planes  wurde  das  Terrain  abgesteckt,  eine  Hand¬ 
lung,  die  von  dem  König  (in  älteren  Zeiten)  in  höchsteigener  Person 
vollzogen  zu  werden  pflegte,  und  das  Fest  der  Grundsteinlegung  {snti), 
gewöhnlich  an  einem  vorher  bestimmten  Tage  eines  Mondmonats, 
in  feierlichster  Weise  vollzogen.  Schon  auf  der  oben  erwähnten 
Lederrolle  werden  diese  ersten  Handlungen  mit  den  Worten  pd  ssi 
hlit  hoiipt  ht  m  tS  „das  Ausspannen  der  Messschnur  und  die  Ab¬ 
steckung  des  nach  dem  oder  Holzmasse  bestimmten  Baugrundes 

„auf  dem  Erdboden“  ausgedrückt.  In  den  Zeiten  der  Ptolemäer  und 
Römer  (s.  die  Bauurkunden  an  den  Wänden  der  Tempel  von  Edfu 
und  Dendera,  von  Prof.  Dümichen  und  mir  in  aller  Ausführlichkeit 
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veröffentlicht)  gewinnen  die  darauf  bezüglichen  Texte,  doch  nur  nach 
alten  Mustern,  eine  grosse  Ausführlichkeit.  So  werden  z.  B.  dem 
König  in  einem  Texte  neben  der  Abbildung  der  Grundsteinlegung 
die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  „Ich  habe  die  Holzstange  genommen, 
„ich  halte  den  Schlägel  (Hammer)  an  der  Spitze,  ich  fasse  die  Schnur 
„zusammen  mit  der  Göttin  ich  richte  meinen  Blick  nach 

„der  Bewegung  der  Dekansternbilder  (s.  oben  S.  339),  ich  lasse  ein- 
„treten  mein  Auge  in  das  Sternbild  des  Grossen  Bären“  (s.  oben  S. 
343,  eine  Variante  dafür:  „Ich  beobachte  das  Culminiren  des  Grossen 
„Bären“).  Der  Zeitmesser  (als  Gott  Thot  gedacht)  steht  neben  seiner 
„Wasseruhr.  Ich  stecke  die  4  Ecken  des  Tempels  ab“  (s.  Ztschr. 
1870,  S.  155  mit  nothwendigen  Berichtigungen  in  Einzelheiten).  Wie 
man  sieht,  wurde  die  Axe  des  ganzen  Baues  astronomisch  genau  be¬ 
stimmt,  wobei  die  Stellung  des  Grossen  Bären  am  Nordhimmel  und 
des  Orion  am  südlichen  für  die  Linie  der  Hauptrichtung  massgebend 
blieb. 

Eine  Reihe  von  Abbildungen  mit  den  dazu  gehörigen  Beischrif¬ 
ten  lehren,  dass  nach  dieser  so  eben  beschriebenen  Ceremonie  vom 
Könige  gewisse  symbolische  Handlungen  voUzogeii  wurden,  die  mit 
den  ersten  Arbeiten  zum  Bau  in  engem  Zusammenhänge  standen 
und  an  uralte  Gewohnheiten  erinnern  sollten.  Ungemein  klar  und 
übersichtlich  sind  die  darauf  bezüglichen  Sceuen  und  Texte,  welche 
Dümichen  in  seiner  „Baugeschichte  des  Denderatempels“  Taf.  44fll. 
der  Reihe  nach  veröffentlicht  hat.  Die  Bilder  zeigen  sich  in  nach¬ 
stehender  Folge: 

1.  Der  König  erscheint  gemeinschaftlich  mit  der  Baugöttin 
Hhoij-t.  Beide  halten  einen  Stock  und  einen  Schlägel  in  der  Hand. 
Um  die  beiden  Stöcke  windet  sich  eine  Schnur.  Die  Handlung, 
welche  dadurch  angedeutet  wird,  heisst  „die  Ausspannung  der  Schnur 
„am  Tempel  der  mächtigen  Göttin  (und)  die  Ahsteckiuig  des  Bau- 
„grundes  (toto)  für  den  herrlichen  Königsbau.“  Die  Göttin  spricht: 
„Ich  fasse,  zusammen  mit  Seiner  Majestät,  den  Stock  und  den  Schlä- 
„gel,  indem  ich  den  Sitz  der  Sonnentochter  begründen  will“ ,  der 
König:  „Freudvoll  betrete  ich  die  Wohnung  der  Tochter  Tum’s,  um 
„den  Grund  zu  ihrem  Heiligthum  zu  legen.“ 

2.  (Taf.  45)  Der  König  öffnet  mit  Hilfe  einer  Hacke  den  Erd¬ 
boden.  Die  Handlung  heisst:  „Das  Aufliacken  des  Erdbodens“ 

in  anderen  Texten  auch  bi  biy-t  „das  Aufhacken  eines  Schachtes“ 
genannt.  S.  Wört.  S.  S.  406)  „für  seine  göttliche  Mutter“.  Später 
noch  einmal:  „(der  König)  ist  in  voller  Thätigkeit  [j)r  ')  bei  seiner 


426 


„Arbeit,  indem  er  die . aufhackt,  um  das  Fundament  des 

„Grundplanes  des  Tempels  lierzustellen“  u.  s.  w. 

3.  (Taf.  46)  Der  König  in  hockender  Stellung  mit  Ziegelstreichen 
beschäftigt.  Darüber:  „Ich  habe  Erde  genommen,  ich  habe  Weih- 
„  rauch  gefasst,  ich  habe  das  Rauch  werk  mit  dem  Horus-Auge  (Wein) 
„vermischt,  ich  habe  das  Ziegelholz  ergriffen,  um  Ziegel  für  den  Bau 
„des  Heiligthums  mit  deinem  Bilde  zu  streichen“. 

4.  (Taf.  47)  Der  König  streut  eigenhändig  ein  hsn  genanntes 
Laugensalz  aus,  das  sich  um  den  Tempel  herumzuziehen  scheint. 
Die  symbolische  Handlung  bedeutet  die  Reinigung  des  Tempels  vom 
Schmutz  nach  vollendetem  Bau,  wie  es  die  Beischriften  deutlich  sagen. 
Neben  dem  bsn  erwähnen  sie  das  hsmn  oder  Nitrum  und  das  srp- 
Salz  aus  der  Natronwüste  im  Westen  Unterägyptens. 

5.  (Taf.  48)  Die  feierliche  Uebergabe  des  vollendeten  und  ge¬ 
reinigten  Tempelbaues  an  die  Gottheiten  des  Tempels. 

In  noch  nnpublicirten  Darstellungen  aus  dem  Vordersaale  des 
Tempels  von  Edfu  kehren  dieselben  Gegenstände,  nur  noch  ausführ¬ 
licher  wieder.  Bei  der  Abbildung  des  Ziegel  streichenden  Königs 
stehen  die  Worte:  „Das  Ziegelstreichen.  Text  (dazu):  Ich  er- 
„ greife  das  Ziegelholz,  indem  ich  Ziegel  streiche  und  die  Erde  mit 
„Wasser  verbinde“.  Auch  die  Anspielung  auf  das  Stroh,  mit  welchem 
man  den  Schlamm  zu  vermischen  pflegte,  fehlt  nicht,  wie  die  folgen¬ 
den  Worte  beweisen:  „Die  Vereinigung  der  Erde  einer  Arura  (s. 
„oben  S.  372 fl.)  mit  Stroh,  das  Streichen  der  Ziegel  mit  dem  Ziegel- 
„holze“. 

Eine  in  der  Dendera  fehlende  Handlung,  die  Ausschüttung 
der  mit  der  Hacke  geöffneten  Stellen,  auf  welchen  die  späteren  Grund¬ 
mauern  aufgestellt  wurden,  mit  Sand  aus  einem  Gefässe,  wird  be¬ 
zeichnet  als  „Ausschüttung  des  Sandes,  Ausfüllung  des  (ausgeschach¬ 
teten)  Bodens  {nhh)  mit  Scherben  {nsi). 

Dieser  Text  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der 
ersten  Bauarbeiten  an  den  ägyptischen  Tempeln,  welche,  wie  sich 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  Flinders  Petrie’s  (Hawara,  Biahmu 
und  Arsinoe.  London,  1889  und  dazu  Prof.  Dr.  G.  Schweinfurth  in 
Petermann’s  Mitth.  1890,  Hft  2  S.  52)  heraus  gestellt  hat,  bei  An¬ 
lagen  auf  dem  eigentlichen  Nilthalboden,  also  nicht  auf  Fels-  und 
Wüstenboden,  damit  begannen,  dass  die  Mauern  auf  Lagen  von 
Sand  (5  Meter)  fundirt  wurden,  mit  dem  man  die  entsprechenden 
Ausschachtungen  des  Nilthons  gefüllt  hatte.  Das  war  die  soli¬ 
deste  Grundlage,  die  man  dem  massigen  Bau  schenken  konnte,  denn 
sie  leistete  dem  Infiltrationswasser  den  besten  Widerstand,  das  bis  auf 
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den  heutigen  Tag  selbst  in  die  Kelleranlagen  unter  den  modernäg. 
Häusern  einzudringen  pflegt  und  Mauern  und  Fussboden  mit  dem 
zerfressenden  sog.  Salpeter  überzieht. 

Wie  es  sich  bei  den  letzten  Nachgrabungen  des  vorher  genann¬ 
ten  Engländers  ergeben  bat,  leisten  die  in  Rede  stehenden  Sandlager 
alter  Zeit  der  Wissenschaft  einen  besonderen  Dienst.  Selbst  an  den 
Stellen  ehemaliger  Tempelanlagen,  wo  kein  Stein  mehr  auf  dem 
anderen  übrig  geblieben  ist,  wie  z.  B.  beim  Labyrinth  und  bei  dem 
Tempel  (XII.  Dyn.)  des  Gottes  Sbk-Suclios  von  Krokodilopolis-Arsinoe, 
der  früheren  Hauptstadt  in  der  Provinz  des  Möris-Sees,  dienen  die 
noch  vorhandenen  Ausschachtungen  {nhh)  mit  ihren  Sandlagern  als 
Wegweiser  für  die  Herstellung  des  alten  Grundplanes.  Unter  solcher 
Führung,  die  den  neuesten  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Nach¬ 
grabungen  bezeichnet,  wird  es  leicht  werden,  selbst  den  verschwun¬ 
denen  Tempelbauten  ihren  alten  Bauplan  zurückzugeben.  Somit  hat 
die  von  mir  oben  angeführte  inschriftliche  Ueberlieferung  von  der 

AAAAAA  1  -Ausschüttung  des  San - 
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„des  und  Ausfüllung  der  Ausschachtungen  mit  Scherbenstücken“ 

(der  Text  fährt  fort:  „für  das  Fundament  des  grossen  Horustempels“, 

s.  Wort.  S.  S.  344)  ihre  vollständige  Bestätigung  erhalten. 

In  den  angezogenen  Darstellungen  aus  dem  Vordersaal  des  Edfu- 
Heiligthumes  tritt  der  König  zuletzt  als  Maurer  oder  Baumeister  auf, 
indem  er  die  zubehauenen  Steine  regelrecht  aufeinander  legt.  Die 
Handlung,  welche  er  ausübt,  heisst  in  einer  Beischrift:  „Das  Bauen 

liws)  des  von  Alters  her  grossen  Sonnensitzes  mit  weissen 

„(Kalk-)  und  harten  (Sand-)Steinen“. 

Wir  gewinnen  somit  die  folgende  Reihe  der  einzelnen  Bauphasen 
eines  heiligen  monumentalen  Bauwerkes.  1.  Die  Berathung  über  die 
Wahl  des  Terrains,  2.  die  Absteckung  des  zu  bebauenden  Grundes 
nach  dem  Risse  des  Bauplanes,  3.  die  Ausschachtungen  der  Mauer¬ 
fundamente  und  deren  Ausfüllung  mit  Sand  und  Scherbenstücken, 
4.  das  Ziegelstreichen,  5.  die  Maurerarbeit  und  6.  die  Reinigung  des 
vollendeten  Tempels  von  allem  Schmutz  mit  Hilfe  von  W'asser  und 
Laugensalzen. 

Die  Bautexte  —  und  deren  Zahl  ist  nicht  gering,  die  ausführlich¬ 
sten  darunter  aus  den  ptolemäisch-rö mischen  Zeiten  —  beziehen  sich 
durchweg  auf  diese  Handlangen,  wobei  die  Bezeichnungen  der  ein¬ 
zelnen  Bautheile  und  deren  Sondernamen,  ihre  Lage  und  ihre  Mass- 
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ausdelinungen  nach  der  Bauelle,  ihre  Bestimmung  und  innere  Aus¬ 
stattung  und  was  sonst  noch  dieselben  betrifft  in  nicht  misszuver¬ 
stehender  Weise  dem  Lesenden  vor  Augen  geführt  werden.  Gute 
Beispiele  dafür  bilden  die  von  Dümichen  und  mir  publicirten  Bau¬ 
texte  von  Edfu  und  Dendera  (s.  z.  B.  Ztschr.  S.  153fll.,  worin  ich  die 
Erörterungen  über  den  hochwichtigen  Gegenstand  zum  ersten  Male 
begonnen  hatte).  Die  von  Dümichen  in  der  „Baugeschichte  des 
Denderatempels“  bereits  im  Jahr  1876  mit  grosser  Sorgfalt  ausge¬ 
führten  Pläne  derselben  mit  den  dazu  gehörigen  Zahlen  und  Bei- 
Schriften  werden  Jeden  in  die  Lage  setzen,  sich  im  Ganzen  wie  im  Ein¬ 
zelnen  ein  richtiges  Bild  dieser  merkwürdigen  Bauwerke  zu  ver¬ 
schaffen  und  können  daher  dem  Studirenden  nicht  warm  genug  em¬ 
pfohlen  werden.  Der  mir  bekannte  älteste  Bautext  rührt  aus  der 
Zeit  des  Königs  Sety  1.  der  XIX.  Dyn.  her  (s.  Mar.  Abyd.  I,  52), 
obgleich  er  nur  in  ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst  ist 
und  mehr  die  mythologische  Seite  als  die  rein  sachliche  betrifft. 

Die  Heiligthümer,  welche  einst  das  Nilthal  bedeckten,  dankten 
der  Mehrzahl  nach  ihren  Ursprung  den  ältesten  Zeiten  der  ägypti¬ 
schen  Geschichte,  in  welchen  die  unmittelbaren  „Nachfolger  des 
Horns“,  die  ältesten  Könige  des  Landes,  die  Zügel  der  Regierung 
führten.  Unter  ihnen  ragt  IIufw-Gheo'ps  besonders  hervor.  In  Ver¬ 
fall  gerathen,  erstanden  sie  unter  den  späteren  Königen  von  Neuem 
wieder,  bis  zu  den  Epochen  der  griechischen  und  römischen  Beherr¬ 
scher  Aegyptens  hin.  Man  benutzte  dabei  die  noch  erhaltenen  Urkun¬ 
den,  Aufrisse,  vielleicht  auch  die  Ausschachtungsspuren  der  Vorzeit. 
So  meldet  eine  im  Tempel  von  Dendera  noch  zu  lesende  Bauinschrift 
(s.  Dümichen,  Baugeschichte,  Taf.  I):  „Es  wurde  der  grosse  Grund- 
„riss  (snti  lor)  des  Tempels  von  Tentyra  in  alten  Schriftzügen  auf- 
„gefunden,  welche  auf  einer  Lederrolle  aus  der  Zeit  der  Nachfolger 
„des  Horus  geschrieben  standen.  Er  wurde  im  Innern  einer  Ziegel- 
„mauer  des  Königshauses  aus  der  Epoche  des  Königs  und  Landes- 
„herrn  Mry-Re  ,  des  Sohnes  des  Sonnengottes  Ile  und  des  Herrn 
„der  Diademe  Py  (fehlerhaft  statt  i^j^-Phiops  aus  der  Vl.  Dyn.)  auf¬ 
gefunden“.  Eine  zweite  Inschrift  a.  a.  0.  berichtet  weiter.  „Das  ist 
„der  grosse  Grundriss  des  Tempels  von  Tentyra  (wie  die  Stadt,  ein- 
„fach  nur  "ln  genannt).  Es  wurde  der  monumentale  Bau  von  dem 
„Könige  Tlmtniosis  HI.  von  Neuem  wieder  hergestellt,  nachdem  er 
„(der  Grundriss)  in  alten  Schriftstücken  aus  der  Epoche  des  Königs 
^fiheops  aufgefunden  worden  war“.  Man  überzeugt  sich  sofort,  dass 
der  späte  Tempel  (etwa  gegen  30  vor  Chr,  begonnen  und  unter  den 
ersten  römischen  Kaisern  vollendet),  wie  er  sich  jetzt  noch  den 
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Blicken  der  Reisenden  darstellt,  bereits  in  den  Zeiten  der  IV.  VI. 
nnd  XVIII.  Dynastie  bestanden  batte.  Das  Aufsuchen  oder  die  zu¬ 
fällige  Entdeckung  alter  Inschriften,  Baupläne  und  sonstiger  Urkunden, 
wie  es  in  den  eben  übertragenen  Texten  bezeugt  wird,  bildet  ein 
Lieblingsthema  der  altäg.  Schreiber,  dem  eine  Reihe  von  Beispielen 
als  stützende  Beweise  dienen.  Ich  erinnere  an  die  bemerkenswerthe 
Stelle,  welche  sich  in  einem  Londoner  medicinischen  Papyrus  vorfin- 
det  (s.  Birch  in  der  Ztsch.  1871,  S.  ölfll.)  und  sich  auf  ärztliche 
Vorschriften  bei  gewissen  Krankheitsformen  bezieht.  „Es  wurde 
„dieses  Heilmittel  aufgefunden  bei  einbrechender  Nacht  in  dem  Saal- 
„raum  des  Tempels  in  der  Stadt  Koptos  an  einem  geheimen  Orte 
„jener  (dort  verehrten)  Glöttin  (d.  i.  Isis)  von  der  Hand  eines  Hiero- 
„grammaten  jenes  Tempels.  Das  Land  lag  in  Pinsterniss  da.  Da 
„ging  der  Mond  über  jener  Buchrolle  ganz  und  gar  auf  Man  brachte 
,,sie  als  etwas  Wunderbares  zum  König  Cheops''".  In  ähnlicher  Weise 
wird  in  dem  64.  Kapitel  des  Todtenbuches  die  Entdeckung  desselben 
wie  folgt  beschrieben:  (s.  die  Ed.  Naville’s,  H.  S.  139,  Aa):  „Aufge- 
,,funden  wurde  dies  Kapitel  auf  einem  Sandsteinblock  {dobe  nt  bi), 
„der  mit  einer  Inschrift  in  blauer  Farbe  bedeckt  war'f 

Der  Wiederaufbau  oder  die  sogenannte  sm9w  oder  Renoviruncp 
eines  Tempels  oder  bestimmter  Theile  desselben  bildet  den  häufig 
wiederholten  Gegenstand  längerer  oder  kürzerer  Baninschriften.  Die 
Erweiterung  einer  seit  älteren  Zeiten  bestehenden  Anlage,  wie  z.  B. 
durch  die  über  2000  Jahre  hindurch  fortgeführten  Bauten  am  Reichs¬ 
tempel  des  Amon  auf  der  östlichen  Seite  Thebens  (s.  Mar.  Karnak, 
die  Pläne),  ging  soviel  wie  möglich  in  der  Axe  des  Tempels  vor¬ 
wärts,  konnte  aber  auch  in  Anbauten  selbstständiger  Tempel  nach 
einer  Seitenrichtung  hin  vor  sich  gehen.  Mau  begann  das  Werk  mit 
der  Aufführung  „des  grossen  Sitzes“,  das  später  als  Adytum  den 
hintersten  Theil  der  Tempelaulage  darstellte,  zog  durch  die  Mitte 
desselben  die  Axe,  deren  rechte,  bevorzugte  Seite  das  sogenannte 
im-ior,  die  linke  das  ti-ior  bildete  (s.  oben  S.  259,  Lin.  8fll;  beide 
Ausdrücke  der  Schiffersprache  entlehnt).  Eine  Reihe  von  Sälen  [wsh) 
mit  und  ohne  Säulenstützen,  deren  Axe  sie  in  zwei  Theile  sonderte, 
rechts  und  links  davon  die  Kammern  und  Nebengemächer,  gehörten 
dem  „heiligen“  oder  ,, reinen“  Tempelgebiet  an.  Der  von  Säulen  ge¬ 
tragene  „Vordersaal“  {hnt)  schloss  das  Ganze  ab.  Ein  hypostyler 
offener  Vorhof  legte  sich  davor.  Zwei  breite  thurmartige  Vorder¬ 
flügel  {bhn)  mit  einem  Pylonthor  {^ni^ht)  in  der  Mitte  schlossen 
festungsartig  den  Tempel  von  Aussen  her  ab.  Ein  Obehskenpaar 
und  Stand-  oder  Sitzbilder  von  Königen  schmückten  die  Fassade  der 
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beiden  Thürme.  Vom  Pylon  aus  führte  eine  gepflasterte  Strasse,  von 
den  Griechen  durch  Dromos  bezeichnet,  nach  Aussen  hin,  nicht  selten 
auf  beiden  Seiten  von  liegenden  Sphinxgestalten  eingefasst.  Die 
nach  dem  Adytum  zu  fortgesetzten  Wandseiten  des  Vorhofes,  parallel 
der  Axenrichtung,  umschlossen  wie  eine  Festungsmauer  das  „heilige“ 
Tempelgebiet,  indem  sie  sich  hinter  dem  Adytum,  parallel  der  Hinter¬ 
wand  des  Tempels,  miteinander  vereinigten.  Der  Umgang  zwischen 
dem  Tempel  und  der  beschriebenen  Mauerwand  der  Umwallung  führte 
den  Namen  rr-t  oder  syhie.  Rechts  und  links  von  dem  „Saale  der 
Mitte“  {lir-ih),  unmittelbar  vor  dem  Adytum  und  dessen  Erweiter¬ 
ungen,  führte  ein  Treppenaufgang  {hnt)  nach  den  DachteiTassen  mit 
ihren  von  hinten  nach  vorn  treppenförmig  aufsteigenden  gewaltigen 
Steinlagen. 


Die  Anlagen  monumentaler  Gräber,  oder  richtiger  gesagt  Grab¬ 
tempel,  sowohl  der  freistehenden  als  der  in  den  Felsen  eingemeissel- 
ten,  beruhten  gleichfalls  auf  einem  bestimmten  Bauplan,  wobei  den 
einzelnen  Theilen  derselben  die  ihnen  zukommenden  Bezeichnungen 


gegeben  wurden.  Für  die  Epoche  der  Ramessiden  bildet  der  im 
Turiner  Museum  aufbewahrte  Plan  des  Grabes  Ramses  IV.  (1867  von 
R.  Lepsius  herausgeg.  und  besprochen)  ein  lehrreiches  Beispiel  für 
die  Herstellung  des  Grundplanes  eines  noch  heute  zugänglichen  und 
viel  besuchten  königlichen  Grabes.  Leider  Anden  sich  in  der  ge¬ 
lieferten  Umschrift  der  hieratischen  Beischriften  manche  Irrthümer 
des  ersten  Herausgebers  vor,  die  einer  nothwendigen  Berichtigung 
bedürfen.  Die  Länge  der  gesammten  Grabanlage  wird  auf  160  Ellen 


5  Palm  angegeben  und  zwar  von  dem  ersten  Korridor, 


an  bis  zum  „Goldzimmer“, 


,  hin  136  Ellen  3  Palm,  von  da 


AAAAAA 


bis  zum  „weissen  oder  Silberzimmer“, 

3  Palm.  Die  Abtheilung  rechter  Hand  in  dem  breiten  Raum  un¬ 
mittelbar  vor  dem  Goldzimmer  führt  die  Bezeichnung  „des  Warte¬ 
saals“  {ti-iosli-t  ish).  Durch  eine  mit  Riegeln  versehene  Doppelthür 
(.9^i)  gelangte  man  in  Iden  grössten  Raum  (Länge  und  Breite  16, 
Höhe  10  Ellen)  oder  „das  Goldzimmer“,  „wo  man  (d.  h.  der  König) 
begraben  liegt“.  Wie  die  Inschrift  es  ferner  lehrt,  diente  dieser  Raum 
„nach  allen  Richtungen  hin“  zur  Aufnahme  des  königlichen  Mobiliars 
und  zur  Aufstellung  „des  Neungötterkreises  in  der  Tiefe“  (d.  h.  der 
Unterwelt).  In  seiner  Mitte  stand  der  Granitsarkophag.  Schon  aus 
dem  Alten  und  Mittleren  Reiche  Anden  sich  Texte  vor,  welche  sich 


,  hin  24  Ellen 
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auf  die  Anlagen  und  die  inneren  Theile  der  Pyramiden  beziehen. 
Es  sei  besonders  aufmerksam  gemacht  auf  den  Inhalt  der  von  Mas- 
pero  in  den  Proceedings  (1889,  S.  304111.)  veröffentlichten  Studie: 
,,De  quelques  termes  d’architecture  egyptienne“,  so  wie  auf  die  von 
demselben  Gelehrten  publicirte  Stele  C,  3  des  Louvre  (s.  Melang. 
d’arch.  1874  S.  221),  deren  Text,  im  Jahre  20  der  Regierung  Königs 
Usortisen  1.  abgefasst,  von  dem  Bau  der  Pyramide  dieses  Pharao 
Rechenschaft  giebt. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  die  Geschichte  der  ägypti¬ 
schen  Kunst  von  ihren  Anfängen  an  in  diesem  Handbuche  wenn 
auch  in  aphoristischer  Kürze  zu  besprechen.  Ich  muss  mich  begnü¬ 
gen,  nur  zwei  Hauptwerke  näher  zu  bezeichnen,  welche  diesen  weit¬ 
schichtigen  Gegenstand  ins  Auge  gefasst  haben  und  in  der  Gegen¬ 
wart  als  massgebend  gelten:  Georges  Perrot  et  Charles  Chipiez: 
Histoire  de  hart  dans  Tantiquite.  Tome  premier  rEg3q)te  (Paris  1882) 
und  G.  Maspero:  lArcheologie  egyptienne  (Paris,  1887),  auch  in  einer 
vortrefflichen  deutschen  Uebersetzung  und  Bearbeitung  von  G.  Stein¬ 
dorff  unter  dem  Titel  „Aegyp tische  Kunstgeschichte“  im  Jahre  1890 
erschienen.  Monographien  über  das  Wesen  und  die  Haupterschei- 
nungen  der  altägyptischen  Kunst  oder  über  Einzelheiten  inner  der¬ 
selben  sind  in  grosser  Zahl  vorhanden,  wobei  an  dieser  Stelle  auf 
die  Namen  ihrer  Verfasser:  Wilkinson,  Lepsius,  E,  de  Rouge,  Ma- 
riette,  Dümichen,  Soldi,  Erman,  de  Rochemonteix  aufmerksam  ge¬ 
macht  sei.  Es  ist  den  jüngsten,  in  so  umfangreichem  Masse  ausge¬ 
führten  Nachgrabungen  zu  danken,  dass  sich  das  Material  seit  dem 
Jahre  1880  in  so  bedeutender  Weise  vermehrt  hat,  dass  die  altägyp¬ 
tische  Kunst  geradezu  zu  einer  besonderen  Disciplin  der  Wissenschaft 
geworden  ist.  In  der  Behandlung  derselben  ist  es  als  eine  Vorbe¬ 
dingung  zu  bezeichnen,  dass  der  Kunstverständige,  welcher  sich  damit 
beschäftigt,  zugleich  die  Schrift  und  die  Sprache  der  Denkmäler  be¬ 
herrsche  oder  wenigstens  mit  einem  Aegyptologen  von  Fach  in  Ver¬ 
bindung  trete.  Die  Erhaltung  der  noch  vorhandenen  Denkmäler  in 
Aegypten  lässt  leider  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Auf  der  einen 
Seite  schädigen  die  in  den  alten  Grund  und  Boden  eindringenden 
Infiltrationswasser  des  Niles  die  Fundamente  der  berühmtesten  Tem¬ 
pel,  man  denke  nur  an  die  Heiligthümer  in  Karnak,  auf  der  anderen 
wird  über  die  Zerstörungen  altägyptischer  Gräber  und  anderer  Denk¬ 
mäler  durch  arabische  Barbarei  bitter  geklagt  (s.  Academy,  London, 
1890,  S.  157fl.). 

Nach  modernen  Vorstellungen  zählen  Gesang,  Musik  und  der 
Tanz  zu  den  Künsten,  in  welchen  der  Rhythmus,  der  Takt  vorherrscht, 


) 
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um  durch  schnellere  oder  langsamere  Bewegung  die  seelischen  Em¬ 
pfindungen  der  gehobenen  Freude  oder  des  klagenden  Schmerzes 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Schon  im  Alten  Reiche  wurden  diese 
Künste  geübt,  denn  zahlreiche  Abbildungen  mit  den  dazu  gehörigen 
Beischriften  liefern  darüber  unzweifelhafte  Zeugnisse.  Wie  unter  den 
modernen  Aegyptern  der  Gesang  als  nothwendige  Begleitung  hei 
jeder  ermüdenden  Arbeit  dient,  vom  lesenden  Kinde  in  der  Schule 
an  bis  zum  Rechnungsbeamten  im  Finanzministerium  und  zum 
Schiffervolk  beim  Ziehen  des  Schiffes  hin ,  so  erfüllte  er  schon  im 
Alterthum  denselben  Zweck.  Der  Bauer  sang  beim  Dreschen,  indem 
er  seine  Rinder  über  das  auf  dem  Erdboden  liegende  Getreide  trieb, 
und  die  zufällig  erhaltenen  Worte  seines  Liedes  lassen  einen  gewissen 
Rhythmus  nicht  verkennen,  der  sich  zugleich  in  den  Wiederholungen 
otfenbart.  Ich  lege  eine  Umschrift  dieses  Liedes  nach  der  von  Cham- 
pollion  1.  j.  (Lettres  ecrites  d’Egypte  et  de  Nubie,  pl.  III,  No.  2) 
mitgetheilten  Kopie  dem  Leser  vor: 


lii-tn  ntn  (zweimal) 

lii-tn-  ntn  (zweimal) 
it  ntn 

It  n  nbv)-tn 


„Ihr  drescht  für  euch, 
Ihr  Rinder, 

Ihr  drescht  für  euch, 
Korn  für  euch, 

Korn  für  eure  Flerrn.“ 


Schon  im  Alten  Reiche  besass  man  derartige  Gesänge  (vergl. 
Maspero:  La  culture  et  les  bestiaux  dans  les  tableaux  des  tombes  de 
l’ancien  empire  in  den  Etud.  eg.  tome  II,  Rr  fase.,  Paris,  1888.)  Die 
vorhandenen  wenigen  Proben  haben  keinen  dichterischen  Werth, 
aber  sie  tragen  die  Keime  des  Volksliedes  in  sich  und  verdienen 
ihres  hohen  Alters  wegen  eine  ganz  besondere  Beachtung.  Dass  die 
poetischen  Erzeugnisse  der  Aegypter  einen  rhythmischen  Aufbau  in 
gehobener  Sprache  besassen,  lässt  sich  voraussetzen,  aber  daneben  ist 
es  unbestreitbar,  dass  der  sogenannte  Parallelismus  der  Glieder,  eine 
besondere  Eigenthümlichkeit  der  ebräischen  Poesie,  in  den  meisten 
dichterischen  Erzeugnissen  vorherrschend  war,  sei  es  dass  sich  der 
Inhalt  eines  Gedankens  im  ersten  Versgliede  im  zweiten  durch  einen 
parallelen  wiederholt,  sei  es  dass  er  in  der  Auffassung  seines  Gegen¬ 
satzes  schärfer  hervortritt  oder  in  anderer  Weise  zum  dichterischen 
Ausdruck  gelangt.  Eine  schon  dem  höchsten  Alterthume  eigene  Er¬ 
scheinung  ist  ausserdem  die  häufige  Anwendung  der  Alliteration, 
die  in  den  späteren  Epochen  der  ägyptischen  Schriftsprache  in  er¬ 
drückender  Fülle  zur  Anwendung  kommt  (vergl.  meine  Hieroglyphi- 
sche  Grammatik,  §  337—353  und  Erman,  Aegypten,  S.  527 flh).  Es 
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sei  bemerkt,  dass  dichterische  Schriftstücke  die  einzelnen  Glieder 
durch  rothe  Punkte  zu  trennen  pflegen. 

Der  Gesang,  von  Männern  und  Frauen,  von  einer  einzelnen  Per¬ 
son  sowohl  als  im  Chor  ausgeführt,  diente  vom  Alten  Reiche  an  zur 
Unterhaltung  bei  Hofe  und  in  vornehmen  Häusern,  aber  auch  bei 
Trauerfeierlichkeiten  und  gottesdienstlichen  Handlungen  in  den 
Tempeln,  mit  und  ohne  musikalische  Begleitung.  Das  Taktschlagen 
mit  den  Händen  beim  Chorgesang  und  die  eigenthümliche  Stellung 
der  gewölbten  rechten  Hand  hinter  dem  Ohre  des  hockenden  Sängers 
sind  noch  heutigen  Tages  bei  den  ägyptischen  Sängern  beliebte  Zu¬ 
gaben.  Sänger  und  Sängerinnen  waren  geschulte  Leute  von  Profession 
die,  wie  z.  B.  am  Hofe  und  in  den  Tempeln,  einen  hohen  Rang  ein- 
nahmen  und  ihre  Leistungen  als  eine  Ehrensache  betrachteten.  Zu 
den  Sängerinnen  des  Amon  zählten  selbst  königliche  Weiber. 

Zu  den  bekannten  Instrumenten,  welche  den  Gesang  zu  begleiten 
pflegten,  gehörten  die  Schlaginstrumente  Handpauke,  Cymbel,  Klapper¬ 
holz  und  Sistrum  (zwei  besondere  Arten  davon),  zu  den  Blasinstru¬ 
menten  sind  zwei  Flöten  und  die  Doppelflöte  zu  rechnen,  als  Saiten¬ 
instrumente  erscheinen  Harfe,  Leier,  Laute.  Eine  tonnenartig  gestaltete 
Pauke  und  die  Trompete  finden  sich  beim  Militär  aus  der  Zeit  des 
Neuen  Reiches  in  den  Abbildungen  vor.  Von  einer  Zahl  ihrem 
Namen  nach  überlieferter  Instrumente,  Abarten  der  vorigen,  fehlen 
die  Abbildungen  oder  sonstige  Textangaben  zu  ihrer  näheren  Be¬ 
stimmung.  In  einer  so  eben  erschienenen  musterhaften  Arbeit  über 
„Les  flfites  egyptiennes  antic^ues“  (Paris  1890)  hat  ein  der  Musik  kun¬ 
diger  Aegyptolog  H.  V.  Loret,  den  Anfang  zu  gründlichen  Unter¬ 
suchungen  über  die  altäg.  Musikinstrumente  geliefert  und  unter  den 
Tempelmusikantinnen  folgende  Unterschiede  festgestellt  (S.  66): 


1.  Sängerin“,  2.  (j  ^  „Musikantin  mit  Klap- 


^  „  „die  Paukenschlägerin“  und  4.  -=4-^ 
<:zr>  (J  ¥ 


perinstrumenten“,  3. 

„die  Spielerin  auf  Saiten-  oder  Blasinstrumenten“. 

Zu  den  ältesten  Instrumenten  gehört  sicherlich  die  altägyptische 

Laute  J  nfr  (auch  als  Silbenzeichen  verwendet)  deren  Name  sich  im 

ebräischen  bns,  griech.  väßla,  Lat.  nablium  wiederfindet,  während 


das 


AWVNA 

1  I  I  AWWv 


hniniwru  oder  die  Cither  aus  dem  semi¬ 


tischen  “ilSD,  ^\jS  (griech.  yiivvga,  xivvvga)  entlehnt  zu  sein  scheint. 
Singen  und  Spielen  heisst  mit  demselben  Worte  hos  (alt 
Brugsch,  Aegyptologie.  28 
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_ £1,  später  geschrieben),  kopt.  gcoc,  dasselbe  bedeutend, 

der  Sänger  und  Musikant  ebenso,,  der  Gesang  oder  das  musikalische 


Spiel  Ijs-t,  der  Gesangsmeister  mr  lis-t  (Grab  des  (j  ^  (j  von  Gizeb), 

ein  (Sänger-)Chor  dvi  (s.  Wörterb.  IV,  991).  Man  singt  7n  oder  m-s^ 
„nach“  einem  musikalischen  Instrumente,  während  hs  m  tot  «das 
Singen  nach  der  Hand“  soviel  als  den  Gesang  zum  Takt  der  ge¬ 
schlagenen  Hände  bedeutet.  Seltener  tritt  für  den  Ausdruck  lis  das 
Verb  dt  ,  sagen,  sprechen“  ein,  wie  in  dem  Beispiel  dt  m  hhie-t  „es 
spricht  der  Sänger  zur  Harfe“,  d.  h.  er  singt  nach  der  Harfe“  (Düm. 
Hist.  Ins.  H,  40,  d).  Dieser  Gebrauch  findet  sich  im  Demotischen  und 
Koptischen  wieder,  worin  das  Verb  ■s.w  (im  Stat.  constr.  ‘:s.ot-)  soviel  als 
dicere  und  canere  und  peq^ico  cantor  und  musicus  bedeutet.  Das  demo¬ 
tisch  abgefasste  „Gedicht  vom  Harfenspieler“,  das  ich  in  der  Ztschr.  1888 
nach  seinem  in  Wien  befindlichen  Originalpapyrus  näher  behandelt  und 
übertragen  habe,  wird  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  ägyptischen 
Auffassung  eines  schlechten  Meisters  seiner  Kunst  bieten  können. 

Ein  Paar  Worte  seien  der  Tanzkunst  {zb)  gewidmet,  die 
im  Anschluss  an  die  Gymnastik  als  Kunstvorstellung  von  den  Aegyp- 
tern  der  Alt-  und  Neuzeit  in  gleicher  Weise  vielfach  geübt  wurde 
und  uns  ihre  heitere  und  ernstdüstere  Seite  zeigte,  darf  man  den 
häufigen  Darstellungen  von  Tänzen  und  Tänzerinnen  Glauben  schenken. 
Das  Rhythmische  der  Bewegung  der  Tanzenden  als  Corps  wird  durch 
die  gleichmässige  Stellung  der  sich  bewegenden  Beine  und  der  Füsse 
angedeutet,  andererseits  aber  auch  durch  die  Anwesenheit  männlicher 
und  weiblicher  Personen,  welche  den  Takt  mit  den  Händen  schlagen. 
Das  seltsam  phantastische  Kostüm,  welches,  die  Mitglieder  der 
Tanzkunst  zu  tragen  pflegen,  weist  ihnen  eine  besondere  Stellung  in 
der  altägyptischen  Gesellschaft  an.  Bald  tragen  sie  eine  langsame 
gemessene  Bewegung,  wie  sie  im  Tempeldienst  und  bei  Trauerfeier¬ 
lichkeiten  an  der  Tagesordnung  war,  zur  Schau,  bald  eine  schnellere, 
wie  sie  sich  bei  den  öffentlichen  Tänzern  und  Tänzerinnen  noch  unter 
den  Aegyptern  der  Gegenwart  offenbart.  Die  verschiedenen  Stel¬ 
lungen,  welche  man  annahm,  sobald  es  sich  um  den  Tanz  von  zwei 
Personen  handelte,  sollten  pantomimisch  einen  besonderen  Gedanken 
ausdrücken,  der  als  besondere  Tour  aufgefasst  auch  seine  besondere  Be¬ 
zeichnung  führte.  Ein  jedes  Denkmälerwerk  bietet  reichen  Stoff  für  das 
Thema  der  altägyptischen  Tanzkunst,  die  ihres  Bearbeiters  aus  dem 
Vollen  wie  im  Einzelnen  .noch  harrt.  Den  Anfang  dazu,  vom  gelehrten 
Standpunkte  aus,  hat  A.  Erman  S.  335 fll.  seines  , Aegypten“  geliefert. 


VIL  Kapitel. 

Das  Kuiistgewerbe  und  das  Handwerk. 

Die  Abbildungen  der  Denkmäler,  nacb  den  Epochen  geordnet^, 
die  noch  erhaltenen  zahllosen  Reste  von  Erzeugnissen  der  mensch¬ 
lichen  Industrie  und  die  Ueberlieferungen  des  klassischen  Alterthums 
über  diesen  Gegenstand,  insovreit  er  Aegypten  betrifft,  bieten  einen 
fast  unerschöpflichen  Stoff  für  die  Behandlung  aller  Fragen,  vsrelche 
mit  dem  Kunstgewerbe  und  dem  Handwerk  in  Verbindung  stehen, 
selbst  bis  zur  Prüfung  der  von  den  alten  Handwerkern  gebrauchten 
Werkzeuge  und  Instrumente  hin. 

Das  Wort  monh^  erhalten  im  Koptischen  als  avotuk  im 

Sinne  von  formare,  effingere,  construere,  sculpere,  drückte 
in  der  alten  Sprache  das  Verarbeiten  von  Metallen,  Steinen,  erdigen 
Stoffen,  Holz,  Knochen,  Pflanzen,  oder  einem  sonstigen  Rohmaterialzu 
einem  dem  Lebensbedürfnissen  oder  dem  Luxus  dienenden  Gegenstände 

aus.  Die  Wortverbindung  rsEri  mnli-liad  bezeichnete  im 

Hieroglyphischen  wie  im  Koptischen  AievnKg*.T  den  Silberarbeiter. 
Die  Anwendung  desselben  mnli  als  Uebersetzung  des  griechischen 
Euergetes  in  der  ptolemäischen  Epoche  und  die  Verbindung  von  r 
mnh  im  Sinne  des  lateinischen  hene  lässt  die  Vorstellung  des  mnh- 
Wortes  von  dem  Begriff  des  Nützlichen,  Guten  und  selbst  Vollende¬ 
ten  unzertrennlich  erscheinen.  Ein  mnh  ist  Jeder,  welcher  in  seinem 
Handwerk  durch  die  Arbeit  seiner  Hände  Gutes  zu  leisten  versteht, 
imd  ähnlich  bezeichnete  die  weibliche  Form  mnli-t  dasselbe  als  das 
koptische  mottuk,  nähmlich  opus  manufactum,  bis  zu  den  Kleider¬ 
stoffen  hin  (s.  Wörterb.  S.  661  fl.).  Das  charakteristische  Deutzeichen 
^  oder  ^  hinter  dem  Wortstamm  stellt  in  seiner  Zeichnung  das 
Bild  eines  altägyptischen  Hammers  dar,  welcher  neben  dem  Meissei, 
dem  Drillbohrer,  der  Spitzhacke  (an  Stelle  unseres  Hobels),  dem 
Messer,  der  Säge,  zu  dem  gewöhnlichsten  und  ursprünglichsten  Hand¬ 
werkszeug  gehörte. 
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Die  grosse  Klasse  der  Handwerker,  von  denen  ein  Papyrus  des 
Britischen  Museums  (Sallier  No.  11)  nur  in  verächtlicher  Weise  spricht, 
waren  auf  die  königlichen  Domänen  und  den  Hof  und  auf  die  Tem¬ 
pel  vertheilt,  während  die  kleinere  Zahl  derselben  sich  zerstreut  in 
Stadt  und  Dorf  befanden.  Die  auf  den  Denkmälern  dargestellten 
und  in  den  Inschriften  am  häufigsten  genannten  Handwerker  sind: 
der  Goldschmied,  der  Silber-,  Kupfer-  und  Eisenschmied,  der  Waffen¬ 
schmied,  der  Bergmann,  der  Steinhauer  (in  verschiedenen  Klassen  je 
nach  dem  Material  und  ihrer  besonderen  Arbeit),  der  Steinschneider, 
der  Arbeiter  im  Steinbau,  der  Maurer,  der  Töpfer,  der  Schiffsbauer, 
Zimmermann,  Tischler  und  Drechsler,  der  Wagenbauer,  der  Sarg¬ 
macher,  der  Maler,  der  Arbeiter  in  Ebenholz  und  Elfenbein,  der 
Korbmacher,  der  Papyrusfabrikant,  der  Weber,  der  Teppichmacher, 
der  Färber,  Walker  und  Schneider,  der  Lederarbeiter  und  Sandalen¬ 
macher,  womit  in  der  Hauptsache  die  Zahl  der  Handwerker  erschöpft 
sein  möchte.  Wiederum  lassen  einzelne  Stellen  in  den  Inschriften 
eine  Organisation  derselben  nach  Klassen  oder  Gilden  erkennen,  wo¬ 
bei  die  mr  „Gildenvorsteher“  oder  Phylarchen  sich  an  der  Spitze  der 
einzelnen  befanden. 

Heber  das  Kunstgewerbe  sind  wir  wenig  unterrichtet  und  nur 
die  stilistisch  kunstvoll  ausgeführten  Arbeiten,  wie  sie  in  vielen 
Proben  aus  dem  Alterthum  erhalten  sind,  gewähren  Fingerzeige  für 
die  Höhe  des  Kunstgewerbes  in  technischer  und  artistischer  Beziehung. 
Fast  jedes  Museum  hat  Proben  davon  aufzuweisen  und  die  oben  an¬ 
geführten  Hauptwerke  über  die  altägyptische  Kunst  (besonders  des 
V.  Kapitel  in  Maspero’s  Archeologie  egyptienne)  haben  keinen  Mangel 
an  erläuternden  Bemerkungen  über  die  hervorragenden  Eigenschaften 
dieses  oder  jenes  Erzeugnisses  des  altägyptischen  Kunstgewerbes. 
Die  Thier-  und  Pflanzenwelt,  die  Nachahmung  der  architekonischen 
Bestandtheile  des  Haus-  und  Tempelbaues  und  buntfarbig  ausge¬ 
führtes  Mosaik  in  grösseren  oder  kleineren  Feldern  oder  sonstige 
Ornamente  in  regelrechter  Anordnung  bilden  die  Hauptmotive,  um 
einem  dem  Nutzen  und  dem  Schmuck  dienenden  Gegenstände  zu¬ 
gleich  den  Anblick  des  Wohlgefälligen  und  Schönen  zu  verleihen. 
Es  ist  längst  von  berufenster  Stelle  hervorgehoben  worden,  dass  in 
den  Zeiten  des  Neuen  Reiches  die  vorderasiatische  Geschmacksrich¬ 
tung  einen  unverkennbaren  Einfluss  auf  das  ägyptische  Kunstgewerbe 
ausgeübt  haben  muss,  sowohl  was  die  äussere  Form  als  die  Orna¬ 
mentik  der  Gegenstände  anbetriflft. 


VIII.  Kapitel. 

Die  Deograpliie. 

Schon  frühzeitig  hatten  die  Aegypter  ihr  Augenmerk  auf  geo¬ 
graphische  Studien  gerichtet,  die  nicht  nur  das  eigene  Land,  sondern 
auch  die  fremden  Gebiete  des  Auslands  einschliesslich  der  Meere, 
Seen,  Flüsse,  Bäche  und  Kanäle  betrafen.  Die  Funde  altägyptischer 
Karten  und  Pläne  auf  Papyrus  (s.  oben  S.  424),  die  gelegentlichen 
Angaben  über  die  Entfernungen  zwischen  zwei  Oerthchkeiten,  ge¬ 
wöhnlieh  nach  kur  oder  Meilen  (s.  S.  372)  gemessen,  und  das 
V orhan densein  geographischer  Lehrbücher  für  den  priesterlichen  Unter¬ 
richt  (s.  oben  S.  149  ad  3)  bestätigen  den  ausgeprägten  Sinn  der  Aegyp¬ 
ter  für  die  Wissenschaft  der  Erdbeschreibung.  Dass  das  Schwarzland 
oder  Aegypten  ihnen  am  bekanntesten  erscheinen  musste,  liegt  auf 
der  Hand  und  wir  besitzen  ein  sehr  vollständiges  Material,  um  eine 
Karte  des  unteren  Nilthaies  zusammenzustellen,  gegen  welche  die 
von  den  klassischen  Schriftstellern  gelieferten  Angaben  in  den  Hin¬ 
tergrund  treten  dürften.  Am  ausführlichsten  erscheinen  jene  in 
ptolemäischer  und  römischer  Zeit  auf  den  Tempelwänden  verzeich- 
neten  Inschriften,  welchen  ich  den  Namen  der  Nomoslisten  gegeben 
habe  und  die  uns  gestatten,  die  Eintheilung  des  Landes  nach  Gauen, 
und  zwar  nach  altem  Muster,  in  lückenfreier  Weise  wiederher¬ 
zustellen,  wie  ich  sie  weiter  unten  in  der  Gestalt  eines  zusammen¬ 
hängenden  Verzeichnisses  vorgelegt  habe.  Meine  geographischen  In¬ 
schriften  (Bd.  I.  und  HL)  und  mein  Dictionnaire  geographique  dürften  das 
Meiste  in  sich  schliessen,  was  an  Material  darüber  vorliegt.  Die  neuesten 
Nachgrabungen  in  Aegypten  haben  nur  hier  und  da  eine  Berichtigung 
oder  Erweiterung  meiner  früheren  Bestimmungen  auf  dem  Boden 
Unterägyptens  herbeigeführt,  ohne  den  Grundplan  zu  erschüttern 
oder  zu  verwischen. 

Aegypten  wurde  von  Alters  her  in  zwei  Haupttheile  getheilt, 
die  ihrer  Lage  nach  zu  einander  als  Süd-  und  Nordägypten  unter¬ 
schieden  wurden.  Die  von  den  Klassikern  her  übliche  und  bei  uns 
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eingebürgerte  Bezeichnung  von  Ober-  und  ünterägypten  sind  der 
Denkmälersprache  fremd  und  nur  dem  griechisch-römischen  Sprach¬ 
gebrauch  eigen.  Die  Vorstellung  einer  Heptanomis  oder  der  sieben 
zwischen  Ober-  und  ünterägypten  gelegenen  Nomen,  wie  sie  bei 
späteren  Schriftstellern  auftreten,  kennt  die  Denkmälersprache  gleich¬ 
falls  nicht.  Die  südlichste  Grenze  Aegyptens  lag  bei  der  Stadt  Swene, 
Syene,  gegenüber  der  Inselstadt  zbw  oder  Elephantine,  die  nördlichste 
bildete  die  Küste  des  Mittelmeeres,  in  welches  sich  die  bekannten 
sieben  Arme  des  Niles  ergossen,  nachdem  sie  in  der  Nähe  von 
Heliopolis  von  dem  Hauptstrome  aus  sich  zunächst  in  die  drei  grossen 
Arme  gespalten  hatten:  den  Kanobischen  (als  Hauptarm  angesehen), 
den  Athribitisch-  Sebennytischen  und  den  Bubastisch-Pelusischen. 
In  der  Denkmälersprache  erscheint  regelmässig  Elephantine  als  Be¬ 
zeichnung  der  Südgrenze  Aegyptens  und  die  „ausgespannte  Meeres¬ 
küste“  oder  „die  Papyrussümpfe  {Ni-idhu,  die  beiden  Natho  der  Alten 
an  der  nordöstlichen  und  nordwestlichen  Ecke  des  Delta)  als  nörd¬ 
lichste  Grenze.  Der  Strom  im  Binnenlande  oder  der  „grosse  Fluss“, 
hor-d ,  theilte  das  Nilthal  in  eine  „westliche“  d.  h.  rechte  und  eine 
„östliche“  oder  linke  Seite.  Man  schlug  „von  unten  nach  oben“  d.  h. 
bergwärts  den  Weg  von  Norden  nach  Süden  zu  Wasser  ein.  Das 
Oberland  im  Süden  hiess  „Vorderland“,  hontii  weil  der  Reisende  den 
Süden  im  Angesicht  hatte,  das  Unterland  im  Norden  dem  entsprechend 
phum  oder  „das  Hinterland“.  Wie  die  Semiten  die  Ostgegend  als 
das  Vordere,  die  Westgegend  als  das  Hintere  und  dem  ent¬ 
sprechend  den  Süden  als  die  rechte  Seite  und  den  Norden  als  die 
linke  ansahen,  so  waren  für  den  Aegypter  die  Hauptrichtungen  der 
Weltgegenden  einer  ganz  anderen  Aulfassung  unterworfen. 

Die  Nomenlisten,  von  denen  ich  oben  gesprochen  habe,  geben 
als  Zahl  der  Distrikte  für  Oberägypten  20,  für  ünterägypten  22,  im 
Ganzen  also  42  in  der  ptolemäisch-römischen  Epoche  an.  Ein  jeder 
Nomos  führte  seine  eigene  Bezeichnung,  mit  Ausnahme  von  6 
Distrikten,  welche  jeder  seinen  eigenen  Namen  führte,  aber  durch 
die  beigefügten  Wörter  für  die  Begriffe  vorderer  und  hinterer, 
südlicher  und  nördlicher,  westlicher  und  östlicher  in  zwei 
besondere  Nomen  zerfiel.  Nach  Abzug  derselben  gelangt  man  zu 
der  Zahl  von  36  Nomen,  welche  der  von  Strabo  überlieferten  Zahl 
durchaus  entsprechen.  Die  monumentalen  Verzeichnisse  der  Nomen 
und  alles  dessen,  was  mit  denselben  in  Zusammenhang  steht,  beruhen 
auf  religiöser  Grundlage,  d.  h.  sie  betreffen  das  heilige  Tempelgebiet 
und  die  darin  waltenden  Lokalgottheiten,  oft  mit  Uebergehung  der¬ 
jenigen  Nomen,  in  welchen  das  böse  typhonische  Princip  unter  allen 
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Namen  und  Formen  seitens  ihrer  Bewohner  sich  einer  göttlichen 
Verehrung  erfreute.  Als  Vorbild  wie  gesagt,  lag  die  alte  Nomen- 
eintheilung  Aegyptens  vor,  die  in  der  spätesten  Geschichte  des  Landes 
wesentliche  Umänderungen  erfahren  hatte,  wie  aus  den  Ueberlie- 
ferungen  der  griechischen  und  römischen  Geographen  und  aus  den 
griechischen  Dedikationsinschriften  auf  einzelnen  Denkmälern  her¬ 
vorgeht.  Die  in  Rede  stehenden  Veränderungen  finden  aber  auch  in 
den  ägyptischen  Inschriften  als  Anhang  zu  dem  älteren  Schema  ihre 
volle  Bestätigung,  worauf  ich  weiter  unten  hingewiesen  habe.  Die 
Folge  der  Nomen  beginnt  mit  dem  Süden,  also  mit  dem  Vorderlande, 
und  endigt  mit  dem  äussersten  Norden  des  Hinterlandes  im  Delta¬ 
gebiet.  Lagen  zwei  Nomen,  durch  den  Nil  getrennt,  einander  gegen¬ 
über,  so  erhielt  der  westliche,  rechtsseitige,  den  Vortritt  vor  dem 
östlichen  oder  linksseitigen. 

Die  griechischen  Bezeichnungen  der  Nomen,  wie  sie  uns  am 
vollständigsten  beim  Geographen  Ptolemäus  erhalten  geblieben  sind, 
erscheinen  den  Namen  der  einzelnen  Metropolen  nachgebildet.  Aus 
der  Sonnenstadt  Heliu  polis  z.  B.  entwickelte  sich  der  Nomosname 
Heliopohtes,  aus  Panos  polis  der  dazu  gehörige  Nomos  Panopolites. 

In  Bezug  auf  die  altägyptischen  Stadtnamen  ist  anzumerken, 
dass  die  einzelnen  eine  doppelte  Bezeichnung  zu  führen  pflegten,  die 
heilige,  welche  mit  dem  Namen  der  Lokalgottheit  im  Zusammen¬ 
hang  stand,  in  zweiter  Linie  die  vo lksthümliche  oder  profane, 
welche  den  ältesten  Zeiten  angehörte  und  mit  heiligen  Dingen  oder 
Vorstellungen  Nichts  oder  wenig  zu  schaffen  hatte.  Für  Theben 
galt  „die  Wohnung  des  Gottes  Amon“  als  heiliger  Name,  und  ipi^ 
^opi  (z.  B.  in  Zusammensetzungen  wie  Amenophis  „der  Gott  Amon 
von  oder  dialektisch  Oplii)  als  profaner,  der  heilige  kehrt  als 

Uebersetzung  bei  den  Griechen  als  Dios  polis,  bei  den  Römern  als 
Jovis  oppidum  wieder.  Die  Klassiker  schenkten  bei  der  Anführung 
ägyptischer  Städtenamen  gewöhnlich  dem  heiligen  Namen  den  Vor¬ 
zug,  wobei  sie  in  den  meisten  Fällen  die  ägyptische  Gottheit  durch 
die  ihr  im  griechischen  Olymp  entsprechende  oder  durch  den  Namen 
des  ihr  geheiligten  Thieres  in  ihrer  Uebersetzung  Wiedergaben. 
Lykön  polis  und  Krokodeilön  polis  hiessen  u.  a.  zwei  Städte,  deren 
heiliger  Name  bei  den  Aegyptern  „die  Stadt  des  „Anubis“  und  „die 
Stadt  des  SbilA  (Suchos)  lautete;  an  Stelle  der  Gottheiten  traten  die 
denselben  geheiligten  Thiere  ein,  für  die  erstere  der  Wolf,  für  die 
letztere  das  Krokodil.  In  seltneren  Fällen  ist  bald  der  heilige  Name, 
bald  der  volksthümliche  von  den  Alten  in  Rücksicht  genommen 
worden,  so  bei  Thebai  oder  Dios  polis,  bei  Chemmis  (äg..  Hem-Mm) 
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oder  Panos  polis.  Bei  der  grossen  Zahl  ägyptischer  Tempelstädte, 
in  welchen  der  Kultus  derselben  Gottheit  wiederkehrte,  würden  in 
Folge  der  gleichen  heiligen  Bezeichnung  (man  denke  nur  an  die 
zahlreichen  Hathorstädte)  Verwirrungen  unvermeidlich  gewesen  sein, 
wie  solche  thatsächlich  Vorkommen,  wenn  man  nicht  der  bestimmten 
Gottheit  oft  den  volksthümlichen  Namen  der  Stadt  hinzugefügt  hätte, 
als  deren  nh  oder  „Herr“  sie  erscheint.  So  gab  es  eine  Reihe  von 
„Städten  des  Hnumu^'‘\  um  diejenige  kennbar  zu  machen,  welche  den 
profanen  Namen  Sils-lwtp  führte,  nahm  man  seine  Zuflucht  zu  der 
vollsten  Form  des  Stadtnamens:  „die  Stadt  des  JJnumu  Herrn  von 
SBis-hotp^'-.  Damit  war  allen  Anforderungen  an  Deutlichkeit  der  geo¬ 
graphischen  Bestimmung  Genüge  geleistet. 

Die  Vielnamigkeit  der  grösseren  Tempelstädte,  insoweit  sie  die 
heilige  Bezeichnung  betrifft,  grassirt  wie  eine  Krankheit  besonders 
in  den  spätesten  Zeiten  der  äg.  Geschichte.  Die  alte  „Horusstadt“ 
an  der  Stelle  des  heutigen  Ortes  Edfu  (altäg.  Dbvp  Dhu)  in  Oberäg. 
und  die  „Hathorstadt“  Tentyra  {TS-n-trre)  lassen  mehr  als  100  Neben¬ 
namen  erkennen,  die  sich  auf  mythologische  Legenden  beziehen  und 
häufig  genug  auf  die  Namen  sogar  einzelner  Räumlichkeiten  ihrer 
Tempel  zurückgehen.  Nur  das  geographische  Lexikon  führt  zur 
richtigen  Erkenntniss  der  darunter  verstandenen  Oertlichkeiten. 

Ich  lasse  nunmehr  das  Verzeichniss  der  Nomen,  ihrer  Metro¬ 
polen  und  Lokalgottheiten  folgen,  wobei  ich  nach  altägyptischem 
Muster  die  Folge  von  Süd  nach  Nord,  bez.  von  West  nach  Ost 
beobachte. 


Das  Südland  tS-ris  oder  Oberägypten. 

I.  Nomos  „das  Vorderland“  oder  tj-honti. 

Metropolis  Elephantine,  „die  erste  der  Nomen  oder  der 
Nomenstädte“  genannt.  Nach  dem  Hauptheiligthum  hiess  dieselbe 
auch  hbli-t  oder  „der  Katarakten-Ort“. 

Gottheiten:  Äm/«u-Chnubis  oder  Hmmiu-Re  ,  Sat'i  {-lsis-s6pti-( 
oder  Sothis)  oder  die  griechische  Hera,  und  Ämcki-t  (=  Hestia  der 
Griechen). 

Zu  diesem  Nomos  wurde  zugleich  die  im  Süden  daran  stossende 
untere  nubische  Landschaft  (zu  beiden  Seiten  des  Niles)  gezählt, 
also  der  nördliche  Theil  des  alten  Vice-Königthums  von  Kusch  oder 
Aethiopiens  (mit  dem  alten  nubischen  Landesgott  DRon)  unter  der 
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.besonderen  Bezeichnung  Knse.  Als  Bezirke  desselben  galten  die 
folgenden: 

1.  Merho^  Meroe,  Gotth.  ^»ion-Zeus. 

2.  Napata,  Gottli.  Amon. 

3.  Pt-n-Huru.,  Pontyris,  Gotth.  Horus. 

4.  Pnubs,  Pnups,  Gotth.  Tkot. 

5.  T^-w:$d,  Autoba?  Tasitia? 

6.  Bohon,  Boon,  Gotth.  Horus. 

7.  Atteva? 

8.  Nhho,  Noa. 

9.  Mliy,  älteres  Mihd,  Meae,  Gotth.  Horus. 

10.  M'  'm  oder  AP  (heute  Ibrim),  Gotth.  Horus. 

11.  BTit^  Bk  (heutiger  Ort  Kuban),  Gotth.  Horus. 

12.  P-i-rk,  Philae,  Gotth.  Isis.  • 

Autonomer  Bezirk  nördlich  von  Elephantine: 

Nby,  ,die  Goldstadt“,  Ombos,  Gotth.  Sbk-St  (Seth)  und  Huru-vyr 
Aroeris,  Metropolis  des  späteren  Nomos  Ombites. 

II.  Nomos;  Ts-Huru  oder  der  Apollinopolites. 

Metrop.  Ha-Huru  „das  Horus-Schloss“  (Apollonos  polis)  oder  Dbu^ 
Edfu,  der  Kopten.  Gotth.  der  ältere  Horus,  Gemahl  der  Göttin 
Hathor  von  Tentyra. 

III.  Nomos  von  oder  tn  (?)  (von  den  Alten  als  solcher  über¬ 

gangen  und  durch  den  Latopolites  ersetzt). 

Metrop.  Niib,  Nhb'i,  Eileithyias  polis,  Lucinae  civitas.  Gotth.  die 
Mondgöttin  Nhb'i-I  Gemahlin  des  Osiris-Serapis. 

Autonome  Bezirke. 

1.  Nhn,  Hierakön  polis  (Kum-el-ahmar),  Gotth.  Huru-wr- Aroeris. 

2.  ^gni  oder  "^kni,  Gotth.  Hathor. 

3.  Äi«,  citH  Esne,  oder  'Ony,  Latopolis  der  Alten  und  nach  ihnen 
Metropolis  eines  Nomos  an  Stelle  des  älteren  III.  Nomos).  Gotth. 
ÄiitjnM-Chnubis  und  JVeü^-Athene. 

4.  Der  Nomos  des  „östlichen  Horus^'".  Metrop.  Huf i  oder  Thufi, 
Tuphium,  Gotth.  Amon. 

5.  Der  Nomos  des  , westlichen  Horus“. 

Metrop.  Hasfun.,  Asphynis,  mit  dem  Kulte  des  Amon. 
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6.  inw-ris  {„On  des  Südens“)  auch  inw-montu,  ,,0n  des  Gottes 
Month''^ ,  genannt.  Metrop.  die  gleichnamige  Stadt  mit  dem  Kulte 
der  oben  erwähnten  Gottheit,  bei  den  Griechen  Hermonthis,  das 
heutige  Ermen t.  Die  Stadt  errang  in  den  letzten  Zeiten  der  Ge¬ 
schichte  Aegyptens  den  Vorrang  vor  Theben,  etwa  seit  der  Epoche 
des  Kambyses,  und  wurde  zur  Metropolis  eines  selbstständigen  Nomos 
erhoben,  des  nach  ihr  getauften  Hermonthites. 

IV.  Nomos  von  UV  oder  der  Diopolites. 

Metrop.  ,,die  Amonsstadt“  (die  grosse  Dios  polis,  Jovis  oppi- 
dum)  oder  Ip't-t  d.  i.  Theben,  mit  vielen  Nebenbezeichnungen,  die 
sich  zum  Theil  auf  die  Namen  einzelner  Tempelquartiere  beziehen, 
so  z.  B.  ns-tiiü  für  die  Gegend  des  grossen  Reichstempels  (heute  zu 
Tage  in  der  Nähe  des  Dorfes  Karnak),  zlrw,  Tempelquartier  der 
Göttin  Mut  südlich  v.  vor.,  beide  auf  der  rechten  Flussseite  gelegen, 
gegenüber,  auf  dem  westlichen  Ufer  die  Gegend  von  Derne,  das  kopt. 

s'H.vie ; ?sHAu.  Allgemeinere  Bezeichnung:  „die  Stadt“  oder 

®  ,,die  grosse  Stadt“,  erhalten  im  keilschriftlichen  Ni" a  oder 

^  1  o  " 

Ni"u  (s.  Haupt  in  der  Aeg.  Zeitschr.  1883,  S.  86).  Gottheiten:  Amon 
{Re ),  der  ägyptische  Zeus,  „der  Götterkönig“,  (in  seiner  Horusform 
als  Solln  von  Osiris  und  Isis),  seine  Gemahlin  Mut  (d.  i.  „die  Mutter“) 
und  das  Kind  beider  Honsiv,  Hons  (der  äg3^pt.  Herakles). 

Autonome  Bezirke: 

1.  Pi-hathuru-t  „die  Wohnung  der  Hathor“  mit  der  gleichnami¬ 
gen  Metropolis,  griech.  Patlujiis  oder  Tathjris  auf  der  westlichen 
Nilseite.  Kultusstätte  der  genannten  Göttin. 

2.  Ha-nub  (oder  Pa-nub)  „die  Goldstadt“,  griech.  Pampanis,  jetzt 
Banub,  Kultusstätte  der  vor.  Göttin. 

3.  Kusi,  kopt.  Kcoc,  Kooc,  Koc  mit  dem  Zusatz  hp&ep,  arab.  Qous, 
heiliger  Name:  „die  Stadt  oder  Festung  des  älteren  Horus“  (Aroeris), 
von  den  Griechen  danach  Apollönos  polis  genannt,  mit  dem  Zusatz 
„die  kleine“.  Schutzpatron  der  ägypt.  Apollon;  seine  Gemahlin  die 
froschköpfige  Göttin  Haky-t.  Der  Ort  galt  als  die  Geburtsstätte  des 
Horus,  Sohnes  der  Isis  und  des  Osiris.  Nördlich  davon  lag  ein 
anderer  demselben  Gotte  geheiligter  Ort  Namens  p-si-n-Huru,  der 
See  (oder  Kanal)  des  Horus“,  noch  erhalten  in  seiner  arabischen  Be¬ 
zeichnung  Schenlmr. 
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V.  Nomos  der 


„beiden  Sperber“ 


Metropolis:  Khü,  Kibü,  griech.  Koptos,  Koptis,  kopt.  ueqT,  nach 
ihrer  volksthümlichen,  „die  Stadt  des  ifm“  nach  ihrer  heiligen  Be¬ 
nennung,  mit  dem  Kulte  des  ägypt.  Pan  oder  Min,  der  Göttin  Isis  und 
ihres  Kindes  Horus  oder  Harpochrates. 


VI.  Nomos  Tentifvites. 

Metropolis:  in,tne-t  oder  Ti-n-trre,  griech.  Tentyra,  kopt.  TeuTwpe, 
arab.  Denderah,  nach  ihrem  heiligen  Namen  als  eine  „Stadt  der  Hathor“, 
Aphrodites  polis,  bezeichnet  und  daher  leicht  mit  anderen  ebenso 
lautenden  Orten  zu  verwechseln. 

Berühmt  durch  den  Kult  ihrer  Hathor- Aphrodite,  die  als  die  Ge¬ 
mahlin  des  Gottes  Horus  von  Apollonos  polis  (Edfu  s.  oben,  Nom.  H.j 
angesehen  ward.  Beider  Kind  der  Gott  Havsamtäui. 


VH.  Nomos  des  Sistrum. 

Metropolis:  Volksname  ^  ^  Trliio,  kopt.  gov,  arab.  Hou,  heiliger 

Name:  „die  Stadt  des  Sistrum“  [IH-sJini)  oder  nach  ihrer  vollstän¬ 
digsten  Form:  „die  Stadt  der  Göttin  Hathor,  der  Herrin  der  Sistrum- 
stadt“.  Gottheit:  die  eben  erwähnte  Göttin,  eine  lokale  Form  der 
Göttin  Nephthys-ilfonÄü-^,  die  hier  mit  ihrem  Gemahle,  dem  Osiris 

mit  dem  Beinamen  J  Nfr-htp  iind  sperberköpfig  dargestellt, 

verehrt  ward.  Da  die  griechische  Bezeichnung  des  Nomos,  welcher 
hierher  gehört,  nicht  etwa  Aphroditopolites,  wie  zu  erwarten  stünde, 
sondern  Diopolites  und  die  dazu  gehörige  .Metropolis  Dios  polis 
(„die  kleine“)  lautete,  so  ist  ersichtlich  das  die  ältere  Hathorstadt 
ihren  Rang  an  eine  jüngere  mit  dem  heiligen  Namen  Dios  polis 
d.  h.  „Amonsstadt“  abgetreten  hatte.  Die  letztere  heisst  thatsächlich 


mit  ihrem  heiligen  Namen:  „die  Stadt  des 


Theben“  (Amenöphis),  mit  ihrem  profanen  dagegen 
Pi-dod,  kopt.  u'xco's,  ■xw'x. 


Amon  von 

I 


VHI.  Nomos  ( Thinitea). 

Metropolis  desselben:  Tni,  Tn'i,  das  griech.  Thinis,  Thynis,  nach 
ihrer  volksthümlichen  Bezeichnung,  „die  Stadt  des  Gottes  ^onhuru 
(griech.  Onuris,  des  äg.  Ares),  Herrn  von  J’ni'“  genannt.  Der  Lokal¬ 
gott  galt  als  eine  Lokalform  des  Gottes  ko  (Sös),  wie  seine  Schwester 
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Mih-t  als  eine  solche  der  Tfmo-t  und  beide  als  Kinder  des  Re .  Der 
Nomos  schuldete  seine  Berühmtheit  der  in  ihm  gelegenen  Osiris- 
Stadt  Abydus  mit  ihrer  berühmten  Nekropolis,  in  welcher  der  fober- 
ägyptische  Gott)  Osiris  bestattet  liegen  sollte. 

Autonome  Bezirke: 

1.  „Das  Land  des  Krokodilgottes“  (tS-sUh),  das  griech.  Kroko- 
deilon-polis. 

2 . -lor 

3.  .  .  .  Hum  mit  der  Metropolis  Nhj-t  (arab.  Menschieh)  und 
Psy,  Psoy,  kopt.  v|/toi  (arab.  Absai),  auch  mit  dem  Zusatz  „des 
Ptolemaios“,  die  spätere  griechische  Pflanzstadt  Ptolemais. 

IX.  Nomos  (Panoyolites). 

Metropolis:  Jpio,  ip,  nach  ihrem  profanen,  und  Hnt-Min  oder 
„IJm-Min,  griechisch  Chemmin,  Chemmis,  oder  Pi-min-nb-ipw  die 
Stadt  des  Min  Herrn  von  griech.  Panos  polis,  nach  ihrem 

heiligen  Namen  genannt.  Dieselben  Gottheiten  wie  im  V.  Nomos 
Oberägyptens.  j\[in,  ithyphallisch  abgebildet,  galt  hier  wie  dort  als 
das  sich  erneuernde  Licht  des  Mondes.  Isis  führte  den  bisher  unbe¬ 
achtet  gebliebenen  Namen  einer  Göttin  (j 

iTTTl 

leicht  der  in  einer  zu  Panopolis  gefundenen  griechischen  Inschrift 
vorkommende  Name  Triphis  {npooxctTrig  Toicptdog  y.ai  Ilavbg  d-ediv 
j.ieyiG%(x)v,  zu  vergl.  auch  Oglcpiöi  Corp.  Insc.  Gr.  No.  4711)  zu  Grunde 
liegt  {tS-  ]rpisi-t  —  Triphis). 

X.  Nomos  der  Göttin  Wd-t  (einer  lokalen  Hathor), 
den  Aphroditopolites  und  AntaiopoUtes  der  Griechen  und  Römer 

umfassend. 

Aelteste  Metropolis  Dho,  der  Kopten,  arab.  Itfeh,  griech. 

hiach  dem  heil.  Namen  Pi-iod-t-  =  Butos)  Aphrodites  polis,  auf  der 
linken  Seite  des  Flusses.  Eine  zweite  Stadt,  auf  der  rechten  Seite^ 
Dw-k^ ,  d.  h.  „Hohes  oder  langes  Gebirge“,  kopt.  tkcüo-»',  von  den 
Griechen  (nach  dem  verloren  gegangenen  heiligen  Namen  derselben) 
Antaiu  polis  genannt,  bildete  die  spätere  Metropole  des  gleichnamigen 
Nomos,  weil  hier  Horus,  genauer  Hum-sw-ti,  auch  ir-hs-nfr  getauft, 
seinen  Gegner  Typhon  (Antaios)  überwunden  haben  sollte. 

XL  Nomos  des  Set  {Hypselites). 

Metropolis  sSs-litp,  ss-htp^  kopt.  igwTn,  Schotb,  heiliger  Name: 
„Stadt  des  Gottes  Hnumu  Herrn  von  s^sdiip^''.  In  dem  Gotte  lag 


"pr-s-t,  dem  viel- 
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ein  lokaler  Osiris  verborgen,  als  dessen  heiliges  Thier  der  Widder 
galt.  Neben  ihm  eine  Wdy-t  (Buto)-Neith  als  Göttin. 

XII.  Nomos  Dio-f  [Ilieraliopolites). 

Metropolis  „das  Stadtgebiet  des  Falken“  (oder  Sperbers),  griech. 
durch  Hierakön  polis  übertragen;  heiliger  Name:  Pi-Huru-nub  „die 
Stadt  des  Goldhorusl  Von  dem  also  genannten  Gotte,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Ueberwinder  seiner  Feinde  (an  ihrer  Spitze  Seth  und 
seine  Bundesgenossen  in  menschlicher  und  thierischer  Gestalt)  be¬ 
merkt  der  grosse  Edfuer  Nomentext,  es  sei  „ein  Falke  auf  dem  Kopfe 
der  weissen  Antilope-(Or}^)“.  Osiris  ward  hier  unter  dem  Namen 
m$wi  „der  in  Löwengestalt“,  Isis  entsprechend  als  mSyt-t  „in  weib¬ 
licher  Löwengestalt“  verehrt.  Sie  stellen  das  Elternpaar  des  Horus 
dieses  Nomos  dar. 

XIII.  N  omos  Btf-hit'i  (Vord er-i^f)  oder  der  Lykopolites. 

Metropolis  S^yiot^  kopt.  ciwoitt,  keilschriftlich  Siyäut,  heiliger 
Vollname:  Pi-wp-wyt  hin  nh  SBywt  „die  Stadt  des  Wegzeigers  des 
Südens  Herrn  von  SSywP,  einer  Anubisform,  daher  auch  die  Stadt 
Hi-inp  als  „die  Anubisstadt“  wenn  auch  nur  seltner  bezeichnet  ward. 
Im  astronomischen  Sinne  wies  der  „Wegzeiger  des  Südens“  auf  den 
Wendekreis  des  Südens  hin.  Nicht  seltner' Beiname  des  Gottes  und 

des  mit  ihm  identischen  Osiris  »Meister  der  Welt“. 

Nach  dem  Namen  des  ihm  geheiligten  Thieres  (hieroglyphisch 
Wolf,  Schakal)  bildeten  die  Griechen  ihr  Lykön  polis  zur  Benennung 
der  Metropolis. 

XIV.  Nomos  tif-phw  (Hinter-i^f). 

Der  nördliche  Theil  des  Nomos  Hf  mit  der  Metropolis  Krs-t, 
Kuse-t,  griechisch  Kusai  (Cusae,  Chusae),  kopt.  koc  mit  dem  Zusatz 
oKco,  arab.  el-Qusijeh,  eine  der  vielen  „Hathorstädte,  die  hier  unter 
dem  Namen  MSe-t  (=  Themis)  verehrt  ward.  Der  Ursprung  des 
volksthümlichen  Stadtnamens  wird  nach  Angaben  einzelner  Texte 
auf  das  Binden  oder  die  Fesselung  (hrs,  kos)  des  Gottes  Seth  an 
dieser  Stelle  zurückgeführt. 

XV.  Nomos  Wn,  Wn-t  [Hermopolites). 

Metropolis  Hmunu  d.  h.  „Acht“ ,  keilschriftlich  Himuni,  kopt. 
igMo-s-n-h,  arab.  (im  Dual)  Aschmunem^  heil.  Name  Pi-dhioü^  „die  Stadt 
des  Thot“  oder  des  äg.  Hermes,  daher  ihre  griech.  Bezeichnung  als 
Hermu  polis.  Neben  dem  Gotte  die  Bibliotheksgöttin  Jldwy-t  verehrt. 
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XVI.  Nomos  von  Mli,  M'li-t 

dem  vorigen  gegenüberliegend  auf  der  rechten  Flussseite,  südlich 
und  nördlich  vom  heutigen  Bezirk  Beni-Hassan.  Metropolis  Hbn 
(Ibiu?),  mit  dem  Kulte  des  Gottes  Horus  „in  Sperberform  auf  dem 
Kopfe  der  vreissen  Antilope“  (s.  oben  XII.  Nomos). 

Autonomer  Bezirk: 

Sit,  das  alte  Speos  Artemidos  (heute  Stahl  Antar),  mit  dem 
Kulte  der  Göttin  Ph-t  („die  Zerreisserin“)  in  Katzen-  und  Löwenge¬ 
stalt,  einer  lokalen  Hathorform. 

XVII.  Nomos  des  hrp  (Anubis)  oder  der  Kynopolites. 

Metropolis  kopt.  kö.!c,  arab.  el-Qäis,  heil.  Name  „Stadt  des 

Anubis“,  griech.  Kynon-polis,  eine  Anspielung  auf  das  hierselbst  ver¬ 
ehrte  zum  Hundegeschlecht  gehörige  Thier,  inschriftlich  als  /Ä?n(vergl. 
oben  S.  389)  bezeichnet.  Schutzpatron  Anubis  und  seine  weibliche 
Hathorform  hyj-t.  Auch  hier  barg  sich  unter  dem  Namen  und  der 
Gestalt  des  schakalköptigen  Gottes  Anubis  eine  lokale  Osirisform. 

XVIH.  Nomos  von  8p,  Spi,  Sptu 
auf  der  östlichen  Seite  des  Flusses. 

Metropolis:  Sp>,  Sptu,  heiliger  Vollname  „Stadt  des  Anubis  Herrn 
von  SjjtiP ,  mit  dem  Kulte  des  Gottes  Anubis  (lokale  Horusform), 
„der  in  Sperbergestalt  seine  Schwingen  über  den  todten  Osiris  aus¬ 
breitet“.  Die  Stadt,  wahrscheinlich  Alabaströn  polis  der  Alten,  hatte 
den  Ruf  als  Einbalsamirungsstätte  des  verstorbenen  Osiris  zu  gelten 

(an  dem  oder  ^  „Halle  des  Gottes“  genannten  Orte). 

XIX.  Nomos  von  Wsb  [Oxyryncliites). 

Metropolis  Pi-mde,  kopt.  ne.wse,  bei  den  Alten  Oxyrynchos, 
nach  dem  Namen  des  von  den  übrigen  Aegyptern  gehassten  und 
verabscheuten  Fisches  dieses  Namens.  Die  Inschi’iften ,  welche  die 
Nomenlisten  behandeln,  übergehen  fast  durchweg  dieses  Gebiet,  das 
als  typhonisch  in  Verruf  stand.  Damit  steht  auch  der  heilige  Name 
der  Metropolis  Pi-st-nh-spt-mrio  „die  Stadt  des  8ttli  Herrn  des  See¬ 
ufers“  in  Verbindung.  „Das  Seeufer“  oder  „das  Seegebiet“  erinnert 
unwillkürlich  an  die  Anlage  des  Mörissees  im  Fajum,  obwohl  es 
schwer  einzusehen  ist,  was  dieser  mit  Oxyrynchos  und  dem  zu  dieser 
Stadt  gehörigen  Nomos  zu  schaffen  gehabt  habe. 
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XX.  Nomos  von  hn-hnt'i  (^Vorder-zw“)  oder  der  Herakleopohtes^ 

Metropolis  Hn-n-swtn,  Hn-n-sto,  kopt.  gnec,  heutiges  Ahnds\  hei¬ 
liger  Name  Pi-lir-sfy  oder  „die  Stadt  des  Grottes  Hr-sf)/'’  {Harsaphes 
bei  Plutarch),  eines  lokalen  Osiris(-7ri-7«?!p),  der  hier  in  Widderge¬ 
stalt  verehrt  wurde. 


XXL  Nomos  von  im-pliwu  („Hin ter-zhn“). 

eigentlich  der  nördliche  Theil  des  vorigen,  zwischen  dem  Nil  und 
dem  heutigen  Fajum  gelegen  und  von  den  Alten  übersprungen. 
Metropolis:  sn-hun,  no-s-ujm  der  Kopten,  ein  wenig  nördlich  vom 
heutigen  Beni-Suef;  heil.  Name:  Smn-Huru  mit  dem  Kulte  des  widder¬ 
köpfigen  Gottes  Hnumu,  einer  besonderen  Lokalauffassung  des  Horus. 


Von  diesem  Nomos  aus  führte  ein  Kanal,  hn-t, 


AAWAA  ' 
>W\AAA  /WNAAA 


bei 


der  Mündungsstelle  re-hn-t, 


AAAAAA 
/WvAAA 
/WVWV  AAAA^^A 


(cf.  Lahj-rmth-os,  das  in 


der  Nähe  derselben  gelegen  war)  worüber  nach  dem 


Nomos  des  Seebeckenlandes 


1  I 


oder 


fi-h‘  oder 


des  Krokodeilopolites  und  späte  renArsino'ites  der  Klassik  er. 
Metropolis;  sd  (d.  h.  der  Grabenort),  heil.  Name  Pi-sbk  „die  Stadt 
des  (krokodilköpfigen)  Gottes  *S'öÄ;(-Suchos)“,  griech.  Krokodeilön 
polis,  später  in  Arsinoe  umgetauft.  Die  Reste  der  älteren  Stadt  in 
der  Nähe  der  heutigen  Stadt  Medineh  in  der  Provinz  des  Fajum 
(c^öwioAv  „das  Seeland“),  dessen  Name  inhaltlich  an  das  alte 


X 


AAAAA^ 

A/AAAA 

AAAAW 


mi-ior  (Moiris,  Moeris)  „Stadt  des  grossen  Wasserbeckens“ 
erinnert.  Lokalgott  Sbk,  Sbik^  griech.  aovxog^  gewöhnlich  , 

S(^c7,  sdfi  „der  von  Äf?“  zubenannt. 


XXII.  Nomos  von  PPtnw  oder  der  Aplivoditopolites. 

Meti’opolis  Tpi-ilie  d.  i.  „Kuhkopf“,  kopt.  ncTnieg,  arab.  Atfili, 
oder  Pi-ky  „Kuhstadt“,  heil.  Pi-hathuru-t-nb-t-tpi-ky ,  assyrisch  Pi- 
hattihuru-n-piki^  ,,die  Stadt  der  Hathor  Herrin  von  Kuhstadt“  griech. 
Aphrodites  polis,  mit  dem  Kulte  der  genannten  Göttin,  einer  lokalen 
Form  der  Isis,  die  als  eine  der  grössten  Hathoren  im  ganzen  Lande  galt. 
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Das  Nordlaiid  ti-mlit  oder  Unterägypten. 

1.  Nomos  von  mho-  hd  („vveisse  Mauer^‘)  oder  der  Memphites. 

Metropolis  Mn-nfi\  griech.  Memphis,  keilschriftlich  Mempi,  heili¬ 
ger  Name;  „die  Stadt  des  PtaJd  oder  „der  Tempel  des  Ka  (s.  oben 
S.  181)  des  Ptald.  Als  „die  Geliebte“  dieses  Lokalgottes  galt  eine 
lokale  Sht  und  als  das  Kind  beider  der  Gott  Nfr-timo,  später  imliotp- 
Imutlies  (Asklepios).  Ptali  wurde  zugleich  als  der  allgemeine  Schutz¬ 
gott  für  ganz  Unterägypten  angesehen,  wie  Ilnumw  für  Oberägypten. 

II.  N  omos,  JJtis^  oder  der  Letopolites. 

Metropolis  Shn  Ssm^  kopt.  feo-s'ujHM;  Schutzgott:  Huru-%oi\  Ha- 
roeris.  Es  bleibt  fraglich,  ob  diese  alte  Metropolis  mit  der  jüngeren 
von  den  Griechen  Letus  polis  genannten  identisch  ist,  da  hier  eine 
Göttin  als  Schutzpatronin  auftritt.  Jedenfalls  lag  auf  dem  Gebiet 
des  älteren  Letopolites  das  jüngere. 

III.  Nomos  von  imnfi  („des  Westens“)  oder  die  ägyptische 

Lihiß. 

auf  der  westlichen  Seite  des  Kanobischen  Nilarmes  gelegen,  bis  über 
den  Mareötis-See  hinausreichend.  Metropolis:  „die  Stadt  des  Hapi 
(-stieres)“,  von  den  Griechen  Apis  genannt,  auf  der  westlichen  Seite 
des  eben  erwähnten  Sees.  Hauptgottheit  eine  lokale  Form  der  Hathor, 
genannt  Snti.  Daneben  Kult  des  Krokodilgottes  NZ»/7v-0siris. 

Autonomer  Bezirk:  „der  Maryu-t\  Mareotis. 

Hauptort  P-mary  d.  h  „die  Seestadt“,  griechisch  Mareia,  mit 
Osiris-Kult. 

IV.  Nomos  „Sipit  des  Südens“, 

hauptsächlich  das  Gebiet  des  von  den  Griechen  Prosöpites  (nach  der 
älteren  Metropolis  P-ln-sps)  genannten  Nomos  umfassend,  mit  der 
Metropolis  DU-pr  (oder  nur  zu  lesen?),  wohl  identisch  mit  „der 
Stadt  des  südlichen  Niles“,  {PS-)lipi-ris^  (nö.no-yqpH  cder  Kopten).  Als 
Nomosgott  tritt  bald  ein  Amon  oder  Amon-Ae ,  bald  ein  Sbh,  letz¬ 
terer  geradezu  als  (sic),  das  göttliche  Abbild  (7.;i‘)  des  Äe“ 

bezeichnet. 

V.  Nomos  „Sipit  des  Nordens“  oder  der  Säites. 

Metropolis:  Siy,  keilschriftlich  Sota  griech.  Sais,  kopt.  cei,i,  arab. 
Sa  (el  haggar);  heil.  Name:  „Wohnung  der  Neit  (der  äg.  Athene), 
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der  ungeborenen  Mutter  der  Sonne,  welche  Göttin  die  Schutzpatronin 
der  alten,  hochheiligen  Stadt  bildete.  Daneben  Krokodilkult,  wie  in 
den  beiden  vorher  aufgeführten  Nomen. 

Autonomer  Bezirk:  Hv). 

Hauptort:  dviy-n-Huru,  kopt.  '^Aun^wp,  arab.  Damanhur,  mit  dem 
Kulte  des  Gottes  Horus,  nach  dessen  Namen  er  „die  Horusstadt“  heisst. 


VI.  Nomos  von  Hdsro  oder  der  Xöites. 

Gleichnamige  Metropolis:  HXww^  II^suu,  auch  Shim  geschrieben 
kopt.  c.iüL)ctT,  griech.  Xo'is  oder  Xoes.  Heiliger  Name:  „das  Schloss 
der  Throne  des  Re“  oder  „das  Schloss  des  Königthums“,  mit  dem 
Kulte  des  Re  unter  dem  Namen  des  Amon,  dem  der  Löwe  als  ge¬ 
heiligtes  Thier  galt. 


VH.  Nomos  {nfr^yünnti,  „der  westliche  nfr{?)^. 


Metropolis:  Snü-nfr,  heil.  Name 


c 


□  1^-^ 


Kulte  des  Gottes 


I 

in  den  Inschriften  bald 


Ci 


,  mit  dem 


„Herr  der  West¬ 


gegend“,  bald  „Herr  der  Gegend  des  Sonnenuntergangs“,  bald  „König 
(hk)  der  TmhwiXöYkQy  (Libyer)“  bald  „Hauptmann  des  Gebirges  oder 
der  gebirgigen  Gegenden“  genannt.  Als  Gottheiten  erscheinen  1) 
Amon-Re  („Herr  von  Snü-nfr)  mit  einem  besonderen  Heiligthum  in 
der  „Stadt  Amons  von  Krb“  (im  Kanobusdekret  durch  Herakleion 
übertragen),  auch  als  „die  Stadt  Amons  am  grossen  Fluss“  (dem 
Kanobischen  Mündungsarm)  bezeichnet,  mit  einem  andern  in  Kanö- 
bos  selbst  (s.  Corp.  Insc.  graec.  No.  4696);  2)  Osiris,  3)  Horus,  4) 
Isis  und  5)  SöÄ:-Suchos. 

Als  autonome  Bezirke  dieses  Nomos  und  von  den  Griechen 
theilweise  als  besondere  Nomen  aufgefasst  erscheinen: 


1.  Nomos  Meneläites 

Metropohs:  Ah^-Kanobos,  andere  Stadt:  Hi-nulie  oder  TXnlie  („das 
Sykomorenschloss“)  griech.  Qicviqiy)^  mit  dem  Kulte  des  Gottes  Sbk- 
Suchos. 


2.  Ro-nfr  oder  der  Nomos  Onuphifes (?) 
mit  der  gleichnamigen  Metropolis  und  dem  Kulte  des  oben  genannten 
Krokodilgottes  Sbk. 


3.  Natlio  des  Westens, 

hieroglyphisch  Na-idhu^  -ithu,  keilschriftlich  Natliu  d.  i.  „die  Papyrus¬ 
sümpfe“.  Hauptort  P-sioy  „die  Krokodilstadt“. 


B  rüg  sch,  Äeg3rptologie. 


« 
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4)  Heby,  Chemmites.  (nach  Herodot) 

Hauptort:  Die  Insel  Heby  oder  Chemmis,  Chembis. 

5.  Nomos  (Dd^evÖTTß, 

hierogl.:  PB-t^-n-ioodi-t  oder  „das  Land  der  Buto*'.  Metropolis:  Pt 
und  Dp,  mit  Kult  des  Horus  und  der  Buto-Leto. 

6.  Der  Nomos  von  Butos. 

Metropolis:  P-ioudi-t,  Butos  oder  „die  Stadt  der  Buto“,  nach  dem 
Namen  der  Ortsgöttin. 

7.  Der  (westliche)  H e rmop olites. 

Hauptort:  des  Nordens“,  mit  dem  Kulte  des  Gottes  Thot,  des 

äg.  Hermes. 

VITT.  Nomos  Nfr{^i)-ibtt  oder  „der  östliche  NfP,  der  Heroopolites. 

Metropolis:  "eru,  griech.  Ero,  Hero,  Heröon-polis,  heil.  Name 
Pi-timi,  „die  Stadt  des  Gottes  Tum'’'',  ehr.  Pithom,  griech.  Patumos, 
im  engeren  Bezirk  von  Tukot,  ehr.  Succoth,  gelegen.  Mit  dem  Kulte 
des  genannten  Gottes. 

IX.  Nomos  ity  oder  der  Busirites. 

Metropolis:  P-ustrt-nb-d^di ,  keilschriftlich  Busiru  oder  Pustru 
griech.  Busiris,  kopt.  no-s-cipi.  Hauptgott  Osiris. 

X.  Nomos  von  KB-kBn  („Schwarzer  Stier“)  oder  der  Athribites. 

Metropolis:  TJi-tPhir-ib,  ]^dA%(A\x\ii\\Qh.  Hathiribii,  griech.  Athribis, 
arab.  Etrib,  mit  dem  Kulte  eines  lokalen  Horus  unter  dem  Beinamen 
Hty-ti. 

XI.  Nomos  K^-Jibs  oder  der  Kabasites  Lykopolitesh. 

Als  typhonisch  verrufen  und  daher  in  der  Mehrzahl  der  Listen 
übergangen.  Metropolis:  Pi-vigaB,  auch  „die  Stätte  des  Nilpferdes“ 
genannt,  mit  dem  Kulte  des  Gottes  8Hli.  Vielleicht  Kabasa  oder 
Lykon-polis  der  Griechen. 

XH.  Nomos  Tb-ike  („Kuhkalb“)  oder  der  (obere)  Sebennytes. 
Metropolis:  Tb-ntri,  die  Stadt  „des  heiligen  Kalbes“,  keilschrift¬ 
lich  Zab-  oder  Sapnüti,  griech.  Sebennytos,  koptisch  ■seMnoTs-^,  mit  dem 
Kulte  des  äg.  Ares  oder  ’  On-Awr-Onuris. 


Autonome  Bezirke: 

1.  Der  Andropolites  und  Gynaikopolites. 

Metropole:  {P)i-dB  „die  Stadt  des  Mannes“,  Andrön- 


crzj  I 


polis,  und  '  '  '  Pi-kimtu  „die  Stadt  der  Weiber“,  Gynaikön-polis. 
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2.  Heby. 

Metropolis:  Pi-heby-t,  „die  Stadt  des  Freudenfestes“,  an  der  Stelle 
des  heutigen  Ortes  Bahbeit,  Iseum  der  Alten.  Göttin:  Isis-Änn-^ 
(die  äg.  Erntegöttin). 

Xin.  Nomos  von  ^  On  oder  der  HeUopoUtes. 

Metropolis  'Onw,  ^  Onu,  das  biblische  On,  heil.  Name  „Stadt“ 
oder  „Gebiet  des  Gottes  Tum'‘\  Kult  des  Sonnengottes  Re  iunter 
allen  seinen  Namen. 

Von  den  dazu  gehörigen  autonomen  Bezirken,  4  der  Zahl  nach, 
ist  keiner  nach  seiner  griechischen  Bezeichnung  nachweisbar,  viel¬ 
leicht  den  ersten  mit  dem  Hauptort  Pi-lipi  ,,die  Nilstadt“,  Neilu- 
polis,  ausgenommen. 

XIV.  Nomos  Hont-ib  „die  Spize  des  Ostens“  (Arabiens). 

Metropolis  Drw,  Dru,  Diu,  wohl  der  Ort  Selae,  Sele  der  Alten 
zu  beiden  Seiten  des  Si-lmru  oder  „Horussee“  (biblisch  Schichör)  ge¬ 
nannten  Kanals  an  der  Ostgrenze  Aegyptens  auf  der  Strasse  nach 
Palästina.  Heiliger  Name  derselben:  „die  Horusstadt“  (Apollönos- 
polis),  Schutzgott  Horus  (mit  Löwenkopf).  Von  Thieren  der  Löwe, 
Falk  und  Phönix  {bnw,  bnv)  als  heilig  betrachtet. 

XV.  Nomos  des  Thot  oder  der  PLennopoUtes. 

Metropolis;  iPh  oder  Hmunu,  kopt.  ujmotii  mit  dem  Zu¬ 

satz:  «  epAiis.n;  heiliger  Name:  „die  Stadt  des  Thot^'"  oder  des  ägyp¬ 
tischen  Hermes,  Hermu-poUs.  Beide  Bezeichnungen  kehren  in  der 
oberäg.  Hermesstadt  wieder.  Neben  ihm  die  Ortsgöttin  Nhm-  wB-t 
und  beider  Sohn  Nfr-Huru. 

XVI.  Nomos  von  He-mliyt  („Anfang  des  Nordens“)  oder  der 

Mend^ios-  Tlimuites. 

Metropolis  des  ersteren  Pi-bi-nb-d^dB  (oder  -n-d^d^),  erhalten 
keilschrifthch  als  Pindidt  oder  -fiti  griech.  Mendes,  ältere  arabische 
Bezeichnung  al-Mondid,  die  des  zweiten  T-hi-biu  „die  Stadt  der  Wid¬ 
derböcke“,  griech.  Tlimuis,  arab.  Tmi,  Temi  oder  Tmäi.  Die  Osiris¬ 
form  als  bi-n-dBd^  „Bock  von  führte  zu  der  griechischen  Be¬ 

zeichnung  Mendes  des  Schutzgottes.  Isis  wurde  hier  unter  dem 
Namen  He-mlryt  (d.  i.  „Anfang  des  Nordens“)  verehrt;  hiess  also 
ebenso  als  das  Nomos-  oder  Tempelgebiet. 
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XVII.  Nomos  Sa7n-bhd  oder  der  DiopoUtes  in  Nordägypten 
(oder  der  untere  Sebennytes). 

Metropolis:  Pi-lpi-nd griech.  Pachnainmiis  oder  Paelineu- 
munis;  heiliger  Name:  „Die  Amonsstadt“,  Dios-polis.  Schutzgott  Amon- 
Re  nach  seiner  thebanischen  Auffassung,  neben  ihm  Mut-  und  Hnsio- 
Chons-Kult. 

XVIII.  Nomos  „Vorder-i?«“  oder  der  Bubastites. 

Metropolis  Pi-bst^  biblisch  Pibesetli,  kopt.  noThö.c’^.  griech.  Bu- 
bastos,  heute  Teil  el  Bast,  „die  Stadt  der  (lunaren,  löwenköpfigen 
Schutzgöttin)  BasP ,  der  äg.  Artemis,  welcher  die  Katzen  geweiht 
waren  und  welche  die  Texte  als  eine  lokale  Form  der  Isis  bezeichnen. 
Ihr  Sohn  ist  AY/'-fHHc.  Heiliger  Name  der  Stadt:  Ntr-it  „die  Göttliche“. 

Autonomer  Bezirk:  der  Pharbaühites, 

Metropolis;  P-har-'im’-fi  (oder  -mai-ti),  „die  Stadt  des  Horus  des 
Doppelauges“  (Sonne  und  Mond),  griech.  Phm-baithos,  kopt.  c^*,phei.iT, 
heute  Horbeit.  Profaner  Name  sd,  sti,Mn,  sin  d.  i.  „der  Kanalschnitt (?)“. 

XIX.  Nomos  hn-plno,  „Unter-/wi“. 

Metropolis:  P-vmdi-t,  östliches  Butos  oder  die  Stadt  der  löwen¬ 
köpfigen  (Nordgöttin)  Wudi-PM-aio,  wie  der  heilige  Name  der  dort 
verehrten  lokalen  Isis  lautete;  profane  Benennung  hn,  vielleicht  Pe- 
lusium  oder  „die  Kothstadt“  (kopt.  o.we,  lutum). 

XX.  Nomos  von  Spd-gmlis  oder  die  ägyptische  Arabia. 

Metropolis:  Kos,  Pi-kos,  Kosem,  kopt.  utoc,  ebr.  Goschen,  die  (LXX. 
Fsosg)  griech.  Phakussa;  heil.  Name:  keilschriftlich  Pi-sap-tu 

„die  Stadt  des  Gottes  Sopd“,  erhalten  in  der  modernen  arabischen 
Bezeichnung  des  Ortes  als  Haft  (el-Henneh),  welcher  die  Lage  der 
älteren  Stadt  genau  bezeichnet,  wie  die  letzten  Nachgrabungen  es  be¬ 
wiesen  haben.  Als  Schutzgott  wird  der  Isissohn  Horus-S)ücZ,  „Herr 
des  Ostens“  (Arabiens),  oder  „Horus  des  Ostens“,  „Seele  des  Ostens“, 
der  Schläger  der  Bergvölker  {mnü)  und  als  solcher  zugleich  Gott  Bio 
(Sös)  bezeichnet.  Neben  ihin  erscheint  Isis  unter  dem  Namen  Hnsy-t 
Ilnse-t  in  den  Inschriften. 

Autonome  Bezirke. 

1)  '^An,  Mny,  die  Berglandschaft  im  Süden  des  Wadi-Tumilät, 
inschriftlich  einmal  als  „Ostseite  des  Memphites“  bezeichnet  und  mit 
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dem  Mittelpunkt  Du-r-iu  (Troja)  aufgeführt.  Schutzgott  ein  lokaler 
Horus  als  Ra  und  eine  lokale  Mut  von  '^bici. 


2.  Hnns,  Hns  mit  der  Metropolis:  HB-linmR  vielleicht  der  Nomos 
Sethroites  oder  Sethräites  mit  der  Hauptstadt  (Klein-)Herakleus-polis. 
Keilschriftlich  Hininsi  genannt. 

3.  Rf,  mit  der  Metropolis  8am-bhd,  heute  Teil  Semut,  welches 
die  Lage  des  alten  Migdol-Magdolon  anzeigt.  Schutzgott:  Amon. 

4.  Pi-ndm,  HPndms  oder  -sndm,  zugleich  Name  der  Metropolis 
Heilige  Bezeichnung:  „Die  Stadt  des  Sioth  (Typhon),  wohl  das  alte 
Äväris,  Auaris  {HPidare),  im  Norden  von  Magdolon.  Neben  Seth 
seine  Gemahlin  Nephthys  als  Schntzgöttin  aufgeführt. 


5.  „Die  Mauern“,  nur 


geschrieben,  mit  dem  Mittelpunkt 


inb,  hibio  „Mauer“,  griechisch  reQÖov,  ehr.  mit  derselben  Bedeu¬ 
tung.  In  der  Ramessiden-Epoche  wird  in  einem  Papyrustexte  er¬ 
wähnt  t^-  hib-t  mlit  n  pS-mh-  tlr  {til)  „das  Gebiet  der  Mauer  im 
Norden  von  Migdol“  (Magdalon)  und  in  Texten  des  Mittleren  Reiches 
(s.  Ztsch.  1876,  110.  Dict.  Geogr.  S.  52)  ist  die  Rede  vom  „Bau  der 
„Mauern  {Inbw)  des  Grafen  did)  gegen  den  Einfall  von  Asiaten 
dmid)  in  Aegypten“  und  von  „den  Mauern  des  /?/»,  welche  gemacht 
wurden  um  die  sü  (Asiaten,  eigentlich  „die  Schützen“)  zurückzu¬ 
drängen.  Unter  allen  Inschriften  ist  mir  nur  einmal  die  Erwähnung 
einer  ,,Hathor  Herrin  der  Mauerstadt“  {hib-t)  entgegengetreten  (Dict. 
geogr.  1105J. 

Zum  Schluss  sei  erwähnt,  dass  nach  einzelnen  Andeutungen  in 
den  Inschriften  der  von  den  Aegyptern  (noch  in  Ptolemäerzeit!)  als 
Eigenthum  betrachtete  westliche  Theil  der  Sinaihalbinsel,  mit  den 
alten  Kupfergruben  und  Malachitbrüchen,  unter  dem  Namen: 

Mfkt,  M^hSt  d.  h.  „Malachit“-Gebiet  als  zum  Nomos  Arabia  ge¬ 
hörig  angesehen  ward,  dasselbe,  welches  nach  den  neuesten  keil¬ 
schriftlichen  Forschungen  bei  den  Babyloniern  die  (identische?) 
Bezeichnung  Melucha  (gegen  die  alte  Auffassung  als  Name  für  Aethio- 
pien)  führte  und  als  Land  erwähnt  ward,  aus  welchem  man  eine 
gewisse  Steinart  bezog.  Ein  Ort,  wohl  in  der  Nähe  der  Malachit¬ 
lager,  trug  den  inschriftlich  bezeugten  ägyptischen  Namen:  HS-bA 
oder  „das  hohe  Schloss“,  wie  aus  Wortstellen  ähnlich  der  folgenden 
hervorgeht,  die  dem  König  selber  einem  Gotte  gegenüber  in  den 
Mund  gelegt  werden:  ,,Ich  bringe  dir  Malachitgestein  {mfk)  aus  dem 
Gebiete  des  Ortes  „Hi-kS.  Es  erheitere  sich  dein  Angesicht  bei 
„seinem  Anblick.  Das  ist  ein  Stein,  der  köstlich  ist,  weil  er  dir  als 
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Talisman  dient“  {enw-i  mfk  m  hb  7ifr  ha-k  m  77iBS-k-s7o 

pW  SpS  7)1  ^  l)'  7)h-k). 

Es  ist  eine  nocli  zu  lösende  Aufgabe,  den  einzelnen  Nomen, 
deren  Spuren  bis  in  das  alte  Reich  zurückgehen  und  die  zuerst  in¬ 
mitten  der  übrigen  Darstellungen  und  Inschriften  in  listenförmig 
geordneter  Aufzählung  (aus  der  Zeit  der  XIX.  Dynastie)  im  Tempel 
von  Abydos  erscheinen,  ihre  möglichst  zutreffende  Lage  und  Be¬ 
grenzung  auf  Grund  der  von  den  Alten  her  bekannten  Nomen¬ 
verzeichnissen  zurückzugeben.  Besonders  sind  es  die  einzelnen 
Gaue  Unterägyptens,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  besondere 
Schwierigkeiten  darbieten.  Ist  auch  in  meinem  geographischen 
Wörterbuch  das  dazu  gehörige  inschriftliche  Material  in  ziemlich 
vollständiger  Weise  quellenmässig  zusammengestellt  worden,  so  bleibt 
es  fortan  monographischen  Untersuchungeen  Vorbehalten,  die  be¬ 
stehenden  Irrthümer  zu  berichtigen,  die  ausgesprochenen  Vermuthungen 
zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen,  die  offenen  Lücken  auszufüllen  und 
durch  neue  Texte  geographischer  Natur  die  bereits  bekannten  zu 
vermehren.  Nachgrabungen  an  Ort  und  Stelle,  um  Inschriften  mit 
geographischen  und  mythologischen  Angaben  zu  entdecken,  bleiben 
unter  allen  Umständen  die  sichersten  und  deshalb  werthvollsten  Führer, 
desgleichen  Texte  auf  Stein  und  auf  Papyrus,  welche  gelegentlich 
Begrenzungen  und  Reiserouten  berühren  und  bisweilen  wichtige 
Aufschlüsse  darbieten. 

Die  geographischen  Studien  sind  auf  das  Engste  mit  den  mytho¬ 
logischen  verknüpft,  da  sie  die  Lokalkulte  festzustellen  haben,  welche 
mit  dem  Namen  der  Ortssottheiten  an  einer  und  derselben  Stelle 

o 

oder  an  verschiedenen  über  das  Land  hin  zerstreuten  und  demselben 
Kult  angehörigen  verbunden  sind.  Nach  dieser  Richtung  hin  be¬ 
haupten  die  sogenannten  Nomenmünzen  aus  der  Kaiserzeit  und  die 
bei  den  Klassikern  erhaltenen  Nachrichten  einen  ganz  besonderen 
Werth.  Die  Nonienmünzen,  welche  J.  de  Rouge  in  seiner  im  Jahre 
1873  in  Paris  veröffentlichten  Arbeit:  „Monnaies  des  nomes  de 
PEgypte“  zusammengestellt  und  mit  den  Denkmälerangaben  ver¬ 
glichen  hat,  können  als  erster  Versuch  gelten,  auch  auf  diesem  Wege 
der  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden.  Die  in  Rede  stehenden,  in  der 
Numismatik  viel  behandelten  Münzen  lassen  (neben  der  beigeschrie¬ 
benen  Bezeichnung  des  Nomos  selber  in  griechischen  Buchstaben) 
gewöhnlich  die  ägyptische  Nomosgottheit  nach  ihrer  klassischen 
Auffassung  in  der  Darstellung,  das  ihr  geheiligte  Thier  oder  ein 
sonstiges  Symbol  erkennen.  Die  Reihe  derselben,  nach  der  Aufzäh¬ 
lung  bei  J.  de  Rouge  ist  die  folgende: 
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Oberägypten 

Nomos 

Gottheit 

Thier  oder  ein  son- 

stiges  Symbol. 

1.  Ombites 

Haroeris 

Krokodil 

2.  Apollonopolites 

Horoeris 

Sperber 

oder  Hathor 

Sperber 

3.  Latopolites 

Chnubis 

Fisch  Latos 

3.  Hermonthites 

Month 

Stier 

5.  Diopolites 

Amon 

Widder 

oder  Reiter 

Schlange 

6.  Koptites 

Horns 

Ziege,  Geissei 

7.  Tentyrites 

Hathor 

Sperber 

8.  Thinites 

Onuris 

kleine  stehende  Fignr 

9.  Panopolites 

Min  (Pan) 

Ichnenmon 

10.  [Aphroditopolites 

Hathor 

. ] 

11.  Antaiopolites 

Horns  als  Sieger 

Sperber  oder 

oder 

eine  Victoria 

Bnto  als  Kämpferin  Krokodil 

12.  Hypselites 

Bnto 

Widder,  Sistrnm 

13.  Lykopolites 

Wjo-w^y  (Annbisform)  Schakal 

14.  Aphroditopolites* 

■)  Hathor 

15.  Kynopolites 

Annbis 

Schakal 

16.  Hermopolites 

Thot 

Hnndekopfaffe. 

Ibis 

17.  Oxyrynchites 

Pallas  (SJjt?) 

Streitaxt  nnd  eine 

Victoria 

18.  Herakleopolites 

Harsaphes 

Kenle  nnd  Greif 

19.  Arsinoi’tes 

Snchos 

menschliches  Hanpt 

nnd  Geissei 

oder  Krokodil 

20.  [Aphroditopolites 

Hathor 

Knh] 

Unterä^ypten 

1.  Memphites 

Imliotpe 

Stier  (Apis) 

2.  Hehopolites 

Re  (Horns) 

Stier  (Mnevis) 

*)  Es  gilt  die  von  den  Griechen  unter  diesem  allgemeinen  Namen  aufge¬ 
führten  Hathor-Städte  der  Münzen  von  einander  zu  unterscheiden.  Nach  J.  de 
Rouge  (S.  23  seiner  angeführten  Arbeit)  zeigen  die  Münzen  mit  der  Aufschrift 
Aphroditopolites  das  Bild  der  Hathor  mit  folgenden  Symbolen:  1)  Löwe  oder 
eine  Sphinxgestalt,  2)  Sperber  und  eine  kleine  Figur,  und  3)  eine  Uräusschlange. 
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Nomos 

Gottheit 

Thier  oder  ein 

sonstiges  Symbol 

3.  Pharbaetites 

Haroeris 

Stier 

4.  Arabia 

Göttin  Hnsy-t{J)  mit 

. 

(Metropolis  Phahussa)  Lanze 

5.  cenTö^KtoAv 

Horus-S'o/jc? 

Sperber 

6.  Pelusion 

Buto 

Granatapfel 

7.  Setbroi'tes 

Haroeris 

Sperber 

(Metropolis  'K\e,m-Herahleus-polis) 

8.  Tanites 

Haroeris 

Sperber 

9.  Nesyt  (Neut 

Nm-wSy-t 

Widder  und  Ibis 

(Metropolis  Panepliysis) 

10.  Mendesios 

Mendes 

Widder 

(Metropolis  Thmuis) 

11.  Leontopolites 

Horns 

Löwe 

12.  Bubastites 

Bast 

Katze 

13.  Atbribites 

Göttin  IJw-t 

Sperber  od.  Stier  (?) 

14.  Prosopites 

Harpechrat  mit  Keule 

Sperber 

(Metropolis  Nikm) 

15.  Pbtbempbu  oder 

derselbe  oder  ein 

Harpechrat,  der  aus 

Pbtbempboeu 

Gott  mit? 

einer  Lotosblüthe 

(Metropolis  Taua) 

emporsteigt 

16.  Xoites 

Amon 

Widder 

oder  Mut 

17.  ßusirites 

Osiris 

Bock,  Schlange 

18.  Sebeuiiytes  (oberer)  Onuris 

Kalb 

19.  Sebennytes  (unt.) 

Horns 

Weintraube 

(Metrojjolis  Pachnanmnis) 

20.  Diospolites 

Amon 

Widder 

21.  ünupbites 

Göttin  (?  ) 

Krokodil 

22.  Pbtbeneotes 

Buto 

Sperber,  Widder 

(Metropolis  Butos) 

23.  SaYtes 

NUt 

Eule,  Kuli 

24.  Naukratites 

Göttin  {Rnn-tT) 

Schlange 

25.  Kabasites 

Horns  als  Krieger 

Sperber 

26.  Metelites 

Göttin 

Sperber,  Sistrum 

27.  Letopolites 

Horns 

Ichneumon 

28.  Gynaikopolites 

Göttin 

Widder 

29.  Menelaites 

Harpechrat,  unten  als 

Füllhorn,  Altar, 

Krokodil  endigend 

Schilfrohr 
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Nomos  Grottlieit  Thier  oder  ein 

sonstiges  Symbol 

30.  Alexandria  Horns  als  Krieger  Nilpferd 

(Metropolis  ^\Qm-Hermu2)oUs) 

31.  Mareotes  Amon  Widder 

32.  Libye  Amon  Widder 

Nach  diesem  Verzeichniss  stehen  32  Nomen  aus  der  römischen 
Epoche  der  älteren  ptolemäischen  Liste  von  22  Gauen  gegenüber,  so 
dass  10  davon  auf  das  monumentale  Verzeichniss  entsprechend  zu 
vertheilen  sind. 

Es  erübrigt  noch  der  im  Westen  von  Aegypten  gelegenen 
Oasengebiete  zu  gedenken,  welche  in  den  Ptolemäerzeiten  zu  Aegyp¬ 
ten  gezählt  wurden  und  an  einer  Stelle  des  Tempels  von  Edfu  in 
folgender  Anordnung  sich  verzeichnet  finden  (s.  Dich  geogr.  S.  1051). 

Die  7  Oasen  der  ägyptisch-libyschen  Wüste. 

1.  Knm,  Knmm  oder  W^it-ris  d.  i.  „die  südliche  Oasis“.  Haupt¬ 
ort  Hh,  Hibis,  mit  Amonskult  nach  seiner  thebanischen  Auffassung. 
Die  jetzige  Oase  El-Khargeh  oder  „die  auswärtsliegende“. 

2.  Dsds  mit  dem  Kulte  Amons,  jetzt  el-Dakhleh  oder  die  „ein¬ 
wärtsliegende“. 

3.  Ti-i/i  oder  „das  Kuh-Land“  (heute  Farafrah  genannt)  mit  dem 
Kulte  des  Min-Avion. 

4.  W^it  „die  Oasis“  ohne  besondere  Nehenbezeichnung. 

5.  S-h-t-hmo  „Pahnenfeld“  mit  dem  Kulte  des  thebanischen 
Amon,  die  berühmte  Oasis  des  Jupiter  Ammon  der  Alten,  die  jetzige 
Oase  von  Siwah,  oT*.oe  «kmoth  der  Kopten. 

6.  Wiit-mh-t  „die  nördliche  Oasis“,'  arabisch;  Wah  el-baharijeh 
mit  gleicher  Bedeutung. 

7.  S-h-t  d-mi-m,  „Salzfeld“,  Skyathis  der  Griechen,  koptisch  uiiht 
mit  dem  utoot  AinigoceAi  oder  mons  Nitriae,  das  heutige  Wadi  en- 
natrun  der  Araber.  An  dem  8-r-p  geschriebenen  Hauptorte  Kult 
der  Götter  Honsio  und  Mbn-t-io,  Chöns  und  Mönth. 

Es  sei  zum  Schluss  darauf  hingewiesen,  dass  die  topographischen 
Studien,  welche  von  den  Untersuchungen  zu  einer  Herstellung  der 
antiken  Geographie  Aegyptens  unzertrennlich  sind,  naturgemäss  von 
dem  Boden  des  heutigen  Aegyptens  ihren  Ausgang  nehmen  müssen. 
Die  modernen  Karten  liefern  darüber  die  erforderliche  Belehrung, 
wenn  auch  im  Einzelnen  vieles  an  topographischer  Genauigkeit  zu 
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wünschen  noch  übrig  bleibt.  Im  Allgemeinen  darf  man  annebmen, 
dass  die  Bodengestaltung  so  ziemlich  im  Laufe  von  Jahrtausenden 
dieselbe  geblieben  ist  und  dass  der  Wasserlauf  des  Niles  sich  wenig 
verändert  haben  wird.  Was  indess  unbestreitbar  in  der  seit  dem 
Altertbum  verflossenen  Zeit  ein  anderes  Bild  darbietet,  das  ist  das 
weitverzweigte  künstliche  Kanalnetz,  welches  beut  zu  Tage  eine 
wesentlich  andere  Gestalt  angenommen  bat.  Denn  alte  Kanäle  sind 
verschwunden  und  neue  da  entstanden,  wo  sich  in  früheren  Zeiten 
noch  der  feste  Boden  befand.  Selbst  grosse  Wasserbecken,  wie  der 
von  den  Alten  oft  erwähnte  und  beschriebene  Möris-See  in  dem 
ehemaligen  Nomos  Arsinoi'tes,  südwestlich  vom  Nomos  Mempbites, 
sind  in  der  Gegenwart  verschwunden  oder  in  ein  Kanalnetz  aufge¬ 
löst  worden.  Von  der  Gabelungsstelle  des  ehemaligen  Deltagebiets 
an  haben  sogar  die  sieben  Arme  des  Niles  ihre  alten  Ufer  verändert 
oder  sich  tbeilweise  nur  noch  als  Kanäle  erhalten  oder  sind  voll¬ 
ständig  eingegangen,  nachdem  die  Hauptströme  sich  mehr  in  der 
Richtung  nach  dem  Westen  zu  hingezogen  hatten.  Die  Meeres¬ 
strömungen  haben  in  gleicher  Weise  durch  natürlich  erzeugte  Sand¬ 
barren  dazu  beigetrageu,  die  früheren  Mündungsstellen  der  einzelnen 
Arme  zu  verschliessen  und  das  im  Laufe  von  Jahrtausenden  anstei¬ 
gende  Meer  (wenn  man  nicht  Bodensenkungen  annehmen  will)  hat 
an  der  nordöstlichen  und  nordwestlichen  Seite  des  Delta  dem  See¬ 
wasser  vollen  Zutritt  verschafft  und  ehemals  bebaute  Flächen  mit 
ihren  Städten  und  Dörfern  in  wahre  Moräste  verwandelt.  Aus  den 
früher  begrenzten  beiden  Natho-  oder  „Papyrus-  und  Schilfseen“  in 
den  erwähnten  Gegenden  sind  heute  zu  Tage  weit  ausgedehnte  La¬ 
gunen  entstanden,  aus  denen  wie  Inseln  im  Meere  alte  Kulturstätten 
mit  ihren  Hügeln  und  Scherbenresten  hervortauchen. 

Eine  Hauptfrage  bei  allen  geographischen  Forschungen,  welche 
die  Gestalt  der  östlichen  Grenze  des  Landes  auf  dem  Isthmus  von 
Sties  betreffen,  berührt  die  einstige  Ausdehnung  des  Busens  des 
Rothen  Meeres  nach  Norden  hin.  Die  grosse  Inschrift  aus  der  ersten 
Ptolemäer-Epoche,  welche  die  Nachgrabungen  auf  dem  alten  Stadt¬ 
gebiete  von  Pi-tum,  dem  biblischen  Pithoni,  zu  Tage  gefördert  haben 
(s.  Dr.  E.  Naville’s  The  store-city  of  Pithom  and  the  route  of  the 
Exodus,  London,  1885),  lässt  nach  ihrem  Inhalt  kaum  einen  Zweifel 
mehr  übrig,  dass  noch  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  Geb.  die  Bitterseen  mit  Wasser  angefüllt  und  für  Seeschiffe 
fahrbar  gewesen  sein  mussten  und  dass  damals  Pithom  oder,  nach 
seiner  griechischen  Bezeichnung,  Heroön-pohs  eine  ähnliche  Bedeu¬ 
tung  als  das  heutige  Sues  besass.  Das  Wasserbecken  von  Km-ior, 
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welches  bereits  im  Roman  von  Sinuhe  aus  den  Zeiten  des  Mittleren 
Reiches  als  an  der  Ostgrenze  des  Landes  gelegenes  Seegebiet  mit 
ungeniessbarem  Wasser  erwähnt  wird,  findet  sich  auf  der  Stele  von 
Pithom  wieder,  und  zwar  in  einem  Sinne,  welcher  seine  Verbindung 
mit  dem  Rothen  Meere  nothwendig  voraussetzt.  «Der  See  des 
Skorpions“,  si-srk,  gleichfalls  in  der  erwähnten  Inschi'ift  aufgeführt, 
entspricht  wohl  dem  heutigen  , Krokodilssee“  {birhet  el-twisali),  nörd¬ 
lich  von  den  Bitterseen.  Es  ist  vielleicht  derselbe,  in  welchen  nach 
den  monumentalen  Nomoslisten  (sein  Name  fehlt  darin  nie)  zu 
schliessen,  der  Süsswasserkanal  „des  Wirm'“  (nach  denselben  Nomen¬ 
listen)  bei  Pithom  vorbei  sein  überschüssiges  Wasser  ergoss.  Ebenso 
sicher  steht  es  fest,  dass  von  Pithom  aus  längs  der  westlichen  Seite 
der  Bitterseen  oder  des  Km-tvr  der  Süsswasserkanal  oder  „der  Hirm“' 
seinen  Lauf  bis  nach  der  Gegend  des  heutigen  Siies  hin  fortsetzte 
(ein  Werk  des  Perser-Königs  Darius  1.  nach  dem  Inhalt  der  mit 
Keilschrift  bedeckten  Stele  von  Schalüf),  so  dass  das  alte  Bild  des 
gesammten  Wassersystems  auf  dem  Isthmus  ziemlich  genau  dem 
heute  zu  Tage  wieder  geschaffenen  entsprach.  In  Bezug  auf  die 
diesseits  der  langen  Wasserlinie  angesessene  Bewohnerschaft  in  den 
bebauten  und  wüst  liegenden  Theilen  des  Landes  verweise  ich  auf 
meine  Bemerkungen  oben  S.  32fll. 

Die  genauen  geographischen  Bestimmungen  der  Hauptpunkte 
diesseits  des  Isthmus  haben  für  die  Geschichte  Aegyptens,  besonders 
in  den  Zeiten  des  Neuen  Reiches,  einen  hohen  Werth.  Selbst  der 
Aufenthalt  der  Ebräer  in  Aegypten  und  ihr  Auszug  aus  dem  Lande 
Pharaos  erwarten  ihr  Licht  von  der  Denkmälerforschung,  für  welche 
die  neuesten  Nachgrabungen  auf  dem  Gebiete  des  alten  Pithom  so 
unerwartet  wichtige  Beiträge  geliefert  haben.  Das  Land  Goschen  oder 
das  ägyptische  Ks-'m  Kos-em,  (T soaf^t)  entsprach  dem  Namen  und  der 
Umgrenzung  nach  des  von  den  Griechen  als  Arabia  bezeichneten 
Nomos,  jenes  weidereichen  Gebietes,  welches  sich  unmittelbar  im 
Osten  von  dem  Gau  Bubastites  nach  dem  westlichen  Eingänge  zum 
heutigen  Wadi-Tumilät  ausdehnte  und  bereits  in  der  Epoche  RamsesII. 
(um  1300  vor  dir.)  von  einem  in  der  Nähe  von  Heliopolis  aus  dem 

Nile  abgeleiteten  Kanäle  (dem  sogenannten  ^  i-ti,  s. 

Dict.  geogr.  S.  76)  durchflossen  war.  Der  Kanal  musste  schiffbar 
gewesen  sein,  denn  Ramses  II.,  nach  der  grossen  Ramsesinschrift  von 
Abydos,  fuhr  auf  ihm  in  seinem  Schiffe,  um  sich  nach  der  von  ihm 
gegründeten  Ramsesstadt  auf  dem  Gebiete  von  Goschen  zu  begeben, 
deren  Name  und  Lage  dem  biblischen  Ramses  durchaus  entspricht. 
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Hier  war  es  auch,  dass  unter  J/eiiep/^feA-Menephthes,  dem  Sohne  und 
Nachfolger  oder  Mitregenten  dieses  Königs,  die  eingewanderten 
Fremden  ihre  Zelte  ihil)  Angesichts  der  Stadt  Pi-b^'irs,  -hS'ils 

(Byblos,  das  heutige  Belbes)  aufgeschlagen  hatten  und  das  um¬ 
liegende  Land  nur  zur  Viehweide  benutzt  wurde.  Das  Feld,  wie  es 
ausdrücklich  heisst,  lag  seit  den  Zeiten  der  Voi'fahren  verlassen  da 
(s.  meine  Geschichte  Aegyptens  S.  569)  und  die  Fremden  hatten  sich 
„Tränken“  {s^-kB-ni,  cf.  tränken,  wässern)  durch  Ab¬ 

grabungen  {sd)  aus  dem  heliopolitischen  Kanal  von  i-ü  geschafPen. 
Von  Pithom  und  von  dem  dazu  gehörigen  Gebiete  7M/i:o^-Succoth 
habe  ich  bereits  oben  das  Nähere  angeführt,  weshalb  ich  darauf  ver¬ 
weise.  Die  in  der  Geschichte  des  Auszugs  erwähnte  Stadt  Migdol 
kehrt  in  ihrer  ägyptischen  Schreibung  als  M'htl  oder  Pf  gBdil  (kopt. 
Aves’ToA,  arces)  wieder,  an  zwei  Stellen  mit  dem  männlichen  Artikel 
versehen,  um  an  ihre  ursprüngliche,  dem  semitischen  b'lM  ent¬ 
lehnte  Grundbedeutung  als  Thurm  hinzuweisen.  Wenn  es  auch 
gestattet  sein  mag,  mehrere  Migdol  oder  „Thürme“  in  Unterägypten 
anzunehmen,  so  darf  zu  Liebe  der  Theorie  des  Auszugs  mit  Naville 
keine  sonst  unbekannte  ßefestiffunff  dieses  Namens  in  der  Nähe  des  alten 
Serapeum  willkührlich  eingesetzt  werden,  sondern  wir  sind  genöthigt, 
uns  an  die  altägyptische  Ueberlieferung  jenes  Migdol  zu  halten,  das 
im  Norden,  an  der  Südostecke  des  heutigen  Menzaleh-Sees,  gelegen 
war  und  in  einer  ptolemäischen  Nonienliste  als  autonomer  Bezirk 
aufgeführt  erscheint  (s.  oben  S.  453  Unteräg.  XX,  3).  Die  wichtigste 
Stelle,  wenigstens  zur  allgemeinen  Bestimmung  von  Migdol,  bleibt 
immerhin  das  im  Dict.  geogr.  S.  51  mitgetheilte  Stück  eines  Papyrus¬ 
briefes  aus  der  Zeit  des  Pharao  des  Auszugs,  in  welchem  geographich 
ganz  richtig  die  Lage  „des  Mauernlandes“  (ti-hib-i),  des  biblischen 
ScJmr,  des  griech.  Gerrhon,  beide  Wörter  mit  gleicher  Bedeutung, 
als  „nördlich  von  Migdol“  {vih-t  n  jjd-mktil)  angegeben  ist. 


Das  Ausland  nach  den  ägyptischen  Ueberlieferungen. 

Es  wäre  eine  der  dankbarsten  Aufgaben  für  den  zukünftigen 
Forscher,  die  überreichen  Angaben  der  Denkmäler  zu  einer  gründ¬ 
lichen  Behandlung  des  von  den  Aegyptern  getrennten  Auslandes  zu 
verwerthen.  Das  vorliegende  Material  dazu,  von  den  Zeiten  des  Alteii 
Reiches  an  bis  in  die  Ptolemäer-  und  Römer-Epoche  hinein,  ist  riesig 
angewachsen,  bedarf  desshalb  zu  seiner  Bewältigung  vieler  Jahre  der 
Arbeit.  Die  Namen  fremder  Völker,  Länder,  Städte  und  Festungen, 
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fremder  Meere,  Flüsse,  ßäclie  und  Berge,  welche  auf  den  Denkmälern 
und  in  den  Papyrusrollen  zum  Vorschein  kommen,  bilden  für  sich 
allein  schon  ein  umfangreiches  Lexikon,  in  welchem  jeder  einzelne 
Eigenname,  seiner  korrekten  Schreibung  nach  festgestellt,  seiner  zu¬ 
treffenden  Bestimmung  harrt.  Die  Bedeutung  der  richtigen  Er¬ 
klärung  liegt  auf  der  Hand.  Sie  kommt  nicht  nur  der  ältesten 
Geographie  als  solcher  zu  Gute,  sondern  liefert  für  das  Verständniss 
der  inschriftlich  überlieferten  geschichtlichen  Begebenheiten  neben 
der  Chronologie  den  Untergrund  des  eigentlichen  Aufbaues  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus.  Der  grösste  Theil  der  über¬ 
lieferten  Eigennamen,  welche  das  Ausland  betreffen,  würde  in  der 
Luft  schweben,  käme  nicht  die  Vergleichung  derselben  mit  ihren 
einheimischen  Bezeichnungen  aus  anderen,  gleichzeitigen  oder  späteren 
Quellen  (Bibel,  keilschriftliche  Texte,  griechische  und  römische  Au¬ 
toren,  übererbte  wenn  auch  häufig  verkürzte  oder  entstellte  Namen, 
meist  in  arabischer  Umschrift  und  Wiedergabe,  bis  in  die  Neuzeit 
hineinj,  dem  Forscher  zu  Hilfe.  Seltner,  aber  in  diesem  Falle  aus 
später  Zeit  herrührend,  bieten  bilingne  Inschriften  die  Gelegenheit, 
altägyptische  Fremdnamen  geographischen  Inhaltes  durch  die  Ueber- 
tragungen  in  eine  fremde  Sprache  festzustellen.  Als  hervorragendes 
Beispiel  sei  das  in  Tanis  gefundene  Dekret  von  Kanobos  genannt, 
in  welchem  Fremdnamen  nach  ihrer  ägyptischen  Schreibung  in  dem 
hieroglyphischen  und  demotischen  Theile  desselben  durch  ihre  griechi¬ 
schen  Uehertragungen  ein  aufklärendes  Licht  erhalten.  So  wird  dem 
Ländernamen  Prs  nach  dem  griechischen  Texte  Persien  gegenüber- 
gestellt,  Rtnu  iht  oder  „dem  östlichen  Rtnu“',  demotisch  p.  tos  p-  isr 
durch  Syrien,  „das  Land  von  Kft,  demotisch  2^-  tos  ne-Har  oder  „der 
Nomos  der  Char“  durch  Phönizien,  und  der  Inselname  Sbyn^'i, 
demotisch  Sahnyna,  durch  Cypern  übertragen  und  in  der  Inschrift 
von  Rosette  der  uralte  Name  für  ein  Fremdvolk  H^nh-w,  demotisch 
Wynn  oder  TJinen  (Jonier)  durch  hellenisch  wiedergegehen.  Sämmt- 
liche  hieroglyphische  Bezeichnungen  finden  sich  bereits  in  Texten 
des  Neuen  Reiches  vor,  ohne  uns  desshalb  zu  berechtigen,  z.  B.  in 
den  H^-nb-io  ausschliesslich  nur  die  Griechen  oder  in  dem  Volke 

der  Har  (hierogl.  T I  HSr,  II^l)  nur  die  Phönizier  zu  er- 

kennen.  Das  Moderne  muss  eben  vom  Alten  wohl  unterschieden 
werden. 

Bei  den  Vergleichungen  fremder  Eigennamen  nach  ihrer  ägyp¬ 
tischen  Schreibweise  mit  den  entsprechenden  einheimischen  tritt  das 
Semitische  (Bibel,  Keilschrift,  arabische  Namen)  in  den  Vordergrund, 
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wobei  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  einzelnen  Laute  des  semi¬ 
tischen  Alphabetes  durch  ihre  ägyptischen  Gegenwerthe  in  korrekter 
Weise  vertreten  wurden  (vgl.  oben  S.  42).  Das  Schwankende  berührt 
meist  nur  den  Vokalismus.  Die  Aegypter  dürften  ein  gutes  Ohr  für 
fremde  Laute  gehabt  haben.  Für  die  späteren  Zeiten  erschienen  die 
griechischen  Schreibweisen  als  massgebend.  Der  Stadtname  für  Rom 
wurde  nach  der  griechischen  Umschrift durch  Hrmn,  demotisch 
Hrovie^  wie  Pioualog,  römisch,  der  Römer,  durch  Hrumys,  Hromayos 
(cf.  Ptulmys  =  nToleyaiog)  möglichst  getreu  in  der  Umschreibung 
dargestellt. 

Für  (besonders  ältere)  Schreibungen  geographischer  Namen  ausser¬ 
halb  des  Semitischen  stellen  sich  den  Vergleichungen  grosse  Schwierig¬ 
keiten  in  den  Weg,  da  die  einheimischen  Quellen  zur  Feststellung 
derselben  theils  versiegt  sind,  wie  bei  den  kulturlosen  Völkerstämmen 
der  Negergebiete  und  den  Bewohnern  der  Küstenränder  des  Rothen 
Meeres,  theils  nur  auf  grossen  Umwegen  mit  Hilfe  biblischer  oder 
klassischer  Ueberlieferungen  gemuthmasst  werden  können.  Hierzu 
tritt  ausserdem  ein  erschwerender  Umstand,  welcher  die  ächt  ägyp¬ 
tische  Form  einer  Reihe  von  Völker-  und  Ländernamen  betrifft,  deren 
einheimische  Bezeichnung  von  jener  durchaus  verschieden  ist.  Was 
augenblicklich  vergönnt  ist  zu  wissen  beschränkt  sich  auf  die  im 
Allgemeinen  unzweifelhafte  Bestimmung  der  Wohnsitze  und  der  Lage 
der  einzelnen  Völkergruppen,  Länder  u.  s.  w.  nach  den  vier  Haupt¬ 
richtungen  des  Himmels  hin. 

Als  die  wichtigsten  Fingerzeige  für  die  geographische  Erkennt- 
niss,  für  welche  die  Aegypter  selbst  eine  ausgeprägte  Neigung  an 
den  Tag  gelegt  hatten,  müssen  die  in  Bild  und  Wort  auf  den  Denk¬ 
mälern  ausgeprägten  Vorstellungen  von  den  vier  Menschenrassen 
(nachweisbar  seit  der  Zeit  der  XIX.  Dynastie),  von  den  vier  Haupt - 
ländern  und  von  den  neun  Hauptvölkern  der  ihnen  bekannten 
Welt  dienen  (s.  meine  , altägyptische  Völkertafel“  in  den  Verhand¬ 
lungen  des  V.  Orientalisten-Congresses  zu  Berlin,  1882,  afrik.  Sektion 
S.  25fll.  und  meine  „Geographischen  Inschriften“,  Bd.  H). 

Den  vier  Menschenrassen  habe  ich  bereits  oben,  S.  22,  meine 
Aufmerksamkeit  zu  gewendet. 

Die  vier  Hauptländer,  nach  den  vier  Hauptrichtungen  des 
Himmels  vertheilt,  lassen  folgende  Unterschiede  erkennen:  1.  nach 
Süden  hin  die  Negerländer,  im  Innern  von  Afrika.  2.  nach 

Norden  hin,  am  Oberlaufe  des  Euphrat,  „die  Rothländer“  ((Zs>-),  das 
Gebiet  von  Etnw,  Rtmi,  oder  das  ILtanu  d.  h.  der  Norden  der  Keil¬ 
schriften.  3.  nach  Osten  hin  >Sß,  das  weitausgedehnte  Gebiet  im 


463 


Osten  Aegyptens  und  der  afrikanischen  Küstenränder,  soweit  sie  den 
Aegyptern  bekannt  waren,  nämlich;  ganz  im  Süden  das  Land  P-wn-t, 
ferner  Arabien,  besonders  die  „Land  Glottes“  oder  „die  Länder 
der  Götter“  genannten  Striche  im  Süden,  die  Sinaibalbinsel,  und  das 
Gebiet  der  alten  Edomiter,  Pbönizien,  Palästina,  das  südliche  Persien. 
Wenn  Pbönizien,  das  Land  Kft  oder  das  Gebiet  der  HSr,  HBl,  bis¬ 
weilen  als  W estland  aufgeführt  erscheint,  so  geschah  es  mit  Rücksicht 
auf  seine  semitisch-babylonische  Auffassung  als  aharru  (ehr.  ahor) 
oder  „hinteres“,  d.  h.  westliches  Land“.  4.  nach  Westen  hin,  das 
Gebiet  von  TJinw-t  oder  in  ptolemäischer  Zeit,  von  Tmh  (s. 
Recueil  IV,  78)  und  der  daran  stossenden  libyschen  (ägypt.  Rbw, 
Lhio,  auch  tPLiby  „die  libysche  Welt“  s.  1.  1.)  Länder  und  Völker. 

Die  neun  Völker  [pid-psid).  Nach  vielen  uns  vorliegenden 
Listen  ihrer  Namen  lassen  sich  die  korrekten  Schreibungen  der  ein¬ 
zelnen  auf  das  Sicherste  feststellen.  Ich  wähle  als  Muster  das  in 
meiner  „altäg.  Völkertafel“  (S.  7201.)  mitgetheilte  Schema,  das  durch 
die  hinzugefügten  Erklärungen  auf  Grund  der  ethnographischen  An¬ 
schauungen  in  der  Ptolemäerzeit  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit 
erhält  und  desshalb  an  dieser  Stelle  seinen  Platz  verdient. 


Die  Neun-Völker  Tafel. 

1.  „Das  Land  (Volk)  des  Südens“,  bewohnt  von  den  rothfarbigen 

„Oestlichen“  {ibCi)  oder  den  „Orientalen“,  nach  der  äg.  Be¬ 
zeichnungsweise,  und  zwar  an  den  südlichen  und  südöstlichen 
Küsten  des  Rothen  Meeres  auf  der  afrikanischen  und  arabi¬ 
schen  Seite  (Volk  von  P-wn-t  und  T3-ntr,  das  Land  Gottes  an 
der  Spitze). 

2.  „Das  Land  (Volk)  des  Nordens“.  Einwohner  die  rothfarbigen 

Wir  oder  Phönizier,  einschliesslich  der  Bewohner  von  Cypern. 

3.  „Das  Volk  der  infp],  bewohnt  von  dunkelfarbigen  Neger¬ 

stämmen. 

4.  „Das  Volk  der  Mnü  (ältere  Listen:  der  M.  von  Sti,  Stt,  vergl. 

oben),  die  hellrothen  (oder  gelhhäutigen?)*)  Bewohner 
„des  Landes  der  isr  (Assyrer?). 


*)  Die  Farben,  welche  hier  angegeben  sind,  können  aus  den  bunten  Dar¬ 
stellungen  in  einem  thebanischen  Privatgrabe  nachgewiesen  werden,  die  jene 
oben  stehende  Völkerliste  begleitete.  Von  Lepsius  in  den  Denkmälern  111,  76,  b 
veröffentlicht,  entbehren  die  dazu  gehörigen  Volkstypen  leider  des  Farbendruckes. 
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5.  „Das  Volk  der  Thmo'-'',  ihr  Gebiet  daneben  als  „das  Land  der  PyV'- 

oder  der  Libyer  bezeichnet.  Hautfarbe  derselben  hellroth. 

6.  Sht-hmo  (Oasis  des  Jupiter  Ammon,  s.  oben  S.  457,3).  Die  hell- 

rothen  Einwohner  desselben  genannt:  „die  Völker  der  Spü, 
welche  im  Westen  des  „Kuh-Landes“  (Oasis  von  Farafrah,  s. 
oben  S.  457,  3)  wohnen“. 

7.  Pid-ü-hü  oder  das  hellrothe  Volk  der  (edomitischen)  sds,  Schasu- 

Beduinen.  (vergl.  oben  S.  37). 

8.  „Das  Volk  von  Sdt,  sdtT,  die  rothfarbigen  Einwohner  des 

Landes  Ndh  .  .  ,  von  zweifelhafter  Bedeutung. 

9.  „Das  Volk  der  Hd-nhü^‘,  erklärt  als  Bewohner  der  Insel  des 

Meeres  und  ,, vieler  zahlreicher  Länder“,  zu  denen,  wie  oben 
S.  461  bereits  bemerkt  worden  ist,  in  vorderster  Reihe  die 
Jonier  gezählt  wurden. 

Neben  dieser  besonderen  Völkerliste,  die  schon  in  den  ersten 
Zeiten  des  Neuen  Reiches  auf  den  Denkmälern  zum  Vorschein  kommt, 
sind  es  vor  Allem  die  listenförmig  geordneten  Namen  von  über¬ 
wundenen  Völkern,  Ländern  und  Städten  des  Auslandes,  welche  im 
Anschluss  an  die  Neun-Völker-Listen  eine  Zierde  der  Siegesbauten 
kriegerischer  Pharaone  bildeten,  und  eine  ganze  Reihe  einzelner 
Völker-  und  Ländernamen  werden  als  zugehörig  zu  der  oben  S.  463 
unter  No.  4  aufgeführten  Völkergruppe  der 


ö  I  iCi  O 


,  (in  ptolemäischen  Inschriften  auch 


1^^  o 


(] 


O  ' 

o 


I  I  I 


Mn-ü  Sit-ü  und  mit  ähnlichen  Varianten  geschrieben)  be¬ 


trachtet.  Man  zählte  dazu,  nach  monumentalen  Angaben  aus  der 
letzten  Epoche  der  XVIII.  Dynastie  und  der  ersten  Hälfte  der  folgen¬ 
den  XIX,,  die  folgenden  Namen: 


m 


Na-ha-ri-na  oder  das  „Flussland“,  sonst  auch  nach 

AAAA 

seiner  einheimischen  Bezeichnung  Mitdni  (hieroglyphisch: 


Ich  verdanke  indess  die  bezüglichen  Angaben  den  mündlichen  Mittheilungen 
des  verstorbenen  Meistens  auf  Grund  seiner  unveröffentlichten  Notizen.  Mir 
selber  ist  während  meiner  ersten  äg.  Reise  die  farbige  Darstellung  der  Neun- 
Völker  nicht  entgangen,  doch  enthalten  meine  Beschreibungen  der  einzelnen 
Typen  überall  gelb  oder  ockerfarbig,  wo  sich  bei  Lepsius  hellroth  vor¬ 
findet.  Demnach  würden  die  Mnt'i  (4),  Thnu  (5),  SM-lmtv  (6)  und  Pidti-su)  nicht 
hellroth,  sondern  gelb  von  Hautfarbe  gewesen  sein,  was  mit  ihrer  sonst  auf 
den  Denkmälern  vorkommenden  Färbung  durchaus  übereinstimmt. 
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AA/VvAA 

W 


A  n  AAAAAA  n D 

,  Ci  ,  Mi-t-n^)  genannt, 

o  ^  A/vVNAA 


,  /VWWV' 

=  ’ 

Darin  gelegen : 

^  N-i-ri  (s.  Zschr.  1873,  5  1879,  57),  das  (Stadtgebiet  von) 


<=>ö  'S» 

AAW'A 

<=>ö  zn 


Niy,  von  Sit'i  bewohnt;  Ni-i  der  Keilschriften. 
R-t-nw  hr-t  „das  obere  Rtnw  oder  lltänu. 


R-t-nw  hr-t  „das  untere  Rdnw-Htanu^'' . 


^  ®  II  ®  4^  Sn-g^-r,  Singara,  Sanhar  der 

Keilschriften  neben  dem  folgenden: 

£}  ^  IJ-t,  das  Land  der  Hat-ti,  Chatti  (Hethiter)  der  Keilschriften 

st-n-li^-r-hB-iui-sS  „das 


o 

I 


Land  von  Karkamis^’'  (auch  k-r-k^-mi-s  geschrieben),  Gargamis, 
neben  Kargamis  der  Keilschriften,  Karkemisch  der  Bibel,  an 
p-moio  nNrhrn  „dem  Wasser  des  Stromlandes“  (s.  Ztsch.  1873,  4). 

rw\ci  ^^das  Gebiet  von  kd-s-iv‘%  Kadesch  am  Orontes. 


o 


fwwi  T-iü-n-p,  T-io-n-i-pd ,  Da-ni-ip 

Keilschriften. 

T-h-s-'i,  1  (j  ^  ^  T-i-h-'i-sd,  nach  der  Stele  von  Amada 


w 

zum  oberen  lltäim  gezählt 


■  C^A£l  K-f-i-io,  Phönizien. 
(I  (I  Cypern. 


i-s-siv-r. 


i-s-ru,  in  einer  Liste  von  Abydos 


(Epoche  Königs  8ety  I)  zu  J[  (s.  oben  S.  464,  No.  8) 

gezählt  oder  vielleicht  nur  neben  demselben  gelegen.  In  einer 
andern  Liste  ausdrücklich  zu  den  „Völkern  des  Nordens“ 
gerechnet. 


Ö 


Mn-iv-s, 

iV^  ’ 


□ 


(Insel-  oder  Küsten- 


Brugsch,  Aegyptologie. 
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lancl)  t-k-iv-p-i-t, 


laneae  nördl.  von  Aradus?) 


u.  a.  m. 


(desgl.)  B^-r-nv)  (Ba- 


i-r-r-pS-liS 


Eine  besondere  Bedeutung  gewinnen  diejenigen  geographischen 
Listen,  welche  hinter  einander  eine  zusammenhängende  grössere  oder 
kleinere  Reihe  von  Städtenamen  aulFühren,  welche  sich  auf  dem 
Boden  bekannter  Kulturländer  (Palästina,  Phonizieu,  Syrien,  Hethiter, 
Assyrer  u.  s.  w.)  befanden  und  deren  einheimische  Bezeichnungen  in 
sonstigen  buchschriftlichen  und  monumentalen  Ueberlieferungen  vor¬ 
liegen.  Als  Grundlagen  für  die  vergleichenden  Studien  nach  dieser 
Richtung  hin  müssen  die  aiif  thebanischen  Denkmälern  aus  der  Zeit 
Tuthmosis  III.  in  mehrfacher  Wiederholung  eingemeisselten  Listen 
gelten,  welche  Mariette  in  seinem  Werke:  Karnak  Etüde  topographi- 
que  et  archeologique  etc.  Planches,  1875,  Tat.  17  bis  27  veröffent¬ 
licht  hat.  Leider  sind  viele  nothwendige  Berichtigungen  vor  der 
wissenschaftlichen  Behandlung  der  geographischen  Namensreihen 
vorzunehmen,  mit  Benutzung  der  von  Golenischeff,  Maspero,  Dümi- 
chen  und  mir  selber  veröffentlichten  Listen  derselben.  Am  ausführ¬ 
lichsten  sind  die  von  Maspero  im  Pariser  Recueil  1886  S.  94  fl. 
gelieferten  Korrekturen. 

Die  Liste  der  Städte,  welche  dem  Norden  angehören  (Taf.  17, 
117  Namen),  tragen  die  Ueberschrift:  „Zusammenstellung  der 
„Völker  von  Ober-if/wc  welche  Seine  Majestät  in 

„der  Stadt  des  elenden  Afkti  (Megiddo)  eingesperrt  und  deren 
„Kinder  er  als  lebende  Gefangene  nach  dem  Stadt(quartier) 
„Sivhn-7vr7n  in  Theben  (ipf)  geführt  hatte  während  seines 
,, siegreichen  Feldzuges,  wie  es  sein  Vater  Amon,  der  ihn 
„auf  gute  Wege  geleitete,  befohlen  hatte“.  Die  Städte  Ka- 
desch  und  Megiddo  bilden  den  Anfang  der  Reihe,  die  sich  bis  tief 
in  Palästina  hinein  erstreckt  und  somit  das  als  „Oberes  Ä/n?«“  be- 
zeichnete  Gebiet  umfassen  musste.  Die  auf  Taf.  18  abgedruckte 
Liste,  eine  Wiederholung  der  vorigen,  trägt  die  neue  Ueberschrift: 
„alle  verborgenen  (d.  h.  unbekannten)  Völker  der  Hinter- 
„länder  von  Stf.  (s.  oben  S.  463  ad  4),  welche  S.  M.  als 

„lebende  Gefangene  fortgeführt  hatte  u.  s.  w.  In  zwei  anderen 
Nebentexten  werden  „die  verborgenen  Völker“  mit  dem  allgemeinen 


Namen 


fyihu  umfasst,  der,  wie  man  hieraus  sieht,  nicht 


mit  dem  der  Phönizier  zu  vergleichen  ist. 
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Eine  dritte  Liste  desselben  Inhaltes  (Taf.  19 fl.,  wie  die  zweite 
119  Städtenamen  umfassend)',  trägt  dieselbe  Ueberschrift,  der  wir 
über  der  ersten  begegnet  sind,  nnr  mit  dem  Unterschiede  dass 
die  Worte  „nach  dem  Stadtquartier  S.  in  Theben“  durch  die  folgen¬ 
den  ersetzt  sind:  „nach  der  Stadt  Theben  {dmy-n-Ws-t),  um  das 
„Vorrathshaus  (eru,  so  oben  S.  450,  7)  seines  Vaters  Amon 
„[Jie  Herrn  von  Nesthoi  in]  Theben  {ipt)  damit  anzufüllen“. 

Ein  zweites  leider  vielfach  verstümmeltes  Städteverzeichniss,  das 
von  dem  vorher  erwähnten  durchaus  verschieden  ist,  führte  eine  Reihe 
fnach  Mariettes  Abschätzung  359)  von  Namen  an,  deren  lautliche 
Schreibungen  theilweise  einen  eigenthümlichen  Sprachcharakter  an 
sich  tragen.  Sie  gehören  dem  Lande  der  Hethiter,  dem  Fluss¬ 
lande  Nhrni  {Mitäni)  u.  s.  w.  an  und  erwarten  ihre  Lösung  von  den 
keilschriftlichen  Denkmälern.  Von  den  vollständig  erhaltenen  Namen 
treten  die  nachstehenden  in  den  Vordergrund.  (120),  i-y 

(121),  i-ra  t)o  (122)  Tioh^  (124),  T-r-mnnB  oder  T-l—  (125),  Rug^b^ 
(126),  Txonipi  (127,  Hethitische  Stadt  s.  Chabas,  voy.  S.  338)  Dirhio 
(130)  Ssph^si  (131)  N'iy  (132,  am  Oberlaufe  des  Euphrat)  i-r  (134), 
DpüJru  oder  Tp'itru  (135),  DkR-u  oder  T-  (136),  D-  oder  T-n-ru-t 
(137),  ird-{ß)-lcn^  (139),  HJr-kRß  (oder-  Ä'i/ri  140),  Rurty  (142), 
SR'kisi  (143),  D Rvrwi{n)sio  (152),  Swki  (153),  Piü^(oder  ßru,  S^Ribg, 
Hdntrs^,  Nnwrmndß  Biioirnti,  HR'irrhn^sß  DipAer  t)grru  (154 — 161), 
Kinrtio,  2'iriVfi  (163 — 164),  zwkf(oder /),  i-rsi^  Wicf(oder i-rnir, 
H^tt  yi[\Q(S — \l{)),inhcibn,  H^tioin,  M\ignSsß  Tpknß  FotnS,  N'irb,  Trb 
oder  Tlb^i-twgnr  (184 — 191)  N'isdp^  (196),  IbR'tt,  Siindrk^y  (206 — 207), 
/Sdikor-gtin^  Ki-y7i^  z-r-s,  z-l-s(2ld,  Alesia)  z-^/(oder /)-ni‘,  Z?(oder 
f)-tirsti^  Tiv-r-bnti,  FRwty^  NS  dpi  (215 — 219),  KSrtimriot,  i-sitz^ 

TSnirs  (221—224),  A<-ö^(oder  t)Slß,  S-r-sS,  i-r-tz  (235 — 237)  Tiormo^ 
KSmrw,  i-tv)-bS,  i-fili,  KSrsSioS,  R-tS-m  (260 — 265)  KS-r-kSmsi  (die 
althethitische  Königsstadt  Karkemisch,  griechisch  Euröpos),  DS- 
(/(oder  /)-Ä:i-r,  ÄRio-r-m  -r  (270 — 272),  i-b-r-nnw,  z-y-r-n-ru^  i-nnioy, 
Tzkmo  ^  Ti-ru-hS,  ho-r-nS  R-m-nSy  (287 — 294),  (296),  SS-ni- 

z-r-ioS,  i-kS-m^  Pio-r-t^  SS-ru-r-sw,  z-rip7ihS  (314 — 318),  Pvdcyio  (320), 
Tm-7itv-r,  P{odex  ß-7’-nS-sS  (322,  323),  P{odeY  ^)-7■-7ü-hS-^v,  Äü-si-r-n, 
z-dS-n-n7jvy  i-bsSpiS,  Tzmkwr  R-tp^  (342 — 349). 

Die  Keilschriftforscher  werden  am  Ersten  diesen  Namen  ihre 
keischriftlichlichen  Gegenwerthe  zuzuweisen  in  der  Lage  sein.  Bei 
allen  Untersuchungen,  welche  dieses  Gebiet  betreffen,  ist  natürlich 
die  korrekte  Wiedergabe  der  ägyptischen  Schriftzeichen,  welche  den 
fremden  Eigennamen  zur  Umschrift  dienen,  die  unumgängliche  Vor¬ 
aussetzung.  Hiergegen  ist  vielfach  gesündigt  worden,  besonders  bei 
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solchen  Namen,  welche  in  hieratischen  Schriftzügen  schnell  auf  den 
Papyrus  hiugeworfen  worden  sind.  Schon  die  monumentalen  In¬ 
schriften  leiden  hisweisen  an  Fehlern  in  der  richtigen  Wiedergabe 
einzelner  Zeichen,  welche  gewöhnlich  auf  faschen  AufPassungen  des 
dem  Zeichner  vorliegenden  hieratisch  abgefassten  Originaltextes  be¬ 
ruhen.  Sogar  der  Fall  konnte  eintreten,  —  und  Beispiele  wie  die 
Sisakinschrift  liegen  dafür  als  Beweise  vor ,  —  dass  ein  einziger 
Stadtname,  besonders  ein  solcher,  der  aus  mehreren  Wörtern  gebildet 
ward,  in  zwei  verschiedene  zerlegt  wurde,  ohne  dass  dies  den  äg. 
Schreiber  beunruhigt  hätte  oder  von  einer  Prüfungskommission  be¬ 
merkt  worden  wäre.  Man  ist  daher  genöthigt,  bei  den  Fremdennamen 
die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  Richtigstellung  der  ägyptischen 
Umschriften  zu  verwenden,  bevor  man  sich  der  Aufgabe  unterzieht, 
seine  fremde  Schreibweise  kennen  zu  lernen.  Auch  hierbei  ist  eine 
besondere  Sorgfalt  zu  verwenden,  um  nicht  durch  zufällige  Anklänge 
eines  Fremdnamens  verleitet,  das  bei  den  Aegyptern  bestehende  Ge¬ 
setz  der  lautlichen  Gegenwerthe  ausser  Acht  zu  lassen. 

Das  geographische  Material  ist  auf  dem  Gebiete  der  semitischen 
Sprachzonen  ungemein  an  gewachsen  und  bedarf  in  der  Gegenwart 
einer  gründlichen  Sichtung  nach  Zeit  und  Völkergruppirung.  Das 
Altägyptische  wird  selbstverständlich  ebenso  viel  Licht  von  aussen 
her  empfangen  als  es  andererseits  zu  bieten  im  Stande  ist.  Die 
Völker  der  ältesten  Welt  werden  immer  schärfer  hervortreten,  ihre 
Wanderungen  und  Verschiebungen,  die  um  das  Jahr  P200  vor  Chr. 
auf  Grund  der  ägyptischen  Denkmalüberlieferungen  die  ganze  Zug¬ 
kraft  des  Westens  erkennen  lassen,  werden  die  Vorzeiten  in  der 
Geschichte  der  sogenannten  klassischen  Völker  von  einem  neuen 
Standpunkte  aus  beurtheilen  lehren  und  das  bewegte  Völkerleben 
an  den  Rändern  des  östlichen  Mittelmeeres  uns  in  eine  Uebergangs- 
periode  von  einer  absterbenden  alten  Welt  in  eine  jugendfrische 
neue  versetzen,  in  welcher  ein  freier  Geist  und  ein  offener  Sinn  nur 
das  Gute  und  Brauchbare  aus  der  altägyptischeii  und  babylonischen 
Erbschaft  empfing  und  verwerthete,  unbekümmert  um  die  Namen 
und  Werke  der  Meister  einer  altersgrauen  Vorzeit  an  den  Ufern  des 
Niles  und  des  Euphrat. 

Die  geschichtliche  Bedeutung  der  Völker-  und  Ländernamen, 
welche  sich  an  den  Norden  knüpfen,  verschwindet  für  uns  auf  den 
Denkmälern,  sobald  dieselben  die  Völker  des  Südens  berühren,  für 
welche  die  Küsten  des  Rothen  Meeres  (im  ältesten  Sinne  des  Wortes 
d.  h.  bis  zum  Persischen  Golf  hinein)  gleichsam  die  Umrahmung 
bilden.  Die  vollständigsten  Verzeichnisse,  welche  für  alles  Spätere 
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die  Grundlage  abgaben,  finden  sieb  als  Gegenstück  wiederum  in 
Karnak  vor  (s.  Mariettes  oben  angeführtes  Werk,  Taff.  22 — 26)  und 
zwar  in  dreimaliger  Wiederholung.  Das  vollständige  Verzeichniss 
derselben  umfasste  eine  Zahl  von  269  Namen  südländischer  Herkunft. 

Die  einzelnen  Völker-  und  Ländernamen  vertheilen  sich  auf  drei, 
vielleicht  auch  mehr  grössere  Gebiete,  welche  durch  folgende  Namen 
gekennzeichnet  sind. 

1.  „Das  elende  Land  Ks-t  (weiblich)  d.  i.  Krisch  oder  das  König¬ 
reich  Aethiopien  mit  der  Hai;ptstadt  Napata  (das  nördl.  Meroe,  s.  S.  441, 
Z.  4).  Eine  Zahl  von  22  Völkernamen  gehören  den  Völkerstämmen 
an,  welche  zu  den  Bewohnern  des  Landes  gezählt  wurden  und  unter 


h’-m-i  in  der  Geschichte  der  Süd¬ 


weichen  der  Zehnte  oder 


Völker  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt  wie  die  späteren  nubischen 
Blemmyer  zur  Zeit  der  Römer  und  Araber. 

II.  „Das  L  and  oder  die  Negergebiete  im  Süden  der 

ägyptischen  Grenze  und  nördlich  von  der  Grenze  des  Landes  Kusch 
Auch  liierin  sind  es  22  Namen,  welche  sich  auf  die  hier  ansässigen 
dunkelfarbigen  Völkerschaften,  also  nicht  kuschitischer  Abstammung; 
beziehen  und  häufig,  einzeln  oder  gruppenweise,  in  den  geschicht¬ 
lichen  Inschriften  der  Denkmäler  wiederkehren.  So  erscheinen  die 
sechs  Namen:  Iw-n-tm^  ^  Hbtow^  H-tS-Sw,  Tn-fw,  Thbbv) 

auf  der  Siegesstele  Ramses  11.  im  Felsentempel  von  Abu-Simbel 
(nördlich  vom  zweiten  Katarakt  von  Wadi-Haifa),  um  an  die  Siege  dieses 
Königs  über  die  also  genannten  Negervölker  zu  erinnern.  Es 
sind  dieselben  Namen,  welche  in  ihrer  korrekteren  älteren  Form 
in  den  Thutmosislisten  der  Reihe  nach  (l — 6  oder  No.  25 — 30  bei 
Mariette)  Ds-fw  und  Thbbic. 

HL  Das  Land  P-ion-t,  das  gewöhnlich  Pun  oder  Pimt  umschrie¬ 
bene  Land  (vergl.  S.  40)  mit  der  bei  weitem  grössten  Zahl  von 
Völkerstämmen,  von  denen  einzelne  Gruppen  auf  späteren  Denkmälern 
in  mehr  oder  weniger  korrekten  Schreibweise  wiederkehren.  Die 
historische  Bedeutung  der  Namen  ist  gering,  denn  nur  Vt^enige  davon 

(v  Kns-t, 


l 


Sw) 


erscheinen  in  den  Texten,  ohne  irgend  einen  Anhaltepunkt  zur  ge¬ 
naueren  Bestimmung  ihrer  geographischen  Lage  zu  bieten.  Die 
Namen  schweben  sämmtlich  in  der  Luft.  Dass  den  Aegyptern  das 
grosse  LandP-?en-^  mit  seinen  Weihrauchbaumterrassen,  seinem  Gold- 
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reiclitlium  und  seinen  afrikanischen  Tliieren  und  Produkten  seit 
langer  Zeit,  schon  gegen  das  Ende  des  Alten  Reiches  hin,  bekannt 
war,  dafür  bieten  vorhandene  Ueberlieferungen  die  unwiderlegbarsten 
Beweise  (s.  unten  den  geschichtlichen  Abriss). 

Dieselben  Thutmosislisten  lassen  es  nicht  an  allgemeinen  Ueber- 
schriften  geschichtlichen  Inhaltes  fehlen,  um  auch  für  die  südlichen 
Länder  und  Völker  einen  umfassenden  geographischen  Ausdruck  zu 
finden,  lieber  der  ersten  Liste  (Mar.  Karn.  Taf.  22) stehen  die  Worte: 
„Zusammengestellt  sind  diej  eiligen  von  den  V ölkern  des  Sü- 
„dens  (Kuschiten)  und  von  den  m  (Negern,  s.  S.  463,  3)  desVor- 
,,derlandes  {Hnü,  Nubier,  s.  S.  .440,  I.)  des  Gebietes  von  Hnt- 
„Im-nfr  (wir  würden  sagen  Innerafrika),  welche  Seine  Majestät 
„niederschlug.  Ein  Gemetzel  fand  unter  ihnen  statt,  ohne 
,,dass  man  die  Zahlen  anzugeben  weiss.  Alle  ihre  Bewohner 
,, wurden  als  lebende  Gefangene  nach  Theben  ( IT s-<)  geführt, 
„um  das  Vor  rathshaus  seines  Vaters  Amon-.ße,  Herrn  von 
„Ns-tiio'i,  anzufüllen.  Siehe!  alle  Völker  sind  Sr.  Maj.  unter- 
„than,  wie  es  sein  Vater  Amon  befohlen“. 

Die  zweite  Liste  (Taf.  23)  lässt  den  Gott  ,.D-d-wn  vom  Vorder- 
lande*“  {Honü)  erkennen,  welcher  dem  Könige  die  Völker  gebunden 
an  Stricken  zuführt,  während  in  der  dritten  (Taf  24)  der  Inhalt  in 
der  Üeberschrift  zur  ersten  Liste  wiederkehrt. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  die  westlich  von 
Aegypten  angesessenen  einzelnen  Völkerstämme,  also  ganz  allgemein 
die  Libyer  längs  der  Küste  des  Mittelmeeres,  in  den  besonderen 
Völkerlisten  niemals  namentlich  aufgeführt  werden,  sondern  erst 
gegen  die  Ramessidenepoche  hin,  in  welcher  der  weissfarbige  Volks¬ 
stamm  der  Tmh  in  den  Vierrassen-Darstellungen  aufzutreten  beginnt, 
in  den  geschichtlichen  Ueberlieferungen  erwähnt  werden.  Es  macht 
den  Eindruck,  was  ja  mit  der  Geschichte  dieser  Völker  in  Einklang 
steht,  dass  sie  um  diese  Epoche  hin  von  Europa  und  Asien  aus  nach 
Libyen  eingewandert  seien,  um  sich  nicht  lange  danach  mit  den 
Aegyptern  in  Kriege  zu  verwickeln,  die  von  Menepteh  II.  bis  zu 
Ramses  UI.  hin  sich  fortspannen  und  in  Bild  und  Wort  auf  den  Denk¬ 
mälern  dieser  Könige  geschildert  wurden.  Das  am  meisten  den 
Angriffen  und  Einfällen  der  Libyer  ausgesetzte  Gebiet  zog  sich  auf 
der  Avestlichen  Seite  des  Kanobischen  Nilarmes  von  Karbana  oder 
dem  späteren  Herakleion  bis  nach  Memphis  hin. 

Aehnlich  vie  die  Ländernamen  Kusch  für  den  Süden  und  P-wn-t 
und  Td-ntr  oder  „das  Land  Gottes“  für  den  Osten  eingesetzt  er¬ 
scheinen,  so  vertritt  das  weit  ausgedehnte  Gebiet  von  Thnw  im  All- 
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gemeinen  die  Westgegend,  deren  Bewoliner  tlieils  weissfarbig,  tbeils 
gelbhäutig  mit  der  charakteristischen,  schon  von  Herodot  beschrie¬ 
benen  langen  Seitenlocke  oder  Haarflechte  am  Kopfe,  in  bunt- 
ausgemalten  monumentalen  Darstellungen  erscheinen. 

Zu  den  nicht  libyschen  Völkergruppen  gehören  die  R-h-io  oder 
L-b-w  oder  die  Libyer  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  deren  Land 
in  den  ptolemäischen  Zeiten  T^-Libji  oder  „die  libysche  Welt“  ge¬ 
legentlich  genannt  wird  (s.  oben  S.  463),  und  neben  ihnen  das 
wichtige  Volk  der  AR-si-io^-si ,  seltsamer  Weise  auch  nur  Jf'  ge¬ 
schrieben,  in  welchem  Namen  ich  zuerst  die  von  Herodot  erwähnten 
libyschen  Mu^veg  erkannt  hatte,  eine  Gleichstellung,  die  so  viel  ich 
sehe,  von  keiner  Seite  her  eine  Anfechtung  erfahren  hat  (vgl.  meine 
„Geographische  Inschriften“,  Bd.  H,  S.  83).  Andere  Völkernamen 
erscheinen  hintereinander  aufgeführt  im  Pap.  Harris  I  (77,  2 fl.),  wo¬ 
selbst  dem  König  Ramses  HL  die  Worte  in  den  Mund  gelegt  wer¬ 
den:  sth-i  pB  R-bw  l-s^-bRd$  8Sy-tp 

R^-ki-nD  ,,ich  schlug  die  Maxyer,  Libyer^  Asbyter  oder  Hasbiter^ 
„Qaikascha,  Schaitp,  Auseer  und  Maken  (die  gesperrt  gesetzten 
Worte  Anden  sich  bei  den  Klassikern  wieder).  Auch  die  Wi-A-fc  oder 
imio-kRh-k  wurden  zu  den  libyschen  Völkerstämmen  gezählt. 

Von  den  ersten  Zeiten  der  Ramessiden  an  und  später  in  der 
Epoche  Menepteh’s  1.  und  Ramses  HL,  gegen  die  Zeiten  des  trojani¬ 
schen  Krieges  hin,  erscheinen  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  die 
Bilder  und  Namen  von  Wandervölkern,  welche  die  Inseln  und  Küsten¬ 
ränder  des  östlichen  Theiles  des  Mittelmeeres  bewohnten,  ivon  der 
Seeseite  her  Aegypten  angrifi'en,  oder  als  Söldner  Kriegsdienste  leiste¬ 
ten,  zum  Theil  in  altklassische  Kriegstracht  gehüllt  waren  und  ihrer 
Bezeichnung  nach  an  wohlbekannte  Völker  des  Alterthums  erinnern. 
Nach  dem  Beispiel  von  E.  de  Rouge  war  es  in  erster  Linie  Chabas 
(s.  dessen  Recherches  pour  servir  ä  l’histoire  de  la  XIX.  dynastie  et 
specialement  ä  celle  des  temps  de  l’Exode.  Paris,  1873  und  sein 
Hauptwerk  darüber  Rech,  sur  l’antiquite  historique),  welcher  in 
den  einzelnen  Namen  die  Spuren  verschiedener  Völker  des  klassi¬ 
schen  Alterthums  wiedererkennen  zu  müssen  glaubte,  wie  in  den 
DS-m-ko-n^  (Bewohner  von  Inseln  oder  Küstengegenden,  iw)  die 
Danaoi,  in  den  i-kS-io^-s^  die  Achaioi,  Achäer,  in  den  2\ü-rM(oder 
ir)-si  die  Etrusker,  in  den  SS-r-di-nB  die  Sardinier,  in  den  sk-ru 
(oder  lu)-s$  die  Sicilier,  in  den  Wi-si-si  die  Oscer,  in  den  Rw-r- 
sRti  oder  Pu-l-si-ti,  die  Pelasger,  nach  andern  die  Philister,  in  den 
d-kk-ry,  die  Teukrer.  Wie  man  sich  überzeugt,  handelt  es  sich 
um  wichtige  historische  Fragen,  die  mit  der  ältesten  griechischen 


Geschichte  von  den  Zeiten  der  Wanderungen  an  in  Verbindung 
stehen  und  desshalb  einer  eingehenden  Prüfung  werth  sind.  Selbst 
Einzelheiten,  wie  die  Angaben  über  den  Unterschied  von  Beschnittenen 
und  Unbeschnittenen  unter  diesen  Völkern  (s.  meine  Bemerkungen 
darüber  in  der  Ztsch.  1876  S.  128)  dürfen  sich  den  Untersuchungen 
darüber  entziehen. 

Wie  man  für  die  südli che  Weltgegend  einen  äussersten  Grenz¬ 
punkt  annahm,  welcher  als  \/  „Horn  der  Welt-(gegend)“, 


in  den  Inschriften  geographischen  Inhaltes  bezeichnet  wird  (s.  „meine 
Geogr.  Lisch.  Bd.  I  S.  36),  vielleicht  Nohi-Keras  der  Alten,  so  gab 
es  auch  nach  der  westlichen,  also  libyschen  Seite  hin  für  die  Aegypter 
ein  gleichnamiges  Welthorn  (am  grossen  Katabathmos?),  das  mir 
freilich  nur  einmal  und  zwar  in  folgendem  Texte  aus  Ramses  III. 


Zeit  entgegengetreten  ist.  Es  handelt  sich  um  die  I.  I.  angeführte 
Inschrift  an  der  Innenseite  des  zweiten  westlichen  Pylonthurmes  im 
Tempel  von  Medinet  Abu.  Die  Ausdehnung  des  Terrains,  auf  wel¬ 
chem  König  Ramses  III.  eine  grosse  Schlacht  gegen  den  Libyschen 
Völkerbund  gewann,  wird  mit  den  folgenden  Worten  geschildert: 
m  Ci  e? 


Un  Sü- 


/VWNA 


i  V 


•9  1 


V 


_  .  VWWv  _ 

IIUÜJ  i  ^  I*  AA/WVA 


^AAA<^A' 
<WWVN 

AAAAM  VI 


wvnaää  »»von 
III 


„der  Stadt  an  bis  nach  [der  Stadt  des  Königs]  Wsr- 

,.,1)16 -Re  Mi-  annin  hin,  der  Stadt,  welche  auf  dem  Gebirge  des  Welt¬ 
ahorns  gelegen  ist,  macht  eine  Ausdehnung  von  8  Schönen  (d.  h.  6 
„geograph.  Meilen)  für  die  Stelle  ihrer  (der  Feinde)  Niedermetzelung“. 


IX.  Kapitel. 

Geschichtliclier  Abriss. 

1.  Das  Alte  Reich. 

a.  Die  geschichtliche  Sage  aus  einer  denkmallosen  Zeit 
(erste  Hälfte  des  IV.  Jahrtausends,  I — UL  Dynastie). 

Eine  Reihe  von  Königsnamen,  welche  auf  einzelnen  Denkmälern 
(Tafeln  von  Abydos,  Stein  von  Saqqarah,  Papyrus  von  Turin  u.  s.  w., 
auf  letzterem,  soweit  die  Fragmente  erhalten  sind,  mit  Angaben  der 
Lebensalter  und  Regierungsdauern  der  Könige)  in  ihren  ächt  ägyp¬ 
tischen  Umschreibungen  überliefert  sind,  leitet  die  lange  Folge  der 
späteren  geschichtlichen  Herrscher  ein.  König  Meni,  Menes  der 
Griechen,  steht  an  der  Spitze,  nach  manethonischer  Ueberlieferung 
aus  Thinis  in  Oberägypten  herstammend  und  der  Stammvater  der 
beiden  ersten  Dynastien  oder  der  Thinitischen.  Die  Zahl  von  4000 
Jahren  vor  Chr.  dürfte  die  äusserste  Grenze  seiner  Epoche  darstellen. 
Die  manethonischen  Namen  stimmen  gut  mit  ihren  äg.  Vorbildern, 
müssen  daher  aus  ächten  Quellen  herrühren.  Die  ganze  Reihe  der 
Vorkönige  erschien  in  manethonischer  und  wahrscheinlich  viel  frühe¬ 
rer  Zeit  den  Aegyptern  selbst  im  Lichte  der  Sage.  Alte  Bauten  und 
Grundrisse,  medicinische  Papyrus,  fabelhafte  Geschichten  u.  s.  w. 
wurden  mit  dem  Namen  des  einen  und  des  andern  dieser  Könige 
versehen,  um  ihnen  das  Ansehen  des  Alters  zu  verleihen.  Das  Menes 
die  Stadt  Memphis  begründet  habe,  ist  durch  Nichts  bewiesen.  Mit 
den  letzten  Königen  der  HL  Dyn.,  memphitisch  wie  die  folgenden 
zubenannt,  tritt 

b.  Die  geschichtliche  Zeit  der  Pyramidenkönige  von  Memphis 
(zweite  Hälfte  des  IV.  Jahrtausends,  IV — VI.  Dynastie) 

ein.  Den  Reigen  eröffnet  König  S-nfr-tv,  hinter  dessen  Namen,  wie 
bei  den  folgenden  Königen,  die  Bezeichnung  der  von  ihm  erbauten 
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Pyramide  auf  dem  Hölienzuge  der  Wüste  hinter  Memphis  schmückt. 
Auf  der  Sinaihalbinsel,  im  „Höhlenwadi“  (Wadi-Maghara)  erscheint 
er  als  „Ueberwinder“  der  dieselbe  damals  bewohnenden  Völker¬ 
stämme  {Mnfi)  in  einer  Felsentafel  verherrlicht.  Von  seinen  Nach¬ 
folgern,  deren  Pyramiden  in  der  fortlaufenden  Richtung  von  Nord 
nach  West  sich  gleichsam  in  chronologischer  Reihe  auf  dem  Wüsten¬ 
rande  erheben,  sind  berühmt  als  Erbauer  der  grössten  und  schönsten 
Pyramiden  Aegyptens  (bei  Gizeh)  Ilwfw,  Cheops  oder  Suphis 

der  Griechen,  Pyramiden-Name  Hto-t,  nach  ihm  zweiter  Nachfolger 
He  -f-re,  Chephres,  Chabryes  (Pyr.  Wr)  und  Mn-h^-re,  Mencheres, 
Mykerinos.  Nach  dem  letzten  König  der  V.  Dyn.  Namens  Wn-i-s, 
Onnos  der  maneth.  Listen  '(Pyr.  Nfr  in  der  Nähe  der  sogenannten 
Stufenpyramide  von  Saqqarah),  erscheint  als  wirklich  historische 
Gestalt  P-p-y^  Phio(p)s  beim  Manethon,  dessen  Pyramide  Mn-nfv 
sich  südlich  von  der  vorigen  erhebt.  Ihr  Name  legte  nach  Ermans 
Ansicht  den  Grund  zur  Bezeichnung  der  späteren  grossen  Stadt 
lifemphis,  deren  äg.  Form  genan  dem  Pyramidennamen  entspricht. 

Wie  mehrere  von  den  Vorgängern  des  Königs,  bis  zu  S-nfr-w 
hinauf,  sich  im  Wadi-Magharah  verewigt  finden,  so  auch  dieser 
Pharao,  dessen  auf  eine  hervorragende  Bauthätigkeit  gerichtete  Nei¬ 
gung  durch  Inschriften  in  den  Wüstenthälern  von  Hammamät,  in 
den  Steinbrüchen  in  der  Nähe  von  el-Kab  und  anderwärts  bezeugt 
war.  Die  Beamten  des  Königs  erscheinen  häufig  von  Memphis  an 
bis  nach  Elephantine  hin  ihrem  Namen  und  ihrem  Titel  nach  in¬ 
schriftlich  erwähnt.  Ein  Grabdenkmal,  welches  zu  Ehren  eines  ge¬ 
wissen  Wn-i  ausgeführt  wurde,  spricht  Von  Kriegen  des  Königs 
gegen  Beduinen  und  lehrt  eine  Reihe  von  Negerstämmen  unmittelbar 
an  der  südlichen  äg.  Grenze  kennen,  die  schon  damals  unter  äg. 
Botmässigkeit  standen.  Dass  Ober-  und  Unterägypten  unter  der 
Regierung  des  Königs  P-^>-?/-Phiops  noch  ein  ungetheiltes  Reich 
bildeten,  steht  zweifellos  fest. 


c.  Zeit  der  Wirren  und  denkmallose  Könige. 

(VII — IX.  Dynastie,  erste  Hälfte  des  HI.  Jahrtausends). 

Die  Königstafel  von  Abydos  führt  die  Namen  von  19  Königen 
auf,  von  denen  erst  die  drei  letzten  eine  historische  Bedeutung  ge¬ 
winnen.  Aus  Kleinkönigen  auf  dem  Gebiete  des  thebanischen  Nomos 
mit  dem  Familiennamen  in-t-io-f  hervorgegangen,  (ihre  Backstein- 
Pyramiden  lagen  auf  der  westlichen  Seite  Thebens)  hatte  der  erste 
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von  ihnen,  ein  Mn-t-w-ljtp  mit  dem  Königsnamen  Nb-ti-re,  wie  es 
seine  an  der  Südgrenze  des  äg.  Reiches  und  im  Wadi-Hammamdt 
aufgefundenen  Namen  beweisen,  die  Thätigkeit  der  früheren  Herrscher 
in  den  Steinbrüchen  —  freilich  meist  zur  Herstellung  von  Grabbauten 
und  Sarkophagtheilen,  —  wieder  aufgenommen.  Sein  zweiter  Nach¬ 
folger,  S-nh-kd-re  erleichterte  die  Arbeiten  in  demselben  ^yadi- 
Hammai)iat  durch  Anlage  artesischer  Brunnen  auf  der  wasserleeren 
Bergstrasse.  Er  war  der  erste  König,  von  dessen  Flottenexpedition 
nach  dem  fernen  Südlande  P-ion-t  die  Denkmäler  überhaupt  melden. 


2.  Das  Mittlere  Reich. 

a.  Die  Blüthezeit  des  älteren  ägyptischen  Königthums 
(Mitte  des  HI.  Jahrtausends,  XH.  Dynastie  aus  Theben). 

Sieben  Könige,  welche  abwechselnd  die  Namen  i-mn-m-he  -t  oder 
Amenem^,  nach  griechischer  Umschrift,  und  TI  oder  Sesostris 

führten,  mit  einer  Königin  S-b-k-nfr-w-re  am  Schluss  der  Dynastie. 
Die  Gesammtdauer  ihrer  Herrschaft,  mit  der  gemeinsamen  Regierung 
von  Vater  und  Sohn  gegen  Ende  der  Einzelregierungen,  betrug  nach 
dem  Turiner  Königspapyrus  213  Jahre  1  Monat  und  17  Tage.  Die 
gleichfalls  darin  überlieferte  Regierungsdauer  der  Königin  von  3  J. 
10  M.  24  T.  von  der  Gesammtsumme  abgezogen,  ergiebt  im  Durch¬ 
schnitt  die  Dauer  von  etwa  30  Jahren  für  die  Herrschaft  jedes  ein¬ 
zelnen  Königs. 

Bereits  mit  dem  ersten  i-7nn-m-lie  -t  begann  der  Eroberungs¬ 
krieg  auf  dem  Gebiete  der  nubischen  Landschaft  und  die  Bekämpfung 
des  in  der  Bildung  begriffenen  Staates  von  Kusch,  dessen  Gold¬ 
reichthum  auf  die  Aegypter  eine  besondere  Anziehungskraft  ausübte. 
Unter  Wsr-ti-s-n  HL,  dem  Gründer  der  Festungen  auf  beiden  Seiten 
des  Niles  bei  Semneh  und  Kummeh,  alt  Sammina  und  Kommu,  im 
Süden  des  zweiten  Wasserfalles  von  Wadi-Haifa,  wurde  die  Grenze 
Aegyptens  bis  dahin  erweitert.  Die  Landschaft  auf  dem  Festuugs- 
gebiet  hiess  damals  ^a-ki-nda,  wie  noch  zur  Zeit  des  Plinius  Acina. 
Auf  der  östlichen  Seite  von  Unterägypten,  am  Isthmus  von  Sues, 
hinderten  aufgeführte  Mauern  (in-b-to)  in  der  Nähe  des  Ka-wr- 
Wassers  (der  späteren  Bitterseen)  das  Ueberschreiten  der  Grenze. 
Jenseits  davon,  in  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Gegend,  befanden 
sich  kleinere  Staaten  beduinischer  Fürsten,  darunter  das  fruchtbare 
Land  T-n-io,  bewohnt  von  semitischen  S'ft-Stämmen  (s.  oben  S.  466), 
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die  ebenso  wie  die  libyschen  Nachbarn  im  Westen  des  Deltagebiets 
Aegyptens  Macht  in  dieser  Zeit  bereits  fürchteten. 

Die  Ausbeutung  der  Bergwerke  (Malachit-  und  Kupferminen  auf 
der  Sina'ihalbinsel,  Goldminen  von  Koptos)  und  die  Bauthätigkeit  im 
Nilthale  stand  in  vollster  Blüthe  (Anlage  eines  Tempels  und  Obelisken¬ 
aufstellung  in  Heliopolis,  Gründung  des  theban.  Reichstempels,  Bau¬ 
ten  in  Herakleopolis  magna,  im  Fajium,  in  Memphis  u.  s.  w.).  Dem 
beruhigten  Lande  ward  eine  geregelte  Verwaltung  und  väterliche 
Regierung  zu  Theil,  seitdem  die  starken  und  thatkräftigen  Könige 
dieser  Dynastie,  Muster  für  alle  spätere  Zeit,  das  Scepter  führten. 
Selbst  für  die  Anlage  von  Kanälen  {lint)  und  Wasserbecken  (»nv/), 
—  das  Wunderwerk  des  Moeris-Sees  rührt  von  Amenemes  III.  her 
fs.  oben  S.  447)  geschah  ganz  Ausserordentliches.  Die  Grabbauten 
in  Pyramidengestalt  wurden  nach  älteren  Beispielen  fortgesetzt  und 
die  Namen  der  einzelnen  funerären  Denkmäler  nicht  selten  den 
Königsnamen  beigefügt.  So  hiess  die  des  ersten  Königs  „die 
Hohe“,  und  die  des  vierten  li  „die  des  Sonnenaufgangs“  (ebenso 
hiess  aber  auch  die  des  Königs  S-nfr-w).  Die  in  der  Sprache  des 
^Mittleren  Reiches  niedergeschriebenen  Texte  (vor  allen  Reiseromane) 
galten  nach  mehr  als  tausend  Jahren  nach  ihrer  Abfassung  als  Muster 
des  Stils  und  der  Schreibart. 

b.  Verfall  des  Königthums  und  getheiltes  Reich 
XIII.  thebanische  und  XIV.  xoitische  Dynastie  gegen  den  Schluss 
des  III.  und  Anfang  des  II.  Jahrtausends). 

Die  langen  Namenreihen  unberühmter  und  sonst  unbekannter 
Könige  mit  ihren  kurzen  Regierungen,  welche  der  Königspapyrus  von 
Turin  der  XIII.  und  XIV.  manethonischen  Dynastie  gegenüberstellt, 
dazu  die  überlieferte  Abstammung  einzelner  Pharaonen  von  Privat¬ 
personen,  weisen  auf  einen  allmählichen  Verfall  des  äg.  Reiches  hin, 
eingeleitet  wie  gewöhnlich  durch  Thronstreitigkeiten  und  Partei¬ 
nahme  der  alten  Familien  der  Gaugrafen  für  die  Thronbewerber.  Die 
Geschichte  dieser  Zeit  ist  daher  ein  todtes  Blatt  zu  nennen,  das  vom 
Baum  abgefallen  ist  und  von  Niemandem  aufgelesen  wird.  Unter 
solchen  Zuständen  war  es  allein  möglich,  dass 

c)  die  Herrschaft  der  Fremden  (Ilyksos) 

(XV.  und  XVI.  Dynastie,  in  der  Mitte  des  11.  Jahrtausends) 
zunächst  an  der  Ostseite  Unterägyptens  festen  Fuss  fassen  und  sich 
im  Laufe  der  Zeit  bis  nach  der  Thebais  hin  ausdehnen  konnte. 

Unter  Führung  von  Fürsten  turanischer  Herkunft  waren  von  den 
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Ostgegenden  her  beutelustige,  gegen  Aegypten  feindlich  gesinnte 
Horden,  der  Mehrzahl  nach  aus  S^-s-io  {Schasu,  Scliös)  oder  Beduinen 
bestehend,  in  das  östliche  Land  eingefallen,  hatten  den  befestigten 
Platz  Avaris  auf  der  rechten  Seite  der  Pelusischen  Nilmündung  (bei 
Teil  Her  nach  Lepsius)  eingenommen  und  von  hier  aus  ihre  Streif¬ 
züge  bis  in  die  inneren,  von  ächten  Aegyptern  bewohnten  Gebiete 
ausgedehnt.  Unter  eigenen  Wahlkönigen  turanischer  Abstammung 
lebend  hatten  sich  die  Eroberer  mit  ihrer  ursemitischen  Grundlage 
im  Laufe  der  Zeiten  sehr  bald  den  ägyptischen  Sitten  und  Gewohn¬ 
heiten  anbequemt,  Sprache  und  Schrift  des  ,  höher  stehenden  Kultur¬ 
volkes  angenommen  und  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  ägyptischen 
Meister  herangezogen.  Aus  der  sagenhaften  Erzählung  in  dem  lei¬ 
der  nicht  vollständig  erhaltenen  Pap.  Sallier  I.  erhellt  so  viel  mit 
aller  Gewissheit,  dass  der  von  Manetho  Aphöbis,  Aph^pMs  genannte 
Hyksos-  oder  Hirtenkönig  [liih-sos)  thatsächlich  den  A-ptop-i 

führte,  dass  derselbe  in  der  Stadt'  HAio-d -re-kNäxis  residirte,  von 
den  ägyptischen  Kleinkönigen  einen  regelmässigen  Tribut  einzog  und 
ausschliesslich  dem  Kulte  des  Hyksos-Gottes  /SzoifA-Seth  Tempel  er¬ 
richtete.  Die  in  Tanis  und  neuerdings  in  Teil  el-Bast  (Bubastos, 
westlich  vom  Lande  Goschen)  aufgefundenen  Denkmäler  mit  dem 
Namen  des  Gottes,  nach  seiner  ägyptischen  Wiedergabe: 
a^-palmt  d.  i.  der  sehr  Starke  oder  Ruhmreiche)  Nuh-t'i  (d.  i.  der 
Ombitische),  und  dem  des  Königs  Aphöphis  selber,  bestätigen  durch¬ 
aus  die  Papyrus-Ueberlieferung.  Neben  diesen  Fremdfürsten  würd 
in  Bubastos  ein  Hirtenkönig  Y-^-n-Re  oder  Re-y-B-n  zum  ersten- 
male  aufgeführt,  wohl  derselbe,  welchen  Josephus  als  Nachfolger  des 
vorigen  unter  der  griechischen  Umschrift  lannes  erwähnt.  Die  schon 
von  den  Alten  angesetzte  Gleichzeitigkeit  zwischen  dem  zum  ägyptischen 
Grosswezir  erhobenen  Joseph  und  seinem  königlichen  Herrn  Aphöphis 
bietet  chronologisch  keine  Schwierigkeiten  dar.  Der  Zeit  nach  ge¬ 
hören  die  in  der  Geschichte  Josephs  geschilderten  Begebenheiten 
dem  achzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  an. 

Gleichzeitig  mit  den  Hyksoskönigen  herrschte  in  Oberägypten, 
mit  dem  Mittelpunkte  Theben  und  weiter  südwärts  mit  der  starken 
zur  Landesvertheidigung  eingerichteten  Hauptfestung  Nh-b-i-t  (Eilei- 
thyias  polis,  s.  S.  441,  HL)  ein  von  der  Familie  der  Dynasten  des 
XH.  Königshauses  abstammendes  Geschlecht  von  Kleinkönigen,  von 
denen  die  letzten  den  Königsnamen  8-k-n-n-Re  und  den  Familien¬ 
namen  TB-oB  (durch  Beiwörter  von  einander  unterschieden)  führten. 
Sie  erscheinen  als  die  Ahnen  der  Könige  der  folgenden  glorreichen 
Dynastien  und  als  die  Vorkämpfer  gegen  das  Hyksosjoch. 
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Die  unter  den  letzten  Königen  der  XVII.  Dynastie  begonnenen 
Kämpfe  gegen  das  Jocb  der  Hyksosfürsten  erreichten  erst  unter 
Amös  1.  ihren  glücklichen  Ausgang.  Sie  endigten  mit  der  Eroberung 
der  Festung  Avaris  und  der  Verfolgung  der  „Hirten“  bis  zur  Süd¬ 
grenze  Palästinas  hin.  Wir  müssen  annehmen,  dass  während  der 
Epoche  der  Fremdherrschaft  die  nubisch-kuschitischen  Völker  von 
den  Aegyptern  abgefallen  waren,  denn  gleich  nach  Vertreibung  der 
Fremden  nahmen  die  Expeditionen  nach  dem  Süden  zur  Unterwerfung 
der  ehemals  tributpflichtigen  Negerstämme  unter  Führung  kuschitischer 
Fürsten  ihren  Anfang  und  schon  unter  Tuthmosis  III.  erscheinen 
lFi’-?oi’-^  und  K-s  (Kusch),  ja  sogar  das  fernliegende  P-to7i-f  von 
Neuem  als  Tribut  zahlende  Länder.  Aegypten  war  bereits  so  erstarkt, 
dass  selbst  nach  Westen  hin,  in  das  Gebiet  der  libyschen  Wüste 
hinein  (unter  Amenothes  1.)  ,,im  Norden  des  Landes  i-m-w 
siegreiche  Streifzüge  unternommen  werden  konnten. 

Zu  den  glanzvollsten  Zeiten  der  gesammten  Geschichte  Aegyptens 
gehören  die  nach  Vorderasien  gerichteten  Feldzüge  der  Pharaonen, 
welche  sich  auf  der  Stammtafel  zusammengestellt  finden.  Die  Be¬ 
wohner  der  arabisch-peträischen  Wüsten  und  Länder  im  Osten 
Aegyptens:  Phönizien  mit  Cypern,  Palästina,  Syrien  bis  zum  „Strom¬ 
lande“  ilAVd?u' hinauf  und  wahrscheinlich  auch  die  südöstlichen  Küsten¬ 
gebiete  KTeinasiens  wurden  der  Reihe  nach  dem  ägyptischen  Reiche 
einverleibt  und  ihre  Könige  und  Fürsten  in  abhängige  Vasallen  ver¬ 
wandelt.  Die  in  Teil  el-Amarna  aufgefundenen  keilschriftlichen 
Korrespondenzen  bieten  vielfach  Gelegenheit,  das  Verhältniss  jener 
Abhängigkeit  von  geschäftlicher  Seite  aus  näher  kennen  zu  lernen 
und  einen  Blick  in  das  durch  Verschwägerungen  mit  fremden  Fürsten¬ 
häusern  (an  ihrer  Spitze  die  mit  Töchtern  gesegneten  Könige  von 
JSIitäni)  veränderte  Familienleben  am  Hofe  Pharaos  zu  werfen.  Selbst 
auf  die  religiösen  Anschaiiungen  scheint  schon  von  Amenothes  HI.  an, 
dessen  Lieblingsfrau,  die  Königin  T-y-\  in  Keilschrift,  die  Tochter 
ausländischer  Eltern  war  (der  Vater  hiess  Y-w-i-i,  die  Mutter 
der  fremde  Harem  seinen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  so  dass  Ame- 
nöthes  IV.  daran  denken  konnte,  eine  auf  den  reinsten  Sonnenkult 
gerichtete  religiöse  Reformation  durchzuführen  und  auf  dem  heute 
Teil  el-Amarna  genannten  Gebiete  neben  Theben  eine  neue  Residenz 
mit  Sonnentempel  nach  neuem  Stil  zu  gründen. 

Die  in  der  sogenannten  statistischen  Tafel  von  Karnak  aufge- 
zählten  Feldzüge  und  Tributverzeichnisse,  welche  sich  vor  Allem  auf 
die  vom  Jahre  22  der  Regierung  (1481  vor  Cbr.)  des  Königs  Tuth- 
mösislH.  an  in  Asien  vollzogenen  kriegerischen  Expeditionen  beziehen. 


481  ~ 


geben  ein  ebenso  treues  als  vollständiges  Bild  der  ägyptischen 
Machtsphäre  in  der  Epoche  des  16.  und  15.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
Geburt  und  gewinnen  eine  besondere  Wichtigkeit  durch  die  in  den 
keilschriftlichen  Ueberlieferungen  gemeldeten  gleichzeitigen  Begeben¬ 
heiten  in  der  babylonischen  und  assyrischen  Geschichte.  Fast  in 
jedem  neuen  Jahre  erschien  Tuthmosis  IIL  in  diesem  oder  jenem 
Gebiete  der  asiatischen  Vasallenstaaten.  Im  Jahre  33  befand  sich  der 
König  im  „Stromlande“,  um  auf  dem  östlichen  Ufer  in  der  Nähe  der 
Stadt  N-i-i/  seine  Siegesstele  neben  der  seines  Vaters  Tuthmosis  1. 
aufzurichten.  Von  den  „Königen“  der  Länder  Bfnw, 

Sangara,  ^Assur,  Tvonij,  Rmnn  (Libanon?),  der  Insel  Cypern  [isy)  u.  s.  w. 
ist  während  der  einzelnen  Feldzüge  der  Reihe  nach  die  Rede 
und  die  eingeheimste  Beute  und  der  abgelieferte  Tribut  stehen  nach 
Namen,  Gewicht,  Mass  und  Zahl  der  einzelnen  Gegenstände  sorg¬ 
fältig  verzeichnet.  Ich  habe  die  wichtige  Thatsache  feststellen  können, 
dass  aus  jenen  Verzeichnissen  die  Identität  des  ägyptischen  und 
babylonischen  Gewichtssystems  mit  zweifelloser  Sicherheit  hervor¬ 
geht.  Die  Listen  verbürgen  zugleich  die  gleiche  Höhe  der  Kultur¬ 
stufe,  auf  welcher  sich  die  unterworfenen  Völker  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen  der  ägyptischen  gegenüber  befanden,  wobei  es  nicht  vergessen 
werden  darf,  dass  die  babylonische  Sprache  und  Schrift  den  damaligen 
diplomatischen  Beziehungen  als  Vermittlerin  diente.  Der  nach 
Aegypten  geflossene  Reichthum,  die  grosse  Zahl  von  Kriegsgefangenen 
mit  eingerechnet,  erklärt  es,  dass  die  Könige  mit  Leichtigkeit  daran 
denken  konnten,  den  Göttern  des  Landes,  vor  Allem  dem  thebanischen 
Amon,  grossartige  Tempelbauten  in  kunstvollstem  Stil  auszuführen, 
deren  letzten  Reste  noch  heutigen  Tages  von  den  Reisenden  bewundert 
werden.  In  der  letzten  Periode  der  so  ruhmreichen  XVIII.  Dynastie 
trat  in  Folge  innerer  ünruhen  eine  Schwächung  des  Reiches  und 
des  Königthumes  ein,  die  ihr  Ende  mit  dem  Eintritt  einer  neuen 
Dynastie  erreichte. 


b.  Die  Zeit  der  Ramessiden. 

(XIX.  und  XX.  thebanische  Dynastie,  ca.  1400 — 1200  vor  Chr.). 

Als  Stifter  der  neuen  Familie  erscheint  Mn-phw-ti  Rd-ins-sw 
oder  Ramesses  I,  dessen  Sohn  -t-Rt  Mi-n-ptelySty  („der 

Sethische“)  oder  Menephth.'^s-'^AAö^,  und  Enkel  Ws-mi-t-t-Re  Mi-i- 
mn-Rd  -7ns-sw  oder  Ramesses  (Ramses)  11.  Miamu(n)  eine  hervor¬ 
ragende  Stellung  in  der  Denkmälergeschichte  einnehmen.  Dass 

Bru  gsch,  Aegyptologie,  31 
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„grosse“  Reich  der  GJiatti,  wie  es  unter  Tuthmosis  III.  an  mehreren 
Stellen  der  statistischen  Tafel  genannt  wird,  hatte  während  der 
ägyptischen  Wirren  unmittelbar  vor  dem  Regierungsantritt  Ramesses  I 
seine  Macht  über  die  angrenzenden  Königreiche  ausgedehnt  und 
das  ägyptische  Joch  von  seinem  Halse  abgeschüttelt.  Die  hethiti- 
schen  Könige  (die  äg.  Inschriften  nennen  einen  jeden  Wr-6  oder 
sr-6  d.  i.  „Grossfürsten“)  dieser  Zeit,  die  uns  der  Reihe  nach  namentlich 
überliefert  sind  {BS-p^-ru-yu^  Vater  des  Mi-r-s^-r,  Vaters  der  beiden 
Brüder  Mi-ro-t-n-r  und  der  letztere  ein  Zeitgenosse  Ram- 

ses  II.),  leisteten  den  Aegyptern  keine  Vasallendienste  mehr  und  der 
Feldzug  Sethös  I.  gegen  seinen  hethitischen  „Bruder“  endigte  mit 
einem  Friedensschluss,  der  als  ein  gegenseitiges  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  aufgefasst  werden  muss,  wobei  Aegypten  genöthigt  war, 
die  Selbstständigkeit  des  CVm.^/AReiches  anzuerkennen  und  seine 
Grenzen  unangetastet  zu  lassen.  Aegypten  blieb  indess  in  dem  Be¬ 
sitze  der  palästinensischen  und  phönizischen  Gebiete  und  immer  noch 
reich  genug  an  Hilfsmitteln,  um  unter  dem  kunstverständigen  Sethös  I. 
die  herrlichsten  Bauten  ausführen  zu  können  (Theben,  Abydos  an 
der  Spitze).  Ramses  11.  regierte  1347 — 1281  vor  Chr.  In  das  30. 
Jahr  seiner  Regierung,  die  von  der  Mitregentenschaft  des  damals 
zehnjährigen  Knaben  gemeinschaftlich  mit  seinem  Vater  zählte,  fiel 
nach  Dr.  Mahler’s  Berechnungen  die  Erneuerung  einer  Sothisperiode, 
am  20.  Juli  1318  vor  Chr.  Es  lässt  sich  erweisen,  dass  eine  zweite 
Zählung  seiner  Regierungsjahre  von  seiner  wirklichen  Thronbesteigung 
als  Alleinherrscher  auf  einzelnen  Denkmälern  angenommen  werden 
muss. 

Auch  ihn  beschäftigten  Kriege  gegen  die  Macht  der  Chatfi- 
Völker,  denen  sich  eine  grössere  Zahl  von  Bundesgenossen  ange¬ 
schlossen  hatten,  die  an  den  äussersten  Enden  des  Meeres  ihren 
Anfang  nahmen  und  bis  zum  CJtaftz-Lfinäe  hin  reichten.  Dazu  ge¬ 
hörten  die  Könige  und  Völker  von  Ar-/-u;-Arathus,  JJ-i-r-h-w  (Aleppo) 
nördlich  von  Tiimp,  Tunp  gelegen,  oder  das  Stromland 

{^Latäni\  KB-dB-iy-d-n-i  (Gauzanitis),  Ar-'/-?--7i;i’-7Hf-.S'Karkemisch,  ii--wn 
(oder  J/i’-«-?c7i?)  u.  a.  m.  ln  der  Schlacht  bei  Kadesch  am  Orontes, 
im  5.  Jahre  seiner  Regierung  fiel  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der 
Aegypter  aus.  Im  8.  Jahre  sind  es  palästinensische  Festungen,  die 
der  König  wieder  zu  erobern  genöthigt  ist.  Auch  Askalon  musste 
mit  Sturm  genommen  werden.  Der  im  Jahre  21  mit  dem  Gliatti- 
König  JJfi-sir  in  der  Stadt  Ramses  (auf  dem  Gebiete  von  Goschen) 
abgeschlossene  Friedensvertrag  und  die  Heirath  des  Königs  Ramses  II. 
mit  der  Tochter  des  hethitischen  Fürsten  lassen  auf  ein  gewisses 
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Abhängigkeitsverhältniss  der  Aegypter  von  den  Hethitern  schliessen. 
Die  Bauthätigkeit  des  Königs  übertraf'  alles  vorher  Dagewesene.  Das 
Land  wurde  mit  einer  Unzahl  von  Tempeln,  Heiligthümern,  Obelisken, 
Sphinxen,  Statuen  u.  s.  w.,  welche  den  Namen  Ramses  11.  an  ihrer 
Stirn  tragen,  bedeckt  und  neue  Städte  gegründet.  In  der  Ramses- 
stadt  residirte  der  König,  Pithom  wurde  in  eine  befestigte  Magazin¬ 
stadt  verwandelt,  Tanis  mit  Monumenten  übersät  u.  s.  w. ,  auch  in 
Syrien  und  Nubien  (man  denke  an  den  Felsentempel  von  Abusimbel) 
Ramesseen  geschaffen  und  die  Grenzmauern  auf  der  östlichen  Seite 
Unterägyptens  verstärkt. 

Nach  einer  über  66jährigen  Regierung  starb  der  König  und  von 
seinen  Söhnen  erbte  Mi-n-pteh  die  Königswürde.  Er  führte  als 
Pharao  die  Namen  BS-n-Ra  Mi-ntr-w  oder  Bi-n-Re  mry-i-mn 
(Miamun)  Mi-n-pteh  Ä;/»7ü-Äf-«ii-e'-^-Menephthes.  Nach  allgemeiner 
Annahme  ist  er  der  Pharao  des  Auszugs  der  Kinder  Israels  aus 
Aegypten.  Im  5.  Jahre  seiner  Herrschaft  hatte  er  den  Einfall  jener 
oben  S.  471  genannten  Völker,  welche  zu  Wasser  und  zu  Laude  in 
das  östliche  Deltagebiet  einzubrechen  versuchten,  und  einen  Angriff 
des  Königs  der  Libyer  von  Westen  (bei  Prosopis)  her  glücklich 
zurückzuschlagen.  Seine  Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Ostgrenze 
und  die  grosse  Zahläg.  Aufsichtsbeamter  in  den  Städten  und  Festungen 
der  Ostmark  lassen  deutlich  die  verhängnissvolle  Lage  der  damaligen 
Aegypter  den  Fremden  gegenüber  erkennen.  Das  alte  Goschen  und 
der  daran  stossende  Nomos  Bubastites  waren  die  nächsten,  von  den 
Einwanderern  bedrohten  Gegenden  auf  diesem  Gebiete.  Nach  dem 
Tode  des  Königs  leiteten  Streitigkeiten  um  den  Thron  unruhige  Zu¬ 
stände  ein,  bei  welchen  die  Fremden  eine  Rolle  gespielbt  zu  haben 
scheinen.  Einem  Syrier  oder  Phönizier  Namens  ir-s-w  (oder 
gelang  es  sogar  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen  und  es  traten 
Zeiten  ein,  die  lebhaft  an  die  ältere  Hyksoswirthschaft  erinnerten. 
Dem  König  Setnaht  gebührt  der  Ruhm,  den  verfallenen  Zustand 
wieder  in  das  alte  Gleis  gebracht  und  seinem  Sohne  Ramses  IIP  das 
ungetheilte  Reich  als  Erbschaft  hinterlassen  zu  haben. 

Der  neue  König,  mit  welchem  die  XX.  Dynastie,  um  1200  vor 
Chr.,  beginnt,  trug  die  königlichen  Vollnamen  Ws-m^-e -t-Re  Mi- 
^ amun  Ra-ms-s  Hh-in^  welche  an  die  seines  grossen  Ahnen,  des 
zweiten  Ramses  erinnern,  dem  er  auch  sonst  in  allen  Stücken  bis  zu 
der  Namengebung  seiner  Kinder  nachzuahmen  bestrebt  war,  so  dass 
es  für  den  Forscher  langer  Zeit  bedurfte,  um  die  Personen  und  Thaten 
beider  von  einander  zu  trennen.  Während  seiner  32jährigen  Regiei’ung 
leistete  er  an  Freigebigkeit  Ausserordentliches,  besonders  den  Tempeln 
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und  Priestern  gegenüber,  wie  die  berühmte  Papyrusrolle  Harris  No.  1, 
einer  der  grössten  Schätze  des  Britischen  Museums,  es  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  hinein  der  Nachwelt  überliefert  hat.  Wie 
sein  Vorfahr,  so  erschöpfte  er  auch  sich  in  Tempelbauten,  wobei 
Theben  (hauptsächlich  in  Medinet  Abu)  den  Löwenantheil  davontrug. 
Auch  ihm  drohten  verhängnissvolle  Einfälle  libyscher  und  asiatischer 
Feinde  von  aussen  her  (in  dem  5.  8.  und  11.  Jahre  seiner  Regierung), 
welche  der  König  zu  Wasser  und  zu  Lande  zurückschlug  und  da¬ 
durch  seinen  wohlverdienten  Siegerruhm  begründete.  Wieder  waren 
es  jene  seefahrenden  Völker,  von  denen  oben  die  Rede  war,  welche 
auf  dem  äg.  Meere  und  längs  der  .syrisch-phönizischen  Küste  durch 
das  Land  der  Amoriter  ihren  Weg  nach  Aegypten  nahmen,  nachdem 
sie  das  Reich  der  Hethiter  zertrümmert  und  die  benachbarten  Völker 
ausgeraubt  und  ausgeplündert  hatten.  Immerhin  hatte  die  äg.  Hege¬ 
monie  über  Vorderasien  einen  schweren  Stoss  erlitten,  so  dass  Aegypten 
bereits  genöthigt  war,  an  seine  eigene  Vertheidigung  zu  denken  und 
aus  den  ehemaligen  libyschen  und  asiatischen  Völkern  eigene  Schutz¬ 
truppen  oder  Fremdenlegionen  zu  bilden,  grade  wie  Ramses  H.  damit 
bereits  den  Anfang  gemacht  hatte.  Aus  den  vornehmeren  Geschlechtern, 
welche  ihre  Dienste  den  Aegyptern  leisteten,  entstand  in  späterer 
Zeit  ein  Königshaus  libyscher  Herkunft  in  der  unterägyptischen 
Residenzstadt  Bubastos.  Auch  in  Aethiopien  fing  der  äg.  Einfluss 
bereits  an  zu  sinken,  wenigstens  werden  keine  „Prinzen  von  Kusch“ 
mehr  genannt,  und  es  leuchtet  ein,  dass  in  Napata  das  Hohepriester¬ 
thum  des  thebanischen  Amon  seine  eigenen  selbstständigen  Wege 
einzuschlagen  begann,  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  ihren  ägypti¬ 
schen  Kollegen,  welche  die  Reihe  der  letzten  Ramessiden  in  Theben 
wie  Kinder  am  Gängelbande  führten  und  als  die  eigentlichen  Herr¬ 
scher  des  Landes  gelten  konnten.  Unter  ihnen  war  es  „der  erste 
Prophet  des  Amon“  Namens  Hr-i-Hor  (vielleicht  Phr'i-hor  zu  lesen), 
welcher  die  Maske  des  unterwürfigen  Dieners  ablegte  und  sich  als 
Landeskönig,  freilich  nur  im  Süden  Aegyptens,  öffentlich  aus- 
rufen  liess. 


c.  Das  getheilte  Reich  (Theb en-Tanis). 

XXI.a  und  XXIb.  Dynastie,  ca.  1100 — 1000  vor  Chr.) 

In  der  manethonischen  Königsliste  findet  sich  die  von  Hri-hor 
gegründete  thebanische  Dynastie  der  Priesterkönige  vollständig  über¬ 
gangen,  dagegen  eine  andere  in  Tanis  und  Memphis  residirende 
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Königsreihe  anfgefülirt,  deren  einzelne  Könige  sich  der  Mehrzahl  nach 
auf  den  Denkmälern  wiedergefunden  haben.  Es  sind  dies  in  ihrer 
Folge  die  Fürsten:  Ns-b^-7i-dd-Smendes,  (s.  Par.  Rec.  X  S.  135), 

Pi-Ä?o-Äe'-n-Psusenes  I . -Nephercheres,  '’M-?mi-m-’d/)'i-Anieno- 

phis, . -Osochor,  ....  -Psinaches  und  Fi-sto-he  -n-Psnsenes  II, 

alles  Namen  ohne  Thaten,  die  letzten  zeitlich  der  salomonischen 
Epoche  entsprechend. 


d.  Das  geeinigte  Reich  unter  ägyptisch-libyschen  Königen 
(XXII.  Dynastie  von  Bubastos,  c.  950 — 800  vor  Chr.) 

Wie  es  Prof.  L.  Stern  zuerst  nachgewiesen  hat  (Ztsch.  1883 
S.  15fll.)  war  der  Stifter  dieser  Dynastie  libyschen  Ursprungs,  denn 
der  Urahn  B-w-y-io-wFiv^  („Fürst  von  TUi?<?i“  s.  oben  S.  469,  II) 
6  Generationen  oder  2  Jahrhunderte  vor  I.  heisst  ein  T-h-ii 

d.  h.  Libyer  (s.  oben  S.  463)  und  die  Nachkommen  desselben 
führen  grösstentheils  den  in  dieser  Epoche  in  Aegypten  häufig  wieder¬ 
kehrenden  Titel  eines  TUr-'d  n  „Grossfürsten  der  Maxyer“ 

oder  Chefs  einer  also  genannten  libyschen  Hilfstruppe.  Als  Residenz 
wurde  Bubastos  auserkoren,  jene  im  östlichen  Delta  gelegene  Stadt, 
welche  von  den  Hyksoszeiten  an  im  Verkehr  mit  den  Fremden  ge¬ 
standen  hatte.  Von  den  9  Königen  dieses  Hauses,  welche  abwechselnd 
die  Namen  Sesonk  (Sesönchis),  Wd-sS-7'-h-n  (Osorkön)  und 
(Takelöthis)  führten,  nimmt  der  erste,  der  ebräische  Schischaq,  den 
Ruhm  nicht  nur  des  Stifters,  sondern  auch  des  Siegers  für  sich  in 
Anspruch.  Ein  Freund  des  vor  dem  Zorne  Salomos  nach  Aegypten 
geflüchteten  Jerobeams,  leistete  Schischacj,  wie  ihn  die  Bibel  nennt, 
nach  Erhebung  Jerobeams  auf  den  Thron  Israels  seinem  Gastfreunde 
treue  Dienste  im  Kampfe  gegen  das  Reich  Juda.  Noch  heutigen 
Tages  prangen  die  Namen  der  von  ihm  eroberten  jüdischen  Städte 
und  Oertlichkeiten  auf  einer  Mauerwand  im  Süden  des  thebanischen 
Reichstempels,  wobei  Champollions  „Juda  der  König“  einem  blossen 
Ortsnamen  Y-u-d-h-m  -l-Tc  den  Platz  räumen  muss.  Die  jüdischen 
Feinde  erscheinen  unter  den  allgemeinen  Namen  F-^i-h-w, 

Fnhu  (s.  oben  S.  466). 

Die  libyschen  Könige  und  ihr  aus  den  libyschen  Familien  heran¬ 
gezogenes  Beamtenthum,  selbst  das  Priesterthum  darin  eingeschlossen, 
wetteiferten  mit  den  Aegyptern  um  die  Hebung  der  Götterkulte 
{Ptah  und  sein  Stier  Apis  in  Memphis,  Amon  in  Theben,  Re  in 
den  Sonnenstädten,  Wumre-Chnubis  in  Gross-Herakleus-polis  u.  a.  m.). 
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und  die  aus  ihrer  Zeit  erhaltenen  Denkmäler  sind  meistentheils  allein 
redende  Zeugen  ihres  Vorkommens.  Die  drei  dem  folgenden  Königshause 
(XXIII.  Dyn.)  zugezählten  Könige  von  Tanis;  Petubastis,  Osorkön 
und  Psammus  treten  nur  als  leere  historische  Namen  auf  den  Denk¬ 
mälern  ihrer  Zeit  auf. 

e.  Die  äthiopische  Herrschaft 
(XXIV.  Dynastie  von  Sai's  und  XXV.  Dynastie  der  Aethiopen, 
ca.  750  bis  666  vor  Chr.). 

In  der  äthiopisch-kuschitischen  Königsstadt  Napata  oder  dem 
nördlichen  Meroe  am  Fnsse  des  heute  Hebel  Darkal  genannteir  Berges 
hatte  sich  etwa  gleichzeitig  mit  der  XXI.  Dynastie  der  thebanischen 
Priesterkönige  ein  Priesterkönigthum  entwickelt,  welches  dem  ägj’pti- 
schen  Staate  die  grössten  Gefahren  bereiten  sollte.  Die  manethoni- 
schen  Königslisten  lassen  anf  das  Haus  der  vorher  erwähnten  Könige 
von  Tanis  einen  König  aus  Sais  Namens  Bokdioris  folgen,  in  welchem 
der  Denkmälername  eines  Boh-n-ran-f  oder  Boh-ran-f  wieder  erkannt 
worden  ist.  Nach  andern  Nachrichten  hiess  der  Vater  und  Vorgänger 
desselljen  oder  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Tnepliaclithos ^  den  die 
berühmte  Pianchi-Stele  nach  seiner  ägyptischen  Schreibweise  als 
Tef-nalt  kennt.  Unter  diesem  fand  der  erste  grössere  Eroberungs¬ 
zug  der  Aethiopier,  welche  bereits  in  den  Besitz  der  Thebais  gelangt 
waren,  unter  ihrem  Könige  Fioncliy  statt.  Die  vorher  genannte 
Stele,  den  Bericht  dieses  Feldzuges  in  ägyptischer  Sprache  und  Schrift 
enthaltend  (s.  meine  Geschichte  Aegy|)tens  S.  682  flk),  stellt  es  ausser 
Zweifel,  dass  neben  „dem  Fürsten  von  Sais  und  Memphis  Tef-nahF 
19  Könige  in  den  einzelnen  Hauptstädten  Mittel-  und  Unterägyptens 
als  Vasallenkönige  unter  dem  eben  Genannten  herrschten,  und  zwar 
als  erbberechtigte  Nachkommen  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Königshäuser.  Von  ihnen  sind  es  allein  acht,  welche  von  den  ehe¬ 
maligen  Herrschern  der  XXH.  Dynastie  von  Bubastos  abstammten. 

Die  vollständige  Eroberung  Aegyptens  und  die  Alleinherrschaft 
über  Aethiopien  und  Aegypten  bis  zu  den  Küsten  des  Mittelmeeres 
hin  gelang  erst  den  Aethiopen-Königen  Sabakön  Sebi- 

clids  {SS-hS-tS-k3)  und  Tarkos^  Tarakos,  Tearkos^  (Ti-Ai-rii-gi)  oder,  im 
Assyrischen,  Tarqu.  Die  Angriffe  der  Assyrer  auf  Aegypten  nahmen 
unter  ihnen  ihren  Anfang.  Sie  endigten  mit  der  vollständigen  Be¬ 
siegung  Königs  Tarkos,  der  sein  Heil  in  der  Flucht  nach  Aethiopien 
zu  suchen  genöthigt  war,  mit  der  Niederlage  seines  Nachfolgers 
auf  assyrisch  Tan-ta-ma-ni-e  (s.  Dr.  Steindorff,  in  den 
Beiträgen  zur  Assyriologie,  ed.  Delitzsch  und  Haupt,  Leipz.  1889,  I, 
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S.  356)  genannt,  mit  der  Herrschaft  der  Assyrer  in  Aegypten  und 
mit  der  Einsetzung  fremder  und  einheimischer  Satrapen,  deren  Spuren 
sich  in  den  herodotischen  Dodekarchen  wiederfinden.  Von  einem 
derselben,  P-s-m-t-k  oder  Psammetichos  L,  aus  dem  libyschen  Gie- 
schlechte  des  Fürstenhauses  von  Sai's,  leitete  die  folgende  Dynastie 
den  Ursprung  ihrer  Könige  ab. 

f.  Das  geeinigte  Reich  unter  den  Königen  von  Sais 

(XXVI.  Dynastie  666 — 527  vor  dir.). 

Die  manethonischen  Listen,  nach  den  Auszüglern,  lassen  die 
Könige  Ammeris,  mit  dem  Zusatz;  Aethiops,  Stephinates  {Tef-naht  in 
anderer  Umschrift,  s.  oben  Tnephachthos)  Nechepsos  und  Nechao  =Ni- 
k^-u,  keilschriftlich  Ni-ku-u)  als  unmittelbare  Vorgänger  Psamme¬ 
tichos’  I.  erscheinen,  d.  h.  in  den  Epochen  der  Aethiopenherrschaft 
und  der  assyrischen  Einfälle  ihres  Amtes  als  Unterkönige  und 
Satrapen  gewaltet  und  ihre  Residenzen  in  Sais  und  Memphis  auf¬ 
geschlagen  haben. 

Mit  Psammetichos  I.  begann  eine  neue  Aera  für  Aegypten.  Die 
Eröffnung  des  Landes  für  Einwanderer,  vor  allen  für  Hellenen,  mit 
welchen  zugleich  ein  frischer  Geist  in  das  untere  Nilthal  auf  der 
Westseite  einzog,  und  die  Hebung  der  Kunst  nach  ihren  ältesten 
Vorbildern  schien  in  Aegypten  eine  neue  Blüthe  der  Entwicklung 
getrieben  zu  haben,  die  leider  nur  von  kurzer  Dauer  war.  Nach 
140jähriger  Dauer  schwand  auch  diese  Zeit  dahin,  von  welcher  uns 
die  Klassiker,  an  ihrer  Spitze  Herodot,  die  ersten  zuverlässigen  Nach¬ 
richten,  im  Zusammenhänge  mit  der  Zeitgeschichte  der  übrigen 
Völker  von  politischer  Bedeutung,  in  ihren  Werken  hinterlassen 
haben,  und  die  Perser  übernahmen  die  Rolle  der  Eroberer  des  einst 
so  mächtigen  Reiches  im  Nilthale. 

g.  Die  Perserherrschaft  oder  das  Reich  der  Matoi*). 

(527  oder  525—332  vor  Chr.) 

Von  Kambyses  an,  dessen  Theilnahme  für  Sa'is  und  den  Kult 
der  Ortsgöttin  Neith,  der  ägyptischen  Athene,  durch  eine  wuchtige 

*)  In  der  demotischen  Chronik,  von  welcher  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  bezeichnet  das  Wort  M-d-i  oder  M-t-i,  aus  älterem  M^-di-y  hervorgegangen 
(s.  oben  S.  246 fl.)  regelmässig  die  Perser.  Man  erkennt  daraus,  welch’  eine 
Umwandlung  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeiten  stattgefunden 
hatte.  Im  Koptischen  dient  dasselbe  Wort  in  der  Gestalt  ai&.toi  ganz  allgemein 
zum  Ausdruck  für  Soldat  und  Söldner. 
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Inschrift  (s.  meine  Gesch.  Aeg.  S.  748 fll.)  gesichert  ist,  bis  zur  Er¬ 
oberung  Aeg}^tens  durch  Alexander  den  Grossen  hin  stellten  sich 
die  Nachkommen  der  alten  Königshäuser  im  Verborgenen  oder  offen 
dem  Fremdjoch  feindlich  gegenüber.  So  hielt  sich  ein  libysch-saiti- 
scher  König  in  den  Sümpfen  des  westlichen  Natho  (s.  oben 

S.  449,  VII,  3)  versteckt,  um  in  geeigneter  Weise  an  das  Tageslicht  zu 
treten,  während  sein  Gegner  Xerxes  1.  in  Aegypten  den  offiziellen  Königs¬ 
titel  führte.  Mit  Amyrtaios,  aus  Sais,  dem  einzigen  König  der  XXVIII. 
Dynastie,  beginnt  von  Neuem  das  Auftreten  selbstständiger  Dynasten 
nach  den  manethonischen  Listen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Denk¬ 
mälern.  Die  3  Könige  der  XXIX.  Dynastie  von  Mendes  Nepherites^ 
Achöns  oder  Akons  und  Psamutliis  entsprechen  den  Königen  N^yf- 
"orud,  HS-god-r  und  P-sre-mut  in  den  Inschriften  und  die  drei  nächsten 
der  XXX.  Dynastie  von  Sebennytos;  Nektanehes,  Teös  oder  Tachos  und 
Nektanebos  den  Denkmalnamen  Neht-Har-liebe ,  De-hö  (nach  meiner 


von  mir  zuerst  vorausgesetzten  hieroglyphischen  Schreibweise 


neulich  erst  aufgefunden,  s.  Pariser  Recueil  1889  S.  153)  und 
Neht-neb-f.  Erst  die  jüngsten  Funde  und  Nachgrabungen  in  Aegyp¬ 
ten  haben  die  politisch  hervoi’ragende  Rolle  dieses  letzten  aller 
Pharaonen  in  ein  helleres  Licht  gestellt  und  seiner  Bedeutung,  auch 
nach  der  Seite  der  ägyptischen  Kunstentwicklung  hin,  die  volle 
Anerkennung  zu  Theil  werden  lassen.  Ich  erinnere  an  die  von  Herrn 
Golenischeff  herausgegebene  Metternich-Stele  und  die  figuren-  und 
schriftreiche  Kapelle  von  Saft  el-Henneh,  welche  Herr  Naville  voll¬ 
ständig  kopirt  und  veröffentlicht  hat  (s.  dessen:  Goshen  and  the 
shrine  of  Saft  el-Henneh.  London,  1887  und  besonders  darin  das 
Kapitel  über  die  XXX.  Dynastie  S.  3 fl.).  Von  einem  nicht  zu  unter¬ 
schätzenden  Werthe  für  die  Geschichte  der  drei  letzten  Dynastien  ist 
die  sogenannte  demotische  Chronik  von  Paris  (von  E.  Revillout  zum 
erstenmale  edirt  und,  leider  mit  vielen  Irrthümern,  umschrieben  und 
übertragen  in  der  Revue  egyptologique  1880  S.  49fl.  und  1881  S.  Ifl.). 
Die  Könige  von  Amyrtaios  ( Aiaen-rdio)  an  erscheinen  der  Reihe  nach 
aufgezählt;  dieser  als  „der  erste  Herr“  {2^-hr  hat),  Nepherites  (1.)  als 
der  zweite,  Akdris  als  der  dritte,  ein  Nepherites  (H.)  als  vierter, 
Nektanebes  als  fünfter,  Teds  als  sechster  und  zum  Schluss  Nektanebos. 
Wie  man  es  leicht  sieht,  ist  die  manethonische  Reihe  genau  inne 
gehalten  und  nur  ein  zweiter  Nepherites  dem  Akdris  -  als  Nachfolger 
beigegeben,  von  dem  die  Ueberlieferungen  sonst  vollständig  schweigen. 

Die  demotische  Chronik,  eine  Reihe  von  erfüllten  Prophezeiungen 
enthaltend,  endet  mit  den  Worten:  „es  wird  geschehen  in  jener  Zeit, 
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„dass  die  Jonier  nacli  Aegypten  kommen  und  dass  sie  Aegypten  für 
„lange  (?)  Zeit  hin  schlagen  werden.  Die  Hunde  werden  leben  und 

„der  grösste  Hund,  er  wird  zu  fressen  finden,  indem  er  die . 

„verlässt,  welche  sich  in  jener  Zeit  wohl  befinden  werden“. 

Die  Anspielung  auf  Alexander  den  Grossen,  „den  grossen  Hund“ 
ist  ziemlich  deutlich.  Sie  lehrt  uns  das  ürtheil  eines  einheimischen 
Propheten  über  den  Welteroberer. 

Die  P  toi  emä  er  ge  schichte  hat  im  Grossen  und  Ganzen  eine  nach 
griechischen  und  römischen  Quellen  durchsichtige  Behandlung  bis  zu 
den  chronologischen  Bestimmungen  hin  erfahren.  Lepsius  hat  in 
seiner  akademischen  Abhandlung:  Heber  einige  Ergebnisse  der  äg. 
Denkmäler  für  die  Kenntniss  der  Ptolemäergeschichte  (Berlin,  1853) 
die  Grundlagen  der  hieroglyphisch  verzeichneten  Namen  und  Titel 
der  einzelnen  Mitglieder  der  Ptolemäerfamilie  geliefert  und  die  zeit¬ 
lichen  Verhältnisse  festgestellt.  Die  von  mir  zuerst  veröffentlichte 
und  besprochene  Stele  mit  dem  Datum  vom  Jahre  7  (Monat  Thoth) 
Alexanders  11.  (s.  Ztschr.  1871,  S.  Ifil.)  bezeichnet  Ptolemäus  L,  den 


Stifter  des  Ptolemäerhauses,  noch  als  ., Grossfürsten“ 


s.  oben  S.  244)  oder  „Satrapen  (1.  1.  58)“  von  Aegypten,  der 
,,die  sogenannte  Festung  Alexanders  I.  am  Ufer  des  Meeres  der 
„Jonier  oder  wie  sie  heisst  JP a-koti  (griech.  Rakothis)  zu  seiner  Resi- 
,,denz  gemacht  hatte“.  Für  die  Geschichte  der  Ptolemäer,  besonders 
von  ihrer  kulturhistorischen  Seite  aus,  liefern  nicht  nur  die  Tempel¬ 
wände  und  Stelen  (die  Dekrete  von  Rosette  und  von  Tanis  an  ihrer 
Spitze),  sondern  vor  Allem  die  demotischen  Inschriften  des  Serapeums 
(vergl.  Zeitschr.  1885  u.  86)  und  die  zahllosen  demotischen  Kauf- 
kontrakte,  Verträge  und  sonstige  Texte  auf  Papyrus,  daneben  griechisch 
abgefasste  Weihinschriften  (s.  Letronne,  Recueil  des  Inscriptions 
grecques  et  latines  d’Egypte,  Paris  1842 — 48  und  das  Corpus  inscriptt. 
graecc.),  Papyri  und  Ostraka  aus  ihrer  Zeit  ein  fast  unerschöpfliches 
Material,  das  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  einer  eingehenden 
Behandlung  entgegen  sieht.  Dasselbe  betrifft  die  Römerzeit,  wenn 
auch  die  einheimischen  Quellen  dafür  spärlicher  fliessen.  Es  bleibe 
nicht  unerwähnt,  dass  die  hieroglyphischen  Denkmäler  als  den 
letzten  Kaiser  Decius,  reg.  249 — 251,  erwähnen  (s.  Ztschr.  1870 
S.  2511.),  während  die  späteste  demotische  Inschrift,  vom  Jahre  453, 
der  Epoche  des  byzantinischen  Kaisers  Marcianus  herrührt,  also  über 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  Religionsedikt  des  christlichen 
Kaisers  Theodosius  abgefasst  worden  ist  (s.  Ztschr.  1888  S.  67  flh). 
Die  von  mir  a.  a.  0.  veröffentlichten  Texte,  auf  dem  Dache  des 
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grossen  Isis-Tempels  von  Pliilä  liefern  die  Beweise  dafür,  dass  noch 
im  fünften  Jahrhundert  an  der  Südgrenze  Aegyptens  der  Kult  der 
Göttin  Isis  von  priesterlichen  Personen,  Propheten  und  Protostolisten, 
gepflegt  ward  und  die  heidnisch  demotische  Schrift  bekannt  war, 
also  mitten  in  der  Blüthezeit  des  biblisch-kirchlichen  koptischen 
Schriftthums. 

Literatur.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  dem  Leser  in  dem  nach¬ 
folgenden  Verzeichnis  eine  vollständige  Uebersicht  aller  derjenigen 
AYerke  und  Abhandlungen  zu  bieten,  welche  dem  Gebiete  der  alt- 
ägyptischen  Geschichte  angehören.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an, 
auf  die  Quellen  hinzuweisen,  welche  noch  in  der  Gegenwart  als  Grund¬ 
lagen  der  Forschung  betrachtet  werden  und  dem  Anfänger  desshalb 
als  Leitfaden  dienen  müssen.  Als  Hauptwerk  sei  zunächst  aufgeführt: 
Lepsius,  Königsbuch  der  alten  Aegypter,  Berlin,  1858,  vollständig 
auf  manethonischer  Grundlage  aufgebaut  und  in  den  hieroglyphischen 
Tafeln  das  Verzeichniss  sämmtlicher  zur  Zeit  der  Verötfentlichung 
bekannten  Künigsnamen  enthaltend.  Bunsen’s  ein  Jahr  früher  voll¬ 
endetes  Werk:  „Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte“  (6  Bände, 
Hamburg  1845 — 57,  auch  englisch  von  Birch  bearbeitet  u.  in  London, 
1850 — 57  veröffentlicht)  trat  dagegen  vollständig  in  den  Hintergrund. 
Den  Namensverzeichnissen  bei  Lepsius  haben  die  neusten  Funde  und 
Entdeckungen  manche  theils  erweiternde,  theils  berichtigende  Bei¬ 
träge  zugeführt.  Für  die  Zeit  der  Pharaonenherrschaft,  vom  Menes 
an  bis  zum  Nehtanehos  bietet  das  im  kleineren  Massstab  angelegte: 
Le  livre  des  Rois  (Le  Caire,  1887),  eine  fleissige  Arbeit  meines  Bruders 
Emil  und  seines  Kollegen  Urbain  Bouriant,  ein  bequemes  und  zu¬ 
verlässiges  Mittel  die  Königsreihen  nach  ihren  hieroglyphischen 
Schreibweisen  zu  durchmusterii.  Einzelheiten  sind  aber  auch  darin 
schon  nachzutragen.  Die  im  Appendice  gelieferte  Uebersicht  der 
äthiopischen  Königsnainen  bedarf  der  berichtigenden  Bearbeitung. 
In  Bezug  auf  die  Ptolemäerzeit  ist  in  dem  Lepsius’schen  Verzeichniss 
der  Namen  und  Titel  der  einzelnen  Könige  und  Königinnen  Vieles 
hinzuzufügen,  um  die  bestehenden  Lücken  auszufüllen  und  variirende 
Formen  einzuschalten,  so  dass  eine  besondere  Ausgabe  in  neuer  Be¬ 
arbeitung  nur  wünschenswerth  erscheint.  Auch  die  demotischen 
Schreibweisen  dürften  hierbei  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
E.  de  Rouge’s  bekannte  und  oft  erwähnte  Untersuchung,  welche  unter 
dem  Titel:  Recherches  sur  les  monuments  qu’on  peut  attribuer  aux 
six  premieres  dynasties  in  Paris  1866  an  das  Tageslicht  trat,  leitete 
zuerst  die  wissenschaftliche  Aufmerksamkeit  auf  die  damals  nur  wenig 
beachtete  Bedeutung  des  Alten  Reiches.  Die  fast  gleichzeitig  von 
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Prof.  Lauth  in  München  1865  veröffentlichte  Arbeit:  „Manetho  und 
der  Turiner  Königspapyrus“,  behandelte  denselben  Gegenstand  und 
erstreckte  sich  weiter  bis  zum  Anfang  des  Neuen  Reiches,  wobei  das 
Chronologische  in  den  Vordergrund  der  Untersuchungen  trat.  Unter 
manchen  die  ägyptische  Zeitrechnung  betreffenden  Untersuchungen, 
welche,  wie  die  A.  Böckh’s  in  seinem  Werke:  „Manetho  und  die 
Hundssternperiode“  (Berlin,  1845),  in  erster  Linie  von  einer  kritischen 
Prüfung  der  manethonischen  Quellenprüfung  ausgingen  (wir  nennen 
im  Einzelnen  die  Namen:  V.  Gumpach,  Lieblein  und  in  jüngster  Zeit 
Dr.  Krall  u.  Dr.  Mahler  in  Wien),  zeichnet  sich  G.  F.  Unger’s  „Chro¬ 
nologie  des  Manetho“  Berlin ,  1867  durch  nüchterne  Unbefangenheit 
und  Belesenheit  des  Verfassers  aus.  Die  von  Lepsius  in  der  Ab¬ 
handlung:  „Ueber  die  manethonische  Bestimmung  des  Umfangs  der 
äg.  Geschichte“  (Berlin,  1857)  vertheidigte  Zahl  von  3555  Jahren, 
von  Menes  an  bis  Ochos  hin,  sowie  der  ganze  Aufbau  der  Ver¬ 
rechnung  nach  sothischen  Jahren  begegnet  heute  zu  Tage  grossen 
Zweifeln  und  man  findet  sich  geneigt,  nach  englischem  Muster  die 
Zahlen  von  Menes  an  stark  herunterzudrücken.  Im  Allgemeinen  darf 
der  Vorwurf  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  dass  jeder  Chronologe 
auf  dem  Gebiete  der  äg.  Geschichte  seine  eigene  Chronologie  besitze. 
In  meiner  „Histoire  d’Egypte“  (Leipzig,  1859)  und  später  in  der 
„Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen“  (Leipzig,  1877)  machte 
ich  zuerst  den  Versuch,  durch  Uebertragung  zahlreicher  historischer 
Inschriften  den  eigentlichen  Inhalt  der  geschichtlichen  Denkmäler 
und  ihre  Bedeutung  für  die  historischen  Forschungen  auszunützen, 
um  das  Verständniss  der  Quellen  für  Jedermann  zugänglich  zu 
machen.  In  Maspero’s  „Histoire  ancienne  despeuples  de  I’Orient“  (Paris, 
1875,  deutsch,  nach  der  zweiten  Ausgabe,  von  Dr.  R.  Pietschmann) 
nimmt  Aegypten  eine  Hauptstelle  ein.  Trotzdem  manches  Bedenk¬ 
liche  gegen  die  darin  aufgestellten  Gleichzeitigkeiten  vorliegt,  so 
gehört  dennoch  das  Werk  zu  den  besten  des  gelehrten  Verfassers 
und  giebt  Zeugniss  von  seiner  erstaunlichen  Arbeitskraft  und  seinem 
ausgebildeten  Wissen  auf  fast  allen  Gebieten  der  morgenländischen 
Forschungen  in  der  Gegenwart.  Ein  gleiches  Lob  wird  der  „Ge¬ 
schichte  des  Alterthums“  (Bd.  I,  1879))  von  Ed.  Meyer  gespendet, 
welche  zur  Zeit  als  die  brauchbarste  Darstellung  der  Geschichte  der 
Aegypter  gelten  darf.  Im  Allgemeinen  muss  .festgehalten  werden, 
dass  fast  jedes  Jahr  neue  und  unerwartete  Beiträge  auf  Stein  und 
Papyrus  zur  erweiterten  Kenntniss  der  altägyptischen  Geschichte 
liefert  und  dass  die  Hoffnuncp  nicht  auscreschlossen  bleibt,  noch  ein 
vollständig  erhaltenes  ächt  ägyptisches  Königsbuch  wiederzufinden. 
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das  allen  Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  die  Chronologie  und  die 
Reihen  der  Könige  nach  ihren  Häusern  mit  einem  Schlage  ein  Ende 
bereiten  werde.  Dass  auch  die  Funde  und  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  keilschrftlichen  Denkmäler  für  die  Geschichte  Aegyp¬ 
tens  bis  über  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinaus  von  höchstem 
Werthe  sind  und  für  die  Zukunft  sein  werden,  haben  die  neuesten 
Untersuchungen  auf  das  Schlagendste  bewiesen.  Die  im  ägyptischen 
Teil  el-Amarna  aufgefundenen  Thontafeln  mit  keilschriftlichen  Briefen 
babylonischer,  assyrischer  und  vorderasiatischer  Könige  so  wie  palästi¬ 
nensischer  Vasallen  und  Beamten  an  die  ägyptischen  Herrscher 
AmenötMs  IH.  und  IV.  der  XVHI.  Dynastie  (s.  Dr.  H.  Winckler’s 
Verzeichuiss  derselben  in  der  Ztschr.  1889,  S.  42fll.)  haben  zu  den 
überraschendsten  Ergebnissen  in  Bezug  auf  die  Geschichte  jener 
Zeiten  geführt.  Sie  haben  unter  Anderem  bestätigt,  dass  die  von 
mir  im  Jahre  1880  (1.  1.  1880  S.  81fl.)  veröffentlichte  und  erklärte 
hieroglyphische  Inschrift  eines  Skarabäus,  mit  allen  Folgen,  welche 
ich  schon  damals  daraus  zog,  auf  vollster  Wahrheit  beruht.  Es 
handelt  sich  darin  um  die  Heirath  Königs  Neb-me  '-Re  (keilschriftlich 
durch  Nimrnuria  wiedergegeben)  oder  AmenbtMs  HI  mit 


„der  Tochter  des  Fürsten  des  Landes  S^A-r-n-i 

„(Namens)  A"-/-/'(oder  Die  von  den  Keilschriftforschern, 

zuletzt  von  Dr.  Jensen,  gelesenen  Briefe  des  damaligen  Fürsten  vom 
Lande  Mitdni  oder  Müanni  haben  zu  der  überraschenden  Entdeckung 
geführt,  dass  thatsächlich  der  Name  jener  Prinzessin,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  ägyptischen  Schreibweise  desselben,  Gi-lu-hi-pa 
und  der  ihres  Vaters  Suttavnas  (mit  der  mitannischen  Endung  -s) 
keilschriftlich  lautete  und  dass  der  Schluss  zu  ziehen  sei,  in  dem 
Ländernamen  N^-h^-r-n-i  die  ägyptische  Bezeichnung  für  das  keil¬ 
schriftliche  JAVmnu-Land  (s.  auch  oben  S.  465  Z.  1)  wiederzuerkennen. 
Ueber  den  hohen  Werth  derartiger  Beweisstücke  ist  kaum  ein  Wort 
weiter  zu  sagen. 


Anhang. 

Schrift-  und  Sprachprohen. 

Bemerkung.  In  der  Umschrift  der  hieroglyphischen  Texte  sind  die  alpha¬ 
betischen  Zeichen  durch  Trennungsstriche  geschieden,  hei  Silbenzeichen 
fehlen  dieselben.  Umschriften  in  Klammem  sind  auf  Grund  sonst  vorhandener 
Lautzeichen  für  eine  bestimmte  Hieroglyphe  geliefert.  Man  heurtheile  danach 
Umschriften  wie  h-i-h-w,  K-nfr  und  (r-n-p)  oder  ilb). 

A.  Aus  der  Zeit  des  Alten  Reiches. 


ra 


y 


ra 


h-S-h-'W  [i] 

es  schickte  1  mich 


hn-f 

Seine  Majestät 


r 

nach 


l-h-h-i-t 
(dem  Lande) 


1 


ibhi-t 


in-t 

Holen 


ra 


7ib  ^nlj, 

einen  Herrn  |  des  Lebens 
(einen  Sarg) 


AWW\ 

h-n 


a 


(und)  einen  Kasten 


'-f 

seinem  Steindeckel 


I™  JJ-A 


h-n- 


h-n-b-n-t 


n  "'nh-w  h-n- 

für  I  den  Lebenden  |  mit  | 


bi(?)-t 


sps-t 


O 


(und)  mit  j  dem  Pyramidion  |  wundervollen,  |  köstlichen 


n 

für 


w 

[mich]  1 


Mr-n-{re) 
Merenere  s 


llH-f 

Seine  Majestät 


Q 

li-nfr 

I  Pyramide  „Clia-nofr'^ 

-TI, 

r  Ib-iv 

nach  1  Elephantine 


Ö_V 

li-niv-t 

die  fürsthche. 


ra 


A 


h-i-b-iv- 
Es  schickte 


1 


r 

zum 


in-t 

Holen 


a 


mi-t 
Syenit : 
inirDir 


^-r-t-w  h-n-  s-ts 

eine  Blendthür  |  mit  |  ihrer  Steinschwelle,  | 

/vWWS  ff  g  ■ 

o  y  'O 

r-w-y-t  r  nw-n-t  mi-t 

Steinumrahmungen,  (und)  zum  [  Holen  ]  Syenit: 


cra 

cra 


Q  ' 

1 


-mTTTTTr 
mi-t  '-(«<)) 

Syenit :  Thüren, 


PJ* 


S-h-[U!\ 

Thüren  (und) 


—  494 

— 

AZWNA 

.crsÄ  1 _ 1 

’Q’ 

o 

^AA^AA 

(o^^J 

S-t  -10 

n-iv 

ssp-t 

hr-t 

n-t 

Mr-n-ir^) 

Steinschwellen 

\  des  1 

Gemaches 

\  oberen 

1  der  1 

Merenre's 

JA 


Ti-nfr 

Pyramide  ^Cha-iiofr^, 


Ö 

h-nw-t 

der  fürstlichen. 


[Ich]  fuhr  abwärts 


m 

bei 


sjA 

li-nfr 

der  Pyramide  „Cha-nofr"' 


\7 


I  I 


h-mn-t 
.  schifi'(en) 


W-i 

BreitschifF(en) 


w-s-h-t 


Hand 

I  I  I 
I  I  I 

VI 

6 


n 

Für 


iss) 

den  Krieger 


ira 


i-b-h-i-t 

des  A/ii’-Z-Landes  (und) 


□  -=- 
hpr 

das  Werden 

ra 


ra 

h-i-w 
Zeit 

li-t  nb  wd-w-t  hn-f 

Sache  j  irgend  eine  i  welche  befahl  |  Seine  Majestät, 


000 

{ftto-t-n) 

Könige 


AAAAA/» 

wn 


7~m 

dabei. 


h.-3-b-w-[i\ 

Es  schickte  mich 


lod-iv-t 
es  befahl 


mir 


nb 

alles 


Im-f 

Seine  Majestät 


hn-f  r 

Seine  Majestät  |  nach 


^  A/VWV\ 

j]  O  '  * 

^  /WWVN 

ö 

AAZNAAA  1 

m 

r 

zum 


in-f 

Holen 


hfp 

Tafel 


ra 

Ich  sandte 


n-f 

ihm 


iw) 

eine 


hfp 

Tafel 


‘i 

grosse 

□ 

A/^A^AA 

p-n 
diese  1 


n 

von 


n 

in 


ss-t 

Alabaster 

0  n'"‘ 

III 

[h-r-w)  XVII. 
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ilMi-Land  1  (beschäftigt)  mit  |  Ziehen  |  das  Holz  [  für  es.  |  Es  war  i 


ml  kd  n  {r-n-p)-t  uf-t  mh-[i] 

ich  hatte  gethan  ]  solcher  |  Gestalt  |  in  |  Jahre  |  einem,  |  ich  füllte  an  | 


niw  3-t-p-[l\  m  mi-f  ‘  wr-t  r  Mr-n-re 

das  Wasser,  |  ich  lud  |  mit  |  Syenit  |  grossen  |  sehr  |  für  |  Merenre’s  \ 

sJA 

K-nfr. 

Pyramide  „Cha-nofr^\  1 

lu  flüssiger  deutscher  Uebertraguiig  würde  dieses  Stück  der 
TI  «-z-Inschrift  aus  der  sechsten  Dynastie,  die  Zeilen  37 — 47  umfassend 
(v.  A.  Erman  in  der  Ztsch.  1882  S.  22fl.),  folgender  Weise  lauten: 

„Seine  Majestät  schickte  mich  nach  dem  Lande  Ibhat  um  einen 
„Sarg  und  den  (steinernen,  dazu  gehörigen  äusseren)  Sargkasten  nebst 
„seiner  Deckelplatte  und  nebst  dem  wundervollen  und  kostbaren 
„Pyramidion  für  die  fürstliche  Pyramide,  genannt  „Cha-nofr“  (d.  h. 
„guter  Aufgang),  des  Königs  Merenre  zu  holen. 

„Seine  Majestät  schickte  mich  nach  Elephantine,  um  eine  ßlend- 
„thüre  nebst  ihrer  Steinschwelle  aus  Syenit  und  die  Thüren  und 
„Umrahmungen  derselben  aus  Syenit  zu  holen  und  um  die  Thüren 
„und  Steinschvvellen  aus  Syenit,  welche  für  das  Obergemach  der 
„fürstlichen  Pyramide  des  Königs  Merenre  bestimmt  waren,  zu  holen. 

„Ich  fuhr  flugs  (?)  abwärts  damit  nach  der  Pyramide  Gha-nofr  in  6 
„Breitschiffen,  3  Ziehschiffen  und  3  Acht  ....  schiffen.  Für  die 
„Krieger  war  ein  Schiff  bereit.  Niemals  hatte  das  /Ma^-Land  nach 
„Elephantine  ein  (besonderes)  Schiff  für  die  Krieger  gestellt  zur  Zeit 
„irgend  eines  Königs.  Was  auch  immer  Seine  Majestät  befahl,  das  geschah 
„Alles  solchergestalt,  wie  es  mit  Bezug  darauf  Seine  Majestät  befahl. 

„Seine  Majestät  schickte  mich  nach  der  Gegend  des  Gold¬ 
schlosses  (in  der  Nähe  der  späteren  Stadt  Alabaströn-polis  s.  oben 
„S.  446,  XVIII.),  um  eine  mächtige  Platte*)  aus  Alabaster  von  der 

*)  Dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  solche,  nicht  aber  um  einen 
Opfer  tisch  handelt,  wie  das  Wort  sich  übertragen  findet,  geht  aus  den  an¬ 
geführten  Dimensionen  des  Transportschifi'es  (1800  Quadratellen,  ca.  480  O  Meter) 
hervor.  S.  Wörterb.  Suppl.  Seite  868  und  kopt.  oTon  tabulae,  freilich  nach 
Kircher’s  Angabe. 
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„Goldschlossgegend  zu  holen.  Ich  sandte  ihm  diese  Platte  in  17  Tagen. 
„Ich  hatte  sie  in  der  Goldschlossgegend  brechen  lassen. Ihr  Transport 
„nilabwärts  ging  in  jenem  Breitschiffe  vor  sich,  das  ich  für  dieselbe 
„aus  Akazienholz  auf  60  Ellen  Länge  und  30  Ellen  Breite  hatte 
„zimmern  lassen. 

„Der  Termin  der  17  Tage  fiel  in  die  Zeit  des  dritten  Sommer- 
„monates,  in  welchem  kein  Wasser  auf  den  Kanälen  vorhanden  ist*). 
„(Dennoch)  wurde  die  Landung  bei  der  Pyramide  des  Königs  Merenre 
„glücklich  bewerkstelligt,  weil  ich  schnell  bei  der  Hand  gewesen  war, 
„solchergestalt  wie  es  der  ausgesprochene  Wille  der  Majestät  meines 
„Herrn  gewesen  war. 

„Seine  Majestät  schickte  mich  um  fünf  Docke  im  Süden  auszu- 
„schachten,  um  3  Breitschiffe  und  4  Ziehschiffe  aus  Akazienholz  des 
„Landes  Wmoa  machen  zu  lassen.  Die  Gaugrafen  der  (Neger-)Länder 
^^Irthet^  Waioa^  Jam  und  Maza  beschäftigten  sich  damit,  das  dazu 
,,nothwendige  Holz  herbeiziehen  zu  lassen.  Indem  ich  solchergestalt 
„ein  Jahr  darauf  verwendet  hatte,  liess  ich  (die  Docke)  sich  mit 
„Wasser  füllen  und  eine  grosse  Menge  von  Syenit  für  die  Pyramide 
„des  Königs  Merenrt  verladen.“ 


B.  Aus  der  Zeit  des  Mittleren  Reiches, 


(ss)-/  nh-i  r  s-li-r-t 

Ich  begleitete  |  meinen  Herrn,  |  als  |  er  stromaufwärts  zog  |  zum  |  Schlagen  | 


*)  Es  ist  merkwürdig  genug  und  offenbar  kein  blosser  Zufall,  dass  auf  zwei 
Nilstelen  von  Silsilis  aus  der  Epoche  der  XIX.  Dynastie  (s.  meine  Materiaux 
pour  servir  ä  la  reconstruction  du  calendrier  d.  anc.  Eg.  Leipzig,  1864.  S.  37 
und  meine  drei  Festkal.  v.  Edfu  1877  S.  VII)  der  15.  Tag  desselben  3.  Monats 
des  Sommers  oder  der  Epiphi  als  die  Epoche  des  niedrigsten  Wasserstan¬ 
des  angegeben  wird,  als  wsr  n  nt  „Mangels  des  Wassers“  bezeichnet,  wie  der 
15.  Thot  als  Anfang  der  Fluth.  Zwei  Voraussetzungen  sind  danach  nur  möglich. 
Entweder  bezogen  sich  die  Angaben  auf  einen  festen  Kalender,  dann  wäre  der 
Monat  Mai  in  die  Zeit  vom  16.  Mai  bis  zum  20.  Juni  und  der  15.  Tag  auf  den 
30.  Mai  jul.  gefallen,  oder  das  Wandeljahr,  welches  im  Jahre  30  der  Regierung 
Ramses  II,  1318  vor  Chr. ,  mit  dem  festen  zusammenfiel  (s.  oben  S.  482)  hätte 
in  der  Epoche  der  VI.  Dynastie  denselben  Stand  zum  festen  gehabt.  Zwei 
Sothisperioden  zu  1460  Jahren  aufwärts  gerechnet  würden  von  dem  Ramsesdatum 
aus  gezählt  das  Jahr  3308  ergeben.  Auf  anderem  Wege  hatte  ich  als  An¬ 
näherungswerth  das  J ahr  3233  für  den  König  Ppy-Phiops  der  VI.  Dynastie,  aus 
welcher  unsere  Inschrift  herrührt,  gefunden. 

Brugsch,  Aegyptologie. 
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Das  vorstellende  Stück  ist  der  längeren  Inschrift  aus  der 
XII.  Dynastie  im  Grabe  eines  gewissen  i-mn-y  (Ameny)  in  Beni- 
Hassan  entlehnt  (vergl.  meine  Geschichte  Aegyptens  S.  128 fl.)  und 
würde  in  fortlaufender  Uebersetzung  zu  lesen  sein: 

„Ich  war  im  Gefolge  meines  Herrn  als  er  stromaufwärts  zog, 
„um  seine  Gegner  auf  dem  feindlichen  Gebiete  zu  schlagen,  wobei 
„ich  an  dem  Zuge  theilnahm  als  Sohn  des  Fürsten,  Oberschatzmeisters, 
„Generals  und  Nomarchen  vom  Gau  Mali  in  der  Eigenschaft  des  Ver- 
„treters  meines  Vaters,  der  unter  Belohnungen  seitens  des  königlichen 
„Palastes  und  unter  der  Freundschaft,  die  ihm  als  Bevorzugter  im 
„Hause  des  Heiles  zu  Theil  ward,  hochbetagt  geworden  war. 

„Ich  überschritt  die  Grenze  des  Landes  Kusch  bei  der  Aufwärts- 
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„fahrt,  indem  ich  das  äusserste  Ende  der  Erde  erreichte  und  die 
„Tribute  meinem  Herrn  holte.  Mein  Lob,  es  stieg  bis  zum  Himmel. 
„Seine  Majestät  kehrte  halt  glücklich  heim,  nachdem  er  seine  Gregner 
„im  elenden  Lande  Kusch  geschlagen  hatte,  wobei  ich  in  seinem  Ge- 
„folge  mit  aufgerichtetem  Angesicht  ankam,  denn  Niemand  war  von 
,, meinen  Kriegern  verloren  gegangen. 

„Nachdem  ich  ausgezogen  war  mit  dem  Thronerben,  dem  ältesten 
„leiblichen  Königssohn  Ämeny,  Leben,  Heil,  Gesundheit  (sei  ihm  be- 
„schieden)!  und  nachdem  ich  aufwärts  gezogen  in  einer  Zahl  von 
„400  der  Auserlesensten  unter  allen  meinen  Kriegern,  fand  eine  glück- 
„liche  Heimkehr  statt.  Keiner  von  ihnen  fehlte.  Nachdem  ich  das 
„Gold  geholt  hatte,  wie  mir  verfügt  war,  wurde  ich  desshalb  im 
,, Königshause  gelobt  (oder  belohnt).“ 

,,Dann  zog  ich  aufwärts,  um  für  seine  Majestät  den  König 
„Chpr-he-re  Goldschätze  (aus  den  Minen)  zu  holen“. 

Die  Ueberschrift,  welche  sich  über  den  vollständigen  Text  hin¬ 
zieht,  trägt  das  Datum  des  43.  Regierungsjahres  des  Königs,  welches, 
—  ein  seltenes  Beispiel  in  derartigen  Inschriften,  —  mit  dem  25. 
Verwaltungsjahres  Amenys  als  Nomarch  zusammengestellt  wird. 
Im  18.  Jahre  Clqyr-he-res  war  er  demnach  in  sein  Amt  eingetreten. 
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t-w-f  sn-sn  .  l-r-rn-w-l  l-w-f  htp 
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Der  vorliegende  Text  (s.  Denkm.  III.  136.  Brugscli  Rec.  1.  S. 
Taf.  28)  ist  dem  Friedensvertrage  Ramses  II  mit  dem  Könige  des 
Chatti-Volkes  oder  der  Hethiter  entlehnt,  der  im  21.  Regierungs¬ 
jahre  des  ersteren  in  der  Stadt  Ramses  abgeschlossen  wurde  (s.  oben 
S.  459).  In  ein  verständlicheres  Deutsch  übertragen,  würde  er  so 
lauten: 


,, Abschrift  der  silbernen  Tafel,  welche  der  hohe  Fürst  der 
„Hethiter  Chitasar  dem  Pharao  —  Leben,  Heil  und  Gesundheit  sei 
„ihm  beschieden!  —  aus  den  Händen  seines  Gesandten  Tartishu  •anA. 
„seines  Gesandten  Harnes  überreichen  Hess,  um  von  Sr.  Majestät 
„  Wosr-me-re^  dem  Auserwählten  der  Sonne,  dem  Sonnensohne  Miamun 
„Ramesse,  dem  Stiere  unter  den  Burggrafen  an  seinen  Grenzen,  wo 
„in  der  ganzen  Welt  er  sie  gewollt  hat,  Frieden  zu  erbitten. 

„Dieser  Vertrag,  welchen  der  hohe  Fürst  der  Hethiter  Chitasar, 
der  Tapfere,  der  Sohn  Mirsar’s,  des  hohen  und  tapferen  Fürsten 
„der  Hethiter,  Enkels  des  hohen  und  tapferen  Hethiterfürsten 
„Sa2)aruru,  auf  der  silbernen  Tafel  Wosrmh’^^  dem  Auserwählten  der 
„Sonne,  dem  hohen  und  tapferen  Burggrafen  von  Aegypten,  dem 
„Sohne  des  hohen  und  tapferen  Burggrafen  von  Aegypten  Menmere, 
„dem  Enkel  des  hohen  und  tapferen  Burggrafen  von  Aegypten  JMen- 
^^plmre  vorschlug,  dies  war  ein  guter  Vertrag  für  Frieden  und  Bun- 
„desgenossenschaft,  welcher  einen  guten  Frieden  und  eine  gute 
„Bundesgenossenschaft  zwischen  ihnen  auf  die  Dauer  bezweckte. 

„So  war  es  früher  gewesen,  seit  langer  Zeit.  Es  war  dies  das 
„Verhältniss  des  hohen  Burggrafen  von  Aegypten  in  Gemeinschaft 
„mit  dem  hohen  Fürsten  der  Hethiter  gewesen,  dass  der  Gott  keine 
„Feindschaft  zwischen  ihnen  hervorgerufen  hatte  auf  Grund  eines 
„Vertrages. 

„Es  war  aber  in  der  Zeit  des  hohen  Fürsten  der  Hethiter 
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^^Miutlianer,  meines  Bruders,  der  Fall  eingetreten,  dass  er  mit  dem 
„hohen  Burggrafen  von  Aegypten  in  Krieg  gelegen  war.  Aber  es 
„sei  für  die  Zukunft  bestimmt,  von  heute  angefangen,  dass  Chitasar, 
„der  hohe  Hethiterfürst,  vertragsmässig  darauf  achte,  dass  das  Ver- 
„hältniss,  welches  die  Sonne  Aegyptens  und  welche  der  Sutech 
„(Baal)  für  das  Land  Aegypten  und  für  das  Land  der  Hethiter  ge- 
„schaffen  hatte,  bestehen  bleibe,  damit  niemals  Feindseligkeiten  zwi- 
„schen  ihnen  ausbrechen. 

„(Ich),  der  hohe  Hethiterfürst  Chitasar,  werde  vertragsmässig  mit 
„Ramesse,  dem  hohen  Burggrafen  von  Aegypten,  darauf  achten,  von 
„heute  angefangen,  dass  ein  guter  Friede  und  eine  gute  Bundes¬ 
genossenschaft  zwischen  uns  auf  die  Dauer  bestehe.  Ist  er  mein 
„Bundesgenosse  und  hält  er  Frieden  mit  mir,  so  bin  auch  ich  sein 
„Bundesgenosse  und  auch  ich  halte  Frieden  mit  ihm  auf  lange 
„Dauer  hin“. 


D.  Aus  der  Ptolemäer-Epoche. 
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Das  vorstehende  Stück  umfasst  die  drei  Linien  7  bis  9  der  In¬ 
schrift  von  Tanis  (s.  Lepsius,  das  bilingue  Dekret  von  Kanopus. 
Berlin.  1866,  S.  26fl.,  jedoch  mit  mancher  nothwendigen  Berichtigung 
vor  dem  Gebrauch).  Die  lesbare  deutsche  Uebersetzung  wäre  etwa: 
„Sie  erwogen  stets  1)  was  alle  in  Aegypten  lebenden  Einwohner 
„und  alle  ausländischen  ünterthanen  ihrer  (beiden)  Majestäten  betraf. 
„Siehe!  als  zu  ihrer  Zeit  ein  Jahr  niedrigen  Wasserstandes  des  Niles 
„eingetreten  war  und  alle  lebenden  Einwohner  Aegjcptens  bekümmert 
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„waren  über  das  Ereigniss,  nämlich  bei  seinem  Eintreffen,  insofern 
„sie  an  das  vorher  in  der  Epoche  der  früheren  Könige  geschehene 
„Unglück  in  Folge  des  eingetroffenen  Ereignisses  eines  niedrigen 
„Wasserstandes  des  Niles  für  die  Bewohner  Aegyptens  in  ihrer  Epoche 
„dachten:  so  war  Seine  Majestät  selber  und  seine  Schwester  in  steter 
„Sorge  mit  warmem  Herzen  für  die  Insassen  der  Tempel  und  für  die 
„Einwohner  Aegyptens  in  ihrer  Giesammtheit.  Sie  dachten  sehr  viel 
„nach  und  Hessen  zahlreiche  Steuern  im  Stiche.  In  der  Absicht,  die 
„Leute  mit  Nahrung  zu  versehen,  Hessen  sie  Getreide  nach  Ägypten 
„einführen“. 

Man  merkt  es  der  Verschrobenheit  der  Sprache  und  dem  ganzen 
Satzbau  an,  dass  die  alte  Einfachheit  und  Klarheit  derselben  längst 
erloschen  war  und  dass  der  Verfasser  des  Dekretes  sich  damit  ab¬ 
mühte,  auf  Grund  des  griechischen  Textes  der  Inschrift,  eine  ent¬ 
sprechende  hieroglyphische  üebersetzung  zu  liefern.  Dasselbe  fand 
mit  Bezug  auf  den  demotischen  Translator  statt,  der  dieselbe  Stelle 
in  folgender  möglichst  wörtlich  deutsch  übersetzter  Fassung  in  der 
damals  lebenden  Volkssprache  wiedergab. 

„Sie  erweisen  Jedermann,  welcher  zu  Aegypten  gehört,  und 
„den  Andern,  welche  unter  ihrer  Oberhoheit  stehen,  das  gesetzlich 
,, Vorgeschriebene  Judicium).  Als  ein  niedriger  Wasser- 

„stand  {mow  hem,  AvoTrujHM  aqua  parva),  zu  ihrer  Zeit  eingetreten  und 
„eine  Hungersnoth  {loos,  o-veuj,  sine,  entstanden  war,  da  war  Jeder- 
„mann,  welcher  zu  Aegypten  gehörte,  bekümmert  wegen  dessen,  was 
„eingetroffen  war,  weil  man  dies  Unglück  (fiari,  uje^pi  percussio)  erwog 
„(6p,  con  existimare),  welches  zur  Zeit  der  Könige,  die  vorher  {te-lie, 
„evgH  antea)  gewesen  waren,  geschehen  war.  Indem  es  sich  zutrug, 
„dass  die  Menschen,  welche  zu  Aegypten  gehörten,  in  grosser  Klage 
,,{a'äe)  zu  ihrer  (des  Königspaares)  Zeit  waren,  so  trugen  sie  die 
„Sorge  {i‘ws,  pooTTuj  cura),  mit  der  Wärme  {p-hmom,  u^aioav  calor) 
„des  Herzens,  für  diejenigen  welche  in  den  Tempeln  [ctrpi,  epne 
„templum)  waren  und  die  anderen,  welche  sich  in  Aegypten  befanden. 
„Sie  dachten  {imoi,  Aieire  cogitare)  viel  nach,  indem  sie  veranlassten, 
„dass  viele  Abgaben  {skr,  iy(3'Hp  pretium)  erlassen  {t-wi,  Toveio  repu- 
„diare)  wurden,  weil  {etbe,  evke  propter)  sie  in  Erwägung  zogen  {6p), 
„den  Leuten  das  Leben  zu  erhalten,  indem  sie  Getreide  nach  Aegypten 
„bringen  Hessen  {t-en,  Titne-s'  mittere). 

Ganz  abgesehen  von  den  grammatischen  und  syntaktischen  Ver¬ 
schiedenheiten  zwischen  der  heiligen  und  der  Volkssprache,  die  letztere 
bei  weitem  reicher,  entwickelter  und  überwiegend  sich  dem  Koptischen 
annähernd,  lehrt  eine  kurze  Vergleichung  beider  Uebertragungen  das 
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Allssterben  und  die  umgewandelte  Bedeutung  mancher  Wörter  der 
alten  Sprache. 

So  linden  sich  z.  B.  eingesetzt  er  -p-liap  statt  des  alten  lo-d- , 
mw  für  Ih-  -p,  er  p-rios  für  mh-iu,  p-lmnom  für  m-li^  er-mwi  für  mS-ho, 
shr  für  li-tr  u.  a.  m. 

Die  betreffende  Stelle  des  griechischen  Theiles  der  Inschrift 
lautet  nach  der  Lepsius’schen  Uebersetzung  wie  folgt:  „(Da)  sie  Allen, 
„die  im  Lande  sind  und  den  Andern,  die  unter  ihre  Herrschaft  ge- 
„ stellt  sind,  Gesetz  und  Ordnung  gewähren;  und  als  der  Fluss  ein- 
„mal  unvollkommen  stieg  und  Jedermann  im  Lande  erschreckt  war 
„über  das  Ereigniss  und  mit  Sorge  sich  des  Verderbens  erinnerte, 
„welches  unter  einigen  der  früheren  Regenten  eingetreten  war,  unter 
„denen  es  geschah,  dass  die  Bewohner  des  Landes  in  die  Plage 
„einer  Dürre  geriethen,  sie,  indem  sie  sowohl  für  die  in  den  Tempeln 
„wie  auch  für  die  andern  Einwohner  des  Landes  eifrig  sorgten  sowohl 
„durch  viele  Vorkehrungen  für  die  Zukunft  als  durch  den  Nachlass 
„nicht  weniger  Einkünfte  zum  Besten  des  Volkes,  und  indem  sie 
„(aus  Syrien  u.  s.  w.)  Getreide  in  das  Land  kommen  liessen“.  Noch 
die  Schlussbemerkung,  dass  trotz  mancher  Vorarbeiten  die  gründliche 
Behandlung  des  hieroglyphischen  und  demotischen  Textes  auf  dem 
Stein  von  Tanis  bis  zur  Stunde  noch  aussteht. 


Sachregister. 

(Die  Ziffern  bedeuten  die  Seiten). 
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Aegypten,  Aegypter,  20fl.l.  Rasse  der  Aeg. 
20fll.  —  Namen  20.  23.  —  Bewohner 
21.  —  Heimath  28.  —  Land,  das 
schwarze  u.  das  rothe  22.  —  rothe 
Farbe  der  Aeg.  22.  —  Produkte  23. 
—  Handelsverbindungen  23.  —  Lage 
23.  —  Einwanderung  der  Aeg.  28fll. 
—  Gegensatz  des  nördl.  und  südl. 
Aegyjrten  32.  —  Körperbildung  des 
Aegypters  43.  —  ägyptischer  Typus 
44.  —  Charakter  der  Aegypter  4701. 
162  f.  —  Sitten  und  Gewohnheiten 
63111.  —  Klima  65  f.  —  Bodenbe¬ 
schaffenheit  65  f.  —  Charakter  der 
Aegypter  s.  Gerichtswesen. 


Aegyp tisch  -  hieroglyphische  Eigen¬ 
namen  11. 

Aetes  8. 

Aethiopien  23.  Kuschitisch  41.  Wilde 
Thiere  aus  Aethiopien  388.  s.  auch 
Kusch. 

Aker,  Schreiber  52. 

Akrophonie  4.  System  der  A.  119. 

Akrophonisch  3.  4. 

Alabaster  s.  Gs  404. 

Alcaea  ficifolia  394. 

Alcelaphus  s.  Wild 

Alchymie  s.  Chemie 

Alexander  d.  Gr.  8.  9.  291.  384. 

Alexandrien  7.  8.  Gründung  290. 

Alliteration,  häufige  Anwendung  d.  A. 
432. 

Alphabet,  d.  ägyptisch-hieroglyphische 
A.  94.  95.  —  Alphabetischer  Werth 
6.  —  alphabetische  Zeichen  14. 

‘A»!,  Volk  40.  41. 

Ambraser  Museum  142. 

'^Amew  22.  34.  35.  36.  37.  38.  Aufstand 
der  ‘ A.  gegen  die  Aegypter.  —  39.  — 
Stadt  der  ‘A.  40. 

"Atnenemhe  ,  König  58.  300. 

—  Strategos  von  Theben  253. 

'AmenJiotp  III.  König,  der  weise  A. 
Statue  des  ’A.  79.  240.  —  237  Bio¬ 
graphie. 

^Amenemhib ,  Hauptmann.  Biographie 
d.  ’A.  58.  Grab  d.  ’A.  388. 

^ Amendphis,  König  57.  ’A.  H.  246.  439. 

" Amenöthes  HL  König  257.  320. 

^Amen-m-one  Oberster  d.  Gensdarmerie 
301. 

Amme,  205  männlicher  Ernährer. 
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Amon,  Gott  von  Theben  210.  über- 
pi'iester  des  A.  —  Vorsteher  der 
Werke  in  den  Steinbrüchen  228.  275. 
207.  289.  290.  320.  323.  s.  Sonne  361. 

362.  Tempel  d.  A.  417.  429.  s.  a. 
^Ämitn, 

Amondienst,  Ritualbuch  d.  Amond. 
152fll. 

Amon-rd  364. 

Amosis,  König  .34. 

Amphora  381.  vergl.  aQrußrj. 

^Amun,  Lokalgott  62. 

Amun-re,  Gott  von  Theben  82. 
Anatomie  s.  Arzneikunst. 

Andropogon  laniger  (Grasart)  394. 
Anethum  graveolens  396. 

Antilope  s.  Wild.  387. 

Antimon  (als  Augenschminke)  405. 
Antoninus  Pius,  Kaiser.  357. 

Anubis  61.  73. 

^ Anulce  (in  Elephantine)  Göttin  289. 
Anysis,  König  33. 

Apfelbaum  396. 

Aphrodites-polis,  Stadt  289.  s.  Hathor. 
Apis  (Stier),  Lebensjahre  d.  A.  6.  — 
33.  69.  —  Gräber  d.  A.  133. 
Apokatastasis  357. 

Apollinopolis  magna  249.  —  Apollönos- 
polis,  Stadt  284.  —  Schenkungsur¬ 
kunde  von  A.  373.  —  Ilom^  von  A. 

363. 

^Apopi,  Hyksoskönig  35. 

Apophis-Sage  134. 

Araber  38.  —  Arabia  (Nomos)  309. 
Aradus,  Stadtgebiet  von  A.  254. 
Arbeiterstand  296111.  —  A.  und  ihre 
Leiter  —  Bedrückung  d.  A.  297.  — 
Nahrung  d.  A.  313. 

Archimedes  316. 

Archon,  zugleich  Richter  305.  —  Be¬ 
amter  der  Nekropolis  312. 
Arithmetik  368. 

Arsinoe  8.  —  Ars.  Philadelphos  283. 

—  Krokodilopolis-Arsinoe  427. 
uQTußt],  Getreidemass,  379111.  —  Grosse 
u.  kleine  Art.  380.  —  Theilung  d.  Art. 
—  Preis  der  Art.  — 

Artefacten,  Reste  von  A.  46. 


Arure,  Feldmass  270.  349.  s.  Sonnen¬ 
jahr.  —  372111.  Theilstücke  d.  Arure. 

Arzneikunst  s.  Pastophoren. 

Arzneikunde  s.  Heilkunde. 

Arzt,  Stellung  d.  A.  und  Thätigkeit  d. 
A.  40911. 

Ascherson  390.  391.  393. 

uo/jfxoQ  =  asemu  407. 

'asd,  Baum  66. 

Asien  42  (Kulturstaaten).  —  Asiaten 
289. 

Aapax,  Name  einer  Kriegerabtheilung 
(Herodot)  221. 

"Ass’a,  König  55. 

Assur-bani-pal,  Feldzug  des  Königs 
gegen  Aegypten  43.  108. 

Assyrer,  24.  41. 

Astronomie,  astronoin.  Beobachtungen 
77.  —  s.  Hermetische  Bücher  — 
154111.  astronoin.  Werke.  —  Astrono 
mie  317111.  —  Astronomische  Lehr¬ 
sätze  —  Feier  —  Sonnenwende  — 
Sonnenlauf.  —  Gottesgeburten.  — 
Priesterliche  Astronomen.  —  Auf¬ 
steigen  der  Könige  gen  Himmel.  — 
Eintheilung  des  Himmelsgewölbes 
nach  der  irdischen  Geographie.  — 
Eintheil.  des  Sternenheers  in  zwei 
Gruppen.  —  Namen  von  Sternen. 
—  Himmelskarte.  Grundschema  der 
astronoin.  Vorstellungen  324. 

Athena,  Göttin,  3. 

Athötis,  König,  Beschäftigung  desselben 
45.  —  Anatomische  Schriften  d.  A. 
408. 

^Atmn,  Gott  329. 

ftlti'p,  Monat,  359. 

Auaris  od.  Avaris,  Stadt  34.  35.  36. 

Aufhängung  des  Himmels  s.  Fest  des 
Ptah. 

Aufsichtsbehörde  der  Ländereien,  s. 
Verwaltung  der  Tempelbesitzer. 

Augenheilkunde,  s.  Heilkunde  409. 

Augenschniinke  405.  406. 

Augustus,  s.  Todtenkultus.  —  Kais. 
Aug.  354. 

Ausländer  als  Soldaten  232. 

Autonome  Bezirke  s.  Bezirk. 
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d’Avenues,  Prisse  130.  s.  Literatur  d. 
modern.  Forschung. 

Baal,  semit.  Gott  36. 

Babylon  24.  —  Fürst  von  B.  41. 

hiak-Wäume  67. 

Balanites  aegyptiaca  394. 

Balsamodendron  393. 

Bär,  der  grosse,  Stern  77.  321.  —  Erb¬ 
feind  der  Aegypter  324.  —  344.  425. 

Barkal,  Gebel,  aethiopische  Stelen  von 
B.  136. 

Barken,  Inschrift  von  B.  38. 

Barren,  Silber  u.  Kupfer  in  B.  400. 

Barthelemy  7. 

Basüikogrammateus ,  s.  Schreiber  — 
312.  Verwalter  eines  Königsgrabes. 

Baste,  Fest  der  B.  60.  —  B.  v.  Bu- 
bastus  210.  289. 

Bauart  der  Aegypter  73  f.  —  421  fll. 
Art  u.  Weise  des  Bauens.  —  Aus¬ 
führung  der  Bauten  abhängig  vom 
Befehl  des  Königs  —  Ausführung  d. 
Bauten.  — •  Symbolische  Handlungen 
dabei. 

Bauelle  428.  —  s.  Längenmasse. 

Bauernschaft,  leibeigene  B.  233. 

Baukes,  W.  12. 

Baukunst  419.  Titel  der  Baubeamten. 

Bauten  der  Aegypter  72.  —  Grundlage 
eines  Baues  426.  —  Bauphasen  eines 
monumentalen  Bauwerks  427. 

Baum,  heiliger  B.  309.  s.  Osirisgrab  — 
heilige  B.  Beiwörter  derselben  hw 
u.  nutri  391. 

Baumkultur  der  alten  Aegypter  391. 

Beamte,  ägyptische  B.  84111.  —  Will¬ 
kür  d.  B.  8511.  —  s.  Stadt.  —  ver¬ 
schiedenartige  Stellung  eines  vor¬ 
nehmen  B.  277.  —  Bericht  eines  B. 
257.  s.  Stellungen  der  Beamten.  — 
s.  Titel,  d.  B. 

Beamtenthum,  das  priesterliche  B.  278. 

Beduinen,  üeberfälle  der  B.  227.  — 
Wanderung  der  B.  257.  —  Beduinen 
=  sasu  405. 

Begerauieh,  Pyramide  in  B.  417. 

Begleiterin,  die  hohe  B.,  s.  Königin 
204. 


Begründer  des  Kulturlebens,  sagenhafte 
Könige  45. 

Bell,  Land  von  B.  (Sonnenaufgang)  248. 

Beisteuer  Ramses  IIP  zum  Tempel  271. 

Beispiele  für  die  Lautgesetze  im  Kop¬ 
tischen  97.  98. 

Benfey,  Th.  91. 

Beni-Hassan,  Grab  von  B.  37.  52.  63. 
201.  s.  König  —  Inschrift  von  B.  351. 
—  Einwanderer  in  B.  405. 

Berathung,  eine  königliche  B.  4230. 

Berber  30. 

Berend  399. 

Berenike  9.  12.  Hafen  von  B.  389. 

Bergmann,  E.  von  B.  143  f.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung.  —  156  s. 
Panehemisis. 

Bergmann,  s.  Handwerker. 

Berlin,  Museum  von  B.  413.  417. 

Berscheh,  Grab  zu  B.  293. 

Besitzthum  eines  Reichen  197. 

Bestattung,  Gefahr  der  B.  im  Nilthal 
selbst  70 — 71.  —  Art  der  B.  183. 

Bestrafungen  83.  —  B.  für  Bedrückungen. 
86.  87. 

Bht  (Porphyr)  404. 

Bezirk,  autonome  B.  s.  Nomos  (Ver¬ 
zeichniss). 

Bim,  (Diorit)  404. 

Bibhographie  160. 

Bibliothek,  alexandrinische  B.  84.  158. 
Bücherei  der  Heiligthümer  15601.  — 
medicinische  B.  s.  Memphis. 

Bier,  Zubereitung  d.  B.  67.  —  Genuss 
des  B.  67. 

Bild.  —  B.  des  fliegenden  Falken  3.  — 
stumme  Bilder  115.  —  Bilderschrift 
4.  6.  —  Heilige  und  ideographische 
B.  15.  —  Bildliche  Erläuterung  zu 
phonetisch  geschriebenen  Wörtern 
15.  — 

Bildhauer  417  fl. 

Bildung  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
84  fl. 

Bilharz,  Dr.  390. 

Biot,  Astronom  325. 

Birch  4.  32.  50.  127.  s.  Literatur  der 
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modern.  Forschung.  —  168  s.  Götterk. 
—  lSGf.  Todtenbucli. 

biri  (bari),  Schiffe  s.  Marine  251. 

Bhj,  krystallinischer  Sandstein  des  Ge- 
hel  el-ah-mar  404. 

Blct,  Heimath  der  Bronze  401. 

Blaustein  s.  Edelsteine  402. 

Blei,  nach  Ziegeln  (dobe)  abgewogen, 
401. 

Blume  u.  Blüthe,  Bedeutung  derselben 
76. 

Blumenkultur  391. 

Blumenbacb  21.  30. 

Bodenbescbaffenbeit  66. 

Üöde-Spelt  67. 

Bohne,  ägyptische  B.  394. 

Boheirisch,  das  B.  92. 

Bok-n-Honsn,  Oberpriester  des  Amon 
von  Theben  275111.  —  Inschrift  auf 
der  Statue  des  B.,  biographische 
Daten  desselben  27711. 

Bonaparte  7.  10. 

Bouriant,  U.  Gelehrter  86.  136.  139. 

Braun  390. 

Brigade,  ägyiotische,  s.  ordre  de  bataille. 

Bronze,  Thürriegel  aus  B.  401. 

Bruch,  Schreibung  des  B.  367.  —  Zer¬ 
legung  des  B.  in  kleinere  367.  368. 

Brugsch,  Heinrich  131.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung  186. 

b.y«.,  Laugensalz,  426. 

Bubastis,  Stadt.  310.  Osiris  von  B. 

Bubastiten  42. 

Bubastus  Stadt  289.  Könige  von  290. 

Buchstaben,  ägyptische  6.  —  heilige 
B.  8. 

Büchertitel,  Anführung  von  B.  151.  — 
B.  der  Tempelbibliothek  s.  Biblio¬ 
thek  (Bücherei). 

Budge,  Wallis  138. 

Bulaq,  Museum  von  B.  (Gründung  133). 
136.  182.  185.  207.  257.  260.  267.  — 
Todten-Papyrus  von  B.  323. 

Bunsen,  Ch.  J.  14.  129.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung  149.  168. 

Buntfärberei  mit  Pflanzenstoffen  391. 

Burggraf,  s.  König  —  201  Gaugraf. 

Busiris  309.  —  Busiritischer  Nomos  309. 


Buto  309.  —  Butische  See  —  Göttin, 
Titel  der  Göttin  B.  329. 

Butus,  Stadt,  267. 

Büttel  =  Polizeivögte  268. 

Byblos,  Stadt  310. 

Byssus-Faden  —  streifen  84. 

Camillo  144. 

Canopus  s.  Kanopus 
Cantor,  Mathematiker  369. 

Carthamus  tinctorius  394. 

CashiMm  31. 

Caviglia  128.  s.  Literatur  der  modern. 
Forschung. 

Chabas  32.  38.  47.  134.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung.  —  Papyrus¬ 
brief  223.  244.  254.  296.  299.  387. 408. 
Chaeremon(s)  Buch  über  Hieroglyphik4. 
Chalkus  384. 

Champollion,  Francois  10.  12.  13.  14. 
15.  16.  17.  18.  89.  115.  126.  340.  432. 
s.  Literatur  der  modern.  Forschung 
Champollionische  Entzifferung  13. 
Champollion  le  jeune  168  s.  Götterkult, 
s.  Todtenbuch  186. 

Chatül,  Bezeichnung  der  Hauskatze  s. 
Ichneumon. 

Chemie  406,  schwarze  Kunst  407. 
Chemmis,  Stdt.  234. 

Cheops,  König,  Gotteshaus  des  Ch.  52. 
Chipiez  s.  Perrot. 

Chniun  von  Elephantine  210. 
Choachytes  s.  Priesterschaft  279. 
yoiäx,  Monat  359. 

Choinix  s.  Artabe  —  380  fll. 
Chronologie  der  alten  Aegypter  325. 
Chrysanthemum  coronarium  393. 
Chufu  (Cheops)  13.  428.  429. 

Cither  433. 

Citrullus  vulgaris  394. 

Clemens  von  Alexandrien,  6.  —  Thätig- 
keit  des  C.  149.  157.  320.  407. 
Clement  s.  Clemens. 

Coincidenz,  Pest  der  C.  334.  s.  Mond. 
Collyriumbüchse  411.  412. 

Cordia  Myxa  393. 

Coriandrum  sativum  396. 

Cyathus  s.  Hohlmass  375. 
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Cylinder,  zehnseitiger  im  British  Mu-  i 
seum  43.  —  Keilschrift-Cylinder  108.  ( 

Cymbel  433. 

Cypern,  Insel,  400,  Heimath  der  Bronze  i 
401.  I 

Dach  eines  Hauses  421. 

Damanhur  373. 

Damhirsch  s.  Wild. 

Dämonenspektakel  s.  Aberglaube. 

Daressy,  G.  403.  404. 

Darius,  König,  267. 

Dattelpalme  66.  390.  393. 

Dbu  s.  Edfu. 

Decius,  Kaiser,  489. 

Dekade  s.  Woche. 

Dekanlisten  100. 

Dekangestirne  323  s.  Astronomie  364. 

Dekanbilder  325.  425. 

Dekane,  die  36  Dekane,  3390.1  Erklär¬ 
ung.  Verzeichniss  der  Dekanstern¬ 
bilder.  —  Aegyptische  u.  griechische 
Schreibweise.  —  Aufgänge  d.  Dekane.  . 

Dele,  Stadt,  242  (Sele)  —  Dem  —  Dein 

^  (Sele?)  289. 

Delphinium  orientale  394. 

Demokrit  316. 

Demotische  Schriftart,  s.  Schrift.  1.  — 
Beispiele  nach  dem  D.  99.  —  Demot. 
Inschrift  9. 

Dendera,  Tempel  von  D.  59.  328.  — 
Decke  des  Pronaos  des  Tempels  von 
D.  321.  —  Rundbild  des  Himmels 
aus  dem  Tempel  324.  335.  337.  339. 
347.  —  Normalhimmel  von  D.  338. 
—  Pronaos  v.  D.  344  —  Kalender 
von  D.  355.  356.  —  Baugeschichte 
des  Denderatempels  4250.  428.  — 
Nachgrabungen  in  Dendera  133. 

Denkmälerwelt,  Bedeutung  der  D.  161. 

Denkmäler  s.  Bauart  423. 

Dep  239. 

Der  el-bahari.  Denkmal  39.  40.  — 
Gräberfunde  393.  394.  405. 

Derno-Sele,  Kommandant  von  D.  242. 

Des-Stein,  414. 

Description  de  l’Egypte  7. 

Determinatif  =  s.  Deutzeichen. 

Brugsch,  Aegyptologie. 


Deutzeichen,  stumme  D.  11501.  An¬ 
wendung  und  Erklärung. 

Deveria,  T.  136.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dern.  Forschung  138.  s.  Götterkult. 
169.  186. 

Dliivtifi,  Gott,  seine  Attribute  83.  s.Thot. 

Diabasis  des  Amon  nach  dem  Mem- 
nonien  364. 

Dienerschaft,  Zahl  der  D.  im  Hause  197. 

Dinkelweizen  66.  —  Reife  des  D.  362. 
bis  366.  393. 

Diodor  4.  5.  26.  157.  302.  303. 

Diogenes  8. 

Diorit,  s.  Bhn  404. 

Dioskorides  408.  411. 

Diospolis  (Theben)  234.  420. 

Dividiren,  s.  Rechenkunst. 

dobe-t,  Ziegeln,  Barren,  384.  401.  s.  Blei 
—  Ziegel  aus  Nilschlamm  421. 

Dodekaschoinos,  Gebiet  des  D.  266.  372. 

diorniv  293.  —  das  junge  Volk  29401. 

Donation  Ramses  IH.  an  den  Tempel 
von  Abydos  266. 

Doppelstern,  der  345. 

Dornakazie  66. 

Dörpfeld  371. 

Dösre,  Berglandschaft.  200.  222. 

Dotationen  26601.  —  D.  nur  für  4 
Tempel  in  3  Städten  288. 

Dotationsurkunden  des  Tempels  von 
Philä  2660. 

Drachme,  (Doppeldrachme)  384. 

Drachmen.system ,  Einführung  des  D. 
384. 

Drechsler,  s.  Handwerker. 

dr-nkn,  P0anze  392. 

Düm,  P0anze  393. 

Dümichen,  J.  140.  s.  Literatur  der 
modern.  Forschung.  —  176.  370.  375. 
378.  402.  411.  425.  428.  431. 

DiwT-hh,  König,  417. 

Dic-dsr  s.  Rothes  Gebirge. 

Ebenholz  396.  —  Arbeiter  in  E.  und 
Elfenbein  436- 

Ebers,  17.  18.  140.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dern.  Forschung.  —  408.  411. 

Ebräer  38. 


33 


514 


Edelsteine  und  Halbedelsteine  40211. 
Verzeichniss  verschiedener  Namen 
für  einen  Edelstein. 

Edfu,  Tempel  von  E.  .59.  373.  399. 
411.  426.  428.  —  Nachgrabungen  in 
E.  133.  —  Tempelbibliothek  von  E. 
187.  — '  Ptolemäische  Texte  von  E. 
355.  —  Schenkungsurkunde  von  E. 
267.  —  Inschrift  der  Horuskämpfe 
284.  —  Nomenliste  von  E.  308.  310. 
—  Kalender  von  E.  319.  352.  35511. 
363.  — 

Edom  (biblisch)  37, 

Edwards  136. 

Ehekontrakt  62. 

Eigennamen,  ägyptisch-hieroglyphische 
E.  11.  —  E.  der  Gottheiten,  Bedeu¬ 
tung  175.  — 

Eileithyia,  s.  El-Kab.  —  Eileithyias- 
polis  308. 

Einbalsamirung ,  61.  s.  Todtenkultus 
181  fll. 

Einwanderung  in  Aegypten  28111.  289. 
290. 

Eisen  401.  —  Gegenstände  aus  E.  — 
Eisenoxyd  405. 

Eisenschmied  s.  Handwerker. 
Eisenlohr,  A.  Professor  140.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung.  —  155.  368. 
369.  370. 

'E'hjn,  Stein  von  der  Landschaft  ‘E.  s. 

'oHej*  had. 

El-Kab,  Gräber  von  E.  9.  51.  52.  53 
67.  —  Grab  des  Aahmes  130.  —  406. 
Elektrum  399.  407.  —  Schmucksachen 
von  E.  414. 

Elephant  s.  Wild  388. 

Elephantine,  s.  Nilinsel.  —  als  Sitz  ad¬ 
liger  Familien  209.  —  Todtenstadt 
von  E.  308.  —  Isis  von  E.  323.  — 
Inselstadt  E.  oder  Ibw  438.  —  440. 
Elle,  die  bürgerliche  E.  27G.  s.  Längen¬ 
masse  370111.  —  Unterabtheilungen 
der  E.,  königl.  Elle,  Kubus  der  E.  374 
Elohist  240. 

El-Qantara  36. 

Embabe,  Schlacht  bei  E.  7. 
Enchorisch,  e.  Inschrift  u.  Schrift  9.  11. 


England  7. 

En-Nobei'reh,  Stele  von  E.  373.  381. 
Entzifferung,  Champollionische  E  13. 
Epilobium  hirsutum  394. 

ErcKfd,  Monat  361. 

Eratosthenes  5. 

Erdmandel  393. 

Ergänzung  der  Bevölkerung  durch  aus¬ 
ländische  Gefangene  79. 

Erike  (Absetzung  der  Osirisleiche)  310. 
Erkenntniss,  die  wissenschaftliche  E. 
315  fll. 

Erman,  Professor,  47.  89.  105.  137.  s. 
Literatur  der  , 'modern.  Forschung 
141.  203.  204.  205.  210.  264.  278.  297. 
306. 310.  367.  368  s.  Papyrus,  London. 
—  417.  431.  434. 

Ero,  Stadt.  274.  s.  ‘Eru. 
Eroberungszüge  der  Aegypter  57. 

^Eru,  Name  für  Vorrathshaus.  s.  Ver¬ 
waltung  des  Tempelbesitzes. 

'Ery-t,  Sternbild  345. 

Esel,  s.  Thierkunde  386.  387.  Gebrauch 
des  Esels. 

Esne,  Tempel  von  E.  3.  325.  318.  319. 
—  Alexandrin.  Kalender  von  E.  352. 
35511.  363.  364. 

Etiquette  beim  Eintreten  in  den  Königs¬ 
palast  82. 

Eudoxus  316.  320.  355. 

Euergetes,  Gott,  365. 

Euergetes  L,  König  353. 
Euphratgebiet.  42. 

Eusebius  11.  —  Excerpte  des  E.  408. 
Expedition,  preussische  E.  nach  Aegyp¬ 
ten  13911. 

Expedition  nach  den  Steinbrüchen  von 
Hammamat  u.  Verzeichniss  der  lei¬ 
tenden  Beamten  und  Arbeiter  228111. 
a)  Verzeichn,  der  amtlichen  Behörden 
unter  militärischer  Mitwirkung,  b) 
V erzeichn.  der  Arbeiter,  Handwerker 
selbst.  —  E.  nach  den  Minen  399. 

Fahrten  der  Götter  249. 

Falke,  der  61. 

Farbe;  rothe  F.  der  Aegypter  24.  44. 
—  Vier  heilige  Farben  154.  —  Farbe 
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zum  Malen  83.  —  Farbe  der  Sonne 
329. 

Färber,  der  F.  s.  Handwerker. 

Feige  66.  —  Feigenbaum  393. 

Feldbau  391. 

Feldleben  68.  69. 

Feldarbeit  im  Jenseits  68.  69.  186. 
Feldfrüchte  66. 

Feldzeichenträger  235.  236. 

Fellachen  .30 

Felsentafeln  als  Siegeszeichen  82. 
Ferlini  417. 

Festkalender  s.  Astronomie. 

Finger  s.  Elle. 

Fingerbreite  s.  Elle. 

Fische,  Einsalzen  der  gefangenen  F. 
32.  —  Bedeutung  der  F.  34.  —  Orte 
zum  Fischfang  66.  68.  69.  —  s.  Thier¬ 
kreis  347. 

Fixsterne  und  ihre  Bilder  339  fll. 
Flamingo  66. 

Flächenmasse  372  fll. 

Flintensteinmesser  182. 

Flöte,  Doppelflöte  433. 

Flusspferd,  s.  Wild. 

Flusspolizei  255. 

Flüssigkeits- Hohlmasse  376. 
Fortifikationen  74. 

Frau;  Achtung  und  Stellung  der  F. 

61111.  —  Heilige  Frauen  28211.  — 
Freigebigkeit  der  Könige  gegenüber 
den  Tempeln  264111.  s.  Beisteuer. 
Fremde;  Behandlung  der  Fr.  240fl.  — 
Dienst  der  Fr.  24411. 

Fremdenlegion  s.  Polizeiwesen. 
Fremdentruppe  23911.  —  Fremdenvogt 
241  fl. 

Fremdvölker  36.  —  Fremdtruppen  79. 
Freudenfest  der  Schifffahrt  249. 

Frosch  26  (Entstehung). 

Frömmigkeit  der  alten  Aegypter  162  fl. 
Frühlingsgleiche  328. 

Fuchs  s.  Wild. 

Fürst,  Stellung  des  F.  201. 

Galen  408.  411. 

Gazelle  66  s.  Wild. 

Gaugraf  s.  Burggraf.  —  erblich  in 
seinem  Bezirk  210. 


Geh  u.  Now-t,  Götterpaar  172. 

Gebel  el-ahmar  404.  405. 

Gebetsformel  51  in  Todtengebeten  52. 

Gebote;  göttliche  G.  54. 

Geburt  eines  männl.  oder  weibl.  Kin¬ 
des  s.  Arzneikunde  410. 

Geflügel  75. 

Gegner,  Behandlung  der  G.  246. 

Geheimschrift,  hieroglyphische  16.  An¬ 
wendung  11811. 

Gehorsamkeit  8011. 

Geier  4.  66. 

Gelbstein,  gelber  Topas  oder  Jaspis  402. 

Geldprägung  in  Aegypten  384. 

Gelehrten-Kommission,  französische  10. 

Gemüse  67. 

Gensler,  Dr.  Fr.  345. 

Genuss  von  Bier  u.  Wein  67. 

Geographie  s.  hermetische  Bücher  437  fll. 
—  Eintheilung  des  Landes  nach 
Gauen.  —  Nord-  u.  Südägypten.  — 
Vorderland  u.  Hinterland.  —  Nomen- 
Usten  der  42  Nomen.  —  Stadtnamen. 
Verzeichniss  der  Nomen  und  ihrer 
Metropolen. 

Geometrie  368. 

Gepard  s.  Wild. 

Gericht  83.  — 

Gerichtswesen  301  fll.  —  Charakter  der 
Aegypter.  —  Grundlage  des  Straf¬ 
codex  das  religiöse  Gesetz.  —  Be¬ 
amte  des  Gerichts  und  Gewalt  der¬ 
selben.  —  Landesherr  oberster  Rich¬ 
ter.  —  Richterliche  Titel.  —  Tracht 
des  Oberrichters  302.  • —  Verhandlung. 
—  Gerichtssitze.  —  Zahl  der  Rich¬ 
ter,  Sitzungen  304.  —  Untersuchungen. 
—  Urtheile.  — 

Gerste  66.  393. 

Gesang  68.  431  fll. 

Geschlechtsregister  80. 

Gesellschaft,  biblische,  138.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung. 

Gesetz  82  f.  —  religiöses  G.  s.  Gerichts¬ 
wesen. 

Gestalten,  Wert  der  göttlichen  G.  177  fl. 

Gestirne,  die  wandernden  G.  s.  Dekane 
341. 
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Getreideabgaben,  Eintreiben  der  G. 
298.  299. 

Getreideniasse  378.  379. 

Gewicht;  Zusammenhang  zwischen 
Hohlmass  u.  Gewicht  376. 376fll.382fll. 

Giraffe  s.  Wild  388. 

Glasfluss,  blauer  61.  s.  Blaustein. 

Glauben  der  Aegypter  4911. 

Gluth,  grosse  u.  kleine  Gl.  360.  363. 

Gold,  in  der  Darstellung  399.  —  Fluss¬ 
gold  399.  —  Minengold  399.  — 

Goldarbeiter,  Beschäftigung  der  G.  416  fl. 

Goldhaus,  Tempel  zu  Memphis  413. 

Goldhorustitel,  eines  Fürsten  292. 

Goldmine  383.  384. 

Goldschmiede  s.  Kunst. 

Goldstadt,  Gestein  von  G.  293. 

Goldzimmer  s.  Grabtempel. 

Gol^nischeff;  34.  35..  145.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung. 

Goodwin,  Wyclifle  134  s.  Literatur  der 
modern.  Forschung. 

Goschen,  Land  459. 

Gottesbewusstsein,  das  G  der  Aegypter 
164111. 

Gottesdienst  s.  Hierogrammateus ,  s. 
Amondienst,  s.  Bibliothek. 

Gottheit,  Seelen  der  G.  (Aufenthalts¬ 
ort)  77. 

Gottesnamen,  Erklärung  des  G.  16611’.  5. 

Gottesgeburt  s.  Geburt  des  Re.  318. 
Tag  der  G.  355. 

Götterkultus  167111. 

Göttergeschichten  180. 

Göttliche  Darstellung  178  (Symbol). 

Göttersprache  s.  heilige  Sprache. 

Grab,  Beschaffenheit  183.  —  Grabstätten 
s.  Todtenstadt  308111.  — 

Grabhöhlen  70. 

Grabinschriften,  Inhalt  der  G  53. 

Grabtempel,  Anlagen  von  430. 

Grabtexte  53. 

Grabstichler  s.  Graveur. 

Grade,  die  militärischen  G.  23511.  — 
Die  polizeilichen  G.  247. 

rQaßfjLÜxsvq  xwv  f/axlfi(uv  233. 

Grammatik,  koptische  Gr.  6.  —  Henry 
Tattams  Gr.  10. 


Grammaten  am  Nil  42. 

Granatapfel  394. 

Granit,  s.  öwer  —  schwarzer  Granit  414. 

Graser,  Bernhard  247. 

Graveur  24811. 

Grebaut  136.  139.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dern.  Forschung. 

Greene,  J.  Baker  130.  138.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung. 

Grenzmarken  82. 

Grifflth  138.221.  [Verzeichniss  von  Hof¬ 
beamten]. 

Grosssiegelbewahrer,  Amt  des  G.  84. 

Grundsteinlegung,  Fest  der  G.  424. 

Gruss  81. 

Grünstein  402  1)  Smaragd,  2)  grüner, 
3)  Malachit  vom  Sina'i). 

Gs  oder  Göse-t,  Alabaster  404. 

Gymnastische  Vorstellungen  68. 

Haarfärbungsmittel  410. 

Had  =  Silber  400. 

Hd -Jipr-re  ,  König  405. 

Ham  u.  hamitisch  24. 

Hamiten,  Zug  der  H.  ins  Nilthal  31.  65. 

Hammamat,  Steinbrüche  von  H.  38.  39. 
227. —  WadiH.  2,53.  —  Expeditionen 
nach  den  Steinbrüchen  227111.  419. 

Hämatit  oder  Köthel  406. 

Hammer,  altägyptischer  H.  435. 

Hand,  rechte  und  linke  H. ;  Würde  22111. 

Handbreite,  die  H.  s.  Elle. 

Handelsverbindungen  der  alten  Aegyp¬ 
ter  23. 

Handpauke  433. 

Handwerk,  Entstehung  des  H.  67.  68. 
s.  Kunstgewerbe. 

Handwerker,  Stellung  und  Aufenthalt 
der  H.  436.  —  Organisation  der  H. 
436. 

Handwei-kszeug  der  Aegypter  435. 

Ha-nebse-f,  Stadt  342  s.  Phakusa. 

Har-dwdw-f,  Prinz.  45. 

Harem  20411.  —  Kebsweiber.  —  Vor¬ 
steherin  des  H.  —  Beschaffenheit  des 
Harems. 

Haremhebe,  König  86.  235.  289. 

Harfe  433. 
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Harfenspieler,  Gedicht  vom  H.  434. 
Harkiphrad,  Gott.  Geburt  des  H.  318. 
Harmahib,  König  162  s.  Haremliehe. 
Haroeris  329.  s.  Horus. 

Harpochrat,  junger  Horus,  203.  s.  d.  fl. 
Harpocrates  328. 

Harsamto,  Fest  des  Gottes  H.  319. 

Harsamti,  s.  Sonne  352.  — 
Harsaphes  von  HeraMeopolis  210.  281. 

Tempel  des  Gottes  H.  420. 

Jlaru,  Land,  79. 

Hartmann,  Dr.  Eobert  H.  390. 

Hase  s.  Wild. 

Hatbor,  unterweltlicbe  Königin  61.  — 
Göttin  von  Tentyra  174.  319.  —  H- 
formen  289.  398.  —  H.-fest  362.  414. 
hatru  s.  Ichneumon. 

Hau,  310. 

Haus;  Leben  im  H.  74.  —  Hauswesen 
80fl.  197.  —  Das  grosse  Haus  = 
König  197.  —  Hausbeamte  197.  — 
s.  Todtenkult.  —  Das  innere  Haus 
197  fl.  —  Haus  der  Verehrung  203. 
—  Das  weisse  Haus  s.  Schatzkammer 
212.  267.  268.  s.  Kunst  414,  s.  Bauart. 
Hausthiere  74. 

Hibs  s.  Dekane  339. 

He,  Beamter  in  Theben  312. 
Hecataeus  316. 

Heerwesen  232  fll.  —  Entwicklung  u. 
Eintheilung  des  H. 

Heil-  und  Arzneikunde  407 fll.  —  Be¬ 
deutung.  medicinisch.  Wissenschaft. 
—  Papyri  medic.  Inhalts.  —  Schwie¬ 
rigkeiten  in  d.  H.  —  Stellung  des 
Arztes.  —  Bestimmung  der  Medika¬ 
mente.  — 

Heirathskontrakte  382. 

Helden,  Corps  der  H.  s.  Heerwesen.  — 
Held  zu  Ross  236. 

Heliopolis,  Stadt  201. 

Heliu-polis,  Tempel  in  H.  286.  289. 

320.  323.  394.  420. 

Hephaistos,  Gott  4. 

Heptanomis  438. 

Herakleopolis  25.  201.  als  Sitz  adliger 
Familien  209. 

Herakleopiten  41. 


Herbstgleiche  328. 

Hermetische  Bücher  77.  —  Bedeutung 
und  Aufzählung  der  42  herm.  B. 
149 fll.— 182.  189.  407. 

Hermonthis,  Stadt.  201.  320. 

Hermopolis  s.  Thot  303. 

Hermotybier  234. 

Herodot  28.  33.  65.  221.  234.  309.  364. 
372.  374.  407. 

Hero  oder  Heroonpolis  274.  s.  K'ro. 

Heroopolites  36. 

Herz,  Bedeutung  des  H.  181. 

Wespsw,  Königin  34.  39. 

Hess,  J.  J.  96.  101.  144.  s.  Literatur  der 
modern.  Forschung. 

Hethiter,  Volk,  36.  57.  s.  Leuchtende. 

Hierarchie,  Entwicklung  der  alten  H. 
196  fl.  s.  Stufenleiter  der  ägypt.  H. 

Hieratische  Schriftart  1.  s.  Schrift. 

—  Papyrus  32.  42. 

Hieroglyphenschrift,  geschichtliche  Dar¬ 
stellung  der  Entzifferung  der  H.  Ifll. 
—  Schlüssel  zur  Entzifferung  8.  — 
Phonetische  Hieroglyphen  6.  13.  — 
Hieroglyphische  Texte  10.  —  Die 
Elemente  der  Hieroglyphik  112111. 

Hierogrammateus,  s.  Schreiber.  —  Das 
Amt  des  H.  14911.  —  Wissen  und 
Namen  der  H.  152.  s.  hermetische 
Bücher.  —  s.  Unterricht  315.  — 
Kenner  des  Schemas  des  Himmels  320. 

Hierostolist ,  s.  priesterliches  Beamten¬ 
thum. 

Himmel,  Ägyptens  317.  —  Eintheilung 
des  H.  323.  s.  Astronomie.  — 

Himmelskuh,  Legende  der  H.  28. 

Himmelsozean,  Fahrt  auf  dem  H.  327. 

Hin,  s.  Hohlmass. 

Hincks,  Dr,  E.  H.  42.  127.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung. 

Hinterland  (pivlm)  s.  Geographie  Aegyp¬ 
tens  438. 

Hirschberg,  Prof.  Dr.  J.  409. 

Hirschhorn,  Pflanze  392. 

Hiti  s.  Ramses  II. 

jfffca-Mass  373. 

hmm-u,  Bewohner  Aegyptens  292. 

hmosen  s.  Salz. 
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Ipn-t  (Kunstwerke)  s.  Kunst  414. 
limt-t'i  s.  Kupferschmied. 

Hn.  Hierakon-polis,  Stadt,  s.  Gerichts¬ 
sitze  303  fl. 

Hnm-htp,  Felsengrab  u.  Grabkapelle 
des  H.  52. 

Hnum,  Gott.  Fest  des  H.  318.  —  Stif¬ 
ter  der  bildenden  Künste  413. 
jffH)«»-Harsaphes,  Gott.  248. 
ÄJKWH-Cbnubis  440. 

Hof  beamte;  206  fll.  —  Titel.  —  Erwer¬ 
bung  der  königl.  Gunst.  —  Ehren¬ 
titel.  — •  Beiwörter  zu  ihren  Titeln. 
—  Stellung  der  höheren  Berufsklassen, 
Erblichkeit  der  Aemter.  —  Ver¬ 
zeichniss  der  Titel  von  Hofbearuten 

222  m. 

Hoffriseur  204. 

Hohlmass  374  fll.  —  H.  für  Flüssigkeiten 
und  trockene  Gegenstände.  —  Kubus 
der  königl.  Elle.  —  Tabelle  der  H. 
—  Inhalt  des  Hin.  —  Gewicht  des 
Hin  für  Wein  u.  für  Getreide.  — 
Honig-Hin  377.  — 

Jioi-n-nuh,  Flächenmass  270.  s.  Schoinos. 
Homer  407. 

Hoiisiv,  Honsii,  Gottesname  für  Mond 
321.  360.  363. 
honty,  361. 

Jiöps  s.  grosse  Bär. 

Hör,  Stele  des  Osirispriesters  H.  60. 
Horapollon  [Hieroglyphica]  2.  4.  26.  27. 

302.  305.  337.  349.  353.  374. 
de  Horrack,  P.  J.  138. 

Hor-l-sr  (Schreiber)  31311. 

Horoskop,  Wissenschaft  der  4  Bücher. 
150.  320. 

Horus  [von  Apollinopolis  magna]  3.  22. 
62.  63.  —  Horus -Apollon  82.  —  Tem¬ 
pel  des  Horus  s.  Bibliothek.  —  Be¬ 
deutung  173.  —  s.  Göttergeschichte. 
—  203.  —  s  König.  —  Königin  Toch¬ 
ter  des  H.  211.  [nh-smre-t)  —  228.  289. 
318.  —  Geboren  als  Sohn  von  Isis  u. 
Osiris  328.  —  =  Haroeris  329.  —  344. 
Erhebung  zum  Könige  von  Aegypten 
355.  —  Geburtstag  des  H.  362.  — 
Horus- Auge  =  Wein  426.  — 


Horussperber  202. 
horw  s.  Tag  364. 
liös  s.  Singen. 

Hpr-ki-re,  König  423. 

Hr-dsr,  als  Slars,  Name  339. 

hr’i,  Vorgesetzter  der  Hofdomänen  204. 

—  Oberst  der  Polizeitruppe  243 fl. 
^rsd-Stein  39811. 
lisdb  s.  Blaustein. 
lismn  s.  Nitrum. 

litr,  zwei  Hengste  vor  Kriegswagen 
386. 

Ht-sd'-ihod,  Stadt.  299. 

Hufw-GhQQTps  428. 

Hultsch,  370.  372.  379.  381. 

Humboldt,  A.  von.  13. 129.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung. 
Hundekopfaffen  388. 

Hundekopfaff’e,  Sternbild  345. 
Hundssternaufgang,  Fest  des  H.  351. 
353.  354. 

liw,  s.  Baum,  heiliger. 

Hwsiapt^^e,  König,  45  s.  Todtenbuch. 
Hw-t-itn  (Teil  el-Amarna)  420. 

Hwy,  Vorsteher  der  Arbeiten  299. 
Hivy-t,  Bau-Göttin  425. 

Hyäne  s.  Wild. 

Hyksos,  33.  34.  37.  —  H.-bilder  39.  40. 
Stammland  der  H.  41.  —  201.  s.  König. 

Jabionski  511,  sein  Pantheon  Aegyp- 
tiorum  1670. 

Jagd  66.  68. 

Jahr,  Ausdruck  für  Begriff  des  J.  348. 
—  s.  Isis-Sothis  —  grosse  u.  kleine 
Jahr  351.  353.  —  Alexandrinische 
Jahr  =  Jahr  des  Joniers  354.  —  Das 
kanopische  Jahr  =  Jahr  des  Aegyp- 
ters  354. 

Jahresrechnung,  doppelte  J.  350. 
Jahreszeiten,  3  besondere  J.  des  Aegyp- 
ters  357.  —  Kopf  des  Jahres  359.  — 

a)  Jahreszeit  der  Ueberschwemmung 
(4  Monate)  359. 

b)  Jahreszeit  des  Winters  (4  Monate) 

359.  360. 

c)  Jahreszeit  des  Sommers  (4  Monate) 

360. 
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Jamblichos,  Mysterien  der  Aegypter 
147.  169. 

Jasminum  394. 

Jaspis  s.  Gelbstein. 

ib-dw,  s.  Mond. 

Ibis  61. 

Jbrabim-Hilmy,  Prinz  19.  —  Biblio¬ 
graphie  des  J.  134.  —  s.  Bibliographie 
160. 

Ichneumon,  Namen  für  das  I.  „/latrn“ 
389. 

Ideographische  Bilder  u.  Zeichen  15. 

riiliotpe.  Schmucksachen  der  Königin 
1.  416. 

ihmiv-sk  s.  Astronomie. 

zhmiv-ivrd  s.  Astronomie. 

Iltäni  24. 

^Imhotpe,  Heilgott,  408. 

zm-u  292. 

InYy,  Künstler,  415. 

Inschrift,  demotische  I.  9.  ■ — •  enchori- 
sche  I.  9.  —  Inschriften  als  illustrirtes 
Lexikon  69.  70.  —  Inschrift  in  Bezug 
auf  einen  vornehmen  Beamten  der 
XII.  Dyn.  29211. 

Instrumente,  zur  Begleitung  des  Ge¬ 
sanges  433  fl. 

Jolowicz,  Dr.  H.  160  s.  Bibliographie. 

Jomard  10. 

Jonier  41. 

Joseph  in  Aegypten  240. 

zpz-t,  Göttin,  s,  ’Em(pi. 

Irene  8. 

Isis,  Gottheit,  4.  —  I.-Tempel  auf  der 
Insel  Philä  12.  266.  —  21.  Bedeutung 
173.  —  Tausendarmige  I.  175.  —  s. 
Göttergeschichte  310.  326  s.  Sonne 
—  Titelerbschaft  der  Göttin  I.  211. 
228.  —  Bringerin  der  Nilfluth  317. 
—  Isis-Sothisstern  317.  339.  s.  Astro¬ 
nomie.  —  348.  352.  356.  —  Tag  der 
Geburt  der  I.  339.  362.  —  I.  als 
Heilgöttin  409. 

zO<r(Meilen),Massfür  Entfernungen  437. 

Ismael  Pascha,  Vicekönig  13311. 

Jungfrau  346  s.  Thierkreis. 

Jupiter  Ammon  s.  Frühlingsgleiche. 


Iwr-o  s.  Nil,  „der  grosse  Strom". 

Iw-saose,  Hathor  ünterägyptens,  289. 

Ka,  Diener  des  Ka  280.  s.  Todtenkult 
387.  Burg  eines  Ka  423.  — 

Kabbalistische  Zeichen  s.  Aberglauben. 

Käfer  4.  57.  —  Fliegender  K.  323.  326. 

Kairo,  Eroberung  von  K.  7.  —  Museum 
von  K.  401.  416.  419. 

Kalasirier  234. 

Kalender  von  Edfu  319  s.  Edfu.  —  K. 
von  Esne  319  s.  Esne.  —  Alexandri- 
nischer  K.  355.  —  Arabisch-koptischer 
K.  26.  —  Kalendarische  Bestim¬ 
mungen  s.  Zeitmessung  35211.  — 
Kalenderinschrift  aus  den  Zeiten 
Ramses  HI.  139.  — 

K3aml-y,  Kamel  387.  — 

Kanopus;  trilingues  Dekret  von  K.  131. 
353.  357.  264.  279.  292. 

Kanopen,  s.  Einbalsamirung. 

Karbanastein  397. 

Karchemisch  42. 

Kar  er  41. 

Karnak,  Steleninschrift  von  K.  86.  289. 
—  Siegestafel  von  K.  363.  —  Heilig- 
thümer  von  K.  431. 

Katakombe  50. 

Katze  61. 

Kide-t-V&zjyid  392. 

Kebsweiber  s.  Harem. 

Keilinschrift,  Entzifferung  der  K.  42. 
16.  —  Assyrische  K.  24.  43.  —  keil- 
inschrifthche  Thontafeln  41.  — 

Kerne,  Land.  21111.  200. 

Kenn  an,  s.  Phönikien. 

Kepccßiov  s.  Amphora  381.  Verhältniss 
des  K.  zur  Artabe.  — 

kes-  önh-Qtem,  414. 

Kiki  s.  Ricinus. 

Kipn  s.  Räucherung. 

Kircher,  Athanasius  2.  18. 

Kirkör  s.  Talent. 

Kite  s.  Loth  382. 

ATm-Affen  389. 

Klageweiber  s.  Bestattung,  Art  der  B. 

Klaproth  13. 

Klapperholz  433. 
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Klassen  der  Bevölkerung  Aegyptens 
77  fl. 

Klassenzeichen  15.  115. 

Klemens  s.  Clemens. 

Kleopatra  12. 

Klima  65. 

Kni-nf-Hor-hk,  Oberrichter,  305. 

Kodex,  der  religiöse  K.  54. 

König.  Königsname  5.  —  Bezeichnung 
(Oberägypten)  32.  —  Thebanische 
Könige  41.  —  Stellung,  Macht  und 
Thätigkeit  des  K.  82fl.  —  König 
200111;  5  Titel,  Namen,  202.  —  Stel¬ 
lung  203.  Hof  203.  —  König  als  Haupt 
des  Staates,  als  Gott,  als  Krieger  82, 
als  Baumeister  42611.  —  Hie  ersten 
Könige  Aegyptens  46.  — 

Königsringe  12.  202. 

Königsgräber,  thebanische  K.  155.  324. 

Königshäuser,  altägyptische,  17. 

Königstafeln  von  Abydos  u.  Saqqara  45. 

Königsbuch  der  alten  Aegypter  140. 

Königskinder  205. 

Königin  und  ihr  Hof  204111.  —  Tilel, 
K.  als  heilige  Priesterin  283. 

Kontrolirung  der  Schenkungen  26811. 

Koptos,  Stadt  203.  —  Ausgangspunkt 
nach  den  Steinbrüchen  228.  —  308. 
362.  386.  399.  429. 

Kopten  30. 

Koptische  Sprache  2.  5.  7.  —  K.  Gram¬ 
matik  6.  —  Kopt.  Wortschatz  6.  s. 
Sprache  der  Aegypter.  —  Bedeutung 
der  koptischen  Sprache  96.  97.  s.  das 
Sahidische.  —  Koptische  Nomenkla¬ 
tur  11.  — 

Korbmacher,  s.  Handwerker. 

Kornblume,  asiatische  394. 

Kosegarten,  Prof.  17.  132.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung. 

Kosmogonie,  altägyptische  K.  25111. 
169.  170. 

Kot-ti  (Maurer)  421. 

Krall,  Dr.  J.  143.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung  357.  366. 

Krebs,  Zeichen  d.  Thierkreises  346. 

Krokodil,  Sternbild,  345.  —  Krokodil  66. 

Krokodilsee,  31.  38.  459. 


Kronos,  griech.  Gott  172. 

Tct,  Benennung  des  Arbeiterstandes  296. 
297. 

Kubikelle  u.  Theilstücke  der  Kubikell 
s.  Hohlmass. 

Kumme,  Tempel  von  K.  247. 

Kunst,  die  K.  413111.  Begründer  der  K. 
—  Ausdruck  für  Künstler.  —  Vor¬ 
steher  der  Künstler.  —  Meister¬ 
werkstätte  —  priesterliche  Künstler. 

—  technische  Schwierigkeiten;  Be¬ 
zeichnung  derselben  —  Werke  der 
Goldschmiedekunst.  —  Ehrentitel  der 
Goldschmiede.  — 

Kunstgewerbe  u.  das  Handwerk  435fll. 
—  Nachahmungen  der  Pflanzenwelt 
436. 

Kupfer,  als  Geld  384.  397.  —  K.  in 
Ziegelform  400.  —  Gereinigtes  und 
Schwarzkupfer.  — 

Kupfermine,  Ausdruck  für  die  K.  402 
Kupferloth  s.  Chalkus. 

Kupferoxyd  405. 

Kupferschmied  417.  —  Stellung  des  K. 

—  s.  Handwerker. 

Kusch,  Reich  von  K.  23.  79.  24.  28.  29. 
272.  399. 

Kuschiten  31.  —  Hamitische  K.  34.  — 
Meroitische  K.  40.  41. 

Kyphi-Recepte  376.  377.  395.  Bestand 
der  K.-R.  411. 

Kyrios,  s.  Götterkult  174.  — 

Lager,  Name,  Aufschlagen  245. 
Lagiden-Epoche  211. 

Lagus  s.  Ptolemäus. 

Laienwelt,  Betheihgung  der  L.  am 
Tempeldienst  284.  (Bezeichnung). 
Landen,  das  L.  der  Schilfe,  —  Lan¬ 
dungsplatz  261.  —  L.  bildlich  vom 
Tode  261. 

Landgraf  s.  König  201. 

Lanzone  V.  144.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung,  s.  Todtentexte 
176. 

Längenmasse  370  fll. 

Lasurstein,  397.  402,  s.  Blaustein. 
Latopohs  3. 
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Lauth,  F.  J.  142.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung.  342.  s.  Dekane 
347.  355. 

Laut,  gleiche  Laute  8. 

Lautzeichen  6.  10.  ägyptische  L.  12.  14. 
42.  —  Anordnung  der  Lautzeichen 
115.  s.  Schrift. 

Lautgesetze,  Wichtigkeit  der  L.  s. 

Sprache. 

Lautwandel  124. 

Lawsonia  inermis  394. 

Lederarbeiter,  s.  Handwerker. 
Leemanns,  Dr.  C.  128  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung  144. 

Lefebure  136.  139.  s.  heilige  Literatur 
389. 

Lehabim  31. 

Leibgarde  234. 

Leiche,  Behandlung  der  L.  s.  Einbal- 
samirung  182.  183.  s.  Arzneikunde. 
Leichenbesorger  280. 

Leidener  Museum,  Papyrusrollen  des  L. 
M.  406. 

Leier,  Laute  433. 

Leitch,  John  L.  14. 

Lemm,  Dr.  0.  von  L.  146.  s.  Literatur 
der  modern.  Forschung  152. 

Leopard  s.  Wild. 

Lepsius.  16.  22.  24.  28.  40.  41.  —  Ein¬ 
leitung  zur  Nuba-Sprache  43.  —  49. 
89.  95.  107.  117.  127.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung.  149.  176.  s. 
Götterkultus.  —  s.  Todtenbuch  186. 
324fl.  332.  s.  Mondtage.  335.337.340. 
346.  347.  351.  353.  370.  371  372.  373. 
399.  401.  402.  403.  406.  414.  424.  430 
431.  s.  Literatur  490. 

Leptochloa  bipinnata  394  (Grasart). 
Lesen,  das  315. 

Letopolites,  Nekropolis  des  L.  308. 
Letronne  6.  325. 

Leuchtende,  die  L.  bei  den  Hethitern 
234. 

Levi,  S.  144.  s.  Literatur  der  modernen 
Forschung.  — 

Libyer  41.  289.  290.  —  Libysche  Truppe 
als  Polizei  244.  —  s.  Masawasa.  — 


Lichtgott,  Kampf  des  L.  gegen  die 
Finsterniss  284. 

Lieblein,  J.  Professor,  145.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung  167. 

Ligaturen  in  der  Schrift  120.  121.  186. 

Lincke,  Dr.  Arthur  L.  47.  142. 

Literatur  der  modernen  Forschung 
126111.  —  Die  alte  L.  147111.  —  heilige 
L.  154.  155.  159.  —  Schicksal  der  L. 
15811.  —  Klassifizirung  der  L.  159. 
—  profane  Literatur  s.  Klassifizirung 
des  h.  Inhalts.  —  Literatur  490111. 

Liturgische  Handlungen  72.  —  Tempel- 
Liturgie  151. 

Lokalformen  der  Götter.  —  Lokalkultus 
der  Aegypter  173.  17411.  s.  Nomos- 
Verzeichniss. 

Loret,  V.,  Gelehrter,  136.  139.  395.  433. 

L’höte,  Nestor.  130.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung. 

Loth  s.  Gewicht  38211. 

Lotospllanze  390.  392. 

Louvre,  Museum  des  L.  207.  411.  — 
Aegyptische  Sammlung  im  L.  133. 
—  Stele  im  L.  414. 

Löwe  66.  s.  Wild.  s.  Thier  kreis  346. 

Ludini  31. 

Luftgott,  Tow,  25. 

Lumbroso,  257. 

Luring,  E.,  396.  408. 

Lykönpolis  71.  —  Felsengräber  von  L. 
72.  — 

Macrobius  4.  5.  21.  32811. 

Madoy,  Truppe  der  M.  243111.  300.  s. 
Polizeiwesen.  [Abstammung;  Neger 
u.  Jägervolk]. 

Magnesiastein  397. 

Magnetstein  (Knochen  des  Horus)  398. 

Magnus,  Botaniker  393. 

Mahler,  Dr.  335.  357.  s.  Literatur  490. 

Malachit  397  s.  Mineralogie.  —  s.  Grün¬ 
stein.  —  453. 

Maler,  der  M.  s.  Handwerker. 

Malerei,  die  M.  bei  den  alten  Aegyp- 
tern  418. 

Mamluken  7. 

Manetho ,  der  falsche  M.  s.  J  amblichos. 
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—  M.  45.  —  Manethonische  Königs¬ 
listen  17.  41.  44.  45.  134.  202.  — 
Geschieh  tswerk  34.  357.  408.  — 
Manethon.  üeberliet'erung  129. 

Mariette ,  39.  47.  133.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung  431. 

Marine,  die  M.  247  fll. 

Mariotis-See  290. 

Marschordnung  245. 

Masaivasa,  libysches  Volk,  290  [Ma- 
xyer], 

Maspero,  69.  89.  136.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung  167.  179.  185. 
200.  210.  21101.  (Stufenleiter  der 
Aemter  u.  Würden)  291.  321.  322. 
349.  422.  431.  s.  Literatur  490. 

Mathematik,  s.  hermetische  Bücher. 
—  s.  Rechenkunst. 

Mccxiav  s.  Artabe  380. 

Maurer  s.  kot-ti.  —  s.  Handwerker. 

MsyjQ,  Monat  360. 

Medicinische  Werke  155. 

Medinet-Abu,  (bei  Theben),  Tempel 
von  M.  139.  286.  305.  351.  363. 

Meerkatze,  388.  389. 

Memnonien,  s.  Diabasis.  — 

Memphis;  Dynastien  von  M.  41.  — 
Königsburg  in  M.  45.  —  Richter  in 
M.  303.  —  Memphitischer  Priester 
45.  —  Ptah  von  M.  82.  —  Verehrung 
des  Heilgottes  in  M.  408  und  medi- 
cinische  Bibliothek  in  M.  —  M., 
Stadt,  46.  —  Serapeum  von  M.  138. 
—  Nekropolis  von  M.  133.  —  Sitz 
vornehmer  Familien  209-  — 

Mencheres,  König  45. 

Mendes,  Gott  283. 

Mendesier  41.  —  Mendesischer  Nomos 
309. 

Mene,  Nachfolger  der  Götterdynasten 
45  —  sein  Schicksal  46  —  sein 
Name  46. 

Menepteh-Menephthes,  Sohn  Ramses  H. 
290.  460. 

Mensch,  Entstehung  des  M.  21.  — 
Menschenliebe  der  Aegypter  55.  — 

Mentuhotp,  König  253. 

Meroe  23.  —  Priesterstaat  von  M.  28. 


Mery-somhe,  Strategos  255. 

MeaoQi],  Monat.  361. 

1  Met,  Göttin  der  Wahrheit  158.  —  s. 
Bücherei.  —  302. 

j  Metalle,  Bestimmung  nach  dem  Ge- 
I  wichte  383  fl.  —  Wert  der  M. ,  nach 
j  den  Epochen  verschieden  384.  — 
Ordnung  der  M.  399  fll.  —  Metall- 
]  mischung  s.  Chemie.  —  Künstler  in 
Metallen  417.  s.  Mineralogie. 

HSX7j).atjq,  Einwanderer-Kolonie  290. 

MtjS-ldt],  heiliger  Baum,  310. 

Metretes  s.  Ä^xäßt].  379. 

Metrologie,  s.  hermetische  Bücher.  — 
370fll.  Längenmasse.  — Elle  (grössere 
u.  kleinere). 

Meyer,  E.  142.  s.  Literatur  490. 

iVfÄ:e-Stein  398.  s.  Grünstein,  Malachit. 

Midayw,  polizeiliche  Aufsicht  des  M.  85. 

Midianiter  s.  Pit-sw. 

Migdol-Magdolum,  Festung.  36.  460. 

Militärische  Verhältnisse  der  Aegypter. 
57. 

Mimusops,  Baumart  393. 

Min,  Gott.  203.  228.  —  Der  ithyphalli- 
sche  M.  359.  362.  363.  420. 

Mine  s.  Gewicht  376. 

Mineralien,  Aufzählung  der  M.  84.  — 
M.  zu  sonstigen  Zwecken  405.  406. 

Mineralogie  397  fll.  —  Keine  Klassifi- 
zirung  der  Steine.  —  Steine  den 
guten  u.  bösen  Göttern  geweiht.  — 
Namen  von  Metallen  401. 

Minute  s.  Stunde.  365. 

Miramar,  Sammlung  von  M.  143.  398. 

Mü-rajim,  Aegypten,  24. 

Misri  s.  Monat.  320. 

Mitanni,  Land.  42, 

tmih,  Bedeutung  des  Wortes  m.  s. 
Kunstgewerbe. 

31n-hpr-7’e  -snb,  Statue  des  244. 

nms-t  s.  Hämatit. 

77ies-ti  s.  Bildhauer. 

Mokattam- Gebirge,  404. 

Moldenke,  Dr.  E.  395. 

Monat;  letzter  M.  des  Jahres,  —  Kop¬ 
tisch-griechische  Bezeichnung  320. 
—  Zahl  der  M.  358.  —  Monatsfeier  362. 
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Äi  jnd.  Festtag  des  M.  318.  —  Als  Thot 
personificirt  321.  —  Schaum  des  M. 
(Steinart)  398.  —  330fll.  Schreibweisen 
des  M.  —  Benennung  der  Mondjahre  j 
nach  dem  Lebensalter  des  M.  330. 
331.  —  Eintritt  des  Vollmondes  my¬ 
thologisch  ausgedrückt.  —  Mondka¬ 
lender  332.  —  Yerzeichniss  d.  Mond¬ 
tage  332.  334.  — Himmlische  Monats¬ 
feste.  —  Bedeutung  der  Mondtage. 
—  Mondjahr;  Bedeutung  des  M.  350. 

—  M.  =  kleines  Jahr  353. 

Montfaucon,  B.  de  168. 

Moral  der  Aegypter  54111. 

Morgenbarke  326. 

Morgenstern  322. 

Moringa  oleifera  396. 

mr,  Name  der  Pyramide  370. 

mr  =  Gildenvorsteher  oder  Phylarch 
s.  Handwerker  436. 

mr-limut,  Vorsteher  der  Künstler  415. 

Mr-liy,  Gott  211. 

Mr-ib,  Prinz.  250. 

mr-hot,  [Maurermeister]  421. 

Mry-Re,  König  428. 

ms--t  s.  Steinschneider. 

Muflon  s.  Wild. 

Müller,  Dr.  Max.  86.  142.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung.  396.  397. 

Multipliciren,  s.  Rechenkunst  369. 

Mumie,  Die  Mumien  der  Könige  im 
Museum  von  Bulaq  30.  —  Umwand¬ 
lung  in  eine  M.  182.  —  Mumie  50. 

Museum,  M.  von  Turin  16.  320.  420. 
Ambraser  M.  (Wien)  142.  — . 

Musik  68.  431  öl. 

Mut,  Hathor  ünterägyptens  289. 

Mutterstute  s.  Pferd.  — 

Nägelbeschneider  204. 

Namen,  königliche  N.  7.  —  N.  der 
Aegypter  20. 

Namengebung  der  Schiffe  272. 

Naos,  Sitz  des  Gottes  im  Schiffe  24711. 

Napata  23.  Hauptstadt  Aethiopiens  246. 

Naphthuhim  31. 

Nashorn  s.  Wild. 

Natho  s.  Taricheen  35.  N.-Seen  458. 


Natronwüste  426. 

Naturalbezahlung  313.  (Lieferung  durch 
den  Strategos). 

Naturalverpüegung  des  Todten  184  s. 
Todtenkult. 

Naville,  Dr.  E.  38.  49.  155.  s.  Todten- 
texte  186.  187.  —  Theban.  Todten- 
buch.  143.  s.  Literatur  der  modernen 
Forschung.  268.  284.  389. 

Nb  s.  Kunst  416. 

Nb-hpt,  Todtenpapyrus  eines  N.  312. 

N ebenwürden,  ne  bst  militärischen.  238Ö. 

Nebes-Holz  414. 

Nebe-t-nhat,  Tochter  des  Ptah  s.  Hathor 
249. 

Neb-hli,  heiliges  Schiff.  2480. 

Neh’iliy-t,  Königin  239. 

Neb-me  -re  ,  König  297. 

Neb-ti,  Gott,  s.  Seth  202. 

Neger  (-bevölkerung)  29.  30.  N.-gesell- 
schaft  31  öl.  —  Kein  Zusammenhang 
mit  den  Aegyptern. 

Nelibi,  Göttin  von  Eileithyiaspolis  174. 

Ne'ith  (Nöit),  Göttin  von  Sai's  174.  210. 
—  Prophet  der  N.  239.  290. — 305. 

Nekropolis  .  .  .  s.  Todtenstadt  308Ö. 
Beamte  der  Nekropolis  311  ö.  — 

Nekropolenleute  314. 

Nephthys  s.  Osiris.  Bedeutung  173.  — 
326.  s.  Sonne.  Geburtstag  d.  N.  362. 

Neujahrstag,  doppelter  N.  (Bedeutung) 
350. 

Neunheit  (Enneas)  der  Götte  r;  170.  173 
—  grosse  u.  kleine  N.  174. — 177.  302. 

Niessen,  Metrolog  372. 

Nil;  20.  21.  23.  24.  25.  70.  —  Quellen 
des  N.  28.  —  Nilthal  46.  47.  —  Nil¬ 
delta  30.  31.  —  Urgeschichte  und 
Namensentstehung  des  N.  27.  — 

Steigen  u.  Fallen  des  N.  (Ueber- 
schwemmung)  26.  66.  76  ü.  —  Ein¬ 
treten  der  Nilüuth  317.  —  Nilschwelle 
symbolische  Bedeutung,  1690  — 

Beginn  derselben  335.  —  Sümpfe  am. 
Nil  (Natho)  33.  —  438. 

Nil;  73  „der  grosse  Strom“  76.  438. 
Nilfeste  76.  —  Himmlischer  N.  323. 
326  —  Tag  des  vollen  Nil  352.  355. 
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Nilarme  33.  —  Känobischer  Nilarm  239. 
—  s.  Geographie  438. 

Nilmündungen.  Kanobische  u.  pelusi- 
sehe  N.  33.  34.  36.  290.  s.  Geographie. 
Tanitische  N.  310. 

Nilakazie  390. 

Nilbücher  272. 

Nilinsel;  Elephantine  28. 32.  s.  Elephan- 
tine. 

Nilpferd  66.  weibliches  N.  343. 

Nilziegel  46.  73. 

Nimrod  24.  König  N.  34. 

Nitrum  426. 

Nfy,  Land  388  s.  Thutmosis  III. 

nmliy-w,  die  Armen  296.  Stellung  der  n. 

,  Menschenfreundlichkeit  der  N.  78. 

Nomenklatur,  koptische  N.  11. 

Nomenmünzen  aus  der  Kaiserzeit  454. 

Nomos.  42  N.  Aegyptens  177.  s.  Geo¬ 
graphie.  —  Heroopolitischer  N.  38. 
—  Tinithischer  N.  46.  —  Umfang 
des  N.  80.  —  Nomoslisten  s.  Geo¬ 
graphie.  —  Beginn  der  Folge  der 
Nomen.  439.  —  Griechische  Bezeich¬ 
nung  der  Nomen.  439.  —  Verzeich¬ 
niss  der  Nomen  ihrer  Metropolen 
und  Lokalgottheiten.  440  fll.  — 

Nordland  (Nordländer)  196.  198.  206. 
222.  —  Das  Nordland  ti-tnlit  oder 
Unterägypten  448  s.  Nomos- Ver¬ 
zeichniss. 

Now-t  s.  Geb. 

Ms»h-Stein  402  Türkis. 

Nuh  s.  Onihos  399. 

Nuhte,  Göttin,  Prophet  der  N.  239. 

Niijibe-t,  Göttin  329. 

ni(s,  Gewicht,  s.  Blei  401. 

nw,  Sonnenuntergangsgegend  323.  324. 

Nymphaea  394. 

Oasengebiet  272.  —  Libysche  Oase  406. 
Die  7  Oasen  der  ägyptisch-libyschen 
Wüste  457.  — 

Oberarm  s.  Elle. 

Oberrichter,  Amt  u.  Titel  211.  —  s. 
Gerichtswesen.  —  Ein  Prophet  der 
Wahrheit  und  des  hermopolitischen 
Thot  303.  — 

Oelbaum  393.  394.  396. 


Ogdoas,  vier  Göttei-paare,  170.  177. 
Oiphi  {ol<pl)  der  Artabe  (Hohlmass) 
298  s.  Artabe. 

Ombos  36.  399. 

^Omo-^On,  Sonnenstadt,  326.  424. 

’O«,  Gott,  82.  235.  [Sonnenstadt]. 
oner,  Baustein  403.  404. 
dner-liad,  Kalkstein  404. 
oner-liad  n-kem  404. 
öner-n-rdu,  Sandstein  404. 
öner  hem,  schwarzer  Granit  404. 
öner-n-md-t,  Syenit  404. 

Onnophris,  Gott.  105. 
öpy  s.  Richter  303. 

Orcurti  144. 

Ordinalzahl,  Bildung  der  0.  367. 

Ordre  de  bataille  231  fl.  —  Eine  ägyp¬ 
tische  Brigade  A.  Stab. 

B.  Truppen. 

Organisation  der  Staatsverwaltung  80  fl. 
Orgyie,  Mass  270. 

Originalrezept,  ägyptisches  0.  aus  16 
Substanzen  411. 

Orion  77. 

Oriongestirn  318.  321.  339.  344.  345. 
Osiris,  Gottheit,  4.  5.  21.  —  Os.  von 
Abydos  61.  —  Liebe  des  0.  zu  Isis, 
Nephthys  und  Horus  62.  —  Osiris¬ 
dienst  72.  —  Osiris  73.  163.  —  Be¬ 
deutung  173.  —  175.  Todtenrichter 
181.  —  0.  201.  Stätte  des  0.  309.  — 
Grab  d.  Osiris  in  jeder  Todtenstadt 
30911.  —  Busirische  0.  310.  —  Ge¬ 
schichte  des  Osiris  310.  318.  —  Ein¬ 
tritt  des  Os.  in  den  Mond  331.  — 
Osiriskrone  346.  —  Geburtstag  des 
0.  362. 

Osmandyas,  Bibliothek  des  0.  157. 
Osorkon,  Kleinkönig  267. 

Ostindien  7. 

Oryxantilope  s.  Wild. 

Ilaxcüv,  Monat  360. 

Le  Page  Renouf  137.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung  166.  172. 

Palast  des  Königs  8111.  —  Beschafllen- 
heit  des  Königspalastes  20311.  — 
Palast  der  Königin  204. 
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Pallakiden,  s.  Weiber,  heilige 
Palme  393.  s.  Elle. 

Panebemisis,  Sarkophag  des  P.  186. 
Panopolis  235.  420. 

Panther  388. 

Papaver  Rhoeas  394. 

Papyrus.  —  Papyrussümpfe  32.  Papy¬ 
rusnachen  68.  —  Papyruspflanze 

390.  —  Papyrus  als  Papier  83.  — 
Papyruskorrespondenzen  73.  —  Papy¬ 
rusrolle  87.  —  P.  Rhind  23. 123.  141. 
327.  356.  —  P.  Rhind  (Uebersetzung) 
189111.  —  Gnostischer  P.  von  Leiden 
123.  392.  397. 

P.  Harris.  134.  201.  248. 264.  271.  295. 
376.  403.  407. 

P.  Ebers.  140.  155.  392.  407  fll. 

P.  Prisse  vom  Prinzen  Ptahhotp  149. 
P.  Anastasi  422. 

P.  im  britischen  Museum  (mathemat.) 
151.  368.  380. 

P.  im  britischen  Museum  (medicin.) 
408.  428. 

P.  Hood  (Handwerk  u.  Gewerbe)  223. 
P.  von  Berlin  (medicin.)  40811. 

P.  von  Bulaq  40811.  (medicin.) 

P.  von  Leipzig  409. 

P.  von  Bologna  257. 

P.  von  Paris  380. 

Hieratischer  Papyrus  254. 

P.  von  Turin  45.  158.  424. 

P.  Sallier  (vom  König  Amenemhe  I.) 

40.  —  149.  417. 

P.  von  Tanis  s.  Petrie. 
Papyrusfabrikant,  s.  Handwerker.  — 
Parmeha  furfuracea  (Flechtenart)  394. 
Pastophoren.  150,  s.  hermetische  Bücher. 
Pathrusun  31. 

Pauke  433. 

Uavvi,  Monat,  360. 

Pe,  Stadt.  239. 

Pentaur,  s.  Kriegsthat  Ramses  H. 
Pepy,  König  348.  s.  Phiops. 

Perioden  der  ägyptischen  Sprache  111. 

112. 

Perring  128.  s.  Literatur  der  modernen 
Forschung; 

Perrot,  G.  u.  Ch.  Chipiez  89.  431. 


Perseabaum  263.  (Tempel)  326. 390.  394. 
Perser  41.  —  Persische  Titulaturen  206. 

—  d.  Perserherrschaft  od.  d.  Reich 
der  Matoi  48711. 

Persien,  Heimath  der  Bronze  401.  461. 
Petese,  Sarkophag  eines  P.  238.  —  P., 
Nomarch  von  Athribis  239. 

Petrie,  Flinders  138.,  Verzeichniss  von 
Hofbeamten  (Papyrus  von  Tanis)  221. 

—  426 

Peyron,  Abbe  Amadeo  P.  13.  —  [Lexi¬ 
kon]  100.  —  113.  132.  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung.  —  308. 
Pfeflerminze  394. 

Pferd,  s.  Thierkunde.  Gebrauch  des 
Pferdes  386.  —  Name  sus  (Mutter¬ 
stute  susmut)  —  Bedeutung  d.  Pf. 
237.  — 

Pflanze,  heilige  Pfl.  s.  Osirisgrab.  — 
Pflanzenwelt  75fl. 

Pflanzenfaserzur  Weberei  u.  Seilerei  391. 
Pflanzenkunde,  die  Pfl.  320111.  —  Das 
alte  Aegypten  weniger  pflanzenreich 
als  das  heutige.  —  Klimatische  Ver¬ 
hältnisse  im  Alterthum  und  jetzt.  — 
Baumnamen  (sicher  bestimmte)  395. 
Pfund  s.  Gewicht  382. 

Phakusa,  Stadt  342. 

•Pafifvoj&,  Monat  360. 

Pharaonen,  ältere  Namen  von  Ph.  13. 
<Pap/Liov&L,  Monat  360. 

•Pawcpi,  Monat  359. 

Philae  (Isistempel)  12.  —  Steininschrif¬ 
ten  im  Tempel  von  Ph.  123.  —  s. 
Bücherei  157.  —  Isisinsel  308.  —  s. 
Artabe  310. 

Philinus  8. 

Phiops  1. ,  König  37.  40.  —  Ph.  Mer- 
n-re\  289. 

Phonetisches  Princip,  5.  6.  11.  15. 
Phönikien  24.  31.  [Kenaan], 

Phönicier,  Ph.  als  Truppe  257. 
Phthenotes,  Land.  267. 
pliu,  s.  Tempelgebiet. 

•PvXaxZzai  s.  Madoy. 

Pianchi-Inschrift  von  Bulaq  210.  — 
Stele  239'  267. 

Pieris  coronifolia  394. 
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Fiel,  Karl,  Pi'ofessor ,  145.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung  295. 

Pierret.  50.  136.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung.  1.38.  167.  186. 

Pietschmann  142. 

Pinus  pinea  394. 

Pirrha  8. 

Pitom,  Stadt.  274. 

Pit-SW,  Land  405. 

Pit  um,  Stele  von  P.  38.  274.  292. 

Planeten,  die  fünf  PI.  335  fll.  —  Mer¬ 
kur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn. 
—  Aelteres  und  jüngeres  Verzeich¬ 
niss  der  Planeten.  —  Stellung  der 
PI.  —  Reihe  der  Planetenstellungen 
(Nordseite  und  Südseite)  338. 

Plato  316.  320. 

Pleyte,  Dr.  W.  144  s.  Literatur  der 
modernen  Forschung,  s.  Todtenhuch 
186. 

Plinius  38.  334.  405.  408. 

Plutarch  4.  6.  105.  PI.  über  Isis  und 
Osiris  176.  331.  —  180.  310.  344.  398. 
411. 

pima  267. 

Poesie  der  Aegypter  432  fl. 

Polizeidienst  in  Aegypten  240. 

Polizeitruppe  243 fll. 

Polizeiwesen  299  fll.  —  Chef  der  Poli¬ 
zeitruppe,  Amt  desselben.  —  Noth- 
wendigkeit  der  Pohzei  300.  —  Poli¬ 
zeiliche  Aufsicht  hei  Aufführung  von 
Bauten. 

Polytheismus  der  Aegypter  169. 

Porphyr,  s.  Bht. 

Prichard,  J.  C.  168. 

Priester;  Vorbildung,  Wissen  u  s.  w. 
s.  hermetische  Bücher.  —  Priester- 
liche  Laufbahn  85. 

Priesterkönige  31. 

Priesterschaft.  275  fll.  —  Stellung  der 
P.  —  Eintheilung  der  P.  in  Klassen 
279.  —  Prophet,  Titel  desselben.  — 
—  heilige  Weiber  282. 

Priesterstaat,  Beschaffenheit  d.  P.  285. 
—  Tempelhehörde ,  Tempelpersonal 
286.  —  s.  Meroe.  — 


Prinzenerzieher,  s.  Amme,  männliche 
205. 

Prinzengemächer  205. 

Pr-hrlie,  Serapeum  274. 

Pr-m-lirow,  Sammelwerk  50. 

Pr-nub,  Stadt  239. 

Proletariat  296. 

Pronaos  s.  Dendera. 

Pronominal-hezeichnung,  P. -Bildung  91. 
94.  s.  Sprache,  ägyptische. 

Prophet,  s.  hermetische  Bücher.  149 
s.  Priesterschaft.  —  Pr.  des  Tempels 
228.  —  Stellung  des  Pr.  280.  — 
j  Name  des  Pr.  280  fll.  —  Sagenan¬ 
knüpfung  an  die  Namen  der  Pro¬ 
pheten  284. 

Prozesswesen  s.  Gerichtswesen. 

(fr"tv,  Volk  38. 

Pry,  Vorsteher  der  Kunst,  417. 

Ptah,  Gott,  73.  Pt.  von  Memphis  82. 
210.  212.  239.  249.  —  Fest  des  P. 
363.  —  Pt.,  Begründer  der  bildenden 
Künste  413.  418.  —  Pt.-Tempel,  Ober¬ 
priester  des  Pt.-T.  84.  289. 

Pfah-Jiotp,  Weisheitslehren  des  Pt.  55. 

Pf«/i-Hephaistos,  göttlicher  Erzbildner 
207. 

Ptah-mose,  Nomarch  und  Oberpriester 
von  Memphis  84.  207. 

Ptolemaeus  V.  Epiphanes  8.  Titulatur 
292. 

Pt.  12.  Sohn  des  Lagus  58.  267. 

Pt.  Euergetes.  266.  356. 

Pt.  111.  Euergetes  I.  279. 

Pt.  VlI.  Philometor  1.  319. 
j  Pt.,  Astronom  318. 

Pug^-Mass  378. 

Pune,  Bewohner  von  Pune  oder  Punte 
23.  s.  Pwn-t. 

Püt  (Lybier?)  24. 

Pu'cr,  Thebarch  305. 

Pwn-t,  Land.  39.  40.  s.  d.  fl. 

Pwonet,  Insel  oder  Küste  von  P.  389. 

Py  428  s.  Pe. 

Pyramiden,  7.  Bezeichnung  der  P.  45. 
s.  Bauart  423.  —  Pyramiden  von 
Memphis,  Erbauung  44. 

Pyramidenarchitekt  s.  Baukunst. 


Qahaq  s.  Freindentruppe  242. 

Qeh,  Kronos,  Erdgott  210.  —  Königin, 
Tochter  des  Qeh  211.  s.  Gh,  Gab. 

Qosser,,  Wüstenthal.  Inschrift  von  Q.  253. 

Quadrat-Schoinion  373. 

Quarz,  der  weisse  u.  röthliche  Q.  403. 

Ita'-Tcody,  Stadt  290. 

Ramesseum,  ein  R.  286.  —  Tempel 
Ramses  II.  324.  —  340. 

Ramessiden,  38.  39.  233.  —  Ramessiden- 
epoche  268.  —  Zeit  der  R.  481  fll. 

Ramses  II.  33.  36.  —  Krieg  gegen  die 
Hiti  134.  —  R.  von  Hethitern  über¬ 
fallen  310  (Heldengedicht:  Kriegs- 
that  R.  H.)  —  148.  242.  265.  28901. 
299.  349.  356. 

Ramses  HI.  63. 242. 271. 285. 334.  338. 356.  i 

Ramses  IV.  227.  341.  —  Grab  R.  IV. 
323.  424.  430. 

Ramses  IX.  313. 

ran,  Name  181  fl. 

Rangordnung  der  bedeutsamen  Städte 
Aegyptens  288. 

Rangordnung  der  bedeutsamen  Götter 
Aegyptens  288. 

Rassen,  vier  Menschenrassen  22. 

Rassenabstammung  der  Hyksos  40. 

Rassencharakter  der  Aegypter  30.  31. 

Räucherrecepte  395. 

Räucherungen;  Vorschrift  über  die  R. 
(Räucherrecepte)  410fl. 

i?e\  Sonnengott.  35.  40.  —  Sonnen¬ 
zeichen  45.  85.  174.  180.  s.  Todten- 
buch  188.  —  König  Sohn  des  Re 
202.  --  203.  212.  286.  289.  292.  — 
Geburt  des  Re  318.  —  Festtag  des 
Re  356. 

Recherches  sur  les  ecritures  (Cham- 
pollion)  11.  — 

Rechnen,  das  R.  315. 

Rechenkunst  und  Mathematik  366 fll. 

—  Zahlenschreibung.  —  Rechen¬ 
operationen.  —  Aeltestes  Rechen¬ 
buch,  Papyrus  von  London.  —  Theile 
der  Mathematik. 

Recueil  403.  408. 

Re-hmo,  Thal  von  R.  [Wadi  Hamma- 
mät]  420. 


R!' e-Horhufi  s.  /xsaoQrj. 

Reich,  d.  getheüte  R.  484.  —  d.  ge¬ 
einigte  R.  unter  ägypt.-libyschen 
Königen  485 fl.  —  d.  geeinigte  R. 
unter  den  König,  von  Sai's  487  fl. 
Reiher  75. 

Reinisch,  Leo,  Professor  142.  s.  Litera¬ 
tur  der  modernen  Forschung.  398. 
reni-ti-Tceme,  Bezeichnung  der  Aegypter. 

291. ' 

Renovirung  [«»ti«’]  einesTempels  429  fl. 
Ren-nyT,  Grabkapelle  des  R.  52. 
Re-sps,  Stele  des  Geheimrathes  R.  304. 
Reuvens  406. 

ReviUont,  Eugene,  Professor  Dr.  122. 123. 
Rhind,  s.  Papyrus. 
rliy-w  292.  293. 

Ricinus  393. 

Riel,  342  s.  Dekane.  357. 

Riese,  der  R.  (Stern)  345. 

Riesensphinx  von  Gise  44. 

Rnutt  360.  s.  (pa^/xovS-l.  —  Fest  der 
Rnutt  363. 

Robiou  139. 

Rochemonteix,  de  R.  431. 

Roeth  168. 

rokh-nds  s.  (pa/uevojS-, 
rokh-ieer  s.  pis/iQ. 
röme-n-pd-hr  s.  Nekropolenleute 
röme-t,  Mensch,  22.  23.  25.  289.  291. 

292.  294. 

Romieu  342  s.  Dekane. 

Ronq)Y-t  s.  Isis-Sothis. 

Roselhni,  Ippolito.  18.  89.  126.  127.  s. 

Literatur  der  modernen  Forschung. 
Rosenstock  396. 

Rosette,  Stein  von  R.  7.  8 fll.  —  In¬ 
schrift  von  R.  11.  17.  201.  270.  372. 
379.  —  Dekret  von  R.  373. 

Rossi  91.  144.  s.  Literatur  der  moder¬ 
nen  Forschung. 

Rother  Berg  404.  —  Rothes  Gebirge. 
420. 

Röthel,  s.  Hämatit. 

Rothland  22.  36.  38. 

Rothmänner  23.  24. 

Rothes  Meer.  23.  —  Name  des  r.  M.  38. 
Rothstein,  Rubin  402. 
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Rouge,  Vicomte  Emmanuel  de  R.  19. 
130.  s.  Literatur  der  modernen  For¬ 
schung  168  fl.  s.  Götterkultus  186. 
s.  Todtenkult.  200.  211.  357.  358.  366. 
431.  454. 

rauhe  s.  Tempelgehiet. 

7-p,  Bezeichnung  für  König  210. 

Rubin,  s.  Rothstein. 
Ruhmes.schilderungen  58. 

Rylands  138. 

Rythmen  in  Gesängen  432. 

Sahakon,  Aethiopenkönig,  33. 

Sacy,  Silvestre  de  S.  9. 

Sahidische,  das  S.  92.  s.  Dialekt  96.  — 
Das  Koptisch-Sahidische  99.  —  101. 
124. 

Sai's,  Stadt.  Nomarch  von  S.  290. 
Saiten  41. 

Salbölrecepte  411. 

Salix  safsaf  394, 

Salmasius  340. 

Salvolini,  Francesco  S.  18. 

Salz,  das  nördliche  406. 
Sandalenmacher,  s.  Handwerker. 
Sandlager  eines  Baues  426.  427. 
Sänger,  Vorschriften  der  S.  150.  s.  her¬ 
metische  Bücher. 

Sant-Baum  393 

Sajihenaf-Pu  neach)  Name  Josephs  (ehr.) 
240. 

Saqqara,  Pyramiden  von S. 69.  —  Königs¬ 
tafeln  von  S.  136.  —  268. 

Sarapis  [Serapis]  5. 

Sarg,  Beschreibung  eines  S.  61. 
Sarkophag  21. 

Säte,  Göttin  289. 
sat'i  234.  s.  Heerwesen. 

Satrapenstele  im  Museum  von  Bulaq  33. 
sb,  sbht,  Oherrichter  305. 

SöZ,--Suchos,  Gott,  427.  s.  Kronos. 
Schack  142. 

Schakal,  61.  s.  Wild.  —  Als  Hieroglyphe 
lür  Richter  .303. 

Schalttage,  fünf  Sch.  3.58.  361  fll. 
Schardana  242.  s,  Fremdentruppe. 
Schatzkammer  204. 


Schatzmeister,  Titel  u.  Stellung  des 
Sch.  210. 

Scheba  s.  Parmelias 

scheb  205. 

Schenkung,  s.  Dotation. 

Schiaparelli,  E.  72.  144.  s.  Literatur  der 
, modernen  Forschung  182.  280. 

Schilf,  Schiffahrt,  Art  der  Sch.  68.  — 

Schifl’bau  s.  Marine.  —  Heilige  Schiffe, 
Sektt-Schiff  248.  —  Schiffsvolk,  Be¬ 
zeichnung  desselben  252 fl.  — Behand¬ 
lung,  Eintheilung  der  Matrosen,  Ar¬ 
beit  der  Matrosen,  Schiffersprache 
[Kommando]  257  fll.  —  Todtenschiff, 
Beschreibung  desselben  258.  —  Kriegs¬ 
schiff  des  Horus,  Beschreibung  258. 
—  Titel  höherer  Schiffsbeamten  259  fl. 
—  Bilder  aus  der  Schiffersprache 
259[fl.  —  Schiffsbauer  s.  Handwerker. 

Schlange  66.  —  Märchen  von  der  ge¬ 
flügelten  Schlange  309. 

Schlangenkönig,  s.  Seeabenteuer. 

Schlichtegroll,  Fr.  von.  168. 

Schliemann  46. 

Schlüsse  Mariettes  aus  den  Nachgra¬ 
bungen  im  Nilthale  47. 

Schlüssel  zur  Entzifferung  der  Hiero¬ 
glyphen  8.  14. 

Schlüssel  zu  den  Lautzeichen  14. 

Schmidt,  V.,  145. 

Schneider,  s  Handwerker. 

Schoinos  s.  Elle. 

Schös,  Volk,  edomitische,  midianitische 
und  arabische  Sch.  37. 

Schreibart,  hieroglyphische  Sehr,  von 
Ptah  (Gott)  2.  3  —  von  ptore-ni  ajieivt 
3  —  von  Osiris,  Gottheit,  5  —  von 
Ptolemaios  10.  12.  13  —  von  Bere- 
nike  10  —  von  Kleopatra  12.  13 
—  von  Ha’iv-t,  Königin  35. 

Schreiben,  das  Sch.  315.  —  Das  Schrei¬ 
ben  von  Zahlen  366.  —  Art  des 
Schreibens  84.  —  Ausdrücke  für  das 
Schreiben  83. 

Schreibseligkeit  der  Aegypter  87. 

Schreiber,  königlicher  Schreiber  85. 
—  Heiliger  Sch.  85.  —  Beruf  des 
Schreibers  86.  —  Schreiber  aus  dem 
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Hierogrammatenhause  228.  —  Schrei¬ 
ber  Pharaos  228.  Schreiberin,  204  s. 
Hof  der  Königin. 

Schreibung,  hieroglyphische,  von  Jah¬ 
reszeiten  358  —  von  Arbeiterstand 
und  Proletariat  296  —  von  Leichen¬ 
besorger  280  —  rnifi  wut  (Volksstamm) 
37  —  von  Ameio  39,  von  Haus  81 
—  von  Memphis  106.  —  Von  Har- 
pochrat  von  Esne  119  —  römischer 
Kaisernamen  119,  der  Getreidemasse 
378  —  des  Jahres  34811  —  von 

Woche  364  —  der  Königl.  Elle  364 
von  Wassermelone  396  — ■  von  Gold 
399.  400  —  des  Ausdrucks  „bauen“ 
421. 

Schreibweise,  assyrische  Sch.  101. — 
Schreibweise  des  königlichens  Na¬ 
mens  200. 

Schrift,  ägyptische  Schrift  13.  83.  — 
Briefschrift  84.  —  Aufbewahrung  der 
Schrift  84  —  hermetische,  heilige 
Schriften  85.  —  Schrift  der  alten 
Aegypter  112  fll.  (s.  Einleitung)  Rich¬ 
tung  der  Sehr.  117.  —  Hieratische 
Sehr.  11911.  —  Volksschrift  der  Aegyp¬ 
ter  oder  das  Demotische  12111.  — 
Schrift  aller  Nordvölker  =  helleni¬ 
sche  Sehr.  290.  —  Sinnbilderschrift 
(symbolisch)  6.  11.  — •  Silbenschrift 
12.  —  hieroglyphische  Schriftzeichen, 
ihre  Anwendung  und  Ausführung 
117. 

Schriftarten,  altägyptische  6.  —  Demo¬ 
tische  Sehr.  8.  —  Hieratische  Sehr. 

11.  —  Enchorische  Sehr.  11.  13.  — 
Hieroglyphische  Sehr.  8.  11. 

Schriftentzifferung,  altägyptische,  15. 

Schriftsystem,  hieroglyphisches ,  4.  6. 

12.  lOOfll.  112111.  —  Demotisches 
Sehr.  9.  —  Das  epistolographische 
System,  das  hieratische  u.  hierogly¬ 
phische  System  6.  — 

Schriftsprache,  heilige,  5.  112.  [hiero¬ 
glyphische  Verwarnungen  60.] 

Schriftthum,  Bedeutung  des  ägypti¬ 
schen  Schriftthums  148. 

Schriftzeichen,  s.  Schrift.  — 

Brugsch,  Aegyptologie. 


Schütze  346.  s.  Thierkrfeis. 
Schwarzland,  (Aegypten)  s.  Geographie. 
Schwefelblei  405  s.  Augenschminke. 
Schweinfurth  46.  66.  390.  391.  393. 
Schwelle  s.  Nil. 

Schwenk,  W.  168. 

Scorpion  66  s.  Thierkreis  346. 

S-/oTvoq  s.  Scheines. 

Veöe^-Suchos,  ombitischer  Gott,  329. 
Sebennyten  41  —  sebennytischer  No¬ 
mos  309. 

Seeabenteuer  (ein  Papyrus)  388.  389. 
Seelenwanderung  49. 

Selimpflanze  392. 

Selk,  Göttin,  344. 

Semiten,  gelbfarbige  S.  35.  41.  —  semi¬ 
tisch-ägyptisches  Alphabet  42.  — 
Semne,  südlichste  Grenze  in  der  XH, 
Dyn.,  308. 

Sem-nefr,  Grabkapelle  des  S.  54. 
Send"e,  König  45. 

Senuhe,  Roman  S.  58.  67.  —  Senuhe 
Flüchtling  70. 

Serapeum,  s.  Memphis,  s.  Osirisgrab 
310.  —  Serapeen  76. 

Serapis  s.  Herbstgleiche,  s.  Sarapis. 
Sesbania  aegyptiaca  394. 

SH  [Sivth)  Gott,  35.  36.  289.  —  Ge¬ 
burtstag  des  S.  362.  —  398.  399.  — 
Ne^Typhon  82,  Bedeutung  173.  —  s. 

Göttergeschichten.  —  Seth  323.  398. 
Sethroitischer  Nomos  34. 

Sety  I.  (Sety),  Grab  des  S.  344.  —  428. 
Seyffarth,  Professor.  13.  17.  18.  127.  s. 
Literatur  der  modernen  Forschung. 
168. 

sf-boti  s.  zvßL 

S:ih,  Sternbild  des  Sih,  s.  Orion. 
Sharpe,  S.  130.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung. 

Siegel,  84.  —  S.  des  Horus.  — 
Silbenzeichen,  s.  Schrift  der  alten 
Aegypter.  —  Auflösung  der  S.  113. 
114. 

Silber,  s.  Metalle. 

Silberminen  383.  384. 

Silsilis,  Inschrift  in  S.  356. 
Sinaihalbinsel,  Inschriften  der  S.  37. 
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Singen  u.  Spielen  433  fl. 

Sintfluth  28. 

Siriusgestirn  77.  317.  —  Aufgang  des 
S.  356. 

Sistrum  62.  433.  —  Zweck  des  Sistrum- 
schlagens  282.  —  Nomos  des  Sistrum 
s.  Nomos-Verzeichniss. 

Sittengesetze  der  Aegypter  5361. 

Sittenverfall  der  Aegypter  zur  Grie¬ 
chen-  und  Römerzeit  59. 

Skorpion  s.  Scorpion. 

Smhiv,  Göttin*  329. 

Sniktt  s.  Abendbarke.  —  Smktt-Schiff- 
327. 

smr,  Bedeutung  des  Wortes  (Freund) 

210. 

Snfriv,  Pyramidenkönig  44. 

s  -nh,  s.  Bildhauer. 

s>ui,  234  s.  Heerwesen. 

sniv-t,  Pflanze,  392. 

Socialismus,  socialistische  Ideen  der 
arbeitenden  Klasse  299. 

Sohet,  Stadt  318. 

Solß^-arow ,  Inseln  von  S.  (Elysäische 
Felder)  68. 

Soldi  431. 

Solon  316. 

Somali  23.  24.  Somaliländer  39.  399.  — 
Fahrt  der  Seeschiffe  an  der  Somali¬ 
küste  388. 

—oj/xaTO(fivXaxiQ,  Stellung  der  S.  199. 

Sonihet  289  s.  Smlit. 

Sommerwende  s.  Sonne. 

Sonne,  Bedeutung  der  Sonne  77.  — 
Festtag  der  S.  s.  Astronomie,  —  Um¬ 
kreisen  der  Sonne  321.  —  Sonnen- 
auf-  und  Untergang  323.  324.  — 
Sonne  32661.  —  Bedeutung  der  Sonne 
—  Sonne  als  Kind  in  einer  Scheibe 
327.  —  Benennung  der  Sonne  nach 
den  Lebensaltern  der  Menschen  beim 
Tages  u.  Jahreslaufe  —  Tag  der  Ge¬ 
burt  der  Sonne  352.  —  Bezeichnung 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Winterwende, 
der  Frühlingsgleiche,  der  Sommer¬ 
wende,  der  Herbstgleiche  3286. 

Sonnenbilder,  zwölf  Sonnenbilder  327. 

Sonnengott,  s.  R‘e. 


Sonnenjahr,  349.  35261. 

Sonnenkind  25. 

Sothis-Gestirn  317  s.  Sirius  —  321.  323. 
—  sothischer  Monat  334.  337.  — 
Aufgang  des  Sothisgestirns  3406.  — 
Sothisgöttin  349.  352.  —  Fest  der 
Sothis  352.  —  Verschiebung  dessel¬ 
ben  356.  —  Sothis  und  Phoenix¬ 
periode  357.  —  Sothisches  Normal¬ 
jahr  358.  — 

Sow,  Gott,  171.  Sohn  des  ^Amon  rd 
364. 

Spanne,  die  grosse  Sp.  s.  Elle. 

Spelt  66,  67. 

Spelz  393. 

Sperber,  öiegender  Sperber  326.  s. 
Sonne.  —  Sperberbilder  für  die  Pla¬ 
neten  338.  —  Sperber  s.  Sternbilder 
344.  —  Nomos  der  „beiden  Sperber“ 
s.  Nomos-Verzeichniss.  — 

Spiel,  Bi-ettspiel  68.  —  Spielen,  s. 
Singen.  — 

Spiessglanz,  399. 

Spohn,  Professor,  13.  17.  18.  s.  Seyf- 
farth. 

Sprache,  koptische  Sx^rache  5.  7.  9. 11. 
91.  —  Die  ägyptische  Sprache  9061. 
Christlich-koptische  Sprache  90.  — 
Zusammenhang  zwischen  den  äg3^p- 
tischen  und  semitischen  Sprachen 
91.  —  Erklärung  der  ägyptischen 
Sprache  92.  —  Heilige  Sprache  92. 
—  Wurzeln  der  Sprache  93.  —  Ver¬ 
änderungen  der  Sprache  12361.  — 
—  Verhältniss  zur  Volkssprache  189. 
Semitische  Lehnwörter  in  der  Sx^r. 
41.  42. 

s/’jj-Salz  426. 

ssmw,  Stern,  322. 

sitt,  Mass,  373. 

Stahl  Antar,  Grotte  von  St.  34.  —  In¬ 
schrift  von  Stahl  Antar  40. 

Stabträger  s.  Planeten  335. 

Stadtnamen  439  s.  Geographie. 

Staat,  der  Staat  und  seine  Beamten 
196  61. 

Standlager  an  den  Grenzen  245. 

Stater  382.  384.  s.  Gewicht. 
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Statuen  der  Todten,  Achtung  vor  den¬ 
selben  185. 

Stein;  St.,  welche  zu  Bildhauerwerken 
und  Bauten  das  Material  lieferten, 
403  fll.  —  bearbeitete  Steine  im  Nil- 
thale  66.  — 

Steinbau,  Arbeiter  im  St.  s.  Handwerker. 

Steinbock,  s.  Wild  346.  s.  Thierkreis. 

Steindorf  142. 

Steindorff,  Dr.  240.  431. 

Steinhauer,  s.  Handwerker. 

Steinschneider,  der  St.  418.  s.  Hand¬ 
werker. 

Steinvolk,  im  Nildelta,  46. 

Stellungen  der  Beamten  80. 

Stereometrie  368. 

Stern,  Professor.  90.  91.  —  Sterns 
Grammatik  des  Koptischen  100.  — 
103.  105.  137.  s.  Literatur  der  mo¬ 
dernen  Forschung.  —  200.  279.  423. 

Sternbilder,  Bewegungen  der  Stern¬ 
bilder  7611.  —  Sternbilder  am  süd¬ 
lichen  u.  nördlichen  Himmel,  Dar¬ 
stellung  derselben  .342111. 

Sterne  s.  Astronomie. 

Steuer,  Lieferung  der  St.  in  natura  86. 
Steuer  zur  Tempel einnahme  27411. 
Haus-  und  Kopfsteuer  298. 

Stibium,  s.  Antimon. 

Stier,  St.  des  Himmels,  Planet  322.  — 
s.  Thierkreis  346. 

Stimmi,  s.  Augenschminke.  389. 

Stobartsche  Sammlung  325.  —  Stobart- 
sche  Tafeln  346. 

Stolist,  der  St.  149.  s.  hermetische 
Bücher. 

Strabo  320.  438. 

Strategos,  s.  Oberrichter  221.  305. 

Strauss  75.  388  —  Bedeutung  der 

Straussfeder  302.  303.  — 

Streitwagen,  als  Transportmittel  237. 

Streitwagentruppe  237 11. 

Strikes  der  Arbeiter  313.  s.  Socialismus. 

Stuart,  ViUiers  138. 

Stufenleiter  der  ägyptischen  Hierar¬ 
chie  s.  Maspero  212111. 

1)  der  Gott  u.  die  Gestorbenen  212. 

2)  Das  königliche  Haus  212. 


.3)  Der  königliche  Hof  21.3. 

4)  Die  Nomenverwaltung  214. 

5)  Die  Finanzverwaltung  216. 

6)  Das  Priesterthum  217. 

7)  Das  priesterliche  Gewerbe  und 
Handwerk  219. 

Stufenleiter  der  priesterlichen  Rang¬ 
erhöhungen  278. 

Stunde,  symbolische  Bezeichnung  der 
St.  36411. 

Stundentafeln  342.  345. 

Subtrahiren,  das  S.  s.  Rechenkunst. 
Südland,  (Südländer)  196. 198.  206.  221. 

(tiris)  oder  Oberägypten  440111. 
Suez,  Isthmus  von  Suez  .31.  .38.  44. 

Kanal  von  S.  36.  —  Busen  von  S.  38. 
siis  s.  Pferd. 
susu  (Ross)  23711.  383. 

Swt’i-aimliet'i  Nubti’,  König,  Stele  d.  N. 
242. 

Syene,  23.  266.  —  Isis  von  Syene  32.3. 
—  .372  —  Granit  von  Syene  404.  — 
Syene-Assuan  420.  438. 

Sykamine,  Stätte  der  S.  309. 

Sykomore  .393.  —  Sykomorenbaum  394. 
Syncell  408. 

Syrien  272. 

t,  Bedeutung  des  t.  10111. 

Tafnowe,  Göttin  171. 

Tag,  der  ägyptische  Tag  (=  horw)  364  fl. 
Ta-Tjw-ms,  Distrikt  323. 

Takt,  Göttin,  71. 

Takompso,  Insel,  266.  372. 

Talent  oder  Centner,  s.  Gewicht  383. 
Entstehung. 

Talisman  s.  Aberglauben. 

Tanis,  Stele  von  Tanis  36.  —  Nach¬ 
grabungen  in  Tanis  133.  —  Papyrus 
aus  Tanis  196.  289. 

Tanites  36  (Taniten)  41. 

Tanz  68. 

Tanzkunst  4.34. 

Taricheen  33. 

Tattam,  Henry,  10. 

Tausendstem  .345. 
te,  s.  Heerwesen. 
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Tefnaht,  Kleinkönig  210.  —  Priester 
239." 

Teil  el-Amarna  42.  202,  keilinschrift- 
liclies  Archiv  von  T.  101.  320. 

Tempel,  Dienst  im  Tempel  85.  —  Tem¬ 
pel  und  Priesterschaft  262fll.  — Der 
Tempel  (Bezeichnung,  Verwaltung). 
Eesidenz  des  Landesgottes,  263.  — 
Heilige  u.  profane  Bezeichnung.  — 
Bedeutung  eines  Tempels  264.  — 
Verwaltung  des  Tempelbesitzes  268. 
Tempelterrain  —  Vermessung  des 
Tempelgebietes  270.  —  Ausgaben 
der  Tempelverwaltung.  —  Tempel¬ 
dienst  s.  hermetische  Bücher.  —  An¬ 
sässige  Leute  des  T. ,  oberste  Tem¬ 
pelbehörde  285.  —  Tempel  Vorsteher 
(-inspector)  286.  —  Tempelpersonal 
286.  —  Zusammenstellung  des  Per¬ 
sonals  zur  Zeit  Ramses  111.  286  fll. 

Tempelmusikanten  433. 

Tempelstadt,  Vielnamigkeit  der  Tem¬ 
pelstädte  440.  s.  Geographie. 

Tentyra,  Stadt,  249.  Tempel  von  T. 
313.  414.  428.  Kalender  von  T.  352. 
369.  — -  Osiris-Mysterien  von  T.  363. 
—  Todtenfeste  von  T.  (Anordnung 
u.  Verzeichniss)  351. 

Tenw,  Land,  70. 

Teppichmacher,  s.  Handwerker. 

Terzie,  s.  Stunde. 

Thaies  316. 

Thebarch,  Titulatur  d.  Th.  305. 

Theben,  Stadt.  41.  62.  —  Nachgrabun¬ 
gen  in  Theben  133.  —  Burggraf  von 
Theben  201.  234.  297.  300.  303.  394. 
Thebanische  Könige  s.  Könige,  theba- 
nische  Sage  (Herodot)  364. 

Theilstücke  der  Grundeinheit  eines 
Hasses  368. 

Theinhardt,  H.  F.  131. 

Thema  mundi  337  fl. 

Theodule  138. 

Thi,  Göttin  359. 

Thier,  Bedeutung  der  heil.  Th.  177  fl. 

Thierbilder,  Bedeutung  der  Thierbilder 
in  der  Hieroglyphik  75. 

Thierkreis,  der  chaldäisch-griechische 


Th.  324.  337.  —  Die  12  Zeichen  des 
Thierkreises  345  fll.  —  Ursprung  der 
Zeichen,  Verzeichniss  und  Darstellung 
der  12  Zeichen,  ihre  Stellung  (spiral¬ 
förmige  Anordnung)  347. 

Thierkunde  385  fll.,  lebende  Thiere 
Symbole  der  Eigenschaften  einzelner 
Götter.  —  Klassifizirung  der  Thiere. 
—  Import  afrikanischer  Thiere  nach 
Aegypten,  Thiernamen  durch  Bild 
ersetzt,  Darstellung  von  Thiergestal¬ 
ten. 

Thinis,  Stadt,  46.  —  Sitz  adliger  Fa¬ 
milien  209.  Thinitischer  Nomos.  46. 
—  Thinitische  Dynastieen  s.  Men’e. 

Thot,  Gott,  25.  Stadt  des  Thot,  Her- 
mopolis  magna  25  43.  s.  Bibliothek. 
—  Thot,  Erfinder  der  heiligen  Sprache 
und  Verfasser  der  Literatur  147  fll. 
—  170.  s.  Weltschöpfung.  —  s.  Göt¬ 
tergeschichten.  —  181.  Königin,  eine 
Tochter  des  Thot,  211.  —  Thot 
Richter  auf  Erden  302.  —  331.  s. 
Mond  362.  413.  Monat  359. 

Thotmosis  III.  34.  38.  58.  261.  335.  358. 
363.  378.  384. 

Tlwut,  Erfinder  der  Sprache  und  Schrift 
92. 

Thutmosis  HI.  Feldzug  des  Th.  im 
Lande  Niy  398.  405.  428. 

Ths,  Stadt.  246. 

Hrsfi-Metall,  s.  Mineralogie  401  fl. 

Tiberius,  Kaiser  354. 

Tinte  83. 

Tiirw,  Festung  36. 

Tischler,  s.  Handwerker. 

Titel  der  Beamten,  (in  den  Inschriften) 
198  fl. 

Titulatur  der  Götter  201  fll. 

Ti-mht,  s.  Nordland. 

Tod,  Existenz  im  Tode  50.  Lehen 
nach  dem  Tode  68  fl.  73. 

Todtenbaum,  s.  heiliger  Baum  310. 

Todtenbuch,  49  fl.  68.  123.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung.  155.  — 
4  Phasen  des  Todtenb.  187.  —  In¬ 
halt  und  Titel  des  T.  187  fl.  —  Ge¬ 
schichte  und  Bedeutung  des  T.  186  fll. 
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—  s.  Todtenkult.  —  257.  291.  292. 
303.  429. 

Todtenkultus,  50  fl.  71  fl.  180  fll.  T.  zur 
Zeit  des  Augustus  189.  s.  Priester- 
sckaft  280. 

Todtenreich,  Schilderung  des  T.  163  fl. 

Todtenschiff  162.  s.  Schiff. 

Todtenstadt  (bei  Theben)  297.  300.  s. 
Wahrheit  308  fl. 

Todtentexte  155. 

Tomkins,  G.  138. 

Topas,  gelber  T.  s.  Gelbstein. 

Töpfer,  s.  Handwerker. 

Tosorthros,  König,  Beiname  Imuthes 
45.  —  Beiname  Asclepius’  408. 

Töt’i.  König,  45. 

trän,  s.  Zinn. 

Transcriptions-System  96.  —  Tr. -Me¬ 
thode  107. 

Transport  eines  Kolosses  s.  Berscheh 
293  fl. 

Trauerbaum,  s.  heiliger  Baum  310. 

Trennung  der  Truppen  in  Landmiliz 
und  Tempelmiliz  235  fl. 

Trias,  Prinzip  der  T.  174. 

Trompete  433. 

Tsm-Jagdhunde  389. 

tsy-hti,  Reiter  386. 

Tum,  Gott  424  fl. 

Turrah,  Dorf  404. 

T-tvere,  Prophet  der  Isis  238. 

Tvßi,  Monat,  359. 

Typhon  310.  344. 

Ty’s  Grab  268. 

Ueberschwemmung  des  Nil,  Zeit  der 
Ueb.  358. 

Uhlemann,  Dr.  U.  A.  127. 

Ultramarin  402. 

Umschreibung,  hieroglyphische,  von 
Athene  durch  Nit  oder  Neit,  4.  von 
Hephaistos  durch  Tan,  4.  für  Osiris 
5  (vieläugig)  105.  —  U.  von  ägyp¬ 
tischer  Sprache  12,  herodoteische  U, 
von  Mtvöyq  106,  griech.  U.  altägyp¬ 
tischer  Eigennamen  103,  von  Ame- 
nöthes  Hl.,  König,  101,  von  Sonne 
326.  —  U.  für  König  s.  d.  —  für 


Königin  s.  d.  —  U.  der  Hofbeamten 
und  ihrer  Titulaturen  207.  —  U.  für 
Aegypter  291  fll.  —  U.  für  Jahr  366. 
—  U.  von  100000  durch  Kaulquappe 
366.  —  U.  der  Mine  durch  hnu  366. 
U.  der  Ziffern  366  fl.  U.  der  Divi¬ 
sion  369.  U.  für  Pflanzennamen  396. 

Umschriften,  ägyptische,  U.  semitischer 
Eigennamen  42.  —  Assyrische  Um¬ 
schrift  ägyptischer  Namen  43.  108. 
Umschrift  altägyptischer  Texte  100. 

Umschriftsmethode  35.  106. 

Umschriftssystem  107. 

Una-Inschrift  205.  232.  300. 

Unas,  König  322.  —  Pyramide  d.  U. 
327. 

Ungarelli  130  s.  Literatur  der  moder¬ 
nen  Forschung. 

Unger,  Gelehrter  390. 

ü  nsterblichkeitslehre  50. 

Unterrichtswesen  315. 

Unterschied  zwischen  Wandeljahr  und 
Sonnenjahr  350. 

Unterschied  der  älteren  und  neueren 
Aegyptologie  in  Bezug  auf  den  Lo¬ 
kalkultus  178  fl. 

Urflora  Aegyptens  66. 

Urschlamm  s.  Weltschöpfung. 

Usnea  plicata,  Flechtenart  394. 

Usortisen  L,  König  423.  431. 

Valerianus  2. 

1  Vegetation  66. 

Venus,  Planet  322. 

Vergöttlichung  der  sagenhaften  Könige 
45,  symbolische  V.  178. 

Verhältniss  des  Gewichtes  des  Getrei¬ 
des  zu  dem  des  Wassers  378. 

Verkürzungen  ägyptischer  Namen  im 
Volksmunde  s.  Sprache,  ägypt. 

Verpflegung  des  arbeitenden  Volkes  313. 

Versiegeln  s.  Siegel. 

Verwandtschaft  des  ägypt.-semitischen 
Sprachstammes  mit  den  semitischen 
u.  indogermanischen  Sprachen  111. 

Viehzucht  66.  69.  —  Viehherden  eines 
Königsgrabes  312  fl.  —  Viehhof,  s. 
Verwaltung  des  Tempeibesitzes. 
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Vielgestirn  345. 

Virchow,  R.  30,  seine  Reise  46.  66.  405. 

Vogel,  Stern  345. 

Vogelfang  68.  69. 

Volk,  Überwachung  des  Volks  85.  — 
291  fll.  Bezeichnung  der  Aegypter. 
—  Bestandtheile  des  Volks  296.  — 
Bedrückung  des  Volks  297  fl.  Lage 
des  Volks  297.  298.  —  s.  Socialisinus. 

Völkeiiiste  405. 

Völkersippen,  Vorsteher  der  nördlichen 
Völkersippen  290. 

Völkertafel  der  Genesis  24. 

Volksschrift  der  Aegypter  s.  Schrift. 

Volkssprache  5. 

Volksstamm,  der  ägyptische  V.  20  fll. 

Vollkonsonanten,  Verzeichniss  der  im 
Demotischen  vorhandenen  V.  125  fl. 

Vorderland  ( honti )  s.  Geographie 
Aegyptens  438.  440. 

Vorderschenkel,  s.  grosser  Bär. 

Vorgesetzte  der  Werke  s.  Kunst. 

V^orrathshaus  s.  Verwaltung  des  Tem¬ 
pelbesitzes. 

Vorsteher  aller  Werke  des  Süd-  und 
Nordlandes  420.  —  Verzeichniss  der 
Vorsteher  der  Arbeitenden  und  der 
Handwerker  selbst  224  fll.  s.  Chabas 
(Papyrusbrief). 

Vorzug  der  Literaten  vor  dem  Hand- 
welker  417. 

Waarenverkehr  36.  37. 

Wachholder  393.  394. 

Wadi  Hammät  s.  Hainmamät. 

Wadi  Tumilat  38. 

Wadi  Haifa,  Katarakt  bei  W.  74. 

Wage  346  s.  Thierkreis. 

Wagenbaumeister  =  Kunstmeister  s. 
Kunst  414. 

Wahrheit.  Sitz  der  Wahrheit  oder  die 
Todtenstadt  308  fll.  —  Namen  ver¬ 
schiedener  Todtenstädte.  —  Grab  des 
Osiris.  —  Geschichte  des  Osiris  310. 
—  Allgemeine  Bezeichnungen  der 
Todtenstädte.  —  Grabstätte  Aufent¬ 
haltsort  der  Arbeiter  und  Dienei’.  — 


Beamte  der  Nekropolis.  —  Titel  der¬ 
selben. 

Walker,  s.  Handwerker. 

Wandeljahr  s.  Mondjahr  353  fll.  Er¬ 
setzung  durch  ein  festes  Jahr  356. 
'358. 

Wanderungen  der  Todten,  s.  Todten- 
kult. 

Wasser,  Vertheilung  des  Wassers  bei  • 
eingetretener  Nilschwelle  69. 

Wassermann,  s.  Thierkreis  .347. 

Wassermass,  s.  Hohlmass  379. 

Wassermelone  390.  396. 

Wassersterne  345. 

Wasserstrasse  des  Re ,  s.  himmlischer 
Nil. 

Wasseruhr,  Bild  der  W.  365.  425. 

Weber,  s.  Handwerker. 

Weiber,  heilige,  Stellung  und  Titel  der 
h.  W.  28211. 

Weihinschrift  im  Osiristempel  von  Aby- 
dos  253. 

Weinstock  66.  Zubereitung  des  W.  67. 
Pflege  des  W-  391. 

Weisheit  der  alten  Aegypter  316. 

Weisheitslehren  der  Aegypter,  s.  Moral. 

Weiss,  Professor  H.  88. 

Weissgold  400. 

Weizen  393. 

Wekil,  Verweser,  s.  Tempelvorstcher. 

Welt,  Angesicht  der  Welt  =  Süden  29. 

—  Welfgegend  nach  rechts  u.  links. 
23.  —  Tag  der  Weltenstehung  338. 

Weltschöpfung  im  Nilthal  25.  169  fl. 

Wendel,  Dr.  C.  H.  403. 

TPer.  polizeilicher  Vorsteher  24311. 

Wh'-oJ,  Kleinkönige  im  Deltalande  290. 

Werth,  alphabetischer  W.  6. 

Widder,  s.  Thierkreis. 

Wiedemann,  Dr.  A.  141.  s.  Literatur 
der  modernen  Forschung. 

Wilbour  146.  s.  Literatur  der  moder¬ 
nen  Forschung  196.  211. 

Wild  75. 

Wilhelm,  Friedrich  W.  IV.  128.  s.  Lite¬ 
ratur  der  modernen  Forschung. 

Wilkinsons,  Sir  J.  Gardner  88.  168.  s. 
Götterkultus  310.  431. 
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Winterwende  der  Sonne  328. 

Wissen,  das,  315  ÜL,  das  priesterliche 
Wissen,  s.  hermetische  Bücher. 

Wissenschaft,  heilige  W.  s.  alte  Lite¬ 
ratur. 

Woche,  die  ägyptische  Woche  364. 

Woenig,  F.  396. 

Wohnung,  die  ewige  Wohnung,  s. 
Todtenkult. 

TFo«’-Inschrift  37,  s.  Una. 

Wörterbuch,  hieroglyphisch  -  demoti- 
tisches  W.  111. 

Wortschatz,  koptischer  W.  6,  ägypti¬ 
scher  W.  111. 

Worttrennung  115. 

icoshfi,  Mumienbilder  aus  Thon  68. 

wosbt,  Stellvertreter  186. 

Wos-lie-t,  heiliges  Schiff  von  Theben 
248'. 

Wosr-me  -re  ,  Legion  235. 

u'dt  =  unicus,  solus  210. 

Wsr-hps,  Arbeiterchef  313. 

Wsrt'isn,  Sonne  423. 

tvtn,  s.  Pfund. 

Wude,  Göttin  267. 

Wüste,  Bedeutung  der  W.  für  den 
Menschen  76,  arabische  Wüste  386. 

Wüte  289. 

Wyse,  Colonel  Howard  W.  128.  s.  Lite¬ 
ratur  der  modernen  Forschung. 

Xandikus  8. 

Xenophanes  316. 

Xerxes  33. 

Xoiten  41. 

Young,  Dr.  Thomas  9.  10.  11  fll. 

Zahlensystem  der  Aegypter,  dekadisch 
366. 


Zaubersprüche  s.  Aberglauben. 

Zeichen,  altägyptische  Z.  4,  alphabe¬ 
tische  Zeichen  14.  s.  Schrift  der  alten 
Aegypter,  ideographische  Z.  15. 

Zeichnen,  das  Z.  s.  Malerei. 

Zeit,  praehistorische  Zeit  Aegyptens 
(Steinzeit)  46.  47. 

Zeit  der  Einwanderung  der  hamitischen 
Urahnen  der  Aegypter  44. 

Zeitmesser  425. 

Zeitmessung  und  Zeitrechnung  347  fll. 
Zeiteintheilung.  —  Jahr,  Bedeutung 
des  Jahrs  u.  seine  Schreibweise.  — 
Bestimmung  von  Festtagen.  —  Tag 
der  Geburt  der  Sonne  in  verschie¬ 
denen  Kalendern.  Kalenderwesen.  — 
Verschiedene  Jahresformen.  —  Zahl 
der  ägyptischen  Monate.  —  Monats¬ 
anfänge.  —  Monatsfeste.  —  Woche, 
zehntägige,  —  Tag,  =  24  Stunden. 

Zeitschriften,  ägyptologische  Z.  135,  s. 
Literatur  der  modernen  Forschung. 

1)  Z.  für  ägyptische  Sprache  und 
Alterthumskunde  136. 

2)  Revue  egyptologique  137. 

3)  Proceedings  of  the  society  of 
biblical  archaeology  137.  138. 

Ziegel  aus  Nilsclüamm,  s.  dobe. 

Ziegelbauten  s.  Bauart. 

Zimmermann,  s.  Handwerker. 

Zinn  401. 

Zodiakus  339.  Zodiakalzeichen  340. 

Zoega,  Georg  6.  11.  168,  s.  Götterkultus. 

Zug  der  Hamiten  31. 

Zug,  der  ägyptische  Zug  31. 

Zustände  der  Bevölkerung  78.  79. 

Zwiebel,  männliche  Zwiebel  393. 

Zwillinge,  s.  Thierkreis. 


Verlag  von  WUhelin  Friedrich,  K.  R,  Hotbuctiliändler 

in  Leipzig. 


Prof.  Dr.  Carl  Abel :  Einleitung  in  ein  ägyptiscb-semitiscli-indoeuropäiscbes 
Wurzelwörterbuch.  In  kl.  4°.  Preis  brocli.  M.  100. — . 

—  Koptische  Untersuchungen.  2  Bände.  In  gr.  S«.  Preis  broch.  M.  40.—. 

—  Ägyptisch-Indoeuropäische  Sprachverwandtschaft.  In  gr.  8°.  Preis  M.  2. — 

—  Über  Wechselbeziehungen  der  Ägyptischen,  Indoeuropäischen  und  Semitischen 

Etymologie.  Erster  Teil  in  gr.  8°.  Preis  M.  20. — . 

—  Gegen  Herrn  Professor  Erman.  Zwei  ägyptologiscbe  Antikritiken.  In  gr.  8'’. 

Preis  brocb.  M.  1. — . 

—  Gross-  und  Klein-Russisch,  aus  Ilchester-Vorlesungen  über  vergleichende  Lexiko¬ 

graphie,  gehalten  an  der  Universität  Oxford,  ln  gr.  8.  Preis  broch.  M.  6. — . 

—  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen.  In  gr.  8®.  Preis  broch.  M.  10.—. 

Dr.  Knrt  Bruchmaim :  Psychologische  Studien  zur  Sprachgeschichte,  gr.  8». 

Preis  M.  9. — . 

Dr.  Hermann  Brunnbofer :  Iran  und  Turan.  Historisch-geographische  Unter¬ 
suchungen  über  den  ältesten  Schauplatz  der  indischen  Urgeschichte.  In 
gr.  8®.  Preis  broch.  M.  9.  — . 

Rudolph  Falb :  Urgeschichte  der  Sprache  und  Schrift.  I.  Die  Andessprachen  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  semitischen  Sprachstamme.  Preis  br.  M.  3. — . 
Dr.  Victor  Floigl:  Die  Chronologie  der  Bibel  des  Manetho  und  Beros.  Preis  M.  8.— . 

—  Cyrus  und  Herodot  nach  den  neugefundenen  Keilinschriften.  Preis  M.  6. — . 

—  Geschichte  des  semitischen  Alterthums.  Preis  M.  3.50. 

Dr.  Rud.  Kleinpavil:  Sprache  ohne  Worte.  Idee  einer  allgemeinen  Wissenschaft 
der  Sprache.  Preis  M.  10. — 

—  Räthsel  der  Sprache.  Grundlinien  der  Wortdeutung.  Preis  M.  10. — . 

Dr.  W.  Pleyte  :  Zur  Geschichte  der  Hieroglyphenschrift.  Nach  dem  Holländischen 
von  Prof.  Dr.  Carl  Abel.  gr.  8®.  Preis  M.  2. — . 

Prof.  Dr.  Aag.  Fr.  Pott:  Allgemeine  Sprachwissenschaft  und  Carl  Abels  ägyp¬ 
tische  Sprachstudien,  gr.  8®.  Preis  M.  3. — . 

Dr.  0.  Schellong:  Die  Jäbim-Sprache  der  Finschhafener  Gegend.  (N.  0.  Neu- 
Guinea;  Kaiser  Wilhelmsland.)  Durchgesehen  von  Dr.  H.  Schnorr  von 
Carolsfeld.  gr.  8®.  Preis  M.  3. — . 

Prof.  Dr.  F.  von  Spiegel :  Die  arische  Periode  und  ihre  Zustände,  ln  gr.  8®. 

Preis  broch.  M.  12. — . 

Franz  Woenig  :  Die  Pflanzen  im  alten  Ägypten.  Ihre  Heimat,  Geschichte,  Kultur 
und  ihre  mannigfache  Verwendung  im  sozialen  Leben,  in  Kultur,  Sitten,  Ge¬ 
bräuchen,  Medizin,  Kunst.  Mit  zahlreichen  Original-Abbildungen.  Zweite 
Auflage.  In  gr.  8®.  Preis  broch.  M.  8. — . 


hMT  Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 


Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 
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